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(Aus  dem  psycliolog;iscIien  Institut  zu  Oöttingen.) 

Über  die  Schätzung  kleiner  Zeitgröfsen. 

Von 

F.  SCHITMAirV. 
Iflt  4  VIgam  Im  TtacL 

i  I. 

Über  die  ^ehologriselieiL  0raiidligen  der  Tergleidiiuiflr 

kleiner  ZeitgrrOfiMiu 

9  1. 

Obwohl  eine  gröfsere  Anzahl  von  experimentellen  TJutBr- 
snchtmgen  über  die  Unterschiedsempfindlicbkeit  für  kleine,  von. 
einfachen  Schalleindrücken  begrenzte  Zeitgröfsen  ausgeführt 
sind,  enoangeln  wir  doch  noch  vollständig  einer  begründeten 
Theorie  über  die  psychologischen  Grundlagen  der  Yergleichung 
solcher  kleiner  Zeiten.  Werden  Ton-,  Licht*,  Temperatur-  oder 
Dmokempfindungen  ndteinander  vergliclLen,  so  kennen  wir 
wenigstens  die  zu  Terg^eiohenden  psyolusclien  Inludte,  nnd  die 
Fmiktion  des  Vergleichens  ist  die  alleinige  Unbekannte.  Ver- 
gleichen wir  dagegen  Batimstreoken  oder  Zeitintervalle,  so 
können  wir  anf  Grund  der  inneren  Wahmehmimg  niokt  einmal 
die  psychischen  Inhalte  näher  bezeichnen,  auf  die  wir  uns  bei 
der  Vergleichung  solcher  Gröfsen  stützen.  Lälüfc  sich  daher 
schon  bei  den  zuerst  genannten  Empfindungen  infolge  unserer 
TJnbekanntschaft  mit  der  Funktiun  des  Vergleichens  nicht  mit 
Sicherheit  angeben,  welches  Verfahren  das  zweckmäfsigste  ist 
zur  Untersuchung  des  Ganges  der  Unterschiedsempfindlichkeit, 
80  muTs  dies  um  so  mehr  der  Fall  sein  bei  den  Gröisen  der 
leiten  Art.  Es  ist  daher  klar,  dafs  alle  Untersuchungen  über 
die  üntersokiedsempfindliohkeit  im  Gebiete  des  Zeitsinnes  einen 

Zcltaehilft  Ar  IV.  1 
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i\  Schummm, 


sehr  hypothetisclien  Wort  haben,  so  lange  nicht  die  psychischen 
Inhalte  näher  bestimmt  sind,  welche  bei  der  Vergleichimg^ 
kleiner  Zeiten  als  Grundlage  dienen.  loh  werde  micii  dahar 
bemähen,  im  Folgenden  mnäohst  dieser  Angabe  soweit  wie 
mOglicli  gerecht  zu  werden. 

Einigen  Anfsohlnfs  Uber  die  betreffenden  psychischen  Inhalte 
habe  ich  zuerst  erhalten  bei  dem  Yersnohe^  die  yerachiedenen 
Schlagfolgen  eines  Metronoms  dem  sabjektiyen  Eindmoke  nach 
-in  die  Kategorien:  «sehr  langsam",  „langsam'^,  „adäquat*^, 
„schnell'^,  „sehr  schnell'*  einzuordnen.  Es  ergiebt  hierbei  die 
Selbstbeobachtung,  dafs  diejenige  Schlagfolge  des  Metronoms 
för  adaLjuat  gehalten  wird,  bei  welcher  die  Aufmerksamkeit 
sich  nach  jedem  Eindrucke  gerade  bequem  wieder  auf  den  fol- 
genden vrtrbereiteii  kann,  und  bei  welcher  man  dementsprechend 
auch  jeden  Eindruck  gerade  in  dem  Augenblick  erwartet,  in 
welchem  er  eintritt.  Bei  langsameren  Sohlagfolgen  zeigt  sich 
ci&gegeii)  dafs  die  Aufmerksamkeit  schon  immer  einige  Zeit  vor 
Eintritt  jedes  Eindrucks  auf  denselben  vorbereitet  ist.  £s  ist 
dann  vor  jedem  Eindruck  ein  Nebenemdmck  der  Spannung 
der  Erwartung  merkbar^  doch  vermag  ich  auf  Ghnmd  der  inneren. 
Wahrnehmung  nicht  zn  entscheiden,  ob  es  sich  dabei  um 
Spann-nngsempfindungen,  henrorgemfein  dnioh  Mnskelkontralc- 
tionen,  oder  um  ein  innerlich  erzeugtes  Spanmmgsgefthl  handelt. 
Durch  die  Intensität  dieses  Nebeneindruckes  sind  dann  die 
Urteile:  „sehr  langsam"  und  „iangiam"  bedingt.  Nimmt  man 
andererseits  raschere  Schlagfolgen,  so  treten  anfangs  die  ein- 
zelnen Eindrücke  ein,  bevor  sich  die  Autmerksamkeit  auf  sie 
vorbereitet  hat;  es  macht  sich  dann  ein  Nebeneindi-uck  der 
Überraschung  geltend,  der  die  Urteile:  „schnell"  und  »sehr 
schnell veranlafst.  Diesen  Eindrücken  hat  Yiebobdx  {Der  ZeiU 
Mfm,  Tübingen  1868,  S.  51  f.)  dadurch  Ausdruck  zn  geben  ver- 
sucht, dafs  er  sagt:  „Bei  kurzen  Takten  hüpft  sozusagen  die 
Eimpfindnng  vom  Beginn  des  ersten  Taktes  auf  die  beiden 
anderen  Zei^nnkte;  wogegen  bei  längeren  Zeiten  fär  unser 
snbjektives  Gefühl  die  Zeit,  in  unserer  Torstellung,  immer  mehr 
anzuschwellen  scheint 

Diese  Nebeneindraoke  sind  jedoch  nur  bei  den  ersten 
Schlägen  einer  neuen  Schlagfolge  subjektiv  deutlich.  Nach, 
kiuzer  Zeit  palst  sich  innerhalb  gewisser  Grenzen  die  Auf- 
merksamkeit dem  neuen  Intervall  an,  die  Spannung  der  Er- 
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Wartung,  bezw.  der  Nebenemdruck  der  Überraschimg  nimmt 
smner  mehr  ab,  und  jeder  SoiiaU  wird  schlielalioh  wieder  gerade 
in  dem  Augenblicke  erwartet,  in  welchem  er  eintdtt.  Dem'* 
entsprechend  geben  auch  die  yersnchspenonesi  an,  dAla  ihnen 
die  Zeiten  ^TifoMga  grdüier  beaw.  kleiner  yorgelummien  seien 
als  spftter.  Bei  einer  schnellen  Sehlagfolge  ist  aber  eine  grOHewre 
Eon8eintrati<m  der  Anfinerksamkeit  erforderlieh,  damit  dieselbe 
jedem  Eindraofc  echOn  entgegenkommen  kann.  Aohtet  man 
dann  Iftnger  auf  eine  derartige  eehneUe  Sehlagfolge,  so  macht 
sich  leicht  eine  Brmüdnng  der  Anfmerksamkeit  bemerklich, 
welclie  bewirkt,  dai's  die  cinzelneii  Schläge  nicht  üiehi'  klar 
aufgefafst  werden.  Bei  den  langsamen  Rchlagfolgen  macht  sich 
dagegen  eine  Erschlalluii^  der  Aufiaerksamkeit  bemerkücii  und 
man  fühlt  sich  leicht  gelangweilt. 

Daie  die  Nebeneindrücke  der  Spannung  der  Erwartung 
und  der  Überrasohong  wirklich  diejenigen  psychischen  Inhalte 
8md|  anf  die  wir  nna  beim  Vergleichen  kleiner  Zeitgröfsen 
stOtaen,  wird  noch  wahrscheinhoher  durch  Kontraeterschei- 
nnngen,  welohe  sieh  naeh  einer  längere  Zeit  fortgesetaten  Ein- 
tbmig  auf  irgend  ein  Intenrall  aeigen.  Hat  man  a.  B.  bei 
Yersnohen  über  die  üntersohiedBempfindliohkeit  nach  der  Me- 
thode der  mittleren  Fehler  Iftngere  Zeit  mit  einer  Hauptzeit 
von  0,7  Sek.  operiert  nnd  geht  dann  pl5tB]ieh  an  einer  Hanpt- 
zeit  von  0,8  Sek.  über,  so  schwillt  die  Erwartungsspannung  vor 
Eintritt  des  das  neue  Intervall  abscldiel senden  Schalls  besonders 
stark  und  rasch  an,  und  das  Intervall  erscheint  auffallend  lang. 
Ebeuso  ist  auch,  wenn  man  nach  der  Einübung  auf  die  Haupt- 
zeit von  0,7  Sek.  zu  einer  kleineren  Hauptzeit  übergeht,  der 
Nebeneindruck  der  Überraschnnc:  anfangs  sehr  stark  und  das 
neue  Intervall  erscheint  auffallend  kurz.  Bei  öfterer  Wieder- 
holung des  neuen  Intervalls  nehmen  dann  die  Nebeneindröoke 
bald  ab,  und  das  Intervall  scheint  kleiner  bezw.  gröfser  zu 
werden.  So  kann  ein  nnd  dasselbe  Intervall,  z.  B.  0,6  Sek., 
bald  .yerhÜtnism&Üsig  kurz,  bald  verhfiltniam&fsig  lang  er- 
scheinen, je  nachdem  eme  iEäaÜbmig  auf  eine  längere  oder  auf 
eine  kOrzere  Zeit  vorangegangen  ist. 

Die  Aufinerksamkeit  stellt  sich  aber  nicht  nnr  auf  eine 
Reihe  gleicher  aufeinanderfolgender  Intervalle  ein,  sie  kann 
sich  vielmehr  auch  zwei  verschiedenen,  unmittelbar  au  t  i  in  an  der 
folgenden  Intervallen  anpassen.   Vergleicht  man  nämlich  öfter 
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hintereinander  dieselben  zwei  unmittelbar  aufeinander  fol- 
genden Zeitintervalle,  von  denen  das  zweite  etwas  länger  oder 
kürzer  als  das  erste  ist,  so  scheint,  wie  schon  Mach  (Unter- 
suchungen über  den  Zeitsinn  des  Ohres,  Ber.  d.  Wiener  Alnd., 
Matk.-Qat  Klasse,  Abt.  2,  1865,  S.  143>>  gefimden  hat  und  wie 
ioli  ans  dgener  Eifalffong  bestiUdgen  kann,  der  üntemoliied 
der  beiden  IntervaUe,  anoh  wenn  man  Üm  bei  den  eisten  Ye^ 
snoken  dentHok-  wahrgenommen  an 
werden  und  selbst  (bei  niobt  sn  groXsen  Difoensen)  gans  an 
Terschwinden.  Zagleioh  ergiebt  die  innere  Wahmebmung,  dals 
sich  anfangs  vor  dem  dritten  Signal  der  Nebeneindruck  der 
Erwartungsspannung  oder,  wenn  das  zweite  Intervall  kleiner 
ist,  cid  Ncbeiieindruck  der  Überraschung  geltend  macht,  und 
dals  diese  iN' ebeneindrücke  allmählich  schwinden. 

"Während  die  Aufmerksamkeit  dem  subjektiven  Emdrucke 
nach  im  allgemeinen  nach  jedem  Signale  naohlälst,  um  nach 
bestimmter  Zeit  von  neuem  wieder  anzuwachsen,  geschieht  dies 
bei  Intervallen,  die  kleiner  als  0,3  Sek.  sind,  nicht  mehr.  Macht 
man  Vereucbe  über  die  Unterschiedsempfindliohkeit  mit  dieaeti 
kleinsten  Intervallen,  so  bleibt  bei  jedem  Versnobe  die  Erwar- 
tung gespaimt,  bis  alle  drei  BignsJe  erfolgt  sind.  Die  durch 
Einübmig  entstandenen  Kontrastenobeinnngen  sind  jedoch  un- 
verändert, nnd  die  Nebeneindr&oke  der  Spannung  der  Erwar» 
tung'  bezw.  der  Überraschung  scheinen  mir  auch  noch  die  Ur- 
sache derselben  zu  sein.  Ebenso  ist  auch  noch  die  Anpassimg 
an  zwei  verschiedene,  unmittelbar  aufeinander  folgende  Inter- 
valle vorhanden,  nur  scheint  mir  die  Anpassung  schwieriger 
zu  erfolgen,  wenn  das  zweite  Intervall  kleiner  als  wenn  es 
gröfser  ist.  Bei  diesen  kleinen  Intervallen  tritt  aber  noch  eine 
andere  Erscheinung  ein.  Hat  man  sich  nämlich  z.  B.  auf  eine 
Normalzeit  von  etwa  0,3  Sek.  eingeübt  und  geht  dann  zu  Ver- 
snoben ndt  einer  kleineren  Kormakeit  von  0,2  See.  über,  so 


^  Da  einefseits  die  Evwartuitg  wihrend  des  ^^nzeii  Versuchs 
gespannt  ist  und  andererseits  im  Falle  des  Kontrastes  vor  dem  das 
3EDi»rTall  absohlieJbenden  Signale  eine  besondere  Erwartüngsspennung  ein- 
tritt, so  ist  die  zweite  Spannung  entweder  nur  ein  Zuwachs  der  ersten, 
oder  es  handelt  sich  in  dem  einen  Falle  um  eine  Spannungsempfindung, 
ausgelöst  durch  Muskelkontraktionen,  und  in  dem  anderen  Falle  um  ein 
innprlich  erzeug;tes  Spannungsgefühl.  Eine  Entscheidung  zwUckm  diesen, 
beiden  Möglichkeiten  vermag  ich  nicht  zu  treffen. 
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sohemen  die  Siguftle  anfangs  unklarer  oder,  wenn  ich  so  sagen 
soll,  verwaschener  zn  sein  all  spliier;  aooh  bat  man  den  Ein- 
druck, als  ob  die  Empfindungen  eeitüoh  siuaiimienhmgen  bezw» 
ineinander  flöBten,  wähxiand  sie  nach  wenigen  VersnoheiL  scharf 
getrennt  erBohemen.  Dieselben  Ersoheinnngen  treten  ein,  wenn 
die  Yersuohsperaon  avf  das  nene  Intervall  awar  sbhon  ein- 
geübt ist,  aber  die  Signale  an  einer  Zeit  erfolgen,  wo  ihre  Auf- 
merksamkeit noch  nioht  vorbereitet  ist. 

Auf  der  Einstellung  der  sinnlichen  Aufmerksamkeit  beruht 
nun  unsere  so    feine   Unterschiudsempfindlichkeit   für  kleine 
Zeitgröfsen.  Vergleicht  man,  wie  es  bei  der  Methode  der  rich- 
tigen  und   talr-chen  Fälle   und  bei  derjenigen  der  Minimal- 
ändeningen    geschieht  ,    öfter   inntereinander   eine  konstante 
Normalzeit  mit  einer  variabelen,  unmittelbar  darauf  folgenden 
Vergleioliszeit,  so  stützt  sich  das  Urteil  bei  den  ersten  Yer« 
snchen  auf  die  Intensit&t  jener  Nebeneindrücke  der  Erwartung 
und  der  Überraschung.    Allmählioh  stellt  sich  dagegen  die 
nnnliche  Anfinerksamkeit  auf  die  Nonnakeit  ein,  so  dafs  das 
sweite  Signal  gerade  In  dem  Angenbliok,  wo  es  ertönt,  xmä  das 
dritte  Signal  nach  einem  weiteren  der  Kormalzeit  gleichen 
Intervall  erwartet  wird.  Tritt  das  dritte  Signal  früher  ein  nnd 
haben  wir  den  Nebeneindruck  der  Überraschung,  so  halten  wir 
die  VergleicLszüit  für  kleiner;  maciit  sicli  dagegen  vor  dem 
dritten  Signal  eine  Spannung  der  Erwartung  bemerkbar,  so 
halten  wir  das  Intervall  für  prölser.    Nimmt  man  dann  nach 
einer  Reihe  von  Versuchen  die  NLtrmalzeit  an  zweiter  Stelle, 
'      so  müssen  sich  nun  die  Nebeneindrücke  der  gespannten  £r- 
I     Wartung  besw.  der  Überrasohnng  schon  beim  zweiten  Signale 
bemerkbar  machen.    Allerdings  kann  man  bei  Differenzen,  die 
e^^pn  die  Unterschiedsschwelle  übersollreiten,  dnroh  die  innere 
Wahrnehmung  jene  Nebeneinflfisse  nioht  mit  Sicherheit  fest- 
steUen,  dooh  werden  sie  sohon  bei  Differenaen,  die  etwa  das 
Doppdte  der  Sdhwelle  betragen,  häufig  so  dentlioh,  daXs  man 
dieselben  wohl  anch  bei  den  kleinsten,  noch  eben  merkbaren 
Differenzen  als  wirksam  annehmen  darf.    Vorausgesetat  ist 
bisher,  dafs  die  Normalzeit  bei  einer  gröfseren  Anzahl  hinter- 
eiüander  angestellter  Versuche  an  erster  Stelle  genommen  wird. 
Geschieht  dies  nicht    und  wird   etwa  fortwährend  zwischen 
r,Normalzeit  zuerst"  und  „Normalzeit  zuzweit"  gewechselt,  so 
kann  sich  die  Einstellung  nioht  so  gut  ausbilden,  und  die  Neben- 
eindrücke treten  erst  bei  gröfseren  Differenzen  auf. 
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Wenn  die  zu  vergleichenden  Intervalle  nicht  unmittelbar 
aufeinander  folgen,  sondern  durch  eine  Pause  getrennt  sind, 
80  ist  der  Vorgang  ganz  analog.  Wird  die  Normalzeit  wieder 
Öfters  an  erster  Stelle  genommen,  so  stellt  sich  die  Versuchs* 
penon  auf  dieselbe  ein.  Bei  der  Verg^eioiiaBeit  tritt  daher 
ebenfSeJls  die  Erwartnng  des  jsweiten  SohaUs  eine  beetmunte, 
der  Noimakeit  gleiche  2Seit  nach  dem  ersten  Signale  ein,  und 
die  VergleiohsBeit  wird  wieder  fUr  grölser  oder  kleiner  gehalten, 
je  nachdem  muh  dem  zweiten  Signal  ein  Nebeneindmok  der 
Erwartungsspannung  oder  ein  solcher  der  Überraschung  zu- 
gesellt. 

Beobachtet  man  die  Versuchspersonen,  wenn  sie  auf  die 
Schlagfolge  eines  Metronoms  achten  oder  Zeitinterv^alle  mit- 
einander vergleichen,  so  bemerkt  man  häufig,  dafs  dieselben 
die  einzelnen  Schläge  mit  kleinen  Bewegungen  des  Kopfes,  der 
Hände  oder  der  Füfse  begleiten.  Es  ist  dies  nach  dem  Vorigen 
leicht  yerständhch,  da  ja  mit  der  Erwartung  die  verschiedensten 
Innervationen  einhergehen.  Aus  demselben  Grande  ist  es  auoh 
▼erstl&ndlich,  daft  wir,  wie  F.  Mastiub  (Weitere  üntersnohnngen 
zur  Lehre  von  der  Henbewegnng.  ZeUaekrift  f.  Wn,  Meäimn^ 
Bd.  15,  S.  536  ff.)  nachgewiesen  hat,  im  allgemeinen  die  Ffthig- 
kat  besitzen,  fast  gleichzeitig  mit  Sohalleindrttoken,  welche  sich 
in  Meinen,  konstanten  Int^rvaUen  wiederholen,  Registrier- 
bewegungen  auszuführen.  Wird  mir  die  Aufgabe  gestellt, 
Registrierbewegungen  gleichzeitig  mit  rhythmisch  sich  wieder- 
holenden Schalleindrücken  auszuführen,  so  achte  ich  erst  einige 
Zeit  auf  die  SchalleiTidriicke,  bis  sich  die  Aufmerksamkeit  an- 
gepafst  hat,  und  begmne  dann  mit  den  Registrierbewegungen, 
die  sich  nun,  wenn  ich  mich  auf  meine  innere  Wahrnehmung 
verlassen  kann,  ohne  weiteres  Zuthun  meinerseits  von  selbst 
immer  zur  richtigen  Zeit  einfinden.  Ein  Spezialfall  hiervon  ist 
femer  die  Aufgabe,  welohe  bei  der  im  Gebiete  des  Zeitsinna 
üblichen  Modifikation  der  Methode  der  mittleren  Fehler  der 
Yersnohspeison  gewöhnlioh  gestellt  wird:  ein  einem  gegebenen 
IntervaJl  nnmittelbar  folgendes  nnd  ihm  mdgUchst  gleiches 
zweites  Intervall  durch  Ausfuhmng  einer  Ideinen  Taktbewegung 
zu  begrenzen.  Denn  das  psychische  Verhalten  hierbei  ist  das- 
selbe wie  in  dem  Falle,  wo  drei  Signale  in  gleichen  Intervalien 
objektiv  gegeben  werden  und  die  Aufgabe  gestellt  wird,  mög- 
lichst gleichzeitig  mit  dem  dritten  Schalle  eine  Registrier- 
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bewegung  auszuführen.  Ist  das  gegebene  Intervall  (die  Raupt- 
est) „adäquat*^,  so  wird  das  zweite  Signal  in  dem  Angenbliok 
eintreten,  in  welchem  ihm  die  Erwartung  entgegenkommt;  man 
kann  demgonflüs  die  Begistrierbevegong  gleiohaeitig  mit  der 
naoh  dem  Eweiten  Signal  wieder  eintretenden  Erwartung  ans- 
fBliren.  0ehdrt  dagegen  die  Seblagfolge  in  die  Kategorie 
„langsam"  besw.  uSelir  langsam^,  fo  wird  das  sweite  Signal  erst 
emtreten,  wenn  die  Erwartnngsspannang  eine  gewisse  Inten- 
sitftt  erreicht  hat;  mit  der  Begistrierbewegnng  wartet  man 
daher  jetzt,  bis  die  Erwartungsspaiiiiung  nach  dem  zweiten 
Signal  wieder  scheinbar  dieselbe  Intensität  erreicht  hat.  An- 
fanj^s  wird  dann  natürlich  die  reproduzierte  Zeit  (Fehlzeit)  sehr 
ungenau  sein,  bi«  sich  bei  öfterer  Wiederholung  die  Aufmerk- 
samkeit dem  Intervall  angepafst  hat  und  man  nun  gleichzeitig 
mit  der  eintretenden  Erwartung  reagieren  kann.  Bei  sehr 
kleinen  Hauptzeiten  endlich  wird  man  anfangs  vom  zweiten 
Signal  überrascht  werden,  so  dafs  die  Taktierbewegong  entweder 
gaius  ansbleibt  oder  erst  dnroh  eine  nach  dem  zweiten  Signal 
wieder  anfbretende  Erinnenmg  an  die  gestellte  Angabe  ans- 
gelöst  wird.  Aach  hier  ermdgliolit  natflrlioh  erst  bei  öfterer 
Wiederholnng  die  Anpassung  der  Anfinerksamkeit  eine  genauere 
Beprodnktion  der  Hanpteeit. 

Die  bisherigen  Auseinandersetzungen  gelten  übrigens  nttr 
für  Intervalle,  welche  2  Sek.  nicht  wesentlich  überschreiten. 
Mit  der  Zunaiime  der  Intervalle  tritt  die  Einstellung  der  Auf- 
merksamkeit immer  schwerer  ein  und  die  Vergleichung  der 
Litervalle  wird  entsprechend  unsicherer.  Bei  gröfseren  Zeiten 
wird  man  sich  daher  nach  anderen  Hilfsmitteln  für  die  Schätzung 
umsehen  müssen.  Nun  hat  sohon  £.  Leümann  (PM.  Stud., 
V.,  S.  618  ff.)  darauf  hingewiesen  und  Münsterberq  hat 
es  bestfttigty  dals  die  periodisohe  Th&tigkeit  des  Atmens 
sehr  gut  als  Maisstab  fttr  die  SehAtsong  grOüberer  Intenralle 
dienen  kann,  nnd  in  der  That  ist  anch  nach  meinen  Srfah- 
nmgen  ein  Einflnfs  derselben  nicht  an  verkennen.  Femer  teilte 
mir  Herr  Professor  KitAiBPiguar,  der  ausgedehnte  Yersnohsreiken 
Aber  die  Schätzung  gi  öfserer  Intervalle  angestellt  hat,  gelegent« 
lieh  einer  Bespreciiung  mit,  dafs  seine  Versuchspersonen  noch  ver- 
schiedene andere  Hilfsmittel,  z.  B.  die  Gesichtsvorstellung  eines 
über  ein  Zifferblatt  wandernden  Zeigers  benutzt  hätten.  Es  dürften 
deshalb  die  mit  verschiedenen  Versuchspersonen  angestellten 
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TJntersTichtingen  über  den  Gang  der  Unterschiedsempfindlichkeit 
wolil  kaum  vergleiclibar  sein  und  aufserdem  auch  wenig  Wert 
besitzen.  Meines  Erachtens  können  nur  solcbe  Unters uchimgen 
Interesse  beanspruchen,  welche  die  beim  Schätzen  dieser  grösseren 
Zeiten  wirksamen  Faktoren  nachzuweisen  suchen. 

Ich  möchte  noch  erstens  hervorheben,  dafs  die  beschriebenen 
Erscheinungen  nicht  noTTon  mir  aUein  konstatiert  sind,  sondern 
dais  die  veraohiedeiisten  Yersiiohspenonen  dieselben  beetftügt 
habeoi  nnd  zweitens,  daJfo  die  Kebeueindrlloke  der  Spannung 
der  Srwartnng  nnd  der  ÜbeiraBokimg  nnr  bei  grölteer  Übimg 
die  alleinige  Grundlage  fOr  die  Söh&teimg  der  kleineren  Inter«^ 
valle  bilden.  Bei  nngeflbten  Venmohspersonen  durften  wohl 
noch  verschiedene  andere  Faktoren  wirksam  sein.  Viele  be- 
gleiten z.  B.  die  Schlttgü  eines  Metronoms  mit  Bewegungen 
des  Zeigefingers,  indem  sie,  die  Hand  ruhig  auf  dem  Tische 
liegen  lassend,  mit  jedem  Schlage  ruckweise  eine  Senkbewegung 
des  Fingers  ausführen  und  dann  denselben  langsam  wieder  bis  zu 
einer  bestimmten  Höhe  heben.  Wenn  diese  nun  die  Bewegungen 
immer  in  möglichst  gleicher  Weise  wiederholen,  können  sie 
das  rechzeitige  Eintreffen  eines  Schlages  nach  dem  Znsammen- 
treffen mit  den  mckweisen  Fingerbewegungen  beurteilen. 
Andere  Yersoohspeinonen  dürften  natfirUoh  andere  derartige 
kleine  Hil&mittel  kerbeiziehen,  so  dals  die  Anstellnng  einiger 
oberflftolilidier  Versaeke  selbstverständlich  keinen  Wert  haben 
kann. 

■ 

§  2. 

Bei  Gelegenheit  von  experimentellen  Untersuchungen  über 
das  Gedächtnis  nach  der  Methode  von  H,  Ebbinghalö,  weiche 
im  hiesigen  psychologibchen  Institute  längere  Zeit  hindurch' 
angestellt  wurden,  habe  ich  nebeniier  einige  interessante  Be- 
obachtungen gemacht  über  Täuschungen  in  der  Auffassung  von, 
Intervallen,  welche  ebenfalls  auf  die  Bedeutung  der  Einstellung 
der  Au&nerksamkeit  ftbr  die  Sch&taung  kleiner  Zeiten  hinweisen. 
Bei  diesen  TJnteisnchnngen.  worden  sinnlose  Silben,  welche  aus- 
wendig gelernt  werden  aoUteni  auf  einen  Papierbogen  unter- 
einander in  gleichen  Abstfinden  geschrieben;  dieses  Papier  wurde 
dann  auf  eine  tun  eine  horizontale  Axe  sich  bewegende  Kymo- 
graphiontrommel  geklebt  nnd  vor  die  Tronunel  wurde  ein  Schirm 
mit  einem  kleinen  Ausschnitte  gestellt.   Sobald  man  nun  das 
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Uiirwerk  des  Kymographions  in  Gang  setzte,  erschienen  die 
Silben  in  bestimmten,  konstanten  Zwisobeazeiten  der  JEteihe 
nach  ftiuBfili]  in  dem  Aussohnitte  des  SohimieB  und  wurden  von 
der  vor  dem  Schirm  sitzenden  Verancheperson  so  lange  lant 
YOTgeHeaeiif  bis  dieselben  frei  hergesagt  werden  konnten.  Die 
Gesohwindigheit  der  rotierenden  Trommel  wurde  nattirlioh  fort- 
während kontrolUert  nnd  möglichst  konstant  erhalten.  Bei 
diesen  Versuchen  aeigten  sich  nnn  folgende  Erscheinungen: 

1.  Waren  die  Versnohspersonen  geistig  abgespannt,  so 
'      hielten   sie  die  normale,  vom  Experimentator  während  des 

Lerneiiö  kontrollierte  Gescliwüidigkeit  für  wesentlich  gröfser 
I      als  sonst.     "Waren   die  Versuchspersonen  dagegen  geistig  be- 
sonders frisch,  so  schien  ihnen  umgekehrt  die  Geschwindigkeit 
geringer  als  gewöhnlich  zu  sein. 

2.  Bei  den  meisten  Versuchsreihen  betrug  die  konstante 
Zwischenzeit  zwischen  dem  Auftauchen  zweier  aufeinander 
folgender  Silben  0,65  Sek.  Auf  diese  Zwischenzeit  waren  die 
VeiBuchspersonen  so  eingetlbt,  daüi  sie  verhftltnismftfsig  geringe 
Andemngen  derselben  (d:  0»02Sek.}  häufig  schon  unangenehm 
stark  empfudden. 

S.  Eine  Versuchsperson  gab  an,  dals  ihr  die  Geschwindig» 
keit  der  Silben  bei  den  ersten  'Wiederholungen  zuweilen  grflAier 
erschienen  sei  als  bei  den  folgenden. 

4.  Bei  mehreren  Versuchsreihen  war  ich  als  Experimentator 
beteiUgfc  und  hatte  als  solcher  die  Geschwindigkeit  der  Trommel 
zukontroliieren  und  darauf  znachten,  dafs  die  Versuchsperson  beim 
Hersagen  jede  Silbe,  ehe  sie  im  Gesichtsfelde  erschien,  richtig 
aussprach.  Ich  hatte  nun  hierbei  die  normale  Geschwindigkeit 
der  Trommel  so  genau  kennen  gelernt,  dafs  ich  schon  ge- 
wöhnlich beim  Betrachten  der  Trommel  nach  dem  subjektiven 
Eindrucke  annShemd  richtig  entscheiden  konnte,  ob  die  Ge» 
sohwindigkeit  normal  war  oder  nicht.  War  aber  bei  der  £onr 
trolle  vor  Beginn  der  Versuche  die  Geschwindigkeit  wesentlich 
SU  grofs  gewesen  und  stellte  ich  dann  durch  Vennindenmg  des 
treibenden  G-ewichtes  die  normale  Geschwindigkeit  wieder  her, 
*o  hielt  ich  jetat  die  Geschwindigkeit  meistens  fttr  unter- 
normal. 

Die  Erklärung  dieser  Erscheinungen  ergiebt  sich  leicht  in 
folgender  Weise.  Taucht  eine  Silbe  im  Gesichtsfelde  auf,  so 
folgt  die  Versuchsperson  derselben  so  lange  mit  der  Auimerksam- 
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keit,  bis  sie  deutlich  erkannt  und  ausgesprochen  ist;  dann 
wendet  sioh,  die  Aafinerksamkeit  der  nächstfolgendea  Silbe  eil, 
folgt  dieeer  wieder,  bis  sie  «rkaDut  tmd  atiagesproohen  ist  iL  8.  ir. 
Kdh  ist  der  Anssohnitt  des  Sehirmes  so  grols  gewfilüt,  dais 
jede  Sübe  unmittelbar  naoh  dem  Verschwinden  der  voran- 
gehenden im  Gesichtefelde  erscheint.  Bei  gewissen  mittlsreiL 
G^chwindiekeiten,  die  aach  im  aUgemeinen  bei  den  VerBaohea 
benutzt  Zden,  kann  daher  die  Versuchsperson,  indem  sie 
jeder  Silbe  so  lange  die  Aufmerksamkeit  zu weud et,  wie  dieselbe 
im  Gesichtsfelde  sichtbar  ist,  gerade  bequem  alle  Silben  deutlich 
erkennen  und  aussprechen.  Der  Vorgang  des  Erkennens  be- 
steht natürlich  einfach  darin,  dafs  sich  das  G-esichtsbild  der 
Sübe  vollständig  entwickelt  und  dafs  dann  dieses  Gbealohtsbüd 
das  entsprechende  Lautbild  reproduziert.  Bei  Steigerung  der 
Geschwindigkeit  wird  aber  die  Versuchsperson  ihre  Aufmerk- 
samkeit immer  mehr  konaentrieren  mtlssen,  um  alle  Silben  deut- 
Uoh  erkennen  nnd  aussprechen  an  können;  mid  awar  bewirkt  die 
grOfsere  Konzentration  der  Anfinerksamkeit  erstens  eine 
schneUere  Entwickelnng  des  GMchtsbildes ,  aweitenB  eine 
schnellere  Beprodnktion  des  Lantbildes  und  eine  schnellere 
imd  energischere  Reproduktion  des  Bewegungsbildes  tmd  drittens 
ein  schnelleres  Aussprechen  der  Silbe.  Ferner  achtet  die  Ver- 
suchsperson bei  gröfserer  Geschwindigkeit  nicht  mehr  aui  die 
richtige  Aussprache  der  Silbe ;  die  Aufmerksamkeit  wendet  sich 
vielmehr  schon,  sobald  das  Klangbild  reproduziert  ist,  der 
nächstfolgenden  Silbe  zu.  Wird  schlierslich  die  Geschwindigkeit 
über  eine  gewisse  Grenze  hinß.us  gesteigert,  so  gelingt  es 
natürlich  überhaupt  nicht  mehr,  alle  Silben  deutlich  zu  er- 
kennen. Nimmt  andererseits  die  Geschwindigkeit  ab,  so  kann 
man  mit  der  Xonaentration  der  Atifiaierksamkeit  nachlassen 
nnd  auf  die  Bichtigkeit  der  Ansspraohe  achten.  Von  einer  ge- 
wissen Grenze  an  wird  dann  die  Geschwindigkeit  nnangenehm 
langsam  infolge  der  Spannung  der  Erwartung,  welche  sich  vor 
dem  Anftanchen  jeder  Sübe  geltend  macht. 

Ist  nun  die  Versnohsperson  geistig  abgespannt,  so  wird  sie 
anfangs  in  der  gewohnten  Weise  ohne  besondere  Anstrengung 
die  einzelnen  Silben  zu  erkennen  suchen.  Während  aber  ge- 
wöhnlich die  Versuchsperson  infolge  der  Einübung  gerade  so 
viel  Zeit  zum  deutlichen  Erkennen  und  Aussprechen  der 
Silben  braucht,  wie  erforderlich  ist,  damit  die  Aufmerksamkeit 
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«oh  immer  d«r  folgenden  Silbe  gerade  im  Moment  ihres  Auf- 
tauch  ens  anwenden  kann,  haftet  jetet  infolge  der  geistigen 
ErBchlafiEnng  die  Anfinerkaamkeit  länger  ab  gewöhnlich  an  jeder 
Silbe,  so  daia  die  folgenden  Sähen  immer  sbhon  im  Geeudite- 
Mde  anftanchen,  während  die  Anfinerkaamkeit  der  Yersnohs- 
person  noch  den  yorangegangenen  zugewandt  iet.  Haftet  dann 
die  Anfmerkeamkeit  an  der  eweiten  Silbe  ebenso  lange  wie  an 
der  ersten,  so  wird  die  dritte  Silbe  in  dem  Momente,  in  welchem 
siuli  ihr  die  Aufmerksamkeit  zuwendet,  noch  weiter  im  Gre- 
sichtsfelde  vorgedrungen  sein  als  die  zweite  Silbe  in  dem  ent- 
eprecheuden  Momente  u.  s.  w.  Dieser  Sachverhalt  veranlafst 
dann  die  Versuchsperson  7,\\  einer  stärkeren  Konzentration  der 
Aufmerksamkeit,  da  sonst  bald  eine  Silbe  tlberhaupt  nicht 
mehr  vollständig  erkannt  werden  würde.  Die  sonst  nur  bei 
einer  übemormalen  Gesohwindigkeit  vorkommende  Thatsache, 
dafs  jede  Silbe  sohon,  bevor  sie  erwartet  wird,  im  Gesichts- 
felde anftanoht,  bewirkt  also  in  diesen  Fällen  die  Täusdiimg 
des  Urtheils.  Ist  andererseits  die  Yersnohsperson  geistig  be- 
sonders fiischy  so  geht  die  Anfinerksamkeitnnwillkfirlich  rascher 
als  gewöhnlidi  von  jeder  Silbe  zur  nächstfolgenden  über,  so 
dafs  jede  Silbe  schon  vor  ihrem  Erscheinen  im  Gesichtsfelde 
erwartet  wird.  Die  so  vor  dem  Eintritt  jeder  Silbe  hervor- 
gerufene Spannung  der  Erwartung  bewirkt  dann,  dafs  die  Ge- 
schwindigkeit unternormal  erscheint. 

Die  Täuschung,  dafs  Ijci  geistiger  Abs^iannung  der  Ver- 
suchsperson die  Geschwindigkeit  übemormal  erschien,  trat 
häufig  auch  bei  den  späteren  Wiederholungen  auf,  wenn  ver- 
sucht wurde,  die  Beihen  frei  herzusagen.  Da  nämlich  jede 
Sübe,  wenn  sie  als  richtig  hergesagt  gelten  sollte,  von  der 
Versnchspeison  sohon  ansgesproohen  sein  mufstCi  bevor  sie  im 
Gesichtsfelde  erschien,  so  mu&te  bei  grdüberer  Gesohwindi^eit 
dnroh  die  giöHsere  Konzentration  der  Aafmerksamkeit  auch 
eine  schnellere  Beprodoktion  der  Silben  bewirkt  werden.  Um 
Zeit  2u  gewinnen,  suchten  nun  die  Versuchspersonen,  da 
zwischen  der  letzten  und  ersten  Silbe  jeder  Reihe  eine  etwas 
gröfsere  Zwisciienzeit  war,  mit  dem  Auswendigliersagen  glöiuli 
nach  dem  Aussprechen  der  letzten  und  vor  dem  Erscheinen 
der  ersten  Silbe  zu  beginnen.  War  aber  infoige  von  Ab- 
spannung die  Assoziationszeit  verlängert,  so  wurde  dadurch 
dieser  Yorsprung  bald  wieder  ausgeglichen,  und  die  letzten 
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Silben  der  Beiheu  tftuokten  im  GesiohtsfeLde  auf,  bevor  sie  re- 
produziert waren.  Es  war  dann  zor  Bewältigung  der  Beike 
eine  beeonden  starke  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  er- 
forderlioh,  und  trotsdem  gelang  das  reohtKeitige  Hersagen  sttmt- 
lioher  Silben  Mnfig  erat  nach  einer  anXBergewdbnliclien  Anzahl 
Von  Wiederholnngen. 

Ganz  analog  den  im  Vorstehend«n  besoluriebeiien  TliatBaclien  ist 
die  beluomto  BriUiTung,  dalSi  wir  i^ulieii,  die  Ausländer  redeten  in 
ihrer  Sprache  rascher  als  wir  in  der  unsrigen.  Diese  Täuschung  rührt 
einerseits  daher,  dafs  wir  infolge  unserer  gröfseren  Unbekanntschaft  mit 
den  fremden  Sprachen  den  Sinn  der  in  finer  solchen  gesprochenen  Worte 
nicht  so  rasch  zu  verstehen  vermögen  a  ie  den  Sinn  der  heimatiichen 
Laute  (verlängerte  Assoziationszeit) ;  andererseits  aber  auch  schon  daher, 
dafs  von  rasch  iiiutereinander  gesprochenen  Worten  sich  nur  daim  klare 
IiantHlder  entwiokebii  wenn  wir  mit  ihnen  so  ▼ertnnt  sind,  wie  mit 
den  Worten  der  Muttersprache. 

Wie  groüii  nun  die  Üntersohiedsempfindliolikeit  bei  längerer 
Einttbong  auf  eine  bestimmte  G^sohwindigkeit  werden  kann, 
zeigt  die  oben  an  zweiter  Stelle  erwähnte  Thatsache,  dafs 
Änderungen  der  gewohnten  Geschwindigkeit  um  Vso  schon 
häufig  unangenehm  stark  empfunden  wurden. 

Die  unter  3.  angeführte  Tha(sac}ie  erklärt  sieh  ferner 
leicht  daraus,  dais  das  Erkennen  der  Silben  bei  den  ersten 
Wiederholungen,  da  die  Silben  dann  noch  unbekannt  sind,  eine 
etwas  längere  Zeit  in  Ansprach  nimmt  als  später.  Dafs  sich 
dies  nur  bei  einer  Versuchsperson  so  deutlich  gezeigt  hat,  liegt 
wohl  einerseits  daran,  dafs  die  Trommel  bei  der  ersten  Um- 
drehung^ noch  nicht  ihre  voUe  Geschwindigkeit  erreicht  hatte, 
xmd  andererseits  ist  denkbar,  dafs  die  Versuchspersonen  steh 
leicht  daran  gew(^hnen,  bei  den  ersten  Wiederholungen  ihr«! 
An&ierksamkeit  mehr  zu  konzentrieren  als  bei  den  späteren. 

Was  endlich  die  unter  4.  erwähnte  Kontrasterscheinung 
anbetrifft,  so  läfst  sich  dieselbe  ganz  analog  den  im  vorigen 
Paragraphen  beschriebenen,  bei  Vergleichung  kleiner,  durch 
emfache  Gehörseindrücke  begrenzter  Zeiten  eintretenden  Kon- 
trasterscheinungen erklären.  Während  ich  nämlich  kontrollierte, 


^  Da  die  Trommel  nnr  «llmfthlieh  ihre  ToUe  Botationsgesehwindig^ 
keit  annahm,  so  lieüs  ich  die  Versnehsperson  erst  nach  Beendigung  der 

ersten  Umdrehung  mit  dem  Lesen  iMtgumec.  Indessen  hatte  die  Trommel 
auch  dann  wohl  noch  nicht  gans  das  itf<^-»i?Ff"T«^  ihrer  Geschwindigkeit 
erreicht. 
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ob  die  YenachflpQnioxx  zur  xichtigen  Zeit  die  einselnen  Silben 
beraagtoi  stand  iob  seitwftrtt  Tom  Botationaapporote  und  sab 
Yon  oben  auf  die  rotierende  Trommel.  Die  untere  Gtenae  des 
Gesiobtsfeldea  der  Yennolisperson  war  durch  einen  dicht  vor 
der  Trommel  befindlichen  Eiiden  markiert,  weldier  sich  sngLeioh 
80  tief  in  meinem  Gegichtsfelde  befand,  dafe  ich  unterhalb  des- 
selben nur  noch  ein  kleines  Stück  der  Trommel  übersehen 
konnte.  Zur  besseren  Verdeutlichung  dieser  Verhältnisse  dient 
die  nebenstehende  Figur  1.  Der  Kreis  T  ^  B 
stellt  einen  Querschnitt  der  rotierenden 
Trommel  dar  und  das  ausgezogene  1 
Stück  M  dieses  Kreises  den  Querschnitt  ^ ' 
desjenigen  Teiles  der  Trommel,  welchen 
ich  übersehen  konnte.  Der  Punkt 
bazeiclmet  den  Querschnitt  des  Fadens, 
£f  denjenigen  des  Schirmes  und  A  den 
Atuaohnitt  des  Schirmes.  Bei  der  Kon-  "  Ft9,t 
iroUe  Terfolgte  ich  nun  jede  Silbe  mit  dem  Blick  Ton  ihrem 
ersten  Auftreten  bis  zu  einem  Punkte  oberhalb  des  Fadens, 
also  etwa  von  «  bis  Dies  that  ich  jedoch  erst  bei  den 
letzten  Wiederholungen,  wenn  die  Versuchsperson  die  Reihe 
frei  herzusagen  suchte.  Während  der  ersten  Wiederholungen 
beobachtete  ich  die  Silben,  um  mir  das  Gesichtsbild  derselben 
behufs  leichterer  Erkennung;  bei  der  Kontrolle  gut  einzu- 
prägen, auf  einer  bequemer  gelegenen  Strecke  ßd.  Dabei 
muTste  sich  dann,  wie  man  leicht  übersehen  wird,  die  Auf- 
merksamkeit wieder  so  einstellen,  dafs  die  Strecke  ßd  an- 
nähernd konstant  und  gleich  dem  Zwischenräume  swisohen 
zwei  aufeinanderfolgenden  Silben  war.  Denn  w&re  z.  B.  die 
Aufmerksamkeit  jeder  Silbe  eine  l&ngere  Strecke  gefolgt,  so 
kftüe  sbh  der  Ptmkt  ß,  bei  dem  sich  die  Aufinerksamkeit  immer 
der  neuen  Silbe  zuwendete,  dem  Endpunkte  des  Ctesichtsfeldes 
olhem  mttoen,  so  dafs  bald  eine  Silbe  überhaupt  nicht  mehr 
deutlich  erkannt  worden  wäre.  In  derselben  Weise  betrachtete  ich 
Dun  auch  die  einzelnen  Stellen,  wenn  ich  vor  Beginn  der  Ver- 
suche die  Geschwindigkeit  der  Trommel  kontrollierte.  Genügte 
dabei  die  gewolnitt/  Thätigkoit  der  Aufmerksamkeit,  so  hielt 
ich  die  Q-eschwindigkeit  für  normal.  Näherte  sich  dagegen  der 
Punkt  ß  der  Grenze  a  bezw.  «  des  Gesichtsfeldes,  so  hielt  ich 
^  Geschwindigkeit  fOr  unternormal  beaw.  übemormal.  War 
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nun  anfangs  bei  der  Kontrolle  vor  Beginn  der  Versnche  dio 
Geschwindigkeit  sa  grofs  gewesen,  eo  hM^  ioh  die  Anfinerk- 
aaiBkeit  mehr  konientiiereii  müMen  uxid  war  raadier  als  ge- 
wdlmlioli  von  jeder  Sflbe  sor  näbfaetfolgeiiden  ttbergegangen. 
Stellte  iek  dann  die  normale  Gesohwmdigkeit  wieder  her,  so 
fahr  ich  xmwillkflriidh  noch  einige  Zeit  fort  mit  dereelben  an- 
gestrengten Anfbierksamkeit,  welche  bei  der  grölheren  Oeeohwin- 
digkeit  erforderlich  war,  rascher  als  gewöhnlich  von  jeder 
Sübe  zur  näclistlülgendeii  überzugehen.  Infolge  der  so  verän- 
derten Einstellung  der  Aufmerksamkeit  mufste  dann  natürlich 
die  normale  Geschwindigkeit  antemormal  erscheinen. 

§3. 

Im  vorigen  Paragraphen  ist  gezeigt  worden,  daia  wir  die 
Geschwindigkeit  einer  rotierenden  Tronmiel,  auf  welcher  Silbeil 
in  gleichen  Abständen  geschrieben  stehen,  nach  der  Anstrengung 
der  Anfoerkaamkeit,  welche  erforderlich  ist,  um  die  Silben  an 
erkennen  nnd  anaaneprechen,  beurteilen  können.  Sind  nnn 
statt  der  Silben  Linien  anf  die  rotierende  Trommel  geaeiolmeti 
nnd  beobachtet  man  dann  die  Linien  durch  den  Anasohnitt 
eines  Tcrgesetaten  Schirmes,  so  folgen  die  Augen,  falls  die  G«* 
schwindigkeit  nicht  zu  grofs  bezw.  der  Abstand  der  Linien  nicht 
zu  klein  ist,  jeder  Linie  eine  bestimmte  Strecke  und  springen 
dann  zur  nächstfolgenden  über.  Es  ist  dies  eine  Thatsache, 
welche  schon  v.  Flbischl  [Fhysiol. -optische  Notisen,  2.  MUtlff.,  Be- 
richte der  Wiener  ÄJiad.,  math.  naturw.  Klasse,  Abtlg.  3,  18ö2, 
S.  20)  konstatiert  hat  und  welche  ich  nach  meinen  zahlreichen 
Erfahrungen  durchaus  bestätigen  muls.  Je  rascher  sich  nun 
die  Trommel  bewegt,  desto  geringere  Zeit  darf  die  Anfmerk« 
samkeit  an  jeder  Linie  haften,  nnd  bei  Überschreitung  eines 
gewissen  Grenae  wird  es  ftberhaapt  nicht  mehr  möglich  sein^ 
jeder  Linie  besonders  einen  Augenblick  die  Anfinerksamkeii 
snanwenden.  Man  wird  dann  entweder  nur  jeder  zweibeii, 
dritten  etc.  Linie  einen  Augenblick  mit  der  Anfinerksamkeit 
folgen,  oder  aber  die  Augen  rahig  halten  tind  mehr  passiv  dem 
"Wechsel  der  Empfindungen  über  sich  ergehen  lassen.  Es  ist 
demnach  zu  vermuten,  dais  auch  die  ßotationsgeschwindigkeit 
der  mit  Linien  versehenen  Trommel  beurteilt  wird  nach  der 
Anstrengung  der  Aufmerksamkeit,  welche  man  anwenden  muTs, 
um  allen  Linien  einen  Moment  mit  den  Augen  zu  folgen.  In 
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der  That  wird  mm  diese  Vermutung  bestätigt  durok  die  fol-* 
genden  Erscheinungen: 

1.  Spannt  man  «of  eine  Kymographiontronunel  einen  Bogen 
Papier,  auf  dessen  reohter  Hfilfte  äguidistonte  Linien  in  s. 

1  cm  Ihilfenrang,  auf  dessen  linker  HlUfbe  dagegen  solohe 
Linien  in  wesentUoh  grÖJberen  AbstSaden  gezogen  sind,  und 
l&Ist  man  nun  emnisl  duroh  den  Aussolinitt  eines  vorgesetaten 
Sohimes  die  Linien  der  linken  Hälfte  beobaokten,  wikrend  zu* 
glei<^  die  rechte  Hälfte  verdeckt  ist,  und  dann  die  Linien  der 
rechten  Hälfte  bei  verdeckter  Imken,  so  scLeinen  im  ietztereu 
Falle  die  Linien  sich  wesentlich  rascher  zu  bewegen. 

2.  Eine  Trommel ,  auf  welche  ein  Bogen  Papier  mit  Linien 
in  aUmäiilich  sich  verrri-öfsernden  Al>stän(ieii  geklebt  ist,  5?cheint 
sich  mit  ungleichmäfsiger  Geschwindigkeit  zu  bewegen.  Die 
in  grü&eren  Abstanden  gezogeneu  Linien  scheinen  sich  lang- 
samer SU  bewegen,  als  diejenigen,  welcke  dickter  nebenein- 
ander stehen. 

d.  Hat  man  einige  Zeit  die  Bewegung  Tcm  Linien  dnrob 
den  Aussoknitt  eines  Sokinnes  beobaoktet,  so  sokeint  ikze 
sokwindigkeit  znzunekmen,  wenigstens  wenn  die  Gesokwindigkeit 
so  grofs  ist,  dafe  die  Einseibeobaektung  jeder  Linie  einige 
Anstrengung  der  Aufinerksamkeit  erfordert. 

Die  ersten  beiden  Thatsachen  lassen  sich  oflfenbar  nur 
durcii  die  obige  Annahme  erklären,  da  die  beiden  i^älle  der 
wirklich  gröfseren  Roiationsgeschwindigkeit  und  der  gröfaeren 
Anzahl  von  Linien  in  kleineren  Abständen  nur  den  Umstand 
gemeinsam  haben,  dafs  die  Aufmerksamkeit  mehr  angestrengt 
werden  muTs,  um  allen  Linien  einen  Augenblick  zu  folgen. 
Durch  dieselbe  Annahme  erklärt  sich  dann  auch  leicht  die  dritte 
Tkatsaoke,  da  die  bei  den  rasch  aufeinanderfolgenden  Augen- 
bewegungen bald  eintretende  Ermüdung  der  Muskeln  bezw. 
der  motorisoken  Zentralorgane  bewirkt,  dafs  die  Augen  spftter 
unwillkttrliok  an  jeder  Linie  etwas  l&nger  kaften  als  anfangs. 
Hierbei  wird  aber  auüaer  der  Nerr-Mnskelermüdung  auok  nook 
eine  Ersckla£Eung  der  Auftnerksamkeit  in  Frage  kommen; 
wenigstens  deutet  die  folgendeYierteVersuobstkatsaobe  darauf  bin, 

4.  Man  ziehe  auf  beide  Hälften  der  Trommel  Linien  in 
denselben  Abständen  und  lasse  dann  eine  Versuchsperson  einige 
Zeit  die  Linien  der  einen  Hälfte  bei  Verdeckung  der  anderen 
beobachten,  bis  die  Linien  sich  infolge  von  Ermüdung  rascher 
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zvL  bewegen  Schemen.  Darauf  ö£^e  man  plötdiok  die  Yer- 
deokmig  der  zweiten  HSlfU  bei  gleiohzeittger  Zndecknng  der 
eisten  Hfilfbe,  dann  aoheinen  anfangs  die  Linien  der  sweiten 
Hälfbe  siok  langsamer  zu  bewegen  als  die  der  ersten  H&lfte. 

Da  man  nnn  niolit  gut  annehmen  kann,  dafs  durch  den 
Übergang  des  Blicks  von  der  einen  Hälfte  der  Trommel  zur 
anderen  die  Ermüduug  des  Zentralorganes  bezw.  der  Muskeln 
wesentlich,  gemildert  wird,  so  muTs  man  wohl  zur  Erklärung 
die  Annahme  machen,  dafs  in  dem  betreÜ'enden  Moinenio  die 
erschlatito  Aufmerksamkeit  vom  Beobachter  wieder  mehr  kon- 
zentriert wird. 

Da  ich  die  vorstehenden  Beobachtimgen  bei  einer  gröfseren 
Anzahl  von  Versnohspersonen  bestfttigt  gefunden  habe,  so 
jglanbe  ich  iAmm  eine  allgemeinere  Geltung  anschreiben  zü 
dürfen.  Nur  bei  einer  Versuchsperson  ergaben  sich  etwas 
andere  Erscheuxongen,  wetohe  sich  jedoch  leicht  dnrch  anormale 
Verhftltnisse  erkUren  lassen.  Der  Betreffende  hatte  sich 
nämlich  zweimal  einer  Operation  an  den  Angenmnskeln  nnter- 
worfen,  wovon  die  Folge  war,  dafs  er  den  Fixationspunkt  ntir 
langsam  verändern  konnte.  Die  obigen  Erscheinungen  traten 
daher  erst  bei  sehr  langsamen  Geschwindigkeiten  ein.  Bei  den 
mittleren  Geschwindigkeiten  gab  er  an,  dafs  er,  nachdem  er 
einer  Linie  eine  kurze  Zeit  mit  den  Augen  gefolgt  sei,  die 
folgende  bezw.  mehrere  folgende  überspringe  und  erst  wieder 
der  dritten,  vierten  etc.  seine  Aufinerksamkeit  einen  Augenblick 
zuwende.  Hatte  er  nun  einige  Zeit  in  dieser  Weise  etwa  nur 
die  linke  Hälfte  des  Ausschnittes  beobachtet  bei  verdeckter 
rechter  Hälfte  nnd  ging  er  dann  mit  dem  Blick  zn  der  rechten 
Hälfte  Uber  (bei  Verdeckang  der  linken),  so  dauerte  es  erst 
eine  kurze  Zeit,  bis  er  sich  wieder  auf  das  Überspringen  der 
Linien  in  der  richtigen  Weise  eingestellt  hatte,  nnd  die  (H» 
schwindigkeit  erschien  ihm  demgemftÜii  in  der  Zwischenzeit 
gröfser. 

AVcmi  Uli  vorstehenden  versucht  ist  nachzuweisen,  dafs  die 
Anstrengung  der  Aufmerksamkeit,  welche  erforderlich  ist,  nm' 
allen  Linien  einen  Moment  mit  den  Augen  zu  folgen,  eine 
Grundlage  bildet  für  die  Beurteilung  der  Geschwindigkeit 
bewegter  Linien  dem  unmittelbaren  Eindrucke  nach,  so  soll 
doch  damit  keineswegs  behauptet  sein,  dafs  sie  auch  die  einzige 
Grandlage  bilde.    Zahlreiche  Erfahrungen  des  gewöhnlichen 
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Lebens,  auf  welche  ntther  einzugehen  hier  nicht  der  Ort  ist, 
beweisen  'viehnehr)  dafs  im  allgemeinen  ein  Objekt  sich  um  so 
rascher  sa  bewegen  scheint,  je  schneller  sich  sein  Bild  auf  der 
Netzhaut  Terschiebt.  Auf  diesen  Sats  Iftüst  sich  z.  B.  auch  die 

Thatsache  zurückfahren,  ^^dafs  die  Geschwindigkeit  eines  sich 
am  Auge  vorüberbewegenrlen  Puuktes  für  gröfser  gehalten 
wird,  wenn  das  Auge  ihm  nicht  nachfolgt,  als  wenn  es  ihm 
loigt"  (v.  Flkischl,  a.  a.  0.  S.  22). 

§4. 

Die  Frage  nach  der  psychophysischen  Natur  der  Aufmerk" 
samkeit  ist  gegenwärtig  wohl  noch  nicht  sprachreif.  Wenig- 
stens sind  die  verschiedenen  Versuche,  den  psychophysischen 
Mechanismus  der  Aufinerksamkeit  klar  zu  legen,  kaum  ernsthaft  ■ 
zu  nehmen.  Die  Theorie  der  willkfirlichen  sinnlichen  Aufinerksam- 
keit  von  G.  E.  M üuuiB,  wie  sie  neuerdings  gemftüs  den  modernen 
psychophysischen  Ansohauungenmodffiziert  ist  (vgl.  A.  PiLKiCKia, 
^)te  Ij^vfB  v(m  der  simMkm  Äufmer^ssamkei  Göttinger-Diss.,  1889, 
S.  30  fF.),  vermag  die  Vorgänge,  welche  stattfinden,  weuii  wir 
willkürlich  unsere  Aufmerksamkeit  einem  sinnlichen  Eindrucke 
zuwenden,  wenigstens  so  weit  zu  analysieren,  dafs  sich  eine 
grölsere  Anzahl  von  Erscheinungen  rlurch  dieselbe  erklären 
läfst.  Eine  erschöpfende  Darstellung  des  betreffenden  psycho- 
physischen IVIechanismus  vermag  sie  dagegen  auch  nicht  zu 
geben.  Kn  h  dieser  Theorie  geht  dann,  wenn  wir  etwas  er- 
warten, in  den  betreffenden  zentrosensoxischen  Partien  des 
Gehirns  ein  psychophysischer  Prozefs  vor  sich,  welcher  der 
VoxsteUmig  des  Erwarteten  entspricht.  Dieser  Prozefs  erstreckt 
sich  bis  auf  niedere  Gehimzentren  und  ruft  dort  assoziierte 
Innervationen  hervor,  welche  eine  Adaptation  des  betreffenden 
Sinnesorgans  etc.  bewirken.  Wissen  wir  nun,  wie  es  bei  den 
in  §  1  geschilderten  Versuchen  der  Fall  ist,  dafs  mehrere 
Schalleindrücke  aufeinander  folgen  werden,  so  ist  es  natLulicli, 
dafs  nach  jedem  Schlage  ein  Vorstellungsbild  eines  neuen 
Schlages  auftaucht  und  so  die  Erwartung  desselben  eintritt.  Die 
durch  die  assoziierten  Innervationen  hervorgerufene  Spannungs- 
empfindung würde  dann  jener  Nebeneiudruck  sein,  auf  dessen 
Intensität  wir  uns  nach  S.  2  ff,  bei  Abgabe  des  Urteils 
^langsam''  bezw.  „sehr  langsam''  stützen.  Über  die  Ent- 
stehung des   Nebeneindrucks   der    Überraschung,  welcher 
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daduroh  hervorgerufen  wird,  dafs  der  SohaUreiB  eiiLtritt»  bevor 
er  erwartet  wird,  durften  sich  dagegen  bei  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Wissenaohalt  nur  Yennatimgen  anfetellen  laeeen» 
wetohe  nicht  eingehender  begr&idet  werden  können.  Die  einn- 
Hohe  Übeiraedhung  untereoheidet  sieh  von  dem  BSrBohreoken 
wohl  nur  dnroh  die  geringere  Intenntftt.  Bei  den  atirkeren 
Ghntden  eeigt  sich  der  inneren  Wahmehmnng  eine  plOtzlibhe 
Leere  des  Bewofstseins,  imd  äuTserlich  giebt  sich  ein  über  den 
ganzen  Körper  verbreitetes  Auftreten  von  Muskelzuckiiiigun  za 
erkennen.  DajGs  diese  Erscheinungen  bei  starken  Reizen  auf- 
treten können,  ist  ja  ziemlich  plausibel,  weshalb  sie  aber  auch 
schon  bei  schwachen  unerwarteten  Keizen.  eintreten,  das  hüllt 
flieh  vorläufig  wohl  noch  in  Dunkel. 

Was  dann  die  Erklärung  der  EinsteUnngserscheinungen 
anbetrifEti  sa  wibrden  wir  Yermuten  können,  dafs  das  akastisolie 
SinneBBentram,  naohdem  es  dfber  in  denselben  Intervallen  eirregt 
i«t|  eine  Tendena  an  einer  antomatisohen  Tfafttigkeit  in  die«6n 
Intervallen  behalten  kann  und  dafii  es  demgemfiJk  dem  erre- 
genden Beiae  in  dem  Momente  seines  Entstehens  dnroli  Eraea- 
gung  einer  gleichen  psychophyfdschen  Erregung  entgegen- 
kommt. Schon  bei  den  Q-ewichtsversuchen,  welche  ich  gemein- 
ßchafllicli  mit  Herrn  Professor  Miller  ausführte  (vgl.  Pflüg  er' s 
Arch.^  45,  S.  37  ff.),  zeigte  sich  gelegentlich,  da&  die  moto- 
rischen Zentralorgane  nach  längerer  Thätigkeit  in  bestimmten 
Intervallen  eine  Tendenz  zu  einer  automatischen  Thätigkeit 
in  diesen  Intervallen  annehmen.  Waren  nämlich  die  Gewichte 
während  einer  Versuchsreihe  a.  B.  im  Takte  von  0,7  Sek.  geho- 
ben, und  gingen  wir  dann  zu  einem  gröXseren  Intervall,  etwa 
1,2  Sek.,  über,  so  mnfste  die  Yersachsperson  sioih  an&ngs  be- 
sondere Mühe  geben,  um  in  dem  nenen  Takte  an  heben,  da 
sich  nnwülkfirlich  die  Impulse  in  dem  alten  Litervall  einstellten. 
Dafs  dann  in  gleicher  Weise  anch  dem  akustischen  Zeninun 
eine  Tendena  an  einer  automatischen  Th&tigkeit  eingeprttg;t 
werden  kann,  beweisen  die  Erscheinungen  des  Sinnengedächt- 
nisses,  welche  Fechner  nach  mehrstündigem  Beachten  der 
Schläge  einer  Sekundenuhr  bei  Gelegenheit  von  erdmagneti- 
schen Beobachtungen  hatte.  Derselbe  sagt  hierüber  (El.  d. 
Fsychoph.,  2.  Aufl.,  II.,  S.  500):  „Wenn  ich  nach  einer  solchen 
Beobachtungsreihe  abends  im  Bette  lag,  und  selbst  noch 
am  anderen  Morgen,  wenn  alles  ganz  still  war,  hörte  ich  auf 
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das  aUerdeutliobBte  (fortgehends)  den  Schlag  des  Sekunden- 
Zählers  mit  seinem  eigentümlichen  Takte,  etwa  so,  als  wenn 
eine  PendeLnhr  im  Nebenzimmer  ginge,  so  daCs  ich  mich  be- 
tenden ttberaengen  mufste,  dafe  keine  derartige  fttüSsere  ürsaohe 
irirUich  yorhanden  sei.*^  Dieselbe  Ersoheiniing  des  Sinnen- 
gedäehtnisses  zeigte  Wik  anoh  bei  einer  meiner  Versnohs- 
personen,  mit  der  ich  vorläufige  Versuche,  und  zwar  gewöhn- 
iicli  mittags,  über  die  Unteracliiedsernpündlichkeit  des  Zeit- 
siimes  anstellte.  Derselbe  gab  aii,  dafs  er  die  Telephon' 
geräuscbe,  welche  die  zu  vergleichenden  Zeitintervalle  begrenz- 
ten, öfter  nachmittags,  wenn  er  geistig  nicht  weiter  besohä&igt 
sei,  mit  sinnlicher  Deutlichkeit  zu  hören  glaube.  Da  also  nach 
diesen  Thatsachen  wohl  nicht  zwetfelhaft  ist,  dais  den  sensori- 
sohan  Zentren  eine  Tendenz  zu  einer  automatischen  Thätigkeit 
in  bestimmten  Intervallen  eingeprägt  werden  kann,  so  dürfen 
wir  dieselbe  auch  wohl  als  wirksam  bei  den  obigen  Einstellungs- 
erBcheinungen  voraussetzen.  Zur  Erklärung  des  ümstandes, 
daüs  die  Intensität  der  Erwartungsspannung  schon  bei  ver- 
hältniamärsig  geringer  Vergröfserung  des  eingeübten  Intervalls 
zu  maximaler  Intensität  anschwillt,  würde  etwa  anzunehmen 
sein,  dafs  auch  der  vorbereitende  psychophysische  Prozefs  in 
dem  betreffenden  EaUa  rascher  seine  volle  Intensität  erreicht, 
und  mit  ihm  die  assoziierte  Innervation.  Allerdings  möchte  ich 
es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  es  sich  bei  der  Erwartung»- 
Spannung  nidit  doch  vielleiGht  um  ein  iimerlich  erzeugtes 
l^aonungsgefähl  handelt.  Hierfür  würde  wenigstens  die  That> 
mche  sprechen,  dafs  bei  den  minimalen  Zeiten  von  ca.  0,3  Sek. 
ebenfalls  vor  dem  dritten  Signale,  wenn  es  etwas  später  als 
gewöhnlich  eintritt,  eine  Spannung  der  Erwartung  sich  geltend 
macht,  obwohl  die  Aufmerksamkeit  im  Verlaufe  des  ganzen 
Versuchs  gespannt  bleibt  und  demgemäis  Spannungsempün- 
dongen  fortwährend  vorhanden  sind. 

Auf  eine  Einübung  der  nervösen  Zentren,  natürlich  kompli- 
zierterer Art,  deuten  dann  die  Erscheinungen  des  zweiten  Para- 
graphen hin. 
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n. 

Übersicht  über  die  £rgebiii08e  der  Mheran  Untmneliuiigeii« 

§  5- 

Mach  und  Vibbobot. 

im  Hie  Erörterungen  des  vorigen  Abschnittes  auch,  keine 
vollständige  Losung  des  behandelten  Problems  gebracht  haben, 
so  genügen  doch  die  erhaltenen  Resultate,  um  einen  grolsen 
Teü  der  Verschiedenheiten,  weiche  sich  unter  den  von  den 
yersohiedenen  Forschem  bei  ihreii  experimentellen  Unter- 
sadhnngen  erhaltenen  Itesultaten  ergeben  haben,  zu  erklären. 
Vor  allem  dtürfte  nach  dem  Vorangegangenen  klar  sein,  dafs 
mir  solche  TJntersaoimngen  nber  die  üntersobiedsempfindliohkeit 
fOx  kleine  Zeitgrölsen  miteinander  yergleiohbar  sind  mid  tlber^ 
haapt  Wert  haben,  bei  welchen  eine  maTimale  Einübung  auf 
die  einselnen  JntervaUe  stattgefbnden  bat.  Denn  da  die  Ein- 
stellnng  der  Atcfineiksamkeit  sich  bei  den  yersohiedenen  Inter- 
vallen verschieden  rasch  vollzieht,  so  dürfte  je  nach  dem  Grade 
der  Übung  auch  der  Gang  der  ünterschiedsempfindlichkeit  ein 
verschiedener  sein.  Nun  entsprechen  die  meisten  Unter- 
suchungen dieser  Anforderung  nicht,  so  dafs  sie  schon  deshalb 
bedeutend  an  Wert  verlieren.  Doch  ist  dies,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  weder  der  einzige  noch  der  hauptsächlichste 
Fehler  von  denen,  welohe  den  yerschiedenen  Untersuohnngen 
anhaften. 

Während  Gzibhak  in  einer  Mitteünng  {Wiener  Berichte j 
matk;*nat.  Klasse,  XZIY,  S.  231  ff.)  saerst  auf  die  Wichtigkeit 
yon  experimentellen  üntersnchimgen  ftber  den  Zeitsmn  auf- 
merksam gemacht  hat^  waren  Mach  und  Vibrobbt  die  erstaQ, 
welche  annfthemd  gleichseitig  expeximenteOe  Untersuohtmgeii 
aTtsf&hriien.  Mach  {Wiener  Ber,^  math.-nat.  Klasse,  51,  Abtlg.  2) 
suchte  nur  die  Frage  nach  der  Gültigkeit  des  WBBERschen  Ge- 
setzes im  Gebiete  des  Zeitsinnes  zu  entscheiden.  Obwohl  nun 
sowohl  die  benutzten  Apparate  zur  Untersuchung  unserer  so 
£(3111  CIL  Unt  erychiedsempiindlichkeit  in  diesem  Gebiete  bei  weitom 
nicht  genau  genug  waren,  als  auch  die  angewandte  Methode 
der  eben  merkhchen  Unterschiede  wesentliche  Mängel  hatte, 
so  ergab  sich  doch  ein  Besoltat,  welches  dnrch  meine  unten 
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angeführten  Versuche  durchaus  bestätigt  wird:  Die  relative 
tJntersohiedsempfindlichkeit  besitzt  bei  0,3  bis  0,4  Sek.  ein 
Maxunnm  und  ninuat  naoh  beiden  Seiten  hin  regelmftiaig  ab. 
AnXBerdem  tod  achon  Hach  die  fOr  die  Theorie  der  Zeit- 
sdifttBüngy  wie  wir  oben  gesehen  haben,  flo  widiüge,  spftter 
aber  voUstftndig  vemachlfaBigte  Thateaehe,  dab  das  Ohr  sich 
an  awei  unmittelbar  aufeinanderfolgende  nngleidie  Pansen, 
nachdem  dieselben  öfter  aufeinander  gefolgt  sind,  so  sehr 
gewöhnen  kann,  dafs  es  dieselben  für  gleich  hält.  Interessant 
sind  femer  noch  die  sich  anschliefsenden  theoretischen  Be- 
trachtungen, weli  ke  der  oben  entwickelten  Anschauung  in 
mancher  Beziehung  sehr  nahe  kommen.  Aus  der  Thatsache, 
dafs  wir  an  zwei  vollständig  verschiedenen  Melodien  von 
gleichem  Khythmus  die  Gleichheit  des  Khythmns  erkennen 
können  und  dafs  wir  schon  bekannte  Melodien  zu  erraten  ver- 
mögen, wenn  ihr  Bhythmus  durch  Klopfen  angegeben  wird, 
Bohlieüst  Maoh,  dafii  zu  jeder  Tonempfindiing  no^h.  eine  andere 
yim|iltnrlny>g^  welohe  durch  das  zwisQhen  dieser  Tonempfindung 
und  der  yorangegaogenen  liegende  Intervall  bestinunt  sei,  hin- 
sfukonnnen  mfisse  und  dalh  demgem&&  bei  versohiedenen  Melodien 
von  gleichem  Bhythmus  die  Beihe  dieser  Nebenempfindnngen 
gleich  «ei.  IMe  Entstehung  dieser  Nebenempfindtmgen  sucht 
dann  Mach,  ebenso  wie  es  oben  c:cscliolien  ist,  auf  die  sinnliche 
Aufmerksamkeit  zurückzufiiliibu,  entwickelt  dabei  aber  eine 
Theorie  derselben,  welche  unhaltbar  ist,  da  sie  die  Aufmerk- 
samkeit als  eine  rein  motorische  Erscheinung  betrachtet,  und 
welche  auch  später  von  ihm  selbst  {Beiträge  mr  Analyse  der 
Skmetempfindungmj  S.  105  fT.)  verlassen  ist. 

Der  nächste  Experimentator,  Vierobm  (Der  Zeitsim,  Tü- 
bingen 1868),  den  seine  beiden  Schüler,  Cambrer  und  Höring,  unter- 
stützten,  stellte  aioh  nicht  nur  die  Aufgabe,  die  Gültigkeit  des 
WiBBBschen  Gksetaes  im  Gebiete  des  Zeitsinnes  au  untersneheni 
sondern  suchte  auch  die  mannigfaltigen  Leistungen  des  Zeit* 
Sinnes  zu  yeorfolgen,  wie  sie  sich  in  den  wichtigsten  Sinnes- 
gebieten, sowie  in  der  blofsen  Yorstdlung  von  Zeitgröisen 
kundgeben.  Die  Versuchsanordntmg  bei  den  meisten  Versuchen 
war  die  folgende  ;  Der  eine  Aiin  eines  doppelarmigeii,  um  eine 
wagerechte  Axe  drehbaren  Hebels  war  „an  seinem  freien  Ende 
mit  einer  nach  abwärts  gerichteten  Stahlspitzo  versehen,  welche 
beim  Aufschlagen  auf  eine   unterliegende  Glasplatte  einen 
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momentanen  Ton  yenmaolite''.  Der  andere  Arm  des  Hebels 
markierte  die  Momente  dee  AnfiMshlagena  d«r  Stahlspitae  auf 
eine  rotierende  KymograpliiontronimeL  Der  Bxperimentator  gab 
dann  darob  zweimaligeB  Ansohlagen  der  G-laapIatte  mit  dar 
Stablspitae  die  Hanptieit  an,  irftbrend  die  YerBnobsperson  bei 
den  unmittelbar  anfbinanderfolgenden  Ihtervallen  dnrch  einen 
dritten  Anschlag  mit  demselben  Hebel  und  bei  zeitlich  ge- 
trennten Intervallen  nach  einer  Pausü  durcli  zweimaliges  An- 
schlacren  eine  der  Hauptzeit  gleiche  Fehlzeit  herzustellen  suchte. 
TlEKüRDT  glaubte  nun  in  der  so  i  ei>r(Mlnziert  en  Zeit  em  Mafs 
für  den  entsprochenden  zeitlichen  Enipfindungsinhalt**  und  in 
dem  mittleren  vanabelen  Fehler  ein  Mafs  für  die  Unterschieds- 
empfindliobkeit  zu  erhalten.  Beide  Annahmen  sind  aber  mi* 
baltbar.  Für  die  erstere  ergiebt  sich  dies  a.  B.  schon  ans  dem 
auf  S.  7  erw&bnten  Falle.  Werden  Tom  Experimentator 
amige  Male  bintereinander  etwas  grOlbete  LdtervaDe  (s.  B.  1,0 
Sek.)  angegeben,  wftbrend  die  YereoobaperBon  aioh  jedeamd 
bemtiit,  ein  nnmittelbar  daxanffolgendea  gleiobea  Int«EvaIl 
durch  einen  dritten  Ansoblag  beranstellen,  nnd  geht  dann  d«r 
Experimentator  zn  einem  wesentUob  kleineren  Intervall  (z.  B. 
0,5  Sek.)  über,  so  wird  die  Versuchspersoii  jotzt  von  dem  zweiten 
AnycLlag  bo  überrascht,  dais  sie  die  Bewegung  entweder  gar 
nicht  oder  doch  viel  zu  spät  ausführt.  Was  ferner  die  zweite 
Annahme  anbetrütt,  so  würde,  selbst  wenn  man  davon  absehen 
wollte,  dals  die  Methode  der  mittleren  Fehler  aus  den  von 
Gr.  E.  Müller  geltend  gemachten  Gründen  zu  einem  genauen 
Malae  der  Unterschiedsempfindlicbkeit  überhaupt  nicht  fuhren 
kann,  doob  noob  zn  bedenken  sein,  daia  die  Versuchsweise 
Yhbokdi»  in  einem  weaentlioben  Punkte  von  derjenigen  ab- 
webbty  welöbe  Fbohnbr  aobon  in  den  j^Elemmtm^  als  die  aweok- 
entepreobende  beaeidbnet  hat,  und  welche  er  ffir  Qewiobts- 
TerBuohe  dort  mit  folgenden  Worten  besobreibt  (2.  AnfL,  I., 
8.  72):  „Hat  man  sieb  blo/b  daa  Gewicht  des  einen 
als  Normalgewiobt  mittelst  der  Wage  gegeben,  so  kann  man 
versuchen,  das  andere,  das  Fehlgewicht,  nach  dem  bloJsen  Ur- 
teile der  Empfindung  jenem  gleich  zu  machen.  Hierbei  wird 
man  im  allgemeinen  einen  gewissen  Irrtum,  Fehler  begehen, 
den  man  findet,  wenn  man  das  zweite  Gefäfs,  nachdem  man 
es  dem  ersten  als  gleich  taxiert  hat,  nachwiegt."  Wollte 
YiBBORDi  bei  seinen  Versuchen  in  analoger  Weise  verÜBkbren, 


Digitized  by  Gov 


über  ä/k  Schätnmg  kleiner  ZeitgrOßett. 


33 


so  mufst©  der  Experimentator  sowohl  Normal-  wie  Vergleichs- 
juit  angeben,  und  die  Versuchsperson  ohne  aktives  Eingreifen 
wsk  nur  darauf  beschränken,  die  beiden  Intervalle  miteinander 
zu  vergleiolien.  i«s  wftren  dann  diejenigen  Vergleichszeiten, 
weiche  von  der  Yersnohepersoa  der  Hanptaeit  gleichgescliätet 
wflaren,  als  Feblaeiien  an  betrachten  gewesen.  Dadnroh,  dals 
aoh  die  Venaohsperson  nicht  gans  dem  Vergleichen  widmen 
kmmte,  sondern  selbst  die  Fehlaeit  henteUen  mn£Mie,  wurde  ein 
Moment  eingel^Qhrt,  welohee  besonders  bei  den  kleinen  Zeiten, 
bei  denen  der  Nebeneindnick  der  Überraschung  die  Repro- 
duktion stört,  verhältnisinälsig  grofse  und  variable  Fehlzeiten 
bewirken  muTste.*  W  ürde  jemand  Versuche  über  das  Augen- 
mafs  in  der  "Weise  ausführen,  dafs  er  der  Versuchsperson  neben 
einer  Hauptdistarfz  eine  kontinuierlich  sich  vergröfsernde  Ver- 
gleichsdistanz darböte  und  ihr  die  Aufgabe  stellte,  in  dem 
Augenblicke,  in  welchem  ihr  die  Vergleiohsdistana  der  Hanpt- 
distonz  gleich  zu  sein  scheine,  durch  irgend  eine  kleine  Mani- 
pulation der  Yergröfserung  Einhalt  zu  thnn^  so  dürften  sich 
wohl  aach  wesentlich  andere  Besoltate  ergeben  als  bei  den  in 
der  ftblichen  Weise  angestellten  Veisachen.  Wir  braochen 
ims  deshalb  niobt  an  wandern,  dafs  die  nach  der  Beproduktions- 
methode  erhaltenen  Besnltate  nicht  mit  den  TonlLiOH  erhaltenen 
übereinstimmen,  aiunal  da  die  einzige  Versuchsreihe,  welche 
ViBRORDT  nach  der  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle 
ausgeführt  hat  und  welche  allein  mit  den  Versuchen  Macus 
vergleichbar  ist,  auch  ein  vollständig  übereinstimmendes 
Besultat  zeigt.  ^ 

Wenn  nun  aber  auch  der  mittlere  variable  i'ehler  nicht 
als  Mafs  der  Unterschiedsemp£ndHchkeit  dienen  kann,  so 
können  geeignet  angestellte  Untersuchungen  nach  der  Vibboedt- 
sehen  Methode  natürlich  trotzdem  ihren  Wert  haben.  Nor 
gehört  dazu,  wie  sich  leicht  aus  den  Erörtenmgen  des  §  1 
s^giebt,  da£b  Tiele  Versuche  hintereinander  mit  derselben 
Kormakeit  gemacht  werden.  Leider  ist  dies  nim  bei  den  aahl- 

*  In  einer  q^teren  MitteUnng  (Miellr.  /.  Biologie^  XTUI,  1888, 
S.  397  ff.)  verteidigt  Vierordt  seine  VersnohsweiBe  gegen  die  Angriffe 
WuKDts,  giebt  aber  eelbst  die  Mdgliehkeit  vanStOmngen  bei  den  kleinen 

Zeiten  zu. 

'  Die  Beproduktionsmethode  wird  durch  meine  in  $  10  angeföhrten 
Versnohe  noch  n&her  beleuchtet. 
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reichen  Versuciien  Vierordts,  welche  er  über  die  Reproduktion 
verschiedener,  teils  durch  Gehör-,  teils  durch  Licht-,  teils  dnrcli 
Tasteindrücke  begrenzter  Intervalle  gemacht  hat,  nicht  der 
Fall,  so  dafs  sich  aus  ihnen  gar  wenig  schliefsen  iäfst.  Hervor- 
zuheben wäre  nur  noch,  dafs  Vierordt  zuerst  eine  Versuchsreihe 
angestellt  hat,  bei  welcher  der  Versuchsperson  die  Aufgabe 
gestellt  wurde,  die  in  regelloser  Abwechslung  dargebotenen 
ScJilagfolgen  eines  Metronoms  dem  sabjektiven  iEindmoke  naoh 
in  die  Kategorien  „sebr  langsam^,  „langsam*  eto.  euurooidnen. 
Über  die  diese  Urteile  bedingenden  Faktoren  ist  in  0  1  das 
NAb«r9  »nsdnimdergesetzt. 

Indem  ich  jetzt  zur  Besprechung  der  Untersucbiingeil 
neuerer  Autoren  übergehe,  möchte  ich  noch  bemerken,  dafs 
ViEROBDTs  Schrift  trotz  der  liier  hervorgehobenen  Mängel  seiner 
Versuche  durchaus  als  eine  verdienstvolle  bezeichnet  werden 
muTs  und  dafs  ihre  Lektüre  auf  jeileii,  der  sich  der  experimen- 
tellen psychologischen  f'orsohung  widmen  will,  anregend 
wirken  -wird. 

§6. 

Die  Untersuchungen  aus  dem  Leipziger 

La  boratorium. 

Eine  der  oben  entwickelten  fihnliobe  Ansdunrang  über  die 

Vergleichnng  Meiner  Zeiten  vertaitt  Wtodt  in  seiner  „P%5. 
Fsych.^  (3.  Aull,  n.,  S.  348).  Nach  ihm  beruht  das  Vergleichen 
von  kleinen  Intervallen  darauf,  dafs  die  Zeit,  welche  zwischen, 
dem  Auftauchen  der  Erinnerimgsbilder  einer  Reihe  unmittelbar 
aufeinander  folgender  Sinneseindrüclve  liegt,  sich  mehr  oder 
weniger  genau  richtet  nacli  dem  Intervalle,  welches  die  Ein- 
drücke voneinander  trennt.  Irgend  ein  Ghnmd  für  diese  An- 
nahme ist  nicht  beigebracht.  Dies  ist  um  so  verwunderlicher, 
da  WüNDT  an  anderer  Stelle  (Phys.  Psych.  IL,  S.  315)  annimmt^ 
daüb  die  Schnelligkeit,  mit  der  eine  VorsteUnng  eine  assoaiierte 
ins  Bewolstsein  nacbaiebt|  bauptsäohliob  Yon  der  Stftrke  der 
zwiaoben  beiden  YorsteUnngen  bestellenden  Assoziation  abbftngt. 

ünter  Wvmm  Leitung  ist  dann  ^e  Belke  von  experimen- 
tellen Arbeiten  ansgeföbrt.  Naoh  den  üntersaehungen  yon 
Mach  imd  ViSrordt,  welche  mebr  den  Zweck  einer  vorläufigen 
Orientierung  httUen,  konnten  offenbar  nui*  solche  üntciäuckungen 
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die  "Wissenschaft  fördern,  welche  entweder,  soweit  sie  auf  die 
Bestimmung  der  Unterschiedsemptindlichkeit  gerichtet  waren, 
in  methodischer  Hinsicht  gegenüber  den  bisherigen  Unter- 
suchungen einen  wesentlichen  Fortschritt  enthielten  oder  aber 
zur  Erforschung  der  psychologischen  Ghnmdlagen  der  Ver- 
gleichung  kleuier  Zeiten  beitragen.  Leider  erfiUlen  die  Arbeiien 
der  Wu2rj>XBohen  Schule  keine  von  beiden  Anfoxdermigen,  die 
ersten  drei  sind  Tiehnehr  ToUstindig  werüos. 

üm  diesen  Ansspradi  nfther  begründen  wbl  können,  mnijs 
ich  znnftohst  die  bei  den  Versacke  bemiteten  Apparate  einer 
kritischen  Betrachtung  nnterziehen.  Während  der  erste 
Experimentator  mit  dem  Metronom  operierte,  hat  Wundt  für 
die  i'ülgenden  einen  besonderen  Zeitsimiapj>araL  Jionstrniert. 
Derselbe  „besteht  aus  einem  metallischen  Drehrad  wnh  hes 
^urch  ein  Uhrwerk  in  gleichförmige  Rotation  versetzt  wird. 
Durch  Windüügel  sowie  durch  die  Schwere  des  angehängten 
Q>ewichts  kann  die  Qesckwindigkeit  der  Drehung  innerhalb 
memlioh  weiter  Ghrenaen  variiert  werden,  während  doch  die 
Bewegung  eine  ansreiokend  konstante  bleibt.  Mittelst  eines 
in  das  Kronrad  eingreifenden  Hebek  kann  ferner  das  Uhrwerk 
in  jedem  Augenblick  plötalioh  amtiert  werden.  An  demBieh- 
rad  befindet  sich  ein  ebenfalls  metallischer  Stift  wdoher  sich 
frei  auf  einer  EreisteiLung  bewegt,  die  anf  einem  fest  an  den 
Tisch  des  Uhrwerks  angeschraubten  Holzring  angebracht  ist. 
An  diesem  Holzring  können  endlich  mehrere  kleine  Auslösungs- 
apparate in  jeder  Stellung  festgeschraubt  werden."  Einen 
schematischen  Grundrifs  dieser  Auslösungöapparate  zeigt  die 
nebenstelioTide  Figur  2.  B  A  C  ist  ein  um  Ä 
drehbarer  doppelarmiger  Hebel,  dessen  mit  einer 
Platinplatte  versehener  Arm  A  C  durch  die 
Feder  f  gegen  eine  Platinspitae  gedrückt  wird, 
welche  sich  an  einer  Terstellbaren  Schraube  S 
befindet.  Stölst  nnn  der  Stift  3  hei  der  Botation 
gegen  den  Hebel  eines  solchen  Ansldsiings- 
apparates,  so  wird  dadurch  ein  Strom  ge- 
schlossen, jedoch  nur  auf  kurse  Zeit,  da  die 
Feder  f  den  Hebel,  sobald  er  durch  den  Stift  s  JV> 
liui-  etwas  aus  seiner  Ruhelage  entfernt  ist,  ganz  wegschnellt. 
Durch  den  so  bewirkten  Schlufs  des  Stromes  wird  ein  kurzer 
Schlag  eines  elektromagnetischen  Hammers  ausgelöst. 
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Die  Haaptfehlerquellen  dieser  Verauohsanordnung  sind 
nun  die  folgenden.  Erstens  wOrde  60  »Is  eine  enteohiedeae 
YeirbesBenmg  sa  betnohten  gewesen  sein,  wenn  ancb  an  den 
Stellen,  wo  sich  A  B  nnd  der  8tift  9  berfllirten,  Platin  ver- 
wandt worden  w8re.  Zweitens  ist  sn  bedenken,  da&  ein 
Strom  yerbflltnism&üsdg  lange  gesohlossen  sein  mnfs,  um  einen 
Schlag  eines  dektromaguetisohen  Hammers  hervoraumfen. 
(Bei  Versuchen,  die  ich  im  Leipziger  Laboratorium  in  den 
Herbstferien  1889  anstellte,  muiste  ein  von  12  Meidinger  Ele- 
menten gelieferter  Strom  wenigstens  0,11  Sek.  geschlossen  sein, 
um  regelmälsig  Hammers^iiläge  auszulösen.)  Dazu  ist  aber  er- 
forderlich, dafs  die  Feder  f  der  Drehung  des  Hebels  erneu 
nicht  unwesentlichen  Widerstand  entgegensetzt,  wodurch  die 
Gleichförmigkeit  der  Bewegung  des  Drehrades  gestört  wird. 
Drittens  verarsacht  der  elektromagnetische  Hammer  bei  klemen 
Zeiten  eine  wesenthohe  Fehlerquelle.  Denn  da  der  Hammer, 
nachdem  der  Magnetismus  aufgehört  hat,  durch  Federkraft  ab- 
gerissen wird,  so  gerit  er  in  Sohwingongen  und  wird  dem» 
gem&fo  beim  sweiten  StromschlofB  langsamer  oder  rascher  an- 
gesogen werden,  je  nachdem  er  gerade  beim  Beginn  der  An- 
ziehnng  mehr  oder  weniger  weit  vom  Elektromagneten  entfernt 
war.  Nehmen  wir  nun  schliefslich  noch  hinzu,  dafs  auch  die 
Konstanz  der  ßotationsgeschwindigkeit  nicht  allzu  grol's  ge- 
wesen sein  dürfte,  so  werden  wir  wohl  berechtigt  som  zu  ver- 
muthen,  dafs  Felilor  von  mehreren  Hundortstoln  einer  Sekunde 
nicht  selten  gewesen  sind.  Noch  gröfser  werden  dio  Fehler 
bei  den  Versuchen  von  Glass  nach  der  Methode  der  mittleren 
Fehler  gewesen  sein,  bei  denen  der  Autor  so  verfuhr,  dafs  er 
durch  die  Auslösungsapparate  zwei  Signale  auslösen  liefs  und 
dann  nach  einer  Zeit,  welche  ihm  der  zwischen  den  beiden 
Signalen  liegenden  Zeit  gleich  au  sein  schien,  durch  denAzre- 
tiemngshebel  das  Uhrwerk  heumite.  Biese  Hemmungsvor- 
richtnng  zeigt  die  nebenstehende  Figur  3  schematisch.  An  der 
lasch  rotierenden  Axe  der  Windflttgel  A  beBndet  sich  eine 
kleine  Hervorragung  /,  gegen  welche  der  um  m  drehbare  Hebel 
H  stöfst,  sobald  sein  Griff  G  nach  rechts  gedreht  wu*d.  Es 
möge  nun  der  punktierte  Kreis  den  "Weg,  welchen  der  äufserste 
Punkt  des  Fortsatzes  f  bei  der  Rotation  macht,  bezeichnen  und 
a  den  Punkt,  in  welchem  die  Linie,  welche  die  äufserste  Spitze 
des  Hebels  bei  der  Bewegung  nach  links  beschreibt,  den  Kreis 
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solin«idet.  Hat  der  Fortsatz  f  den  Punkt  a  im  Angenblickey 
wo  die  Hebelapitze  in  diesem  Punkte  anlangt,  gerade  eben 
paniert,  so  wird  die  Axe  fast  nooh  eine  volle  ümdrehnng 
msoben  können,  w&hrend  sie  dann,  wenn  die  Hebelspitae  and 

f  zu  gleicher  Zeit  in  a  anlangen,  augenblickliob  gehemmt  wird* 
Hierdurch  entsteht  aber,  selbst 
wenn  die  Axe  50  Umdrehungen 
in  der  Sekunde  macht,  doch 
immer  noch  eine  Differenz  von 
0,02  Sek.,  die  natürlich  bei 
kleinen  Zeiten  nicht  vemaeh* 
Hangt  weiden  darf.  Zu  diesem 
miabelen  Fehler  kommt  dann 
tohliefslicli  noch  ein  nicht  uner* 
htthficher  konstanter  Fehler.  Zur 
Berechnung  der  einzelnen  Zeiten 
wurden  nämlich  aufser  der  Ro- 
tation sd  au  er  noch  die  Stellungen 
des  Metailstiftes,  welche  er  bd. 
leiser  Berührung  der  Hebel 
dsr  beiden  Auslöenngsapparate 

beiw.  nack  der  von  der  Versachsperson  bewirkten  Arretierang 
WTmahm,  mit  Hülfe  der  miter  ihm  befindlichen  Kreisteilong  be- 
Btinmit  Da  mm  aber  der  Hammerachlag  erst  einige  Zeit  nach 
dar  Berührung  von  Stift  und  Hebel  eintreten  konnte,  so  ist 
Uar,  dafs  die  wirkliche  Fehlzeit  jedenfalls  kiemer  war,  als  die 
aas  der  Berechnung  erhaltene. 

Nachdem  ich  so  dem  Leser  ein  Büd  von  der  Grenauigkeit 
der  benutzten  Apparate  gegeben  habe,  wende  ich  mich  zu  den 
Untersuchungen  selbst.  Der  erste  Experimentator,  Kollert, 
{Phü.  Stud.,  L,  S.  78  if  .)  suchte  die  ünterschiedsempfindlichkeit 
filr  Zeiten  von  0,4—1,5  Sek.  nach  der  Methode  der  Minimal- 
Indemngen  mit  Hülfe  zweier  zayor  sorgfUtig  gradnierter  Metro* 
Aome  zn  bestimmen  nnd  zwar  liefe  er  immer  zwischen  Nor* 
uslzeit  und  Yergleiohszeit  eine  der  Normalzeit  gleiohe  Panse. 
Am  den  Versuchen  soll  nach  Hollbbt  folgen,  dafe  fftr  die 
kleineren  von  den  untersuchten  Zeiten  der  konstante  Zeitfehler 
positiv,  für  die  greiseren  dagegen  negativ  ist,  und  dafs  der  In- 
differenzpunkt etwa  bei  0,75  Sek.  liegt.  Ferner  soll  bei  diesem 
hidi£ferenzpunkt    auch    die    Unterschiedsemphndliohkeit  am 
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gröfsten  sein.  Da  indessen  erstens  Metronome  mit  verhältnis- 
mäTsig  grolBen  Fehlerquellen  behaftet  sind  und  nicht  genügend 
kleine  Abstufungen  BalasaeUf  da  zweitens  an  7  Versuchspersonen 
im  ganzen  nur  125  Versuche  angestellt  sind,  und  da  drittens 
der  Verfasser  diejenigen  Versuche,  welche  das 
ob  Ig  6  Gesetz  nicht  befolgten,  einfach  als  anomale 
bezeichnet  und  bei  d  e  r  Berec  hii  ung  desMittels  weg- 
gelassen hat,  so  kann  wohl  von  einem  wirklichen  Resultate 
dieser  UntersnchTingeu  überhaupt  keine  Rede  öem. 

EljLiisowemghaben  auch  die  dann  folgenden  Untersuchungen 
von  EsTBL  (Fhü,  8tud,,  II.,  S.  37  ff.),  welcher  mit  Hülfe  des  neu 
konstruierten  Zeitsinnapparates  Zeiten  von  1,6 — 8,0  Sek.  unter- 
suchte, zu  ber&cksichtigeDde  Besultate  ergeben«  Auf  eine  aus- 
fOhrlidie  Besprechung  dieser  Arbeit  brauche  ich  mich  um  so 
weniger  einzulassen,  da  ihr  schon  FiCHnBE  (Über  die  Frage 
desWEBBRsohenGesetzes  etc.,  Älkanälg.  d,  8ät^,  Oes.  ä,  TTi».  XIU) 
durch  eine  lange  Kritik  zu  viel  Ehre  angethan  hat.  Ich  be- 
scliräiikü  mich  hier  auf  die  Hervorhebung  eines  Punktes,  welcher 
Wühl  ^enüß^en  wird,  um  den  mit  psychophysischen  Versuchen 
vertrauten  Jjpser  über  den  Wert  der  Arbeit  aufzuklären.  Aus 
den  für  den  konstanten  Fehler  erhaltenen  W  erten  soll  nämlich 
folgen,  dafs  die  Werte  dieses  im  allgemeinen  mit  der  Gröise 
der  Intervalle  zunehmenden  fehlers  bei  den  Vielfachen  der  von 
Kollert  erhaltenen  Indifferenzzeit  relative  Minima  seien.  Die 
hier  folgende  Tabelle  enthält  nun  z.  B.  die  Mittelwerte  aus 
den  mit  einer  Versuchsperson  Tb.  angestellten  Versuchen,  und 
zwar  ist  in  der  mit  t  bezeichneten  Beihe  die  Ghröfse  der  Haupt- 
zeit in  Sekunden,  in  der  mit  A  überschriebenen  Kolumne  die 
Gröfse  des  entsprechenden  konstanten  (negativen)  Fehlers  und 
in  der  dritten  Beihe  (n)  die  Anzahl  der  Versuche  angegeben. 


t 

A 

n 

1,60 

0,066 

4 

2,00 

0,068 

7 

2,80 

0,079 

6 

a,oo 

0,131 

4 

3,60 

0,175 

5 

3,75 

0,137 

2 

4.00 

0,187 

6 

ö,UU 

0,362 

2 

L 


Digitized  by  Google 


über  du  8ok4tmi0  kkimr  Zeitgriißen,  29 

Wer  nur  emigonnabeiL  mit  psychophysischen  Versuolu- 
rmltaten  umzugehen  Yentelit,  wird  ans  dieser  Tabelle  nur 
heranaleeeii  können,  dal«  der  Ironstante  Felder  im  allgemeinen 
mit  derZimahme  derHanptaeit  wftobst^  und  wird  die  geringen 
Abweiohungen  von  dem  regelmftXsigen  Anwadbeen,  welche  sich 
etwa  bei  Zeiohnnng  einer  Kurve  fOr  den  konstanten  Fehler 
ergeben,  auf  Rechnung  der  so  geringen  Anzahl  von  Versuchen 
lind  der  Ungenaingkeit  des  benutzten  Apparates  setzen.  Nach 
EsTEL  sollen  aber  dio  Werte  des  konstanten  Fehlers  bei  den 
Tielfachen  von  0,75  Sek.  relative  Minima  sein.  Sehen  wir  uns 
nun  einmal  diese  Vi-  ltat  hon  an  Das  erste  ist  die  Hauptzeit 
1,50  Sek.  Bei  dieser  kann  von  oinem  relativen  Minimum  schon 
deshalb  gar  keine  Bede  sein,  weil  eine  kleinere  Zeit  überhaupt 
nicht  untersucht  ist*  Dann  folgt  die  Hanptaseit  2,25  Sek.  Da 
für  diese  keine  normalen  Versuche  vorliegen,  so  benutzt  hier 
Ebzbl  das  in  oberfl&ohlioher  Weise  korrigierte  Mittel  ans  den- 
jenigen Yersachen,  welche  nach  seinen  eigenen  Angaben  dnroh 
Kontrast  gestört  sind  nnd  welche  er  sonst  nicht  mit  berook- 
sichtigt  hat.  Bei  dem  dritten  Vielfachen  3,0  Sek.  ist,  wie 
Bohon  ans  der  Tabelle  hervorgeht,  keine  Spnr  von  einem  Mini- 
mum vorhanden.  Die  Hauptzeit  3,75  Sek.  hat  dann  endlich 
ein  wirkliches  relatives  JMiiiimum.  Dies  würde  sich  jedoch 
V,  ;>lil  schon  leicht  aus  der  Ungenauigkeit  der  Apparate  und 
aus  dem  Umstände  erklären,  dafs  für  diese  Hauptzeit  nur  zwei 
Versuche,  iür  die  benachbarten  Hamptzeiten  dagegen  doch 
wenigstens  5  bezw.  6  angestellt  sind.  J<'ür  das  letzte  Vielfache 
4,25  Sek.  endlich  sind  wieder  keine  normalen  Versuche  vor- 
handen, nnd  wieder  sind  die  durch  Kontrast  gestörten  Ver- 
Boohe  znr  Berechnung  herangeaogen.  £in  Kommentar  hiexsa 
ist  wohl  überflüssig. 

Anf  Ghnmd  von  FBomnBs  Kritik  der  SsiiLschen  Arbeit 
wurden  die  tJntersnchimgen  dann  von  MsHma  (Pkü,  Stud,  II., 
8. 546  ff.)  mit  demselben  Apparate  und  nach  derselben  Methode 
der  Mtnimalindenmgen  von  nenem  angenommen,  nnd  swar 
wurden  Zeiten  von  0,7 — 12,1  Sek.  untersucht.  Während  Esiast 
für  die  einzelnen  Hauptzoiten  bald  10  Versuche,  bald  nur  eiiien 
gemacht  hatte,  machte  Mehner  wenigstens  für  alle  Hauptzeiten 
10  Versuche,  aber  nur  an  sich  selbst.  Ich  gebe  die  erhaltenen 
Besultate  in  der  folgenden  Tabelle  wieder.  In  der  ersten 
Kolumne  stehen  die  Haaptzeiten,  in  der  zweiten  die  mitt- 
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lere  üutersoluedssoliweiLe  und  in  der  dritten  der  konstante 
Fehler. 


Hauptzeit 

k.  F, 

0,70 

» 

•  • 

0,086 

•  • 

.  +0,004 

0,7S 

•  • 

0,017 

.  —0,010 

1,00 

• 

>  • 

0,076 

m  • 

.   —  0,011 

1,50 

• 

•  * 

0,123 

•  • 

.    —  0,016 

2,00 

• 

•  • 

0,127 

•  • 

.   —  0,010 

2,10 

• 

*  • 

0,101 

•  • 

.   —  0,004 

2,15 

• 

#  m 

0,099 

•  • 

.  .4-  o  mi 

2,50 

• 

■  • 

0,180 

9  * 

.    —  0,035 

2|80 

1  • 

0^ 

•  • 

.  —0,040 

3,00 

»  « 

0,229 

•  • 

.   —  0,081 

8,60 

• 

i  ■ 

0,282 

8,66 

t  m 

0,901 

•  • 

,  +  0,001 

4,00 

*  * 

0,875 

•  • 

.  -.0,086 

4,20 

• 

• 

0,467 

.  —0,040 

4,50 

• 

0,407 

.   —  0,015 

5,00 

• 

9  « 

0,349 

.    -j-  0,(KM 

5,40 

• 

•  • 

0,420 

•  * 

.  -f-  o,(m 

5,70 

•  4 

k  • 

0,590 

•  • 

.   +  0,015 

6,00 

0,646 

■  • 

.   +  0,031 

6,40 

• 

»  * 

0,488 

.   +  0,026 

7,10 

• 

k  « 

0,980 

*  « 

.  +0,1« 

7,80 

• 

t  * 

1,116 

.  +0,066 

8,66 

•  i 

y  • 

1,116 

•  • 

.  +0,138 

9,80 

m  ■ 

• 

1,219 

*  • 

.   +  0,071 

10,00 

• 

1,406 

•  • 

.   +  0,127 

10,65 

•  « 

• 

1,537 

•  • 

.   +  0,109 

11,40 

»  m 

• 

1,624 

•  ■ 

,  +  0,139 

12,10 

*  « 

m 

1,710 

•  • 

.  +  0,176 

Aus  diesen  Resultaten  solilieffit  nun  Mehner,  dafs  der  oon- 
stante  FeMer  bei  den  ungeraden  Vielfachen  der  Indifferenaieil 
0,71  Sek.  teils  absolnte,  teils  relative  Minima,  bei  den  geraden 
Yielfifcolien  dagegen  rdative  Maxima  erreiclLe.  Entspreoliend 
soll  daim  die  relative  üntevsohiedflempfindEchkeit  bei  den  un- 
geraden Vielfaclien  relative  Maxima  besitzen.  Wie  man  ans 
der  Tabelle  ersieht,  ist  dieses  Periodizitätsgesetz  in  den  Zahlen 
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jedenÜEÜJs  besser  begründet  als  das  von  Ebxbl  angestellte.  Inr 
dessen  erheben  sich  aneh  gegen  dieses  Geeets  eine  Beilie  von 
sekweren  BedenkeiL,  Ton  denen  ich  hier  nur  die  wiöktigsteiL 
berflhren  werde.  2nnAolist  kann  naoh  den  Beenltatesi  nicht  be- 
hauptet werden»  daih  bei  der  Hanptaeit  0,71  Sek.  die  üntenohiedB- 
empfindlichkeit  ein  relative«  Maximnin  besitae.  Denn  eratana 
sind  Meinere  Zeiten  ak  0,70  Sek.  von  Hshmbb  gar  nioht  unter« 
sucht,  und  zweitens  war  bei  diesen  kleinen  Zeiten  die  TniDimale 
Änderung  (0,05  Sek.),  welche  sich  mit  Hülfe  des  Apparates 
herstellen  liefs,  gröfser  als  die  Unterschiedssciiwelle,  so  dafs 
den  för  diese  Zeiten  erhaltenen  Werten  überhaupt  keine  Be- 
deutimg  beizumessen  ist.  Ebenso  vermag  ich  auch  dag  schein- 
bare Maximum  der  relativen  ünterschiedsemptindiichkeit  m  der 
Gkgend  der  Hauptzeit  2,1  Sek.  nicht  als  ein  wirklioh  konstatiertes 
anzuerkennen.  Denn  emerseits  ist  aneh  hier  die  niininiale 
Änderung  noch  viel  sm  grofs,  um  eine  genaue  Bestinunong  der 
Schwelle  ennögliehen  an  kftonen,  und  uideaceneits  ist  an  be- 
denken, dals  gerade  an  dieser  Stelle  drei  Hanptaeiten  dicht 
nebeneinander  liegen  (2,0  Sek.,  2,10  Sek.,  2,15  Sek.).  Da  nftm- 
lidi  HBHmn  fOr  jede  der  Hanptaeiten  bis  5,0  Sek.  einen  Yer- 
fltich  an  jedem  Versnchstage  machte  nnd  dabei  die  yeischiedenen 
Zeiten  teils  in  aufsteigender,  teils  in  absteigender  Beihenfolge 
vornahm,  so  mufste  eine  Hauptzeit,  welcher  eme  fast  gleiche 
vorangegangen  war,  einen  entschiedenen  Vorzug  besitzen.  Was 
dann  das  Periodizitätsgesetz  für  den  konstanten  Fehler  anbe- 
trifft, so  nimmt  allerdings  nach  den  Zahlen  der  Tabelle  dieser 
fehler  mit  auTserordentUcher  Regelmälsigkeit  zu  und  ab.  Allein 
gerade  diese  anlserordentliche  Begelmäfsigkeit  konunt  mir  ver- 
dächtig vor.  Denn  da  der  konstante  Fehler  bis  aar  Hanptzeit 
2,15  Sek.  den  Wert  0,02  Sek.  und  bis  anr  Hanptzeit  6,40  Sek. 
den  Wert  0,04  Sek.  nicht  überschreitet,  so  könnte  sich,  selbst 
wenn  wirldich  in  den  Grundlagen  der  Zeitschfttanng  eine 
Peiiodizit&t  des  konstanten  Fehlers  begrflndet  wäre,  diese 
Feriodiaität  doch  nnr  dnrch  einen  fabelhaften  Znfall  in  den 
minimalen  Variationen  des  konstanten  Fehlers  mit  solcher  Begel- 
naäl'sigkeit  gezeigt  haben.  Dazu  würden  denn  doch  neben  einer 
ganz  auibergewöhnlichen  Präzision  in  der  Zeitschätzung  viel 
zahlreichere  Versuche  und  eine  von  physikalischen  Fehlerquellen 
freiere  Versuchs  an  Ordnung  erforderlich  gewesen  sein.  (Ich  habe 
besonders  in  Jäücksioht  aut  diesen  Fall  die  JB'ehler(^uell6n  des 
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Apparates  oben  so  genau  durchgenommen.)  Da  also  die 
Genauigkeit  in  dem  Auf-  und  Absteigen  des  konstanten  Fehlers 
in  keinem  Verhältnis  zu  den  bei  solchen  Versuchen  obwaltenden 
Fehlerquellen  steht,  so  mufs  die  gefundene  Periodizität  entweder 
einem  ganz  aufsergewöhnlichen  Zufalle  ihre  Existenz  verdanken, 
oder  Herr  Mehner,  welcher  nach  dem  wissentlichen  Verfahren 
experimentirte,  ist  eine  im  höchsten  Grade  beeinflufste  Ver- 
suchsperson gewesen.  Für  die  letztere  Annahme  würde  man 
aber  noch  einen  weiteren  Umstand  ins  Feld  führen  können. 
Bei  den  Versuchen  wurde  nämlich  von  einer  der  Hauptzeit 
gleichen  Vergleichszeit  ausgegangen,  diese  allmählich  vergröfsert, 
bis  der  Unterschied  erkannt  wurde,  dann  durch  Verkleinerung 
der  Vergleichszeit  der  eben  unmerkliche  Unterschied  bestimmt 
u.  8.  w.  Nun  ergaben  nach  Mehners  Tabellen  je  10  verschiedene 
mit  den  Hauptzeiten  5,0  Sek.  und  12,1  Sek.  angestellte  Versuche 
folgende  Werte  für  die  eben  merklich  gröfsere  (f'o),  eben  nicht 
mehr  merklich  gröfsere  q),  eben  merklich  kleinere  und 
eben  nicht  mehr  merklich  Ideinere  Vergleichszeit 

Hauptzeit  5,00  Sek. 


5,40 

5,35 

4,60 

4,60 

5,40 

5,25 

4,60 

4,70 

5,30 

5,30 

4,65 

4,65 

5,40 

5,35 

4,65 

4,70 

5,45 

5,35 

4,60 

4,70 

5,40 

5,35 

4,66 

4,66 

5,35 

5,30 

4,65 

4,70 

5,35 

5,30 

4,65 

4,65 

5,35 

5,30 

4,65 

4,76 

5,45 

5,35 

4,60 

4.70 

Hauptzeit  12,1  Sek. 

14,20 

14,00 

10,50 

10,60 

14,00 

13,90 

10,30 

10,50 

14,00 

13,90 

10,60 

10,80 

14,00 

14,00 

10,30 

10,40 

14,10 

14,00 

10,40 

10,60 

14,00 

13,80 

10,40 

10,90 

14,00 

13,80 

10,50 

10,80 

14,10 

14,00 

10,50 

10,70 

14,10 

14,00 

10,30 

10,70 

14,00 

13,90 

10,70 

10,70 
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Da  alle  anderen  Experimentatoren  über  die  Unsicherheit 
der  Schätzung  bei  Zeiten  von  dieser  Gröfse  klagen/  so  mufs  es 
im  höchsten  Grade  an^Uend  erscheinen,  dafs  hier  die  ans 
Teradhiedenen  Yenmchen  (welche  bei  der  Hanptzeit  5,0  Sek. 
sogar  auch  aa  verschiedenen  Tagen  angestellt  sind)  gewonnenen 
Werte  so  nnnatOrlich  genau  übereinstinunen.  Kommt  doch  bei 
der  Hanptzeit  12,1  Sek.  nnter  den  10  Werten  fbr  die  eben 
merklich  gröfsere  Vergleichszeit  nicht  weniger  als  6  mal  der 
Wert  14,00  Sek.  vor.  Dabei  habe  ich  noch  mclit  eimual  diese 
Hanptzeiten  als  besonders  auffallende  Beispiele  aus  den  übrigen 
ausgesondert,  es  sind  vielmehr  die  einzigen  gröfseren  Zeiten,  für 
welche  der  Verfasser  so  ausführliche  Daten  giebt.  Doch  mag 
nun  Herr  Mehner  als  Versuchsperson  im  höchsten  Grade  vor- 
eingenommen gewesen  sein,  oder  mag  ein  au f'^pr gewöhnlicher 
Zufall  obgewaltet  haben,  Wert  haben  seine  Besnltate  in  keinem 
I*alle. 

Ansprach  anf  Beachtung  kann  demnach  nnr  die  letzte  der 
«OS  dem  Leipziger  Institute  hervorgegangenen  Arbeiten  machen, 
welche  von  GiiASs  {ThU.  8hid.,  IV.,  S.  483  ff.)  herrOhrt.  DaTs 
der  Verfasser  den  nötigen  wissenschaftlichen  £mst  bei  seinen 
IJntetsQchnngen  hatte,  dafür  zeugt  schon  der  Umstand,  dafs  er 
für  Zeiten  von  0,7 — ^15,0  Sek.  zur  Bestimmung  des  Ganges  der 
Unterschiedsempfindlichkeit  und  des  konstanten  Fehlers  nur 
bei  unmittelbar  aufeinanderfolgenden  Intervallen  ca.  10000 
Versuche  angestellt  hat."  Zu  Schlüssen  über  die  Unterschieds- 
emplindiichkeit  sind  seine  Versuche  allerdings  nicht  verwertbar, 
da  er  dieselben  nach  der  ViESOJftPTschen  Keproduktionsmethode 
angestellt  hat.  Indessen  hat  ja  auch  die  Bestimmung  des  Gbuiges 
der  Unterschiedsempfindliohkeit  für  die  grdÜBeren  (2  Sek.  wesent- 

*  "WuwDT  selbst  sagt  (Phjfe,  I^ch.,  TT,  S.  351):  „Daiu  kommt,  da& 
die  Methode  der  Minimaländenmgen  in  der  Anwendung  auf  das  Problem 
des  Zeitsinns  grofse  Schwierigkeiten  hat,  da  die  Eiitscbeidung  über  eben 
merkliche  Zcitunierschiede  im  allgemeinen  unsicher  und  bei  längeren 
Tersuchsreihen  sehr  ermüdend  ist." 

•  Wegen  der  anscheiuendeu  Zuverlässigkeit  des  Verfassers,  und  weil 
Teisoeke,  welche  hei  einem  Knniis  HB»  Anfänger  im  Leipziger  Institute 
felegentlioh  «usgeftthrt  worden^  seine  Besnltate  (nach  einer  mündlichen 
Hittdlimg  des  Henm  Dr.  KOlpi)  bestätigt  haben,  so  will  ich  auf  den 
Umstand,  daCi  Glass  Experimentator  und  Versuehsperson  in  einer  Person 
war  und  demgemäfs  von  dem  Ausfall  der  Versuche  immer  unterrichtet 
War,  kein  groXses  Gewicht  legen. 

Z«UMhrift  Ar  PlgraioUifte  lY.  8 
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lieh  überschreitenden)  Intervalle  einen  problematischen  Wert, 
so  lange  nicht  die  Grundlagen  für  die  Schätzung  solcher  Zeiten 
nachgewiesen  sind.  Zu  diesem  letzteren  Zwecke  können  aber 
Versuche,  welche  nach  der  ReproduktiGusniethode  in  geeigneter 
Weise  angestellt  werden,  unter  Umständen  recht  gut  dienen, 
zumal  wenn  die  verschiedenen  YerBUohe  für  dieselbe  Hauptzeit 
unmittelbar  anfemanderfolgen,  was  ja  auch  bei  Glass  der 
Fall  war.  Denn  dann  hängen  die  Besultate  infolge  der  Ein- 
übung weniger  von  den  sahlreiohen  Zufälligkeiten  ab.  Aus 
den  vorliegenden  Besultaten  scheint  nun  einerseits,  ebenso  wie 
aus  dei^jenigen  Vibbosdts,  dn  ünterscli&tBen  grOiserer  Zeiten 
und  andererseits  ein  wirldiches  periodisohes  Yerhalten  des  kon- 
stanten Fehlers  hervörsugehen.  Glass  glaubt  aufiierdem,  ans 
seinen  Resultaten  auch  noch  eine  Überschätzung  kleiner  Zeiten 
folgern  üu  können.  Indessen  stimmen  Iiinsiclitlich  dieses  Piiukt,es 
die  drei  von  Glass  zu  verschiedenen  Zeiten  angestellten  Ver- 
suchsreihen nicht  ganz  überein,  indem  die  erste  nur  ein  ganz 
Biinimales  Überschätzen  der  kleinsten  untersuchten  Haupt  zeit 
0,7  Sek.  zeigt.  Da  ich  nun  aufserdem  oben  bei  Besprechung 
des  WuNDTschen  Zeitsinnapparates  die  Wahrscheinlichkeit  eines 
konstanten,  die  reproduzierte  Zeit  vergröisemden  Fehlers  der 
Yersuohsanordnung  nachgewiesen  habe,  so  scheint  mir  die  An« 
nähme  der  Überschäteung  kleiner  Zeiten  aus  dem  vorliegenden 
Material  nicht  mit  Sicherheit  hervorsugehen.  Was  dann  den 
periodischen.  Ghmg  des  konstanten  Fehlers  anbetrifiPt,  so  hat 
derselbe  nach  Glass  relative  Minima  bei  den  Hauptseiten  2,5; 
3,75;  5,0;  6,25;  7,5;  8,75  Sek.,  also  bei  den  Vielfachen  der 
Zeit  1,25  Sek.  Zu  bemerken  ist  jedoch,  dal's  diese  Periodizität  erst 
in  der  dritten  und  letzten  Versuchsreihe  ganz  klar  hervortiitt. 
Zur  Erklärung  derselben  hat  man,  wie  schon  oben  erwähnt, 
einen  Einflufs  der  Atmung  auf  die  Zeitschätzung  vermutet, 
und  in  in  der  That  ist  ja  auch  ein  solcher  bei  den  Zeiten  über 
2  Sek.  schon  a  priori  als  höchst  wahrscheinlich  anzunehmen. 
Merkwürdig  ist  allerdings,  dafs  der  mittlere  variabele  Fehler 
ein  gleiches  periodisches  Verhalten  nicht  zeigt.  Bei  künftigen 
Untersuchungen  über  diese  gröiSäieren  Zeiten  hat  man  demnach 
immer  auch  die  Athmungscurve  der  Versuchsperson  während 
der  Versuche  zu  r^gistriren.  Sollte  sich  dann  zeigen,  dais 
wirklich  die  Periodizität  von  der  Athmung  herrührt,  so  würde 
die  Untersuchung  der  größeren  Zeiten  natürlich  bedeutend  an 
Interesse  verlieren. 
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§  7. 

MÜNSIE&BEBa. 

Slnrz  naohdem  icli  meme  vorlftofige  Mitteilimg  „Öfter 
Kmkasiera^emwigm  infolge  ifon  Einä^ng''  (Nw^,  von  der  Kgl 

GeseUsch.  d.  Wi9s.  zu  Göüingen^  1889,  No.  20),  in  welcher  ich 
schon  die  Grundzüge  meiner  Theorie  andeutete,  bei  der  hiesigen 
G-esellschaft  der  Wissenschaften  eingereiclit  hatte,  erschien  das 
ZV. eile  Heft  der  MüxsTEEUEBöschen  „haträijc.  zur  cxptnnu nfpUm 
Fsychoiogic^\  welches  ebenfalls  eine  Theorie  der  Vergleichnng 
kleiner  Zeiten  enthält.  Münstebbebg  hebt  darin  mit  Recht 
hervor,  dafs  das  nächste  Ziel  der  Untersuchung  die  FeststeUong 
der  Hülfsmittel  sein  mufs,  auf  G-rund  welcher  wir  ZeitintervaUe 
besflgHoh  ihrer  Ghrölse  beortoilen,  dafa  dagegen  das  Anli&iifen 
ycm  Zahlen,  von  denen  man  niolit  weiÜs,  wofür  sie  ein  Mab  sind, 
dnrohans  xweoklofl  erseheint.  Anf  Orond  von  Selbstbeobaolitnng 
bei  Eahlreicken  Zeitainnveranohen  glaubt  nun  MfiirsTBüBiBa  fol- 
gende Theorie  aufstellen  an  kennen: 

Die  Grundlage  fär  alles  ZeitscKSteen  bilden  Spannnngs- 
empfiiidungen,   welche   in   den   Muskeln   der  verschiedensten 
Organe  dadurch   hervorgerufen   werden,   dafs  sich  die  Auf- 
merksamkeit den  das  Zeitintervall  begrenzenden  Eindrücken 
zuwendet.    Wenn  einer  Versuchsperson  eine  Reihe  von  Ein- 
drücken in  unregelmäl'sigen  Intervallen    gegeben    wird,  so 
ruft  jeder  Eindruck  reflektorisch  Muskelkontraktionen  hervor, 
welche  eine  Adaptation  des  Sinneaorganes  und  dadurch  ein 
Deutlicherwerden  der  Empfindung   und  eine  Emporhebung 
derselben  flber  den  sonstigen  Yorsteilmigainhalt  des  Mo- 
mentes   bewirken.     Der    Eintritt    der    so  entstellenden 
Spamrangsempfindimgen  nnd  des  Dentlicberwerdens  der  Em- 
pfindung ist  die  Aofinerksamkeit*  selbst.    Wenn  non  noeh 
wtiirend  des  YorliandenBeins  der  yom  ersten  Eindmoke  aas- 
gelösten kontinuierlich  abnehmenden  Spannungsempfindung  der  ' 
zweite,  das  Intervall  begrenzende  Eindruck  eintritt,  so  hat  man 
an  der  im  Momente  der  Einwirkung  des  zweiten  Kelzes  vor- 
handenen Intensität  der  Spaimungsempfindung  em  MaJGs  für 


'  Von  einer  Widerlegung  dieser  AufnierkBeBikeitsiheoxie  sehe  ich 
im  folgenden  ab,  da  dieselbe  wohl  kein  larteilsfiUiiger  Leeer  eraethait 
genommen  hat. 
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die  Ghröfo  der  Zwieoheiuseit.  Da  man  femer  voraitB  weUs,  dafs 
'  auf  den  ersten  Eindraok  ein  das  Intereall  abaehlielÜraiider  aweiter 

Eindruck  folgt,  so  ruft  das  Vorstellungsbild  dieses  Sindruokee 
eine  vorbereitende  Muskeispannung  hervor,  die  beginnt,  sobald 
die  vom  ersten  Eindrucke  herrührende  Spannung  verschwunden 
ist.  Die  Intensität,  welche  diesp  Spannuugsempfindung  in  dem 
Momente  erreicht  hat,  in  welchem  dor  zweite  Eindruck  eintritt, 
dient  dann  als  Grundlage  für  die  Schätzung  etwas  gröfserer 
Zeiten.  Dabei  ist  jedoch  noch  zu  bemerken,  dafs  die  Kurven 
flbr  das  Abklingen  der  Spannung  und  das  Wiederanwachsen 
derselben  auch  bei  gleichen  Intervallen  nicht  immer  dieselben 
sind,  dals  vielmehr  sovohl  das  Wachsen  wie  das  Abnehmen 
derSpannnng  willkQrlich  forciert  oder  verlangsamt  werden  kann. 
So  vermag  z.  B.  bei  einem  Intervall  von  1  Sekonde  einerseita 
das  Abkimgen  der  vom  eisten  Beixe  hervorgemfenen  Spannung 
den  gansen  Zeitramn  in  Anspruch  za  nehmen,  andererseits  kann 
aber  auch  die  Entspannungszeit  annähernd  gleich  Null  werden 
und  daflii'  der  ganze  Zeitraum  durch  die  langsam  anwachsende 
vorbereitende  Spannunp^  fiir  den  zweiten  Reiz  ausgefüllt 
werden,  und  schliefslich  k(ninen  auch  alle  Ubergäuge  zwischen 
diesen  beiden  Extremen  stattfinden.  Wenn  man  aber  zwei 
Intervalle  miteinander  vergleicht,  so  l&Dst  man  beim  zweiten 
Intervalle  genau  denselben  Beschleunigungsanstofs  auf  die 
ikitspannting  wirken  wie  beim  ersten  Intervall  und  übt  auch 
dieselbe  verzögernde  Hemmung  auf  die  nene  Spamsnng  aus^ 
80  dajGs  die  Vergleiohbarkeit  der  Intervalle  nicht  leidet.  Dem 
Übelstande,  der  dnrch  die  zeitliche  Grense  der  Znnahme  der 
vorbereitenden  Spannung  entsteht,  hilft  dann  die  Atmmig  ab. 
Mit  jeder  Exspiration  IftXbt  die  Spannimgsempfindimg  nach,  mit 
jeder  Inspiration  nimmt  sie  wieder  zu,  so  dafs  auch  gröfsere 
Zeiträume  durch  die  periodisch  zu-  und  abnehmend en  Spannungs- 
empfindungen ausgefüllt  sind.  AUerdings  werden  zwei  Zeiten 
erst  dann  miteinander  vergleichbar,  wenn  beide  Ant'angssignaie 
in  dieselbe  Atmungsphase  fallen.  Diese  Bedingung  wird  aber 
auch  erfüllt  durch  den  Umstand,  dals  im  allgemeinen  jeder 
mäfsig  starke  Beiz  von  einer  schnellen  Einatmung  begleitet 
ist.  J'erner  ist  noch  zu  bedenken,  dals  die  Atmung  beobachtet 
wird  und  dafs  sie  deshalb  gegenüber  der  achtlos  vollzogenen 
eimge  Modifikationen  aufweist  üratens  ist  nimlich  das  Tempo 
ein  verlangsamtes;  zweitens  ^t  die  Pause  zwischen  dam  Ende 


Digitized  by  Google 


über  die  Sehätnmg  kkmer  Zeügröftm. 


37 


der  Ausatmung  und  dem  Anfange  der  Einatmung  weg; 
dnttens  wird  der  Maisstab  dadurch  verbessert,  dafs  jetzt  IBaoor 
atmimg  mid  Anaatnnuig  dieselbe  Zeit  in  Ansprach  nehmen; 
viertens  kommt  es  saweilen  vor,  dtSk  auch  die  Exspiration  von 
einer  proiahierten  SpannnngsBiinahme  be^^eitet  ist,  der  dann 
beim  Beginn  der  neaen  Atmnngsphase  eine  sehr  sohnelle 
EptspaTinnng  me  ein  Auftakt  voTangeht ;  ffinflbens  wird  h&nflg 
sowohl  die  Sinatmnng  wie  die  Ausatmung  durch  stofsartiges 
Absetzen  nnd  Wiederansetzen  in  zwei,  drei  oder  vier  Abtei- 
lungen zerlegt,  deren  jede  mit  einem  forcierten  Muskelatofs 
beginnt  und  mit  der  Fixiemne:  des  Ihustkorbes  in  bestimmter 
Stellung  endigt.  Dabei  werden  aber  wt'l' i  die  Zahl  der  Atom- 
zage  noch  diejenigen  ihrer  Unterabteilungen  gezählt.  „Auch 
sie  ordnen  sich  vielmehr  einer  rhythmischen  G^liederung  unter; 
ist  die  Zeit  von  vier  Atemzügen  ausgefällt,  so  erhält  der  In- 
spirationsdruck des  ersten  und  dritten  nooh  einen  kleinen  stois- 
artigen,  besonderen  Aooent,  der  beim  ersten  wieder  stftrker  sls 
beim  dritten  ist,  Ss  ordnet  sieh  dadurch  eine  beliebige,  nioht 
m  grofse  Zahl  von  AtemsQgen  wie  die  Teile  eines  Taktes  an, 
so  daih  sie  ohne  begleitende  Zahlvorstellnng  sls  Ganses  auf- 
genommen und  als  Ganses  reprodmdert  werden. Em  besonderes 
Hülfsmittel  ist  schUefslich  noch  für  die  ganz  kleinen  Zeiten 
unter  Vs  Sek.  vorhanden.  Bei  diesen  ist  nämlich  das  Intervall 
zii  kurz,  um  die  Konstatierung  einer  merkbaren  Entspannung  zu 
ermöghclien.  Wenn  auf  einen  isolierten  Reiz  ein  reizloses 
Intervall  folgt,  so  bleibt  ein  centrales  Nachbild,  ein  schwaches 
Erinnerungsbild  der  Empfindung,  das  mit  der  zeithchen  Ent- 
femmoig  vom  Beize  abnimmt.  Auf  die  Intensität,  welche  dieses 
Erinnerungsbild  beim  Eintreten  des  zweiten  Schalles  besitst, 
stützt  sich  die  Schätzung  dieser  minimalen  Zeiten. 

Soweit  die  Besnltate  von  Mt^irsTiBaBBes  Selbstbeobaohtmig, 
welche  von  den  Besnltaten  meiner  inneren  Wahrnehmung 
wesentüoh  abweiehen.  Übereinstjmmnng  ist  darin  vorhanden, 
dajs  Spannnngsempfindungen  der  Erwartimg  nnd  (bei  grOfseren 
Zeiten)  die  Atmungsthätigkeit  eine  Bolle  beim  Zeitsoh&tcen 
ßpielen,  während  die  Angaben  im  einzelnen  verschieden  lauten. 
Zur  Erklärung  der  abweichenden  Angaben  kann  man  einerseits 
aa  individuelle  Verschiedenheiten  denken,  andererseits  ist  aber 
auch  zu  beachten,  dafs  sich,  wie  MüNSTEKüiiKG  yelbst  hervor- 
hebt, „niemand  ganz  der  Gefahr  entzieht,  das  psychologische 
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Erinnenuigsbild  unabfdcktiich  den  Yorgefafsten  Anschauungen 
anzupassen."  Wenn  mir  nun  bei  psychoiogisohen  fixperimenten 
«ine  Versnchsperson  innere  Wahmelunimgen  mitteilt^  so  prüfe 
ioIi|  ehe  ick  diesen  Mitteilimgen  QlAuben  sohenkei  erstens  die 
Verferaaenswördig^eit  der  Versnchsperson,  sodann  sehe  ich  so, 
ob  anoh  noch  andere  Yersachspersonen  dasselbe  ansiossgen 
Tennögen,  nnd  drittens  untersnohe  ich,  ob  die  Angaben  der 
Versuchsperson  unerklärte  Thatsachen  aufzuhellen  vermögen, 
und  ob  nicht  andere  Versuche iliatsachen  den  Angaben  direkt 
•widersprechen.    Was  den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  kommt 
dabei  die  Frage,   ob  der  Versuchsperöon  znzn trauen  ist,  dafa 
sie  mit  vollem  Bewufstsein  falsche  Aussagen  macht,  wenig  m 
Betracht,   da   natürlich   nur   zuverlässige  Versuchspersonen 
benutzt  werden  dürfen;  es  handelt  sich  vielmehr  nur  darum, 
ob  die  Versuchsperson  Übung  in  der  Selbstbeobachtung  hat 
nnd  ob  sie  im  aUgemeinen  rahig  und  besonnen  ist.  Wenn  man 
non  aber  gesehen  hat,  wie  rasch  MüNBXBBBiuta  in  seinen  jfBei' 
fragen^  mit  ganz  unbegründeten  und  unhaltbaren  H3rpothe8en 
bei  der  Hand  ist,  so  muüs  man  bedenklich  werden.  Da  aolser* 
dem  die  zahlreichen  Einzelheiten,  welche  Mün8tbbbib0  fiber 
die  Änderung  der  Atmungsthätigkeit  beim  Schätzen  von  Zeiten 
angegeben  hat,  schon  einem  jeden,  der  die  Schwierigkeit  innerer 
Wahrnehmungen   kennt,   verdächtig   vorkommen   müssen,  so 
dürfte  ein  Mifstrauen  gegen  seine  Angaben  nicht  ganz  unge- 
rechtfertigt, erscheinen.    Hierzu  kommt  dann  noch  zweitens, 
dafs  die  Angaben  von  niemandem  bestätigt  sind,  und  drittens, 
dals  MOnstbbbero  zwar  versucht  hat,  eine  Beihe  von  That- 
sachen aus  seiner  Theorie  zu  erklären,  dafs  aber  gerade  die 
ErklAmng  der  wichtigsten  Versuchsthatsaohen,  wie  ich  jetst 
zeigen  werde,  durchaus  falsch  ist. 

Die  erste  dieser  Thatsachen  ist  das  von  "EsrsL^  IIbbnbb 
und  Gla86  gefandene  Periodizitätsgesetz,  welches  Mühstibbsro 
auf  die  Periodizit&t  des  Atmens  zurückzuführen  sucht.  Er 
nimmt  an,  dafs  derjenige,  welcher  Multipla  von  1,5  Sek.  am 
genauesten  schätzen  konnte,  bei  ruhigem  Sitzen  20  Atemzüge 
in  der  Minute  gemacht  habe,  und  dafs  demgemäfs  ein  halber 
Atemzug  bei  diesem  die  Einheit  des  Mafsstabes  gewesen  sei. 
Derjenige,  welcher  Multipla  von  0,75  Sek.  am  genauesten 
schätzen  konnte,  soll  bei  derselben  Atemlre(iuenz  Exspiration 
und  Inspiration  noch  willkürlich  in  zwei  Abteilungen  zerlegt 
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haben,  vfibrend  durch  eine  andere  Atemf^nenz  des  Dritten 
die  Mtdiäplen  von  1,25  Sek.  bevorzugt  seien.  Bei  oberfläch- 
lichem Durchlesen  wird  diese  Erklärung  vielleicht  manchem 
gefallen  haben,  thatsächlich  zeugt  sie  aber  nur  für  die  ausser- 
ordentliche Flüchtigkeit  des  Autors.  Denn  selbst  wenn  man. 
davon  absehen  will,  dafs  die  Pi  nodizitätsgesetze  von  Estrt. 
und  Mehner  gar  nicht  als  konstatiert  gelten  können,  so  ist 
doch  noch  erstens  einzuwenden,  dais  überhaupt  niemand 
die  Multiplen  yon  1,5  Sek.  am  genauesten  geschätzt  hat. 
Meh^ter,  welcher  hier  offenbar  gemeint  ist,  hat  nämlich  die 
Vielfiftohen  von  1,5  Sek.  (oder  genauer,  1,42  Sek.)  im  Gegenteil 
gerade  am  ungenaueeten  geschätzt,  am  genauesten  dagegen 
die  ungeraden  Vielüftchen  Ton  0,71  Sek.  Diese  Feriodiaitftt 
düifte  sich  aber  kaum  durch  die  Atmungsthfttigkeit  erklären 
lassen.  Ein  sweiter  ümstand,  welcher  gegen  HüRSTSäBSRas 
Annahme  spricht,  ist  dann  die  Thatsache,  dafs  nach  den  Re- 
sultaten von  Glass  der  mittlere  variabele  Fehler  nicht  die 
Periodizität  des  k (instanten  Fehlers  zeigt. 

Eine  weitere  Thatsache,  welche  Münsterberg  für  seine 
Theorie  ins  Feld  führt,  ist  der  zuerst  von  Vierordt  gefundene 
Kontrast.  Die  Erklärung  desselben  wird  in  folgender  Weise 
versucht:  „War  die  gegebene  Hauptzeit  grölser,  als  wir 
erwartet,  so  werden  wir  beim  Beginn  der  Vergleichszeit  die  vor- 
bereitende  Muskekpannuzig  von  vornherein  stärker  innenrieren, 
der  Malstab  wird  dadurch  unwillkürlich  vergrOÜsert,  die  kleinere 
Zeit,  an  demselben  gemessen,  wird  somit  noch  Ueiner  erscheinen. 
War  umgekehrt  die  Hauptzeit  wider  Erwarten  kurz,  so  spannen 
w  bei  der  Tergleichsseit  schwächer  an,  Spannung  und  Ent« 
Spannung  dauert  kürzer,  die  längere  Zeit  wird  dadurch  noch 
länger  erscheinen."  Ich  konstatiere  zunächst,  dafs  diese  Er- 
klärung im  Widerspruch  mit  einer  anderen  Aussage  Münster- 
Bergs  steht:  „Nur  das  eine  war  ausnahmslos,  dafs  wenn  ich 
zwei  gegebene  Zeiten  verglich  oder  eine  zweite  Zeit  der  ersten 
gegebenen  gleichmachen  wollte,  dafs  ich  dann  beim  zweiten 
Intervall  aufs  genaueste  unwillkürlich  dieselben  Bespirations- 
Verhältnisse,  dieselben  Spannungsverhältnisse,  überhaupt  alle 
subjektiven  Bedingungen  genau  so  herstellte,  wie  beim  ersten 
Intervall.''  Sieht  man  aber  auch  von  diesem  Widerspruch  ab, 
•0  ist  doch  noch  zweitens  zu  bemerken,  dafs  die  Kontrast- 
sncheinungen  nicht  richtig  beschrieben  sind.  Tritt  eine  Haupt- 
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seit  em,  welche  gröfser  ist,  als  wir  erwartet  haben,  so  ersoheiiit 
nicht  die  nachfolgende  Vergleichszeit  auffallend  klein,  sondern 
die  fiauptzeit  selbst  erscheint  auffallend  groijEi.  Dieselbe  Haupt- 
zeit eisißhemt  dagegen  auffallend  klein,  wenn  ihr  eine  Beihe 
grölserer  Hanptzeiten  vorangegangen  ist.  Nun  Iftlst  sich  aller- 
dings auoh  dieser  FaE  durch  M Okbtkbbbrchi  Theorie  erklftren. 
Man  kann  nftmlich  sagen:  Bei  Versuchen  mit  grdrseren  Hanpt* 
Zeiten  gewöhnen  wir  uns  langsam  zu  entspannen  und  wieder 
zu  spannen,  dagegen  lassen  wir  bei  kleineren  Zeiten  die  Kurven 
steiler  fallen  und  wieder  anwachsen.  Folgt  nun  auf  eine  iueihe 
gröfserer  Hauptzeiten  plötzlich  eine  kleinere,  so  tritt  das  zweite 
Signal  in  einom  Spaunungsstadium  ein,  in  welciiem  es  bei  Vor- 
bereitung auf  kleinere  Zeiten  nur  bei  besonders  kleinen  Zeiten 
eintritt,  und  ebenso  tritt  das  zweite  Signal  bei  einer  unerwartet 
grofsen  Zeit  in  einem  Spannnngsstadinm  ein,  in  welchem  es 
bei  Vorbereitung  anf  gröfsere  Zeiten  sonst  nnr  bei  einem  be- 
sonders groXsen  Interyall  eintritt.  Indessen  würde  nach  dieser 
Theorie  der  Umstand  nnerklärlich  sein,  da&  die  Eontrasi- 
ersoheinnng  sich  schon  bei  so  geringen  Differenaen  zwischen 
den  aufeinanderfolgenden  Hauptzeiten  (z.  B.  0,7  und  0,8  Sek.) 
zeigt,  wenn  eine  Einübung  auf  die  yorangegangene  statt- 
gefunden  hat,  da  nach  Mükbtbrberg  die  Spannungszunahme  in 
0,1  Sek.  nur  unwesentlich  ist. 

Schliefslich  sei  noch  eine  dritte  Thatsache  erwähnt,  welche 
für  die  Theorie  spreciien  soll.  Nach  einer  gelegentlichen  Beob- 
achtung von  Mehner  soll  nämlich  von  zwei  unmittelbar  auf- 
einanderfolgenden Zeiten  die  zweite  verkürzt  erscheinen,  wenn 
das  dritte  Signal  schwächer  ist  als  gewöhnlioh  und  ebenso  ver- 
längert bei  einem  stärkeren  Signale.  MüNSZBBBBBa  glaubt  nun 
diese  Erscheinung  folgendermafsen  erklären  zu  können:  „Offen- 
bar  rufb  der  zweite  und  dritte  Schlag  am  Schlu&  des  ersten 
und  des  zweiten  Intervalls  eine  von  der  Intensität  des  Schlages 
abhängige  Spannung  reflektorisch  hervor,  die  sich  mit  der  Er- 
wartungsspannung summiert;  ist  durch  die  Schwäche  des 
dritten  Schlages  die  Summe  am  Ende  des  zweiten  IntervaUs 
kleiner  als  die  Summe  am  Schlufs  des  ersten,  so  erscheint  das 
zweite  Intervall  kürzer;  genau  derselbe  Effekt  nämlich  wäre 
dann  eingetreten,  wenn  das  Intervall  wirklich  kürzer  gewesen 
wäre,  da  dann  die  erwartende  Spannung  beim  Eintreffen  des 
dritten  Beizes  noch  nicht  die  Höhe  erreicht  hätte,  die  sie  beim 
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jBwetten  Beis  hatte.  XJmgekelirt  mulk,  wenn  die  Schlnfwmmme 
gröüier  ist,  das  Intervall  Yergrösfert  ersoheuLen.*'  Diese  Er- 
Uftnmg  scheint  sehr  schön  zu  stammen,  nur  ist  die  an  er* 
Mftiende  Thatsaohe  falsch.  Gienau  das  Umgekehrte  findet 
n&mlich  statt.  £än  Intervall  erscheint  verliQzzti  wenn  •  das 
abschliefsende  Signal  stftrker  als  gewöhnlich  ist.  Da  mir  dies 
die  verschiedenen  Versuchspersonen  von  selbst  angegeben 
haben,  so  glaube  ich  die  abweichende  Angabo  Meum  lus  als 
auf  einem  Versehen  beruhend  betrachten  zu  können.  Wi»:^  behr 
aber  gerade  diese  Thatsacho  für  die  EoHb  des  Nebeneindruckes 
der  tiborraschimg  spricht,  davon  wird  weiter  unten  die 
Bede  sein. 

Anfser  den  angefährten  Versiichsthatsachen  hat  MOHSiffir 
£BRO  noch  eine  Keiho  von  gelegentlichen  Bemerkungen  der 
versehiedenen  Experimentatoren  dnroh  seine  Theorie  sa  er- 
Uaren  gesucht.  Da  dieselben  indessen  erstens  mm  gröHMen 
Tflil  nicht  als  sichergestellt  betrachtet  werden  können,  da  die- 
selben femer  zweitens  so  beschafTen  sind,  dalki  sie  event.  dnroh 
die  verschiedensten  Theorien  erklfirt  werden  können,  beaw. 
gar  nicht  mit  der  wirklichen  Theorie  in  Zusammenhang  su 
stehen  brauchen,  und  da  endlich  drittens  ein  Teil  derselben 
sich  nur  auf  die  gröfseren  Intervalle  von  mehreren  Sekunden, 
welche  uns  hier  weniger  interessieren,  bezieht,  so  sehe  ich  von 
einer  näheren  Besprechung  derselben  ab.  Zu  erwähnen  sind 
nur  noch  einige  nach  der  Methode  der  mittleren  Fehler  an- 
gestellte Versuchsreihen,  welche  den  fiinfluXs  der  von  den 
Atemzügen  abhängigen  Spannnngen  nnd  Entspannungen  auf 
unsere  Zeitsciiätning  beweisen  sollen.  Es  ergab  sich  bei  zwei 
parallelen  Versnchsreihen  mit  Zeiten  von  6 — 60  Sek.,  bei  deren 
einer  das  zweite  Signal  vom  Assistenten  immer  so  angegeben 
wurde,  dafs  es  in  derselben  Atmnngsphase  eintrat  wie  das 
erste,  wfthrend  bei  der  anderen  vom  Assistenten  keine  Bück- 
dcht  auf  die  Atmung  der  Versuchsperson  genommen  wurde, 
dafs  bei  der  ersteren  der  mittlere  JFehler  wesentlich  geringer 
war.  Bewiesen  wird  durch  diese  Versuche  natürlich  nur,  dafs 
man  sich  beim  Schätzen  gröiserer  Zeiten  auf  die  Atmung 
stützen  kann.  Es  bleibt  dagegen  dahingestellt,  ob  nicht  noch 
andere  ( jnindlagen,  welche  in  psychologischer  Hmäicht  wesent- 
Uch  interessanter  sind,  für  die  Schätaung  dieser  Zeiten 
existieren. 
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§  8. 

Kleinere  Beitrage. 

Eine  Beilie  von  kleineren  experimentellen  Beitrftgen  zn 
dem  vorliegenden  Problem  haben  noch  Yersohiedene  Forscher 

geliefert.  Zunächst  ist  Exnhb  zn  erwähnen  (Exper.  Untersuch, 
der  ein lachsten  psych.  Prozesse,  Vflüg.  Arrh..  VII.,  S.  <)39). 
pt^rselbe  machte  bei  Gelegenheit  von  Reakiions versuchen  die 
P)*'iiicrkung,  dafs  man  subjektiA  selir  genau  schätzen  kann,  ob 
eine  Reaktionszeit  den  nuttieren  Werth  übertroffen  bezw. 
nicht  erreicht  hat.  Da  in  diesen  Fällen  die  zu  schätzenden 
Zeiten  zum  Teil  von  Eindrücken  verschiedener  Sinnesorgane 
begrenzt  sind,  würden  sich  vielleicht  bei  einer  Untersachimg 
Über  die  Grundlagen  aoloher  Sohätzangen  interessante  Besnltate 
ergeben  können. 

BuoooLA  (La  Lßffge  äd  Tempo  nei  Fmomeni  dd  penaiero, 
Milano  1888,  S.  374  ff.)  hat  eine  Vetsnchsreilie  nach  der  Me- 
thode der  mittleren  Fehler  ausgefOhrt.  Da  er  in  der  "Weise 
YiBBORDTs  operierte,  kann  ich  seine  Versuche  hier  wohl  ans 
den  bei  Besprechung  der  Resultate  jenes  Forschers  geltend 
gemachten  Gründen  übergehen. 

Stanley  Hall  und  Jastrow  (Sfudir.^  of  liiiuihm,  Mind  XI,  S.  62) 
untersuchten,  ob  (analog  der  bekarmteii  optischen  Täuschnii<T 
bei  Vergleichung  einer  geteilten  Linie  mit  einer  ungeteilten) 
Intervalle,  in  welche  zwischen  Anfangs-  und  Endsignal  noch 
andere  gleiche  Signale  eingeschaltet  sind,  gröfser  erscheinen 
als  gleich  greise  leere  Intervalle.  Es  ergab  sich,  dafs  diese 
T&nschnng  bei  Intervallen  von  1 — 2  Sek.,  welche  dnrch  eine 
Pause  voneinander  getrennt  sind,  dann  eintritt,  wenn  das  volle 
Intervall  vorangeht.  Am  dentliobsten  erwies  sich  die  Ttoschnng 
einerseits  bei  gro&en  Pansen  von  mehreren  Sekunden  nnd 
andererseits  bei  solchen  Pausen,  die  kleiner  als  Sek.  waren. 
Ich  habe  dies©  Versuche  mit  Intervallen  von  2  Sek.  und  mit 
ca.  8  eingeschalteten  Signalen  wiederholt  und  kann  die  Re- 
sultate im  allgememen  bestätigen.  Nur  mufs  ich  hervorheben, 
dafs  die  Täuschung  bei  den  gröfseren  Pausen  gar  nichts  mit 
der  Vergleichung  von  vollen  und  leeren  Intervallen  zu  thun 
hat.  Denn  auch  von  zwei  leeren,  durch  eine  Pause  vonein* 
ander  getrennten  Intervallen  erscheint  das  zweite  um  so  kürzer, 
je  grö&er  die  Pause  ist.    Die  Täuschung  dürfte  demnach  auf 
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Beohnung  das  beim  Yergleiohen  wirksamen  konstanten  Zeit- 
feiiUffs  zn  setzen  sein,  dessen  £rklftnmg  in  §11  erfolgen  wird. 
Bei  Pansen  von  ca.  1  Sek.  war  dagegen  bei  mir  dieTAnschnng 
tefls  gar  nicht,  teils  nnr  in  sehr  geringem  Maibe  vorhanden. 

Die  Urteile  fielen  in  diesen  Fällen  immer  sehr  unsicher  aus, 
und  ich  hatte  nach  keinem  Versuche  den  Eindruck,  die  beiden 
Intervalle  ordentlich  miteinander  verglichen  zu  haben.  Es 
lag  dieses  wohl  zum  Teil  daran,  dafs  ich  das  Endsignal  des 
vollen  Intervalls,  während  es  ertönte,  nicht  als  Endsignal  erkennen 
konnte,  weil  ich  die  eingeschalteten  Signale  nicht  zählte.  In- 
folgedessen wartete  ich  noch  nach  dem  Eintritt  des  Endsignals 
«inige  Zeit  auf  das  Eintreten  weiterer  Signale,  wodurch  natür- 
lich die  Schfttaong  des  vollen  Intervalls  erschwert  wurde. 
Anlserdem  wurden  die  beiden  intervaUe  auch  noch  dadurch 
mivergleiohlMr,  dalh  die  Anfxnerksamkeit  während  des  vollen 
intervaUs  nnwiUkflrlick  gespannt  blieb|  während  des  leeren 
dagegen  nicht.  Was  endlioh  die  Zunahme  der  Tftnschnng  bei 
Pausen,  welche  kleiner  als  •/*  Sek.  sind,  anbetrifi*t,  so  folgen 
Hier  illndsigual  des  ersten  Intervalls  und  Anfaiigssignal  des 
zweiten  Intervalls  so  rasch  aufeinander,  dafs  die  Pause  in  der 
Auffassung  kaum  von  dem  vollen  Intervalle  zu  trennen  ist. 
Das  volle  Intervall  wird  daher  überschätzt. 

Unter  der  Leitung  von  S.  Hall  haben  dann  noch  2  S(  hiiler 
desselben  Untersuchungen  ausgeführt.  Der  erste,  Stevens  (0» 
ihe  time-sense^  Mind  XI,  3.  393  machte  Versuche  folgender 
Art.  Der  Versuchsperson  wurde  aufgegeben,  möglichst  gleich« 
leitig  mit  den  Schlägen  eines  Metronoms  kleine  Markier- 
hswegnngen  ansanfUiren  nnd  hiermit  auch  noch  nach  dem 
Aufhören  der  Metronomsohläge  fortBofshren.  Nachdem  dann 
die  Versachsperson  sich  auf  das  Intervall  eingeübt  hattOi  be- 
wirkte der  Experimentator,  dafs  die  Momente  der  Markier- 
hewegimgen  auf  einer  rotierenden  Trommel ,  auf  welcher 
zugleich  eine  Stimmgabel  schrieb,  registriert  wurden,  und  iiieit 
nach  einer  bestimmten  Anzahl  weiterer  Schläge  das  Metronom  an. 
Es  ergab  sich,  dafs  der  Mittelwert  aus  den  währf-nd  der  Thätig- 
keit  des  Metronoms  bewirkten  Reproduktionen  mit  dem  Mittel- 
werte der  späteren  Beproduktionen  nur  bei  einem  bestimmten 
Intervalle,  welches  bei  den  verschiedenen  Versuchspersonen 
zwischen  0,53  nnd  0,87  Sek.  variierte,  übereinstimmte.  Bei 
hleineren  Intervallen  erwies  sich  der  letatere  Mittelwert  als 
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kleiner  imd  bei  gröfseren  Intervaiien  entsprechend  als  gröfser. 
Die  Intervalle,  welche  von  den  verschiedenen  Yersachspersoneo. 
auoli  noch  nach  dem  Aufhören  der  Metronoinsohläge  annähernd 
unverändert  reproduziert  worden,  gehören  zu  den  „adäquaten" 
InterraJlen.  DaIb  diese  bevoTBiigfe  sind,  ist  nach  meiner  Theorie 
leiclit  verständHoh.  Aueh  begreift  Bioh  leicht,  daTs  die  kleineren 
Intervalle  nacb  dem  Fortfall  des  regulierenden  Emflnasea  der 
Metronomsclilftge  dturöhsebnitilieh  abnekmenf  da  nach  dem  Auf- 
hören der  Metronomackläge  die  vorher  geteilte  Aufinerkiamkeit 
sich  ausschliefslich  den  MarMerbewegungen  zuwendet.  Weshalb 
dagegen  die  gröfseren  Intervaile  durclisclmittlich  zunehmeaai, 
vermag  ich  gegenwärtig  nicht  anzugeben. 

Neuerdings  hat  dann  ein  zweiter  Schüler  von  Hall, 
H.  NicHOLS  (The  psychology  of  time,  Änierican  Journ.  of  Psyeh^, 
Bd.  m,  S.  453—529,  Bd.  IV,  S.  60—112),  Eesultate  erhalten, 
welche  geeignet  sind  meine  Anschauungen  au  bestätigen.  Die 
Yersuchsanordnung  war  derjenigen  von  Stevens  ähnlich.  Der 
Yersuoksperaon  wurden  6  Signale  (Schalleindrüoke)  in  gleichen 
Intervallen  gegeben  und  ihr  die  Aufgabe  gestellt,  auf  die 
Sigiiale  am  achten  und  zugleich  die  Intervalle  vom  dritten 
Signale  an  während  zweier  Ifinuten  ununterbrochen  durch 
Niederdrücken  einer  Taste  zu  reproduzieren.  Nachdem  dann 
nach  kurzer  Pause  6  neue  Signale  in  einem  grölkeren  bezw. 
kleineren  Intervalle  angegeben  waren,  und  die  Versuchsperson 
sich  ebenfalls  während  einiger  Minuten  bemüht  hatte,  dieses 
neue  Intervall  ununterbrochen  zu  reproduzieren,  wurde  der 
erste  Versuch  wied»  rbolt  und  zugesehen,  wie  die  reproduzierteu 
Zeiten  sich  durch  die  Einübung  auf  das  eingeschobene  Inter- 
vall geändert  hatten.  £s  ergab  sich  aus  zahlreichen  und  sorg- 
faltig angestellten  Versuchen,  daTs  dieselben  im  allgemeinen 
durch  Einschiebung  eines  gröfseren  Intervalls  vergrOlkert  und 
.durch  Einschiebung  eines  kleineren  verkleinert  werden,  üm 
dann  nachzuweisen,  dsSa  dieses  Besultat  nicht  duroh  eine  Ein« 
Übung  der  Muskeln  hervorgerufen  war,  ftihrte  NiohqiiB  noch 
l»arällele  Versuchsreihen  aus,  bei  welchen  das  eingeschobene 
^tervall  nicht  durch  GehörseindrUcke,  sondern  durch  Eindrücke 
des  Tastsinnes  begrenzt  war,  und  die  Versuchsperson  nur  auf  das 
Intervall  achtete,  ohne  es  zu  reproduzieren.  Da  auch  in  diesem 
Falle  derselbe  Einflufs  des  eingeschobenen  Intervalls  sich 
äufserte,  führt  Nighols  das  Besultat  init  Becht  auf  eine  Ein- 
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Stellung  der  nervösen  Centren  zurück.  Die  Ähnlichkeit  dieses 
Besnitats  mit  den  in  meiner  vorläufigen  Mittttlong  schon  er« 
erwähnten  Erschflinnngen  hebt  NiCHO&B  femer  selbtft  hervor, 
polemisiert  aber  sogleich  gegen  meine  dort  nur  kurz  an- 
gedeatete  ErUänmg.  Er  sagt  nämlich,  „to  say,  that  the  sen- 
soiy  eentre  after  adjustement  „ezpects^  a  oertain  rate  of 
«zoitation  is  Tagae  in  the  extreme.''  Da  ich  aber  dm  Ans* 
dmok  „das  sezisorisohe  Gentnmi  erwartet"  in  meiner  vor- 
läTifigen  Mitteüimg  gar  nioht  gebrancht  habe,  kann  der  Ein- 
wand nnr  auf  einem  Mifs Verständnisse  beruhen. 

Emen  kleinen,  aber  wichtigen  Beitrag  lieferte  F.  Marti ua 
{Zeitschr.  f.  Hin.  Medizin,  XV.,  S.  536  ff.),  indem  er  nachwies, 
dafs  wir  fast  isochron   mit  rhytViTnisch  sich  wiederiioleiideii 
Schall  eindrücken  kleine  Markierbeweguiip;eii  auszuführen  ver- 
mögen.   Die  Yersuchsanordnung  war  derart,  „da(s  die  eine 
Tersnchsperson  mögUchst  rhythmisch  durch  Klopfen  aus  firaier 
Hand  akustische,  sich  selbst  registrierende  Signale  erzeugte, 
wdohe  die  andere  Versnchsperson  ansknltierte  nnd,  ohne  hin- 
ansehen,  m^Sgliohst  isochron  durch  eine  mechanische  Vorriohtnng 
snf  dieselbe  Trommel  des  Kymographions  ftbertmg."  Das 
Besoltat  war,  dais  imDnrdfaschnitt  der  Fehler  derBegistrierongen 
0/)8  Sek.  nicht  überstieg,  nnd  dsüs  zugleich  auch  die  Schwankungen 
des  primären  Rhythmus  im  Burohsolmitt  nicht  grölser  alsO^OSSA* 
waren.    Es  ergab  sich  ferner  aus  dea  Versuchen,   dafs  Diffe- 
renzen über  0,0G  Sek.  zwischen  dem  primären  und  dem  sekundären 
Schlag    immer    deutlich   erkannt   wurden,   Differenzen  unter 
0,04  Sek.  dagegen  nicht  mehr.     Was  Tinn  den  bei  dem  Regi- 
strieren   solcher    rhythmischen    Schlagtolgen  stattfindenden 
psychischen  Vorgang  anbetrifft,  so  hält  Martius  durch  seine 
Versuche  mit  Eecht  für  erwiesen,  dafs  es  sich  dabei  nicht  um 
abgekürzte  Reaktionen  handelt.  Auch  der  Ansicht  KrApelins  (Zur 
Methodik  der  Hetstonregistrienmg,  DsuMe  Med,  Wo^mtehriftt 
1888,  No.  38),  'welcher  meint,  da&  die  Zeitschfttanng  in  Frage 
kommt,  nnd  daik  ein  Unterschied  mit  den  OLASsschen  Ver- 
snohen  nnr  daxin  an  sacken  ist,  „daJGi  bei  letateren  das  Haupt- 
intervall  nnr  einmal  bei  jedem  Versnohe  angegeben  wurde, 
während  bei  Marttus  das  rhythmische  Geräusch  mehrmals  hinter- 
einander wiederkehrte  und  somit  einen  immer  von  neuem  re- 
gulierenden Einüuls  auf  die  Gröfse  des  Schätzungsfehlers  aus- 
üben mulste^,  glaubt  Ma&tius  auf  Grund  der  Resultate  seiner 
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Selbstbeobachtung  widersprechen  zu  müssen.  Es  soll  nach,  ihm 
ein  besonderer  psychischer  Vorgang  stattfinden,  welche  er 
mit  folgenden  Worten  beschreibt:  »Nun  folgen  bei  der  ge- 
wählten Yersnehsanordniiiig  die  zu  markiereiiden  Gehörsein- 
drücke  in  gLeiohen  Zeitintervallen  aofeinander.    Es  ist  nicht 
schwer,  diesen  Bhythmns  aioh  genan  einEuprägen  und  in  dem- 
selben Bhjthmns,  in  dem  die  sensiblen  Eindrü<dce  anlangen,  die 
motorischen  Impulse  der  markierenden  Fingerbewegung  sich 
folgen  zu  lassen.     Um  isochron  zu  markieren,  ist  dann  weiter 
nichts  mehr  nötig,  als  beide  Reihen  rhythmischer  psychischer 
Akte  gewissermafsen  zur  Deckung  zu  bringen.    Das  geschiebt 
rem   empirisch  durch    ein    einfaches  Probieren.     Ich  klople 
nämlich  —  zunächst  gewissermafsen   bhnd  —  in   dem  einmal 
erfafsten  Rhythmus,  mich  fortwährend  korrigierend,  so  lauge 
mit,  bis  ich  mit  Hülfe  der  direkten  sinnlichen  Kontrolle  zwischen 
den  in  gleichen  Zeitintervallen  sicli  folgenden  Gehörseindrücken 
tmd  den  Tasteindrücken  beim  Markieren  keine  zeitliche  Diffe- 
renz mehr  empfinde/  Bei  dieser  ErklAmng  wird  voransgeaetEt, 
daÜB  wir  uns  einen  Bhythmna  genau  einprftgen  können.  Ist 
dies  aber  der  Fall,  so  dtbrfte  doch  wohl  auch  die  Schfttaung 
kleiner  Zeiten  anf  dieser  Fähigkeit  beruhen.  Die  Polemik  yon 
Mabtiüs  gegen  die  Ansicht  KrIpblins  ,  welche  mit  meiner 
auf  S.  6  f.  gegebenen  Erklärung  übereinstmiuit,   sclieint  mir 
daher  schon  durch  seine  eigenen  Angaben  widerlegt  zu  sein. 
"Was  dann  weiter  die  Behauptung  von  Martius  anbetrifft,  dafs 
wir  anfangs  gleichsam  blind  mitklopfen  und  erst  allmählich  die 
Beihe  der  Schalleindrücke  mit  den  Bewegungen  zur  Koincidenz 
bringen,  so  kann  ich  dieselbe  nach  den  Eesultaten  meiner 
inneren  Wahmehmmig  nicht  bestätigen.    Mir  scheint  es  viel- 
mehr, dais  die  Bewegungen  sich  gleich  zur  richtigen  Zeit  ein- 
stellen, Yoranagesetst)  da£s  man  sich  yor  Beginn  derselben  erst 
auf  das  Intervall  eingestellt  hat,  nnd  da&  man  die  Gedanken 
nicht  abschweifen  lAfst.  Sobald  allerdings  die  Anfioaerksamkeit 
irgendwie  abgelenkt  wird,  kommt  es  leicht  Tor,  da&  die  Be- 
wegungen sich  nicht  zur  richtigen  Zeit  einstellen. 

Als  letzter  Experimentator  ist  schliefslich  noch  Panbth  zu 
erwähnen,  dessen  Besultatc  (nach  seinem  Tode)  Exnbr  mit- 
geteilt hat  (Versuche  über  den  zeitlichen  Verlauf  des  Gedächtnis- 
bildes,  Centraiblatt  für  Vfiysid.,  IV.,  S.  81  ff.).  Untersucht  wurde 
die  Änderung  der  reproduzierten  Zeitintervalle  mit  der  (jtröise 
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der  Zwischenzeit  zwischen  Auffassung  und  Ke Produktion.  Der 
Versuchsperson  wurde  durch  ein  ^zweimaliges  Niederdrücken 
ehier  Taste  die  Hauptsseit,  welche  zwischen  Bruchteilen  einer 
Sekunde  und  mehreren  Sekunden  schwankte,  angegebra  und 
ihr  die  Aufgabe  gestellt,  nach  einer  Pause,  deren  Gröfse  j^von 
einem  nicht  mehr  bestimmbaren  Bruchteile  einer  Sekunde  bis 
txL  5  Minuten  vaiüerte^,  mög^ohet  genau  su  reprodnaieren. 
„Die  Meaeungen  wurden  dadurch  ermöglicht^  dalk  an  dem  Taster 
ein  Elektromagnet  befestigt  war»  der  die  Schwingungen  einer 
Stimmgabel  auf  das  Kymograpldon  zeichnete;  die  entstehende 
Wellenlinie  TerKef  höber  oder  tiefer,  je  nachdem  der  Taster 
niedergedrückt  war  oder  nicht/    Es  ergab  sich,  dafs  eine  Ab- 
nahme der  Grenauigkeit  der  Reprudukiion  mit  der  Gröfse  der 
Pause  durch  die  benutzten  HüJfsmittel  nicht  konstatiert,  werden 
konnte.    Ferner  erwähnt  EznBü  noch,  dafs  analoge  Versuche, 
welche  von  B.  Wahle  auf  seine  Veranlassung  mit  weilsen  K.reisen 
auf  schwarzem  Grunde  und  mit  wenig  verschiedenen  Hellig- 
keiten angestellt,  aber  nicht  publiziert  seien,   ebenfalls  ein 
negatives  Besultat  in  Beziehung  auf  die  Abnahme  „der  Schirfe 
des  Gedftchtnisbüdes''  während  der  ersten  Minuten  ergeben 
hfttten.   Durch  diese  Untersuchungen  sollen  nun  Mhere  An* 
gftben  von  K  H.  Wjbbib,  welcher  bei  der  Yergleichung  von 
SQcoessiy  dargebotenen  Linien  eine  Abnahme  der  tXntersohieds- 
empündliohkeit  mit  der  Gröfse  der  Zwischenpause  konstatiert 
zu  haben  glaubte,  widerlegt  sein,  da  die  bei  den  neueren  Unter- 
suchungen angewandten  Methoden  derjenigen  Webeks  jedenfalls 
überlegen  gewesen  wären.     Diese  Schlufsfolgerung  ist  aber, 
soweit  sie  sich  auf  die  Zeitsinn  versuche  stützt  ~  über  die 
anderen  Versuche  vermag  ich  nicht  zu  urteilen,  da  jegliche  Angabe 
über  die  benutzte  Methode  fehlt  —  jedenfalls  falsch.  Denn  da 
man,  wie  oben  auseinandergesetst,  durch  Versuche  nach  der 
Beproduktionsmethode  überhaupt  keinen  Aufschlufs  über  die 
Ünterschiedaempfindlichkeifc  erhalten  kann^  sind  auch  die  nach 
dieser  Methode  angestellten  Untersuchungen  über  die  Abnahme 
der  ünterschiedsempfindlichkeit  mit  der  Ghröfse  der  Zwischenpause 
durchaus  unsuverlässig.  Werden  die  Versuche,  wie  es  bei  den 
in  Bede  stehenden  geschehen  zu  sein  scheint,  in  der  Weise  an- 
gestellt, dais  lurtwaiirend  iiiit  der  HaupLzeit  gewechselt  wird, 
so  müssen  sich  infolge  der  zahlreichen  Fehlerquellen,  wie  die 
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Versuche  von  Vierordt  ^  beweisen,  sehr  ungenaue  Reproduktionen 
ergeben.  Eine  etwaige  "Wirkung  der  Zwischenpause  kann 
daher  dnroli  die  sonstigen  Fehlerquellen  leicht  verdeckt  werden.* 


ni. 

Bericht  Uber  eigene  Tersuelie« 

Versuche  Über  die  Unterschieds empfindlichkeit 
nach  der  Methode  der  r-  und  f*Fftlle. 

Da  von  den  Untersuchungen  über  die  Ünterschiedsempfiud- 
lichkeit  für  kleine  Zeitgröfsen  nur  diejenigen  von  Mach  und 
eine  Versuchsreihe  von  Vierordt,  wie  wir  im  vorigen  Abschnitte 
gesehen  haben,  überhaupt  in  Frage  kommen  können,  und  da 
diese,  soweit  sie  die  interessanteren  kleineren  Zcdten  betreffen, 
in  methodischer  und  technischer  Beziehung  noch  viel  m 
wtlnsohen  tLbiig  lassen,  1>e8c!iloik  ich  neue  Untersuchungen  an- 
susteUen  mit  möglichst  yerbesserten  Hülfsmittehi.  Von  den 
ICafsmethoden  wählte  ich  diejenige  der  richtigen  und  falschen 
Ffille  aus.  Die  Methode  der  Minimalftnderungen  dürfte  hei 
den  kleinen  (2  Sek,  nicht  wesentlich  überschreit-enden)  Zeiten 
schon  deshalb  unbrauchbar  sein,  weil  bei  der  grofsen  Unter- 
schiedsempfindlichkeit die  erforderlichen  minimalen  Änderungen 
sich  nicht  mit  genügender   Genauigkeit   herstellen  lassen.' 

*■  Bei  diesen  Yei8iiche&  ergab  eioh  neben  dem  konstanten  Fehler 
noch  ein  mittlerer  variabeler  Fehler  von  mehr  als  10*/«. 

'  Die  Abhandlung  von  "Ejvt&CBSgepenmmiBae  Stuäim  iiber  dm  ZeUskm, 
Inatig.-Diss.,  Dorpat  1889)  habe  ich  iinerwähnt  gelassen,  weil  das  kleinste 

der  dort  berücksichtigten  Intervalle  V«  Minute  beträgt. 

*  Merkwürdigerweise  hat  Wündt  (Über  psych.  Mctlioden,  Pliil  Stud, 
L  S.  13  und  35  ff.)  die  Methode  der  r-  und  /"-Fälle  fOr  unbrauchbar  erklärt, 
weil  man  bei  der  Feinheit  der  Unterschiedsempfindiichkeit  „den  Appa- 
raten eine  sehr  grofse  Genauigkeit  geben  müfäte,  um  den  Ansprüchen 
der  ICfiifjhode  su  genügen",  and  dafür  die  Ueihode  der  IfimmalXnderuugon 
mnpfolileiL  Das  IrrtUmliche  dieser  Anc^he  erkennt  man  leicht,  wenn' 
man  bedenkt,  dalb  bei  der  Methode  der  MinimaUnderungen  Untersehiede 
hergestellt  werden  müssen,  von  denen  die  ünterschiedsschwelle  noch  ein 
Vielfaches  ist,  während  die  hei  der  Methode  der  r-  nnd  /"-Fälle  zu  be- 
nutzende Differenz  doch  wenigstens  gleich  der  Ünterschiedsschwelle  sein 
kann. 
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Aniäerdem  würde  aber  aueh  nooli  an  bedenken  sein,  dale  zwei 
immittelbar  aufeinander  folgende  ungleiche  latervalle  naoli 
öfterer  Wiederholung  einander  ^eich  au  werden  icheinen,  auoh 
wenn  ihre  Differenz  an&nge  eubjektir  dentUoh  merkbar  iat, 
und  daJe  daher  die  Methode  der  Minimalflndeniiigeii  den  Wert 
der  üntersohiedssohwelle  in  vergröfserfcem  Mafsstabe  wieder- 
geben dürfte.  Dieselbe  Tliatsache  bedmgt  natüiiich  auch,  dafg 
bei  den  Versuclien  nach  der  Methode  der  r-  und  /'-Fälle  fort- 
während mit  grölseren  und  kleineren  Vergleichszeiten  gewechselt 
werden  muls. 

Da  sich  schon  durch  die  früheren  Untersuchungen  für  die 
kleineren  Zeiten  eine  verhältnismäfsig  grofse  Untersohieda- 
empfindlichkeit  ergeben  hatte,  war  die  Benutzung  genauer  und 
sorgftUtig  kontrollierter  Apparate  durohaua  erforderlich.  Nach 
langer  Überlegung  entsohlois  ich  mich  zu  der  folgenden  Ver- 
suchsanordnung, von  der  der  nebenstehende  sohematisohe 
Grundrile  ein  l^d  giebt»  und  welche  glüoklioherweiBe  selbst 
dann  noch  ann&hemd  genügte,  als  die  Yersnohe  eine  ganz 
unerwartet  feine  TJntersohiedeemp&idliohkeit  bei  den  minimalen 
Zeiten  ergaben.  Ein  von  dem  bekannten  Mechaniker  G.  Baltzar 
in  Leipzig  angefertigtes  Uhrwerk,  welches  durch  G-ewichte  ge- 
trieben wird,  versetzt  eine  in  horizontaler  Lage  befindliche 
Axe  A  B  in  Rotation.  Auf  der  Axe  befinden  sich  drei  sorg- 
fältig abgedrehte  Metallringe  7^^,  i^o,  an  deren  Peripherie 
Platinspitzen  in  beliebig  variierbaren  Abständen  befestigt 
werden  können.  Diese  Abst&nde  lassen  sich  mit  Hülfe  einer 
auf  die  Axe  neben  die  Binge  zu  sohiebenden,  mit  Kreisteilung 
versehenen  Scheibe  genau  bestinimen.  Die  Platinspitzen,  welche 
genau  gleich  lang  sind,  streifen  bei  der  Botation  eine  Queok- 
nlberkuppe,  und  zwar  ist  ^  jeden  Bing  eine  besondere  von 
den  anderen  isolierte  Queoksilberkuppe  (Q^,  Q^^  Q^)  vorhanden, 
dersn  Durchmesser  durch  eine  geeignete  Vorrichtung  innerhalb 
bestimmter  Grenzen  variiert  werden  kann.  Jede  dieser  Kuppen 
steht  in  leitender  Verbindung  mit  einem  der  Quecksilbemäpfe 
M^,  M^.  Jfg.  In  jeden  dieser  letzteren  kann  durch  einen  kleinen 
Druck  auf  eino  Feder  eine  Platinspitze  eingetaucht  werden, 
welche  ihrerseits  mit  dem  Qnecksilbernapfe  N  in  leitender  Ver- 
buidung  steht.  Von  der  Batterie  E  geht  nun  die  Stromleitung 
erst  zu  einem  Kommutator,  von  dort  einerseits  durch  das 
Telephon  T  zu  dem  Quecksilbemäpfe  N  und  andererseits  nach 
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der  Axe  Ä  B.  Streilt  deuinack  eine  PlaUnspifcze  bei  der  Rotation 
der  Ringe  die  entsprechende  Quecksilberkuppe  und  ist  die 
Verbindung  bei  bezw.  M^^  liergeatellt,  so  entsteht  in 
dem  Telephon,  welches  die  Yersachsperson  an  das  Ohr  hält,  ein 
l^Tirzes  Geräusoh,  und  zwar  eneiehte  ich  durch  Yerändenmg 
der  Bauer  des  StromsohloBses  immer,  dafs  die  beiden  Geränsohe, 
welche  dtiroh  Öffiiimg  und  Sohliefsung  des  Stromes  entstehen, 


Hg.  4. 


sich  zu  einem  einzigen,  angenehm  klingenden,  Imallartigen  Gre- 
rausche  vereinigten.  Indem  ich  dann  an  dem  einen  Ringe  drei 
Platinspitzen  in  gjleichen  Abständen,  an  jedem  der  beiden 
anderen  Binge  aber  nur  die  ersten  beiden  Spitzen  in  demselben 
Abstände,  die  dritte  dagegen  in  einem  gröfseren  bezw.  kleineren 
Abstände  befestigte,  konnte  ioh  durch  einen  kleinen  Finger- 
dmok  auf  eine  der  drei  Federn  im  Telephon  nach  Belieben 
Geräusche  in  gleichen  oder  in  verschiedenen  Intervallen  aus- 
lösen. Da  die  Platinspitzen  und  die  kleinen  Apparate,  mit 
deren  Hülfe  die  Spitzen  an  den  Ringen  befestigt  wurden,  die 
Centrierung  des  Ringes  wesentlich  störten,  mufsten  auf  der 
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diametral  gegenüberliegenden  Seite  desselben  ebenfalls  dxei 
Spitzen  befestigt  werden,  nnd  zwar  geschab  dies  hier  in  der 
Weise,  dafii  das  Intervall  zwiscben  der  zweiten  nnd  dritten 

Spitze  bei  allen  drei  Kingen  gleich  war,  dasjenige  zwischen 
der  ersten  nnd  zweiten  Spitze  dagegen  verschieden.  Es  wurden 
die  drei  Spitzengruppen  der  ersten  oder  diejenigen  der  zweiten 
Art  benutzt,  je  nachdem  die  Hauptzeit  (Normalzeit)  an  erster 
oder  an  zweiter  Stelle  genommen  werden  sollte. 

Um  die  Gleichmäfsigkeit  der  Rotation  genau  kontrollieren 
zu  können,  benutzte  ich  einen  für  das  hiesige  ps3'chologi8che 
Institat  naob  meinen  Angaben  Tom  lieohaniker  0.  Diederichs 
in  exaktester  Weise  angefertigten  Chronographen.  Derselbe 
nntersobeidet  sieb  von  dem  von  Wuhdt  konstruierten  Ohrono- 
grapben  (vergL  Pkü.  8tud,,  IV.,  S.  457  ff.)  nur  in  zwei  wesent- 
lichen Punkten.  Eine  erbebliobe  Yerminderang  der  Kosten 
erreiobte  leb  dadurch,  dafs  ich  zum  Treiben  der  bemfsten 
Trommel  statt  des  teuren  Uhrwerks  einfach  ein  durch  Treten 
in  Bewegung  zu  setzendes  Schwungrad  benutzte.  Nach  geringer 
Übung  ist  man  durchaus  im  stände,  vor  dem  Apparate  sitzend, 
das  Schwungrad  durch  Treten  in  Bewegung  zu  erhalten  und 
zu  gleicher  Zeit  mit  den  Händen  alle  erforderlichen  Mani- 
pulationen auszuführen.  Zweitens  habe  ich  den  von  Wündx 
benutzten  Zeitmarkierer  durch  den  PvElLsoben  Zeitmarkierer 
ersetzt,  w^elcher  mir  bandlicher  und  auch  genauer  zu  sein 
scheint.  Der  auf  bem&tem  Papier  schreibende  Hebel  dieses 
Zeitmarkierers  zeichnet  bei  der  Öffnung  des  Stromes  eine  scharfe 
Eoke  auf,  so  dafs  eine  Bestimmung  der  Momente  der  Strom- 
Sffimngen  mit  grofser  Genauigkeit  gescbeben  kann.  Da  die 
von  mir  zur  Zeitmessung  benutzte  Stimmgabel  250  Doppel- 
sohwingungen  in  der  Sekunde  macht  und  da  man  V«  Schwingung 
noch  genügend  genau  nach  dem  Augenmafs  schätzen  kann,  so 
konnte  ich  bequem  die  Gröfse  der  Intervalle  bis  auf  0,001  Sek. 
bestimmen.  Sollte  bei  anderen  Untersuchungen  eine  wesentlich 
gröi'sere  Genauic^keit  erforderhch  sein,  so  würde  sich  auch  diese 
bei  Benutzung  einer  Stimmgabel  mit  gröfserer  Schwingungs- 
zahi  leicht  mit  meinem  Ohronographen  erzielen  lassen,  da  die 
Latenzzeit  des  PfSiLscben  Zeitmarkierers  nach  den  Unter- 
suchungen von  TiGERSTEDT  {Ärck.  f.  [Anat  mid]  Fhysiol.^  Suppl.- 
Bd.,  1885,  S.  133  und  137  f.)  bei  der  Stromöfinung  0,001  Sek. 
nicht  erreicbt  nnd  da  der  Fehler  bei  der  Bestimmung  des  Inter- 
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valls  zwischen  zwei  Stromdffntmgexi  nur  durch  die  Differenz 
der  beiden  Latenzzeiten  bedingt  ist.  Mit  diesem  Apparate 
habe  ich  nun  die  GrÖlsen  der  physikalischen  Fehlerquellen 
meiner  Versuchsanordnung  zu  bostimmen  gesucht.  Indem  ich 
sorgfaltig  auf  die  Gleickmärsigkeit  der  Temperatur  des  Ver- 
suchszimmers achtete  imd  indem  ich  öfter  mit  Hülfe  einer 
Fünftelsekundenuhr  die  für  10  Umdrehungen  erforderliche  Zeit 
bestimmte  und  dem  Ausfall  dieser  Kontrolle  entsprechend  eine 
etwaige  kleine  Änderung  durch  Vermehrung  oder  Verminderung 
des  treibenden  Gewichtes  ausglich,  erreichte  ich  es  z.  B.,  dafs 
bei  drei,  innerhalb  zweier  Stunden  mit  dem  Chronographen 
ausgeführten  Prüfungsreihen  über  die  Konstanz  eines  ^ter- 
Talls  Yon  0,3  Sek.  sich  nur  eine  mittlere  Variation  von 
0,003  Sek.  zeigte.  Dabei  umfafsto  jede  Prüfungsrcihe 
ca.  10  Einzel] iiTitungen.  Allerdings  konnte  nui'  die  Konstanz 
der  zwischen  den  Stromöffmingen  liegenden  Intervalle  gemess  M. 
werden,  nicht  diejenige  der  durch  die  entsprechenden  Telephon- 
geräusche begrenzten  Intervalle,  indessen  dürfte  das  Telephon 
(Patent  von  Siemens  und  Halskb)  den  Fehler  nur  wenig  ver- 
mehrt haben.  Bei  gröfseren  Intervallen  zeigte  sich  eine  ent- 
sprechend gröfsere  mittlere  Variation,  jedoch  überstieg  dieselbe 
nie  den  hundertsten  Teil  des  Intervalls.  Die  Kontrollierungen 
mit  dem  Chronographen  wurden  wegen  des  sehr  zeitraubenden 
Charakters  derselben  nur  von  Zeit  zu  Zeit  vorgenommen,  die- 
jenigen mit  der  Tünftelsekundennlir  dagegen  vor  und  nach  jeder, 
nur  wenige  (höchstens  fünf)  Minuten  dauernden  Versuchsreihe. 

Auf  Eeinhaltung  der  Quecksilberknppen  und  der  Platin- 
spitzen  wurde  sorgfältig  geachtet,  da  durch  die  geringste 
Störung  in  der  i'unktionierung  des  Kontaktes  leicht  unangenehm 
kratzende  Geräusche  im  Telephon  entstanden.  Die  Quecksilber- 
kuppen wurden  daher  nicht  nur  an  jedem  Versuchstage,  sondern 
auch  ein  bis  zweimal  im  Laufe  der  Versuche  erneuert,  obwohl 
der  sehr  schwache  Strom  im  allgemeinen  keinen  sichtbaren 
Ofißiungsfunken  hervorrief. 

Da  eine  meiner  Versuchspersonen  sicli  gegen  das  ziemlich 
konstante,  von  den  Windflügeln  des  Eotationsapparates  her- 
rührende Geräusch  empfindlich  erwies,  brachte  ich  dieselbe  mit 
dem  Telephon  in  das  Nebenzimmer,  in  welchem  man  dieses 
Geräusch  nur  bei  besonders  darauf  gerichteter  Aufmerksamkeit 
eben  noch  wahrnahm. 
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Da  die  Einstellung  der  Aufmerksamkeit  sich  bei  den 
verschiedenen  Intervallen  verschieden  rasch  vollzieht,  können 
offenbar  nur  die  bei  aimaiiemd  maximaler  Einübung  auf 
die  einzelnen  Intervalle  erhaltenen  Kesultate  Wert  haben. 
Bei  den  Yersuchea  nach  der  Methode  der  r*  und  f-FSÜle 
wurde  daher  eine  Beihe  von  Tagen  immer  mit  derselben 
Hanptzeit  (Normalzeit)  operiert,  bis  sich  keine  merkliche 
Übung  in  den  Besultaten  mehr  zeigte.  An  jedem  Tage  wurden 
mit  derselben  Versnehsperson  120  auf  4  Beihen  gleiahmäTsig 
verteilte  EüuEelversiiche  vorgenommen.  ZmSGhen  den  einseinen 
Versaohen  einer  Beihe  wurden  nur  kleine  Pansen  von  wenigen 
(2—4)  Sekunden  gemacht,  weloheftr  dieselbe  Hanpteeit  konstant 
blieben.  Hierdurch  wurde  erstens  erreicht,  dafs  die  Versuche 
nur  wenig  ermüdend  und  anstrengend  waren,  und  zweitens, 
dafs  die  Versuchsperson  sich  auf  die  konstante  Pause  einüben 
konnte  und  infolge  dessen  immer  wieder  zur  richtigen  Zeif  auf 
den  neuen  Versuch  vorbereitet  war.  Zwischen  den  einzelnen 
Versuchsreihen  lag  eine  Pause  von  ca.  2  Minuten,  die  allerdings 
uicht  allzu  ängstUch  eingehalten  wurde,  da  die  Kontrollieruug 
der  Gleichmäfsigkeit  der  ßotationsgeschwindigkeit  und  andere 
Umstände  häufig  eine  etwas  gröüsere  Pause  erforderlich  machten. 
Bei  den  ersten  Versnchen  wurde  naoh  jeder  Beihe  mit  der 
Zeitlage  der  Normalzeit  gewechselt,  sp&ter  nahm  ich  jedoch 
aus  weiter  unten  anzuftthrenden  Gründen  die  Normalzeit  immer 
SB  erster  Stelle. 

Wie  oben  erwähnt,  standen  mir  drei  verschiedene  Ver- 
gleichszeiten zu  Gebote,  von  denen  die  erste  um  ein  bestimmtes 
Intervall  gröfser  war  als  die  Normalzeit,  die  zweite  um  dasselbe 
Intervall  kleiner,  während  die  dritte  der  Normalzeit  gleich  war. 
Da  die  Differenzen  im  allgemeinen  so  klein  genommen  wurden, 
dals  eine  gleiche  Vergleichszeit  häuüg  mit  einer  gröfseren  oder 
klnneren  verwechselt  wurde  und  umgekehrt  eine  gröfsere  oder 
kleinere  Vergleichszeit  mit  einer  gleichen,  so  konnte  ich  der 
Bequemlichkeit  halber  ganz  regelmäfsig  mit  den  verschiedenen 
Vargleichszeiten  weohsehi,  ohne  dafs  die  Versuchsperson  es 
merkte,  und  zwar  geschah  dies  zuerst  in  folgender  Beihenfolge: 

grdläer,  gleich,  Meiner  |  kl.  gl.  gr.  |  gr.  gl.  kl.  |  kl  Als 

jedoch  eine  Versnehsperson,  welche  eine  auüserordentlich  feine 
Ünterschiedsempfindlichkeit  zeigte,  bei  den  kleinsten  unter- 
suchten Intervallen,  bei  denen  ich  aus  Hücksicht  auf  physi- 
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kaiische  FeUerquellen  die  Differenzen  verhältmsmäfsig  grols 

nehmen  riiulsce,  gemerkt  hatte,  dafs  immer  ein  allmähHcher 
Wechsel  Ton  einer  grölseren  Vergleichszeit  durch  eine  gleiche 
zu  emer  kleineren  stattfand  und  umgekehrt,  dagegen  nie  em 
Sprung  von  einer  gröl'seren  Vergleichszeit  zu  einer  kleineren, 
so  führte  ich  auch  diese  Sprünge  ein,  wenn  auch  in  regel- 
mäTsiger  "Weise.  Ich  richtete  nämlich  die  Reihe  folgend ermafisen 

ein:  gr.  gl.  kl.  |  kl.  gl.  gr.  |  |  kl,  gl.  gr.  |  gr.  gl.  kl.  |  |  gr  , 

oder  icli  begann  auok  die  Beihe  mit  einer  der  Hanptzeit 
gleichen  Yergleichszeit  und  fuhr  dann  fort  |  gr.  gr.  gl.  kl.  kl.  | 

I  gr.  gl.  kl.  I  kl.  gl.  gr.  I  |  kl   Diese  Reihenfolge  bat 

keine  Versuchsperson  gemerkt.  Ein  solcher  regelmäfsiger 
Wechsel  in  der  Reihenfolge  war  erforderlich,  weil  ich  bei  den 
kleinen  Zwischenpausen  zwischen  den  einzelnen  Versuchen 
nicht  im  stände  war,  die  Reihenlbige  der  Vergleichszeiten  und 
die  Urteile  zu  notieren,  indem  meine  Aufmerksamkeit  vollständig 
durch  die  Bedienung  deF^  Apparates  gefesselt  war.  Ich  be- 
stimmte daher  die  Reihenfolge  vor  Beginn  der  Versuche  und 
liefs  nur  die  Versuchsperson  ihre  Urteile  in  abgekürzter  Form 
aufschreiben. 

Da  der  Jall,  dafs  die  größere  bezw.  kleinere  Vergleichs- 
zeit fär  kleiner  bezw.  gröfser  als  die  Hauptzeit  gehalten  wurde, 

nur  sehr  selten  vorkam,  so  konnte  ich  nicht  für  jedes  D 
(Differenz)  die  Unterschiedsschwelle  besonders  berechnen, 
sondern  mufste  mit  Hülfe  der  für  das  positive  I)  erhaltenen 
riciiLigen  Fälle  und  derjenigen  Fälle,  in  welchen  die  der  Haupt- 
zeit gleiche  Vergleichszeit  gröfser  als  erstere  erschien ,  die 
obere  Unterschiedsschwelle,  und  andererseits  aus  den  für  die 
kleinere  Vergleichszeit  erhaltenen  richtigen  Fällen  und  denjenigen 
Fällen,  in  welchen  die  der  Hauptzeit  gleiche  Yergleichszeit 
kleiner  als  die  Hauptzeit  erschien,  die  untere  Unterschieds" 
schwelle  berechnen.  Die  Berechnung  geschah  nach  den  yon 
G.  £.  MüLLEB  aufgestellten  Formeln. 

Ich  führe  zunächst  eine  mit  vier  verschiedenen  Hau])t- 
zeiten  ausgeführte  Versuchsreihe  an  (Versuchsperson :  cand. 
theoh  ScnL.).  In  der  Tabelle  findet  sich  unter  iV  die  Normal- 
zeit; unter/)  die  positive  bezw.  negative  Differenz,  um  welche 
sich  die  Vergieichszeiten  von  der  Nonnaizeit  unterschieden; 
unter  die  obere,  unter  die  untere,  unter  S  die  mittlere 
ünterschiedsschwelle;  unter      bezw.       die  bei  Berechnung 
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der  oboren  bezw.  unteren  Unterschiedsschwelle  erhalteneu 
"Werte  des  Präzisionsmafses,  unter  H  das  Mittel  aus  beiden; 
SjN  giebt  endlich  den  relativen  Wert  der  Unterschieds- 
scliwelle  au.   Als  Zeiteüibeit  ist  l(r=  0^001  Sek.  genommen. 

Venmebsrelhe  iL 

N     B      So       Su       8       H.       Hn      J£  S/N 

400  ff  30  ff  U,4  ff  22,3  a  18,3  ff  0,0501  0,0621  0,0561 
m„  20  „  22,4»  24^1  n  28^»  0,0296  Ofi^  >/»>• 

1000  „  33»  28,0,  29,2»  26,1  „  0,0278  0,0294  0,02»  >^ 

200O«  67„  83,8»  62,8»  78,0»  OfiOS2  0,0064  OfiOBd  Vw,* 


400  ff  30  ff  15,9  er  30,0  a  23,Ü  a  0,0300  0,0296  0,0293  Vi7,4 
600,,  30  „  19,1,,  32,2,,  25,6,,  0,0364  0,0194  0,0279  V»M 
1000  »  33,  81,9«  29,2»  30,5»  Ofildl  0,0178  0,0185  VmiS 

Wird  die  VergleioliBzeit  öfiber  hinteremander  an  zweiter 

Stelle  genommen,  so  wird  nach  meiner  Theorie  das  Urteil  im 
allgemGiLicii  nur  davon  abliitngen,  ob  das  dritte  Signal  früher 
oder  später  als  erwartet  oder  aber  zur  richtigen  Zeit  eintritt, 
und  entsprechend  i«t  das  Urteil  in  dem  Falle,  wo  die  Normal- 
zeit an  zweiter  Stelle  genommen  wird,  hauptsächlich  nur  durch 
den  bei  £intntt  des  zweiten  Signais  sioli  geltend  machenden 
Nebeneindrack  bedingt.  Wie  nnn  aber  eine  Versnehsperson 
im  allgemeinen  die  Differenzen  wohl  leicliter  erkennen  dürfte, 
wenn  ihr  4  Signale  statt  der  3  gegeben  wQrden  nnd  zwar  in 
Intervallen^  von  denen  die  beiden  ersten  gleich  w8ren,  das 
dritte  dagegen  gröfser  oder  Ideiner,  so  ist  auch  a  priori  zn 
vennuten,  dalh  die  Nebeneindrücke  sich  beim  dritten  Signale 
leichter  geltend  machen  als  beim  zweiten.  In  der  That  wird 
diese  Yermtittmg  durch  den  Ansfall  der  obigen  Versuche  be- 
stätigt, da  die  Fälle,  in  welchen  die  Hauptzeit  an  zweiter  Stelle 
genommen  wurde,  sowohl  eine  geringere  Unterschiedsempfind- 
lichteit  als  auch  ein  geringeres  Präzisionsmafs  ergeben  haben 
als  die  Jj  alle,  in  welchen  die  Hauptzeit  an  erster  Stelle  ge- 

*  Ha  liefs  sich  hier  nicht  berechnen,  weil  kein  einziges  Mal  die  der 
Normalzeit  gleiche  Vergleichszeit  für  kleiner  als  die  Normalzeit  gehalten 
wurde.    iSo  ist  mit  Hülfe  der  Annahme  Üb  =  i/o  berechnet. 


HaupUeit 
Stdle. 


Banplmlt 
inmier  snwdt 
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nommeii  wurde.  Da  die  beiden  Fälle  demnacli  wesentlicli  ver- 
schieden sind,  sctieint  es  mir  wenig  angebracht,  dieselben  zur 
Eliminiemng  des  konstanten  Zeitfehlers  in  einen  Topf  zu  werfen. 
AuTserdem  ist  auch  nach  den  obigen  Eesultaten  der  Zeitfehler 
im  zweiten  Falle  wesentlich  gröfser  als  im  ersten,  so  dafs  eine 
Tollständige  Elimination  doch  nicht  zu  erzielen  sein  würde. 

Obwohl  nun  f&r  jede  Normalzeit  der  obigen  Versuchsreihe 
wenigstens  480  Einzelversuche  gemacht  sind,  so  wagte  ich  doch 
nicht  die  obigen  Besnltate  als  endgültige  ztt  betrachten.  Hätte 
ich  m  der  naiven  Weise  von  Kollert  und  Estel  schliefsen 
wollen,  so  hätte  ich  als  neues  Gesetz  aufstollen  können,  dafs 
die  relative  Unterschiedsempfindlichkeit  bei  ca.  1  Sek.  am 
gröfsten  sei  und  nach  beiden  Seiten  hin  abnehme.  Ich  hätte 
dabei,  und  wohl  nicht  ganz  mit  Unrecht,  darauf  hinweisen 
können,  daTs  die  physikalischen  Fehlerquellen  bei  meinen  Ver- 
suchen wesentlich  geringer  gewesen  seien  als  bei  denen  meiner 
Vorgänger,  imd  dsJs  ihre  abweichenden  Besnltate  wohl  durch 
diesen  Ümstand  erklärt  werden  könnten.  Allein  ich  begnügte 
mich  mit  dieser  Annahme  nicht,  sondern  vermutete,  dafs  ver- 
schiedene unbekannte  Umstände  Einflufs  auf  die  Besultate 
gehabt  haben  könnten.  Zunächst  stellte  ich  eine  weitere  Ver- 
suchsreihe mit  derselben  Versuchsperson  an,  um  zu  untersuchen, 
ob  etwa  im  Laufe  der  Versuche  sich  eino  merklieho  Übung 
eingestellt  hatte  und  ob  durch  diese  bewirkt  war,  dafs  die 
Unterschiedsempfindlichkeit  bei  den  gröiseren  Zeiten  (ich  hatte 
die  einzelnen  Hauptzeiten  in  der  in  der  Tabelle  angegebenen 
Beihenfolge  vorgenommen)  so  grofs  geworden  war.  Es  ergaben 
sich  die  folgenden  Besultate. 


Yersnohsreihe  B  (Havptseit  immer  zuerst). 


N 

D 

So 

Sn 

8 

m 

H 

SiN 

1000  a 

33 

a 

32,7  ff 

31,3  a 

32,0  <r 

0,0209 

0,0219 

0,0211 

^31,4 

600  „ 

30 

n 

24,3  „ 

18,2  „ 

21,2  „ 

0,0372 

0,0560 

0,0466 

400  „ 

20 

n 

16,0  „ 

10,9  „ 

13,4  „ 

0,08GG 

0,0996 

0,0931 

13^ 

ff 

9,2  „ 

8,2  „ 

8,7  „ 

0,1103 

0,1047 

0,1075 

400n 

10 

ff 

22,4» 

8,8« 

15,6  „ 

o<mi 

0,0572 

0,0887 

300» 

10 

» 

6,8  „ 

7f0« 

6,9  „ 

0,1111 

0,1521 

0,1816 

Bei  der  Kormalzeit  1000  ir  seigi  sich  eine  Verminderung 
der  TTnterschiedsempfindlichkeit,  auch  ist  die  Prftsision  der  Be» 
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obaehtimgen  geringer.  Dies  deutet  sohon  darauf  hin,  da/a  der 
geringe  Wert  der  relatiTen  Ünterscbiedsschwelle,  welcher  sich 
för  diese  Normalzeit  bei  der  ersten  Versuchsreihe  ergeben  hat, 
zum  Teil  auf  eine  besonders  gute  Disposition  der  Versuchs- 
person an  den  entsprechenden  Versuchstag^^n  zurückzuführen 
ist.  Bei  600  <T  zeigt  sich  dagegen  schon  Mmg»  ]-  Einflufs  der 
Übung  und  besonders  eine  wesentliche  Krhuhung  des  Präzisions- 
mafses.  Noch  mehr  zeigt  sich  aber  beides  bei  der  ersten  mit 
der  Normalzeit  400  c  unter  Benutzung  einer  Differenz  von  20  er 
angestellten  Versuchsreihe.  Der  Umstand,  dafs  hier  das  starke 
Wachstum  der  TJnterschiedsempfindlichkeit  mit  einer  Verklei- 
nenmg  der  Differenz  (bei  der  ersten  Yersaohfireilie  war  eine 
Differenz  von  90  <r  benutzt)  zusammenfiel,  legte  die  Vermutung 
nahe,  dafs  die  Abhängigkeit  der  üntersohiedsempfindlichkeit 
von  der  Gröike  der  bei  den  Versuchen  benutzten  Differenz 
beim  Zeitsinn  eine  besonders  grofse  sei.  Da  nun  die  neue 
Differenz  immer  noch  wesentlich  gröfser  war  als  die  Unter- 
scMedssch welle,  so  machte  ich,  um  diese  Vermutung  zu  prüfen, 
weitere  Versuche  mit  einer  Differenz  von  13,3  er,  welche  der  aus 
der  vorangegangenen  Versuchsreihe  berechneten  mittleren 
ünterschiedsschwelle  annähernd  gleich  kam.  In  der  Tliat  be- 
stätigte sich  die  Vermutung  in  ganz  überraschender  Weise,  da 
der  relative  "Wert  der  Unterschiedsschwelle  auf  V*«  sank.  Eine 
weitere  kürzere  Versuchsreihe  (240  Versuche)  mit  der  Differenz 
10  <r  zeigte  wieder  eine  starke  Abnahme  der  Üntersohieds- 
empfindlichkeit, doch  wurde  sie  an  Tbgen  ausgeführt,  an  denen 
die  Versuchsperson  ihrer  Aussage  nach  schlecht  disponiert  war, 
fo  dafs  sie  nur  beweist,  wie  s^ir  bei  kleinen  Zeiten  die  Unter- 
fchiedsempfindlichkeit  von  der  geistigen  Disposition  abhftngt. 
Dnroh  die  Abhängigkeit  der  Unterschiedsschwelle  von  der 
GSröfse  der  benutzten  Differenz  erklärt  sich  nun  auch  das  in 
der  ersten  Versuchsreihe  bei  der  Normalzeit  1000  <r  erhaltene 
Maximum  der  relativen  Unterschiedsempfindlichkeit.  Bei  den 
Heineren  Zeiten  war  nämlich  die  Diflerenz  (30  rr)  viel  zu  grofs 
genommen,  während  sie  bei  der  J^ormalzeit  1000  verhältms- 
mäisig  am  günstigsten  war. 

Durchaus  bestätigt  wird  die  grolse  Abhängigkeit  der  aus 
den  Versuchen  sich  ergebenden  Werte  für  die  Unterschieds- 
empfindlichkeit  von  der  Qrölbe  der  benutzten  Differenz  durch 
one  dritte  Yersuchsreihe  (Versuchsperson:  P.). 
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Versaoliflreihe  C  (Hauptaeit  immer  aaexst). 


N 

D 

& 

8m 

8 

b; 

Hu 

S 

8N 

4009 

22  c 

26,3  <r 

16,4  «r 

21,8  a 

0,0602 

opm 

0,0468 

Vit,« 

aoo. 

20« 

17,0. 

14,4  „ 

15,7  „ 

0,0620 

0,0666 

0,0648 

800, 

10  „ 

10,4  „ 

8,3  „ 

9,4  „ 

0,0718 

0,0461 

0,0589 

200,, 

10  „ 

5,6  „ 

8,0  „ 

0,0718 

0.0913 

0,081G 

150, 

10» 

10,6  „ 

2,1  „ 

6,3» 

0,1100 

0,0ö45 

0,0971 

Da  also  auch  bei  dieser  zweiten  Versucksperson  sich  eiue 
so  starke  Abnahme  der  ünterschiedsschwelle  mit  der  Verklei- 
nerung von  D  (bei  der  Hauptzeit  300  a)  ergeben.  Jiat,  so 
dürfte  die  Tliatsache  wohl  sicher  gestellt  aem.  "Was  nun 
ihre  Erklärung  anbetrifft,  so  kann  man  zunächst  daran 
denken,  dafs  die  Versuchspersonen  bei  den  kleinen  Diffe- 
renzen anfangs  keine  Unterschiede  erkennen  konnten  und 
dafs  sie  infolgedessen  ihre  Aufinerksamkeit  in  besonden 
hohem  Grade  anspannen  muXsten.  AnG9erdem  scheint  nur  aber 
auch  noch  eine  zweite  Erklärung  möglich  zu  sein.  Bei  den 
kleinen  Zeiten,  bei  denen  diese  Thatsache  konstatiert  ist,  sind 
nämlich  nach  meinen  Erfahrimgen  zwei  verschiedene  Vei'fah- 
rungsweisen  für  die  Versuchsperson  vorhanden.  Dieselbe  kann 
entweder  mit  der  Erwartungsspannimg  nach  jedem  Schlage 
etwas  nachlassen  und  bei  dem  folgenden  wieder  von  neuem 
anspannen,  oder  sie  kann  die  Aufmerksamkeit  gespannt  halten, 
bis  alle  drei  Schläge  yoruber  sind.  Beobachtet  man  in  der 
letzteren  Weise,  so  scheint  sich  die  sensorische  Einstellung 
präziser  auszubilden.  Es  wäre  nun  denkbar,  dafs  die  Versuchs- 
personen bei  den  kleinen  Differenzen,  weil  sie  anfangs  keine 
Unterschiede  bemerken  konnten,  ganz  besondeis  stark  ihre 
Aufmerksamkeit  angestrengt  hätten  und  dabei  unwillkOrlich 
von  dem  ersten  Verfahren  zum  zweiten  übergegangen  wären. 
Der  grofse  Unterschied  in  der  Unterschiedsempfindlichkeit, 
welcher  nach  den  Versuchsreihen  B  und  C  zwischen  den  beiden 
Versuchspersonen  bei  der  Normalzeit  400  a  existiert,  würde  sich 
dann  vielleicht  dadurch  erklären  lassen,  dafs  die  erste  schon 
bei  dieser  Normalzeit  die  Spannung  während  jedes  Versuchs 
aufrecht  erhielt,  und  dafs  die  zweite  Versuchsperson  dies  erst 
bei  der  Normalzeit  300  a  that. 

Die  Versuchsreihe  C  habe  ich  einerseits  unternommen,  um 
das  starke  Wachstum  der  Unterschiedsempfindlichkeit  bei  den 
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Kormalzeiten  400  und  300  tf,  wie  es  sioh  aus  der  Yersaolisreilie 
B  ergisbt,  zn  kontrolHeren  und  andereiseitB,  um  das  Yerhalten 
der  üniersoMedsempfindliclikeüi  bei  den  kleineren  Zeiten  zn 
ontersachen.  In  Beziehung  anf  den  ersten  Punkt  kann  ick 
noch  hinzufügen,  dafs  ich  auch  an  mir  Versuche  mit  Haupt- 
zeiten von  ?)i)0  und  4000"  habe  anbleilen  lassen,  bei  denen  in 
regelloser  Weise  mit  den  verschiedenen  Vergleichszeiten  ge- 
wechselt wurde.  Es  ergab  sich,  dafs  ich  Differenzen,  welche 
gleich  dem  dreifsigstpn  Teile  der  Hauptzeit  waren,  mit  wenigen 
Ausnahmen  richtig  erkennen  konnte.  Was  ferner  das  Verhalten 
der  relativen  üntersciiiedsempfindUclikeit  bei  den  kleineren 
Zeiten  anbetrif^i^  so  scheint  dieselbe  nach  Versuchsreihe  C  ab- 
znnehmen.  Indessen  vermag  ich  dies  noch  nicht  als  konstatiert 
n  betrachten)  da  die  bei  den  kleineren  Hanptaseiten  benutzte 
Di£f6renz  (10c)  yerb&ltnismftikig  zu  grofs  ist.  Es  ist  sehr  wohl 
mdg^oh,  dals  Versuche  mit  kleineren  Differenzen  auch  kleinere 
Werte  £Qr  die  ünterschiedssckweiUe  ergeben  h&tten,  indessen 
liefsen  sioh  kleinere  Differenzen  mit  meinen  Apparaten  nicht 
genügend  genau  herstellen. 

Es  erübrigt  noch  eine  Betrachtung  des  konstanten  Zeit- 
fehlers.  Nach  den  Versuchsreihen  und  C  ist  derselbe  bei 
Zeiten  ^  (300  c  (nach  Fechnkrs  Bezeichnung)  positiv.  Diese 
Thatsache  kann  einerseits  darauf  beruhen,  dafs  der  Neben- 
eindruck der  Überraschung  sich  schon  bei  kleineren  Differenzen 
geltend  macht  als  der  Nebeneindruck  der  gespannten  Erwartung. 
Zweitens  liegt  aber  auch  noch  ein  anderer  Gesichtspunkt  sehr 
nahe.  Wir  haben  nämlich  oben  (S.  8)  gesehen,  daHs  man  sich 
beim  Beobachten  der  Schlfige  eines  HetronomSi  wenn  dieselben 
in  Litervallen,  welche  kleiner  als  0,6  Sek.  sind,  aufeinander* 
folgen,  anstrengen  mu&,  um  jedem  Schlage  znr  richtigen  Zeit 
mit  der  Aufmerksamkeit  entgegen  zu  kommen,  und  wir  haben 
ferner  (S.  4)  gesehen,  dafs  bei  diesen  kleinen  Zeiten  die  Ein- 
stellung auf  zwei  verschiedene,  unmittelbar  aufeinander  folgende 
Intervalle  leichter  geschieht,  wenn  das  asweite  Intervall  gröfser 
als  wenn  es  kleiner  ist.  Diese  Umstände  legen  die  Vermutung 
nahe,  dafs  der  Zeitft  hier  darin  seinen  Grund  hat,  dafs  man 
leicht  infoige  einer  Trägheit  der  Aufmerksamkeit  auf  das 
dritte  Signal  nicht  frühzeitig  genug  vorbereitet  ist.  Allerdings 
dann  auch  das  zweite  Signal  leicht  eintreten,  ohne  dafs 
man  auf  dasselbe  vorbereitet  ist,  indessen  achtet  man  auf  das- 
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selbe  wenig,  wenn  die  Hanptzeit  immer  snerst  kommt.  GaoE 
in  Übereinstimmimg  Heimit  würde  stehen,  d&Cs  sioh  aus  T6^ 
saclusreilie  A  ein  negativer  Zeitfehler  ergeben  hat.  Denn  da 
bei  dieser  mit  der  Zeitlage  der  Hanptseit  gewechselt  worde^ 
konnte  dieYersnohsperson  das  «weite  Signal  nicht  vemaohlftssigen. 
Es  würde  femer  Merdoroh  der  Umstand  seine  Erklftning  finden, 
dafs  schlechtes  Befinden  den  Zeitfehler  wesentlich  vergröIMie^ 
wie  die  Versuche  mit  der  Hanptzeit  400 <r  imd  einer  DifBarens 
von  lOff  (Versuciisreilie  1?)  beweisen,  da  diese  sämtlich  an  einem 
Tage  gemacht  wurden,  an  welchem  die  Versuchsperson  sich 
nach  ihrer  Aussage  schlechter  als  sonst  befand.  Drittens  w  urde 
sich  dann  noch  auf  die  obige  Annahme  die  Thatsacke  zurück- 
führen lassen,  dais  bei  der  zweiten  Versuchsperson  (P),  bevor  die 
maximale  Einübung  auf  die  Normalzeit  400  a  erzielt  war,  ein 
auffallend  grofser  positiver  Zeitfehler  vorhanden  war,  welcher 
mit  der  Zunahme  der  Übung  naohliefs.^ 

Nach  dem  Yorangegangenen  dHrfbe  Mar  sein,  dais  feinexe 
üntersnchimgen  über  den  G-ang  der  Untersohiedsempfindlichkeit 
auf  auikerordentlich  grofse  Hindemisse  stoisen,  an  deren  Über- 
windimg eminent  viel  Zeit  gehört. 

§  10. 

Versuche  nach  der  Beproduktionsmethode. 

Bevor  ich  die  im  vorigen  Paragraphen  beschriebenen 
Untersuchungen  unternahm,  hatte  ich  zur  ersten  Orientierung 
über  Zeitsinnversuche  eine  Versuchsreihe  nach  der  Reproduktious- 
methode  mit  Zeiten  von  0,6— -5,0  Sek.  angestellt.  Ausgeführt 
wurde  dieselbe  im  Leipziger  Institute  während  der  Herbstferien 
18öU.  Zu  dem  Zwecke  hatte  mir  Herr  öeheimrat  Wündt  mit 
grofser  Bereitwilligkeit  einen  neueren,  nach  dem  Master  des 
älteren  konstruierten  Zeitsinnapparat  zur  Verfügung  gestellt. 
Die  Versuche  führte  ich  ganz  in  der  Weise  von  G-lass  aas, 
indem  ich  die  Versuche  itir  dieselbe  Hauptaeit  auch  an  demselben 
Tage  hmtereinander  ausföhrte  and  zwischen  denselben  nur  so 


*  Sollte  Bich  später  bei  Zeiten,  welclie  grOAer  Bind  als  die  edi^aate, 
ein  negativer  konstanter  Zeitfohler  ergeben,  so  wfirde  sieh  deraelbe  in 
ganz  analoger  Weise  durch  die  Annabme  erkl&ren  lassen,  dafs  bei  den 
Erröfseren  Zeiten  die  Erwartung  leichter  etwas  zu  ftih  als  m  splt 

eintritt. 
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^el  Panse  machte^  wie  zur  Au&eiolmimg  des  Besultates  und 

zuDi  Aufziehen  des  Apparates  erforderlich  war.  Nach  jeder 
Grup])e  von  20  Versuchen  machte  ich  dagegen  eine  etwas 
gröfsere  Pause  von  einigen  Minuten,  in  welcher  ich  die  Kotations- 
geschwindigkeit  des  Rades  mit  einer  ij'ünftelsekundenuhr  kon- 
trollierte. So  habe  ick  für  jede  der  unten  angegebenen  Haupt- 
zeiten 80  £inzelT6isuche  gemacht,  indem  ich  jedesmal  nach 
der  Ingangsetzung  des  Uhrwerks,  zwischen  Daumen  und  Zeige- 
finger den  arretierenden  Hebel  haltend,  mit  den  Augen  den 
Zeiger  verfolgte,  bis  er  sich  den  AuslGsungsapparaten  genftheirt 
hatte,  und  dann  die  Augen  Bchlo&.  Den  Eintrittsmoment  des 
ersten  Signals  konnte  ich  daher  ziemlich  genau  vorhersehen. 
In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Resultate  dieser  Versuchs- 
reihe enthalten  und  zwar  stehen  in  der  ersten  Kolumne  die 
Hauptzeiten,  in  der  zweiten  die  konstanten  -b'ekier  und  in  der 
dritten  die  mittleren  variabelen  Fehler.  Der  konstante  Fehler 
ist  als  positiv  bezeichnet,  wenn  die  Fehlzeit  gröfser  war  als 
die  Hauptzeit. 

Versuchsreihe  JD. 


c 

m 

0,64 

+  0,000 

0,032 

0,83 

-f  0,007 

0,048 

0,99 

+  0,030 

0,048 

1,25 

+  0,070 

0,057 

1,50 

+  0,007 

0,052 

1,76 

—  0,007 

0,068 

2,00 

+  0,015 

0,091 

3,25 

+  0,023 

0,113 

2,60 

+  0,016 

0,113 

2,75 

—  0,186 

0,094 

3,00 

—  0,057 

0,165 

3,25 

—  0.047 

0,133 

3,50 

—  0,030 

0,173 

3,75 

+  0,017 

0,159 

4,00 

+  0,060 

0,290 

5,00 

+  0,015 

0,293 

Ich  lege  nicht  viel  Wert  auf  diese  Veisuchsreihe,  weil 
ich  Experimentator  und  Versuchsperson  zugleich  war  und 


Digitized  by  Google 


62 


daher  immer  über  den  Ausfall  der  einzeliieii  Versaohe  mitsr- 
richtet  war.  Aolaerdem  smd  die  fOr  die  Ideineren  Zeiten  er- 
haltenen Werte  durch  die  Fehlerquellen  derVermiohaanordnimg 

zu  sehr  gestört  und  die  ftlr  die  gröfseren  Zeiten  erhaltenen 
leiden  unter  dem  Umstände,  dafs  ich  keine  imbeeinliuiste  Ver- 
suchsperson war.  ^¥ah^end  ich  nämlich  bei  den  kleineren 
Zeiten  den  Atem  unwillkürlich  augehalten  hatte,  bis  der  Ver- 
such beendet  war,  wurde  dies  bei  Zeiten  über  2  Sek.  sehr 
unbequem.  Diese  Unbequemlichkeit  machte  mich  dann  auf 
die  Bedeutung  der  Atmungsth&tigkeit  an&aerksam,  eo  dafs 
ich  von  der  Zeit  an  nicht  mehr  unbefangen  war  und  mich  ab- 
sichtlich auf  die  periodische  Th&tigkeit  des  Atmens  stütate. 
Die  Yerauohe  haben  daher  nicht  mehr  Wert  wie  die  oben 
angeführten  Yersuche  von  MOnstbbsbbo. 

Was  den  konstanten  Zeitfehler  anbetrifPb,  so  zeigt  der- 
selbe bei  den  kleineren  Zeiten  (in  Übereinstimmung  mit  den 
Besultaten  von  Glasb)  eine  Neigung  zu  positiven  Werten.  Ick 
habe  nun  schon  oben  (S.  34)  bei  Besprechung  der  GLASSschen 
Versuche  darauf  hingewiesen,  dafs  der  positive  konstante  Fehler 
bei  den  kleineren  Zeiten  leicht  in  physikalischen  Fehlerquellen 
der  Versuchsanordnung  seinen  Grund  haben  kann,  und  dais 
demgemäfs  für  den  Fall  des  längeren  Operierens  mit  derselben 
Normalzeit  eine  Überschätzung  kleiner  Zeiten  durchaus  noch 
nicht  belesen  sei.  Ich  habe  daher  die  Versnche  später  mit 
meinen  verbesserten  Apparaten  nochmals  anfgenommen.  Mit 
H^e  des  beschriebenen  Botationsapparates  worden  der  im 
Hebenzinuner  sitaenden  Yersnchsperson  zwei  die  Hanptseit 
begrenzende  Telephonsignale  gegeben,  nnd  es  wurde  ihr  die 
Aufgabe  gestellt,  durch  Kiederdrfilcken  eines  Beaktionstasters 
ein  drittes  die  Feblzeit  begrenzendes  Gerftnsch  zn  erzengen. 
Zwischen  den  Binzelversuchen  lag  dabei  eine  ganz  kurze 
konstante  Pause  von  wenigen  Sekunden,  so  dafs  die  Versuchs- 
person sich  immer  gerade  bequem  wieder  auf  das  erste  Signal 
des  nächsten  Versuchs  vorbereiten  konnte.  Die  Zwischenzeit 
zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Signal  und  diefjenige 
zwischen  dem  zweiten  Signal  und  dem  Schlufs  des  Tasters 
wurden  mit  Hülfe  des  Ohronographen  bestimmt.  Allerdings 
konnten  dabei  nicht  genau  die  Momente,  in  denen  die  Telephon- 
signale ertönten,  bestimmt  werden,  sondern  nur  die  Momente^ 
in  denen  der  durch  das  Telephon  gehende  Strom  geschlossen 
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und  gedffiiet  wurde,  wfthiend  der  Beginn  des  dritten  Signals 
selur  genau  dnroh  den  Scblnib  des  dnroh  den  Taster  gehenden 
Stromes  markiert  war.    Da  man  nun  bei  einer  genauen  Ver- 

gleickung  von  Haupt-  und  Fehlzeit  die  Intervalle  zwischen 
den  Entstehungamomenten  der  drei  die  Zeiten  begrenzenden 
Geräusche  zu  messen  hat,  so  liofs  sich  zwar  die  Bestimmimg 
der  Haii[)<zf'it  sehr  gen  au  ausführen,  indem  man  die  Simim- 
gabelschwmgiingen  zwischen  den  beiden  Stromoiiiiungen  zählte 
(da  diese  von  dem  Entstehungsmomente  durch  ein  für  meine 
Zwecke  genügend  konstantes  Intervall  getrennt  sind),  dagegen 
Heüs  sich  die  YergLeioliSEeit  nioht  so  genan  bestimmen,  weil 
daaa  der  Entstehnngsmoment  des  zweiten  Signals  h&tte  bekannt 
aeinmflssen.  Ick  habe  daher  das  Interyall  swisohen  der  aweiten 
Stiomö£Ehnng  und  der  dritten  StromsofaHelknng  gemessen  mit 
dem  Bewnistsein,  einen  Fehler  von  wenigen  Himdertsteln  einer 
Seknnde  zn  begehen.  Bei  jeder  Yersnohsreihe  lie&  ich  erst 
die  Versuchsperson  eine  gröfsere  Reihe  von  EinÜbungsversnchen 
macheu,  ehe  ich  die  Resultate  durch  den  Chronographen 
fixierte.  In  den  folgenden  Tabellen  stehen  unter  N  die  Ilaupt- 
zeiten,  unter  m  v  die  mittleren  Variationen  derselben,  unter  F 
die  Fehlzeiten,  unter  ni^  i\  ihre  mittleren  Variationen,  unter  c 
der  konstante  Zeitfehler  und  unter  n  die  Anzahl  der  doroh  den 
Chronographen  fixierten  Einzelversaohe. 


VwsnokflNike  E   (Veirsizolicfperaon  P.) 


N 

e 

n 

765  <r 

16  <r 

mir 

28<r 

-  66<r 

11 

784;. 

7., 

708» 

a7„ 

-   31  „ 

12 

517,. 

7„ 

528„ 

+  11» 

12 

495  „ 

5» 

485  „ 

21  „ 

-   10  „ 

11 

368  „ 

3„ 

339, 

26„ 

-   29  „ 

15 

364,, 

7„ 

312  „ 

21« 

~  62« 

13 

331 

5. 

316 ., 

24  „ 

~  5„ 

11 

oll« 

5„ 

225« 

11» 

-  86  „ 

17 

Versuchsreihe  P. 

(Versuchsperson  Sch.) 

N 

mv 

F 

Wlj  Vi 

c 

n 

785  <r 

5<r 

666  <r 

26  a 

—  100<r 

10 

509  „ 

6„ 

442  „ 

52„ 

-   67  „ 

11 

863  „ 

5« 

26« 

-  72« 

16 

815  „ 

8» 

802„ 

86» 

-  18« 

16 

308, 

4« 

890« 

26« 

+  17» 

15 
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Da  der  Strom  bei  den  gröfseren  der  untersuchten  Inter- 
yaUe  nberhaupt  nur  0,07  und  bei  den  kleineren  0»04  Sek.  lang 
gesoklossen  war»  dfbrfte60  bezw.  80^  das  Maximum  des  bei  der 
Berechnung  begangenen  Fehlem  sein.  Selbst  wenn  aber  der 
Fehler  diese  Grölse  gehabt  haben  sollte^  würde  dooh  von  einer 
Überschätzung  kleiner  Zeiten  keine  Bede  sein  können.  Soweit 
die  stark  variierenden  Resultate  überhaupt  ein  Urteil  erlauben, 
scheint  eher  eine  Neigung  zur  üntersciiätzung  kleiner  Zeiten 
möglich  zu  sein. 

Jedenfalls  geht  aber  aus  den  obigen  Versuchsreihen  hervor, 
dafs,  wie  ich  schon  oben  aus  anderen  Gründen  hervorgehoben 
habe,  der  mittlere  Fehler  nicht  als  ein  Malstab  für  die  Unter- 
sohiedsempfindlichkeit  betrachtet  werden  kann.  Denn  wann 
auch  die  Anzahl  der  Yersnohe  nnd  die  Übung  der  Yersudu- 
personen  sn  gering  sind,  nm  genaue  Werte  liefern  sn  können, 
so  kann  man  dooh  mit  Sicherheit  sohlieisen,  dafs  die  relative 
üntersohiedsempfindliohkeit  Ton  0,7—0,3  Sek.  eher  abnehmen 
als  zunehmen  müTste,  wenn  der  mittlere  Fehler  wirklich  als 
Mafs  der  üntersbhiedsempfindlichkeit  dienen  könnte,  während 
sie  doch  thatsächlich  nach  den  firüheren  Versuchen  aufser- 
ordentlich  zumiiimt.  Es  steht  dieses  Resultat  ganz  im  Einklang 
mit  dem,  was  oben  (S.  7)  über  die  beim  TJeproduzieren  und 
beim  Vergleichen  kleiner  Zeiten  statttiiidenden  psychischen 
Vorgänge  gesagt  ist.  Es  ist  dort  hervorgehoben,  dafs  die 
durch  Kinübung  hervorgerufene  verhältnismäfsig  genaue  Ee- 
prodnktion  von  Intervallen  darauf  beruht,  dafs  die  von  Inner- 
vationen begleitete  Erwartung  nach  jedem  Signale  nachläfst 
xmd  zur  richtigen  Zeit  sich  wieder  einstellt.  Ba  nun  aber  bei 
den  Zeiten  anter  0,4  Sek.  eine  Erwartnngsspannnng  während 
des  ganzen  Yersnchs  bleibt,  so  mfissen  natürlich  bei  diesen 
Zeiten  die  Beprodnktionen  verhftltnismärsig  ungenau  ausfallen. 

Der  Nachweis,  dais  kleine  Zeiten  nicht  durch  Beproduktion 
überschätzt  werden,  bezog  sich  natürlich  nur  auf  den  FaU,  dafe 
eine  gröfsere  Reihe  von  Versuchen  hindurch  mit  derselben 
Hauptzeit  operiert  wird.  "Wird  dagegen,  wie  es  bei  den  Ver- 
suchen ViERüRDTs  geschah,  fortwährend  die  Hauptzeit  geändert., 
und  ist  die  Pause  zwischen  den  einzelnen  Versuchen  nicht 
klein  und  konstant  (bezw.  wird  nicht  vor  Beginn  eines  jeden 
Versuchs  ein  Zeichen  gegeben),  so  liegen  die  Verhältnisse 
wesentlich  anders.    Dann  kann  sich  die  Versuchsperson  nicht 
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auf  die  Haaptseit  einsteUen  und  wird,  gemftlB  dem  oben  (S.  7) 
Bemerkten,  bei  den  kleinen  Zeiten  leiokt  vom  sweiten  Signale 
übenasoht,  so  da/B  die  Bewegung  sa  spftt  eintritt.  Femer 
kommt  bei  gröfseren  Zeiten  von  1— *2  Sek.  in  Betracht^  daft 
man  ticb  h&nfig  sebr  nnsiober  Miit  über  den  Moment,  in  welchem 
die  Bewegung  auszuführen  ist,  und  infolgedessen  zu  lange  mit 
der  Bewegung  zögert.  Was  dann  schliefsKch  die  Tkatsache 
anbetrifft,  dafs  der  Zeitfehler  nach  den  Versuchen  Vierordts 
bei  gröfseren  Zeit  en  negativ  wird,  so  dürfte  dieselbe  wohl  zum 
grofsen  Teil  m  einer  Eigentümlichkeit  der  Reproduktions- 
methode  ihren  Grund  haben.  Die  Reproduktionsversuche  sind 
nämlich  offenbar  ganz  analog  solohen  Versoohen  nach  der 
Methode  der  Minimaländerimgen,  bei  welchen  immer  nur  ein 
deatlioh  kleinerer  Beiz  allmfthlioh  vergröikert  wird,  bis  er  dem 
Haäptreüse  gleiob  eraobeint,  nie  dagegen  ein  grOiberer  Beiz 
TerUeinert  wird.  Wie  bei  solchen  Yersnohen  der  Dorchsdinitt 
der  f&r  eben  gleich  gehaltenen  YergLeiehnmae  kleiner  als  der 
Hanptreiz  sein  wird,  ebenso  mnis  auch  die  l^ebkeit  bei  den 
Beproduktionsversuchen  kleiner  als  die  Hanptattt  ansfitUen. 

§  11. 

Weitere  die  Theorie  bestfttigende 
Yersuohsthatsaohen. 

Im  Verlaufe  der  Versnobe  über  die  Unterschiedsempfindlich* 
keit  haben  die  Versnohspersonen  noch  einige  Angaben  gemacht, . 
welche  als  weitere  Bestfttigangen  meiner  Theorie  betrachtet 
werden  können.  So  erkUrte  bei  den  Yersnehen  über  die  Hanpt- 
seit  2,0  Sek.»  die  Yersnohsperson  (Sooii.),  daib  ihr  die  Pause 
swischen  den  Einaelversnchen,  wdehe  hier  ebenfalls  2,0  Sek. 
betrug,  kleiner  als  die  Hauptzeit  erscheine.  Es  erklärt  sich 
dies  leicht,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Versuchsperson  während 
der  Pause  ihr  Urteil  niederschreiben  mufste  (wenn  auch  nur 
mit  2  Buchstaben),  und  dafs  deshalb  eine  Spannung  der  Er- 
wartung vor  dem  ersten  Signal  des  neuen  Versuchs  sich  nicht 
leicht  geltend  machen  konnte.  Ebenso  weist  auf  die  Bedeutung 
der  Spannongsempfindungen  die  weitere  Angabe  derselben  Ver- 
saohsperson  hin,  dafs  ihr  das  InterralL  kleiner  vorkomme,  wenn 
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sie  mehr  apathisok  zuhöre,  als  dann,  wenn  sie  besser  aufpasse.^ 
Besonders  interessant  ist  aber  drittens,  daüi  beide  Yersuchs* 
personen  von  selbst  angaben,  sie  wüfsten  bftofig  nioht,  ob  das 
dritte  Signal  fraber  als  gewöbnlich  eingetreteni  oder  ob  ee 
stärker  als  gewöbnlioh  gewesen  sei.  Da  diese  Tbatsaebe 
in  Widerspmob  mit  der  oben  erw&lmten  Angabe  MsBMBBssteht) 
habe  ich,  nm  ganz  sioher  su  gehen,  noch  besondere  Yersaohe 
mit  drei  weiteren  Versuchspersonen  in  der  Weise  angestellt, 
dafs  ich  in  eine  Reihe  gleich  starker  und  durch  gleiche  Inter- 
valle voneinander  getrennter  Telephongeräusche  plötzlich  ein 
stärkeres  Signal  einschaltete.  Sämtliche  Versuchspersonen 
erklärten,  dafs  das  stärkere  Signal  eine  Überraschung  hervorrufe, 
und  dafs  ihnen  das  dem  stärkereu  Signale  vorangehende  Inter- 
vall deaÜich  kleiner  als  die  übrigen  erscheine.  Da  nun  nach 
meiner  Theorie  anch  das  früher  als  gewöhnlich  eintretende  Signal 
Ton  einem  Nebeneindruck  der  Überraschung  begleitet  ist,  so 
ist  dieser  Nebeneindraok  offenbar  die  Ursache  der  Tftuschimg. 

S.  Hall  hat,  wie  oben  (S.  42)  erwfihnt,  konstatierti  dafi 
bei  der  Vergleichnng  eines  mit  Gerftnschen  angefüllten  Inter- 
vaUs  (yon  1 — 2  Sek.)  mit  einem  gleichen  leeren  Intervalle  das 
letstere  kleiner  erscheint,  wenn  es  dem  vollen  nachfolgt  tind 
von  ihm  durch  eine  Pause  getrennt  ist.  Da  die  Täuschung 
nicht  bei  der  umgekehrten  Zeitlage  der  beiden  zu  ver- 
gleichenden Intervalle  eintritt  und  aiifserdem  nur  bei  grölseren 
Pausen  von  mehreren  Sekunden,  hegt  die  Vermutung  nahe, 
dafs  sie  durch  den  konstanten  Zoitfehler  hervorgerufen  ist  und 
dafs  sie  nichts  mit  der  Vergleichung  von  vollen  und  leeren 
Intervallen  zn  thuu  hat.  Um  diese  Vermntxmg  zu  prfifbn,  setste 
ich  an  die  Stelle  des  vollen  Intervalls  auch  ein  leereSi  nnd  es 
zeigte  sich  in  der  That,  dafs  die  T&tuohnng  in  unveränderter 
Weise  fortbestand.  Die  Ursache  derselben  dürfte  daher  m 
folgenden  Verhiltnissen  liegen.  Nachdem  die  beiden  das  erste 
intervaU  begrenzenden  Signale  vorüber  sind,  wartet  die  Ver- 
suchsperson gespannt  auf  das  dritte  Signal.  Ist  nnn  die  Pause 
Bwischen  den  beiden  Intervallen  ziemlich  grofs,  so  tritt  infoige 
der  so  lange  dauernden  gespannten  Erwartung  eine  Ermüdung 
der  Aufmerksamkeit  ein,  welche  bewirkt,  dafs  die  Versuchs- 


^  Dieselbe  Angabe  machte  aucb  nooh  eme  andere  VersuchspaMOB 
bei  Geiegenheit  von  Probeversuchen« 
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person  nach  dem  dritten  Signale  niclii  irüLzeitig  genug  auf 
das  die  zweite  Zeit  abgrenzende  Signal  vorbereitet  ist  und 
deragemäfs  von  demselben  überrascht  wird.  Die  Richticrkeit 
dieser  Erklärung  ergiebt  sich  darauf,  daf«  die  Täuschung  nach- 
läfst,  wenn  der  Versuchsperson  vor  Beginn  des  zweiten  Inter- 
valls ein  Yorbereitendes  Zeichen  gegeben  und  ihr  sogleich  auf- 
getragen wird,  sich  während  der  Pause  zu  zeirBtreiien  imd  moht 
10  lebhafb  den  Eintritt  des  dritten  Signals  m  eirwKrteii. 

Endliob  mdoht«  ich  Booh  Venmche  enrilmeiQ,  WAlciha  idi 
angettellt  liAbe,  tun  weiteres  Materiai  sor  BegrOndnng  meiner 
Theorie  anzusammehi,  welche  aber  teüs  nur  wenigi  tefls  gar 
keinen  Erfolg  gehabt  hftben.  Einmal  sachte  ich  festenstellen, 
in  welchem  YerhAltnisfle  swei  nnmittelbar  anfsinaDclerfolgende 
gleiche  Intervalle  erscheinen,  wenn  die  beiden  ersten  Signale 
dem  einen  Ohre  gegeben  werden,  das  dritte  aber  dem  anderen 
Ohre.  Ich  benutzte  zu  dem  Zweck  zwei  gleiche  Telephone, 
welche  die  Versuchsperson  an  die  Ohren  hielt.  Mir  selbst 
erschien  unter  diesen  Umständen  bei  Intervallen  von  1 — 2  Sek. 
das  zweite  im  allgemeinen  groXiser  zu  sein.  Der  Grund  hierför 
dörfbe,  wenn  ich  mich  auf  die  innere  Wahrnehmung  verhusen 
kann,  darin  liegen,  dafs  infolge  der  ungewohnten  Versnohs- 
anordnimg  meine  Erwaartimg  anf  das  dritte  Signal  besondeis 
gespannt  war.  Ich  betrachtete  nnwiUkflrlioh  die  beiden  ersten 
Signale  gleichsam  nur  als  voibereitende  Zeichen  für  das  dritte 
Signal,  welches  dadnroh,  daA  es  migewöhnlieherweise  dem 
anderen  Ohre  dargeboten  wnrde,  offenbar  mein  besonderes 
Interesse  erregte.  Bei  kleineren  Intervallen  modifinerte  ich 
den  Versuch  iiüch  m  der  Weise,  dafs  erst  die  drei  Signale 
demselben  Ohre  dargeboten  wurden,  und  dafs  dann  unerwartet 
bei  einem  weiteren  Versuche  das  dritte  Signal  vor  dem  anderen 
Ohre  eintrat.  War  meine  Aufmerksamkeit  in  diesem  Falle 
ganz  auf  dasjenige  Ohr  konzentriert,  vor  welchem  die  ersten 
Signale  ertönten,  so  wurde  durch  das  dritte  Signal  der  Neben-» 
«indmck  der  Überraschung  waohgemfen,  nnd  das  zweite  Inter- 
vall erschien  demgemäfs  kürser.  War  die  Aufmerksamkeit 
wenige  auf  das  eine  Ohr  konsentriert,  so  schienen  die  Intervalle 
siemUch  gleich  ni  sein.  Eine  sweite  Versuchsperson  esigte 
indessen  em  anderes  Verhalten.  Dieselbe  hatte»  wenn  das 
dritte  Signal  tot  dem  zweiten  Ohre  ertfinte,  den  optischen 
Nebeneindmck  (Vorstellungsbild),  daüs  sich  ein  Objekt  ▼on  dem 
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einen  Ohre  zum  anderen  um  den  Kopf  herum  bewegte.  Das 

zweite  Intervall  erschien  ihr  lutolgedessen  länger.  Bei  weiteren 
Versuchen  konnte  ich  dann  auch  an  mir  dasselbe  Verhalten 
konstatieren. 

Vollständig  ohne  Erfolg  waren  andere  Versuche,  auf  welche 
mich  die  folgende  Überlegung  führte:  LäTst  man  eine  Versuchs- 
person auf  eine  Reihe  von  einfachen,  in  gleichen  Intervallen 
sich  wiederholenden  Schailreizen  achten,  so  wird  nach  erfolgter 
jSinstellimg  der  Aufmerksamkeit  die  Beizschwelle  in  den  Mo- 
menten, in  welchen  die  Beise  entstehen,  vielleicht  kleiner  sein 
als  in  den  swischenliegenden  Intervallen.  Um  dies  in  prüfen, 
schaltete  ich  in  eine  Beihe  von  Telephongerftnschen  plöt^ch 
ein  nahe  der  Beisschwelle  liegendes  Gerftnsoh  ein  und  stellte 
fest)  ob  dieses  letztere,  wenn  es  in  dem  gewohnten  Intervalle 
eintrat,  unter  einer  gröfseren  Anzahl  von  Fällen  öfter  erkannt 
wurde  als  bei  früherem  Eintritte.  Trotz  sorgfältiger  Anordnung 
des  Versuchsverfahrens  ergab  sich  kein  Unterschied  in  beiden 
Fällen.  Diesem  negative  Resultat  beweist  jedoch  nichts  zu 
Ungunsten  der  oben  entwickelten  Anschauung,  denn  es  ist  zu 
bedenken,  daüs  sieh  die  sinnliche  Aufmerksamkeit  auch  der 
Intensität  eines  Sinneseindruckes  anpafst  und  dafs  hierdurch 
mdgMcherweiBe  eine  JEIrhöhnng  der  Beizschwelle  vemrsaoht 
werden  kann. 

Nur  geringe  Ausbeute  lieferten  schheislich  nooh  Versuche, 
bei  welchen  ich  die  Atmungsknrve  der  Versuchsperson  mit 
Hülfe  eines  MAnsTsohen  Pneumographen  neuester  Konstruktion 
(vgL  E.  Gton,  UMtaäih  der  i^siofopMei»  Exparimmk,  GieCeien 
1876,  S.  210)  und  zugleich  die  Momentet  in  welchen  die  Sig- 
nale üiiitraton,  mit  Hülfe  eines  PFEiLschen  Zeitmarkierers  auf 
einer  berui'sien  Trommel  registrierte.  Ich  versuchte  zunäclxst, 
der  "Versuchsperson  das  Aufschreiben  der  Atmungskurye  zu 
verheimlichen,  infiem  ich  ihr  vor  l^eginn  der  Versuche  die 
Augen  verband  und  dann  erst  den  Pneumographen  auf  ihrer 
Brust  befestigte.  Als  dieselbe  jedoch  dabei  von  selbst  den 
Zweck  meiner  Manipulationen  erriet,  machte  ich  kein  G^eheimnis 
mehr  aus  meinen  Absichten,  schärfte  ihr  aber  dringend  etn, 
dals  sie  sich  nicht  absichtlich  auf  die  Atmungsthfttigkeit  stfttaen 
dtürfe,  dafs  sie  vielmehr  die  Aufmerksamkeit  möglichst  yon  der 
Atmung  absBulenken  habe.  Trotadem  scheint  die  Atmung  nicht 
gans  ohne  EinfluTs  auf  die  ZeitschAtznng  gewesen  zu  sein, 
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wenigstens  deutet  darauf  hin  die  Thatsache,  dals  die  Anzahl 
der  Atemzüge  in  der  Minute  bei  Versuchen  mit  einer  Hauptzeit 
von  3  Sek.  ca.  20  betrug,  bei  Versuchen  mit  einer  Hauptseit 
yon  5  Sek.  dagegen  nur  ca.  12.  Auch  waren  die  Differenzen, 
welche  durohschnittlioh  xiehtig  erkannt  wurden,  so  grofs,  dafs 

dieürtfiile  Kai  BA^lt<awg  i^Ar  Atmwtig^liitfeiglrAit  im  allgAmAiwAn 

woU  ebenso  richtig  anagefallen  w&ron;  indessen  kamen  «noh 
FiUe  TOT,  in  denen  auf  Ghmnd  der  Atmungskarre  ein  entgegen- 
gesetates  Urteil  erwartet  werden  mnibte.  Von  den  aaUreiohen 
Emaelheiten,  welche  Mühstbubeb«  fiber  die  Ändenmg  seiner 

Atmungsthätigkeit  beim  Zeitschätzen  angegeben  hat,  war  da- 
gegen nichts  zu  bemerken ;  auch  zeigte  sich  in  den  Fällen,  in 
welchen  infolge  Kontrastes  die  Spaniiiiiig  ier  Erwartung  be- 
sonders :stark  angewachsen  war,  keine  Änderung  der  Atmungs- 
kurve. Sonst  war  aus  den  Kurven  nur  zu  ersehen,  dafs  die 
Atemzüge  während  der  Versuche  weniger  tief  waren  als  ge- 
wöhnlicb. 
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Von 

C.  Stumpf. 

In  dem  kürzlich  erschienenen,  dritten  Band  von  Lotzes 
„Kleinen  Sdvrifkn^  bemerkt  der  Herausgeber  Pkipbbb  (S.  XXIX), 
da(fl  LoüZB  genau  denselben  Gedanken,  dessen  Yerfolgnng  er 
in  seiner  Mitteilung  an  mich  abgelehnt  hatte,  später  in  dem 
Artikel  fdr  die  Heime  pWowfihique  (J0.  Sdur.  m.  378)  selbst 
entwickelt  habe:  dafs  nftmlich  Bftnmlichkeit  (lokale  und  quan- 
titatLYe  Eigenschaften)  ebenso  wie  Intensitfit  und  Qualität  ein 
^Moment*  der  Empfindung  sei,  eine  Abstraktion  also,  die  uns 
nur  darum  gelinge,  weil  wir  beobachten,  dafs  die  Empfindung 
in  mehrfacher  Weise  sich  verändere. 

Dieses  stillschweigende  Zugeständnis  des  hochverehrten 
Forschers  war  mir  entganp^en.  Lotze  selbst  aber  ist  entgangen, 
dafs  dieser  Gedanke  (der  mir  als  Grundgedanke  eines  richtig 
yerstandeneu  Nativismus  erschien  und  erscheint,  der  aber  mit 
dem  Glauben  an  eine  „einfache  Seele"  ebensowenig  als  mit 
angeborenen  Ideen  etwas  zu  thun  hat)  mit  seinem  Begriff  von 
Lokalzeichen  sich  schwerlich  vereinigen  Ufst.  Denn  das  Lokal- 
zeichen  sollte  eine  e  weite  Empfindung  aufs  er  der  optischen 
(besw.  haptischen)  Empfindung  sein,  nicht  ein  blolses  Moment 
derselben,  welches  seiner  Natur  nach  von  Anfang  au  aufs  innigste 
und  integrierend  mit  der  Qualität  der  Empfindung  verknüpft 
sein  müTste.  Ich  kann  daher  in  der  Einfügung  dieses  G-e- 
dankens  in  den  allgemeinen  Begriff  des  Lokalzeichens  nichts 
weniger  denn  eine  Verringerung  der  Schwierigkeiten  finden,  die 
Lotze  zu  immer  neuen  Darstellungen^  veranlafsten  und  die  er 


*  Im  ganzen  sechs:  H.  Wagners  Handwörterbuch,  M^rliz  Psycholoffie, 
Mih-okosmus,  Metaphysik,  Mitteilung  in  meinem.  „Ur^rung  der  Baum- 
VQr*tfUung"j  Artikel  ia  der  „Bevue  phüos.^ 
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selbst  auch  wiederholt  mit  kochst  rttlunlicher  OfPenkeit  an- 
erkennt. 

Eme  dieser  „objections  fondamentales^ :  daXs  man  die  Lokal* 
seiohen  nicht  im  BewaTstsem  anftreibeu  könne  nnd  doch  auch 
die  Annahme  einer  ganzen  Klasse  nnbewttfster  Empfindungen 

mifslich  und  willkürlich  sei,  beantwortet  er  m  dem  geiiaimten 
Aufsatz  unter  ausdrücklicher  Ablehnung  der  „ Inner vations- 
empfindungen"  durch  Hinweis  auf  den  Musiker,  der  nach 
einem  momentanen  Blick  auf  die  Noten  sehr  komplizierte  Be- 
wegmigen  macht,  die  doch  auch  nur  durch  entsprechende,  aus 
früherer  Einübung  stammende  Bewegungserinnerungen  möghoh 
Bmd. 

Aber  warum  zweifelt  hier  niemand,  dafs  Mnskelerinnerungen 
im  Spiel  sind?  Ganz  gleich  liegt  also  die  Sache  doch  nicht. 
Und  man  braucht  die  Bewegungen  nur  etwas  langsamer  auszu^- 

fahren,  um  die  Muskelvorstellungen  mit  voller  Deutlichkeit 
wahrzunehmen.  Bei  schneller  Ausführung  mufs  die  Auimerk- 
samkeit  eben  zu  sehr  auf  die  Ziele  der  Bewegungen  kon- 
zentriert bleiben,  deren  Vorstellung  infolge  wuhlemgeübter  Asso- 
ziationen die  Muskelvorstellungen  und  damit  die  Bewegungen 
selbst  mechanisch  nach  sich  zieht. 

AuTserdem  besteht  der  grofse  Unterschied,  dafs  im  er- 
wähnten Fall  ein  reproduzierendes  Moment  yorhand«i  ist, 
nändich  die  Noten,  im  Fall  der  r&umlichen  Wahrnehmung 
aber  nicht.  Die  als  Lokalzeichen  dienenden  Bewegungs- 
emmemngen  werden  nicht  durch  die  gegenwärtigen.  Farben- 
quaUtäten  reproduziert  —  da  ja  gleiche  Farbenreize  die  Netz- 
t^aut  an  den  verschiedensten  Punkten  troffen,  gleiche  Farben- 
qualitäten  sich  also  mit  den  verschiedensten  Bewegungen 
assoziiert  haben  müfsten  — .  Durch  w-as  also? 

In  einem  für  den  Begriff  der  Lokalzeichen  wesentlichen 
Punkte  mufs  ich  der  Erläuterung  des  Herausgebers  wider» 
sprechen.  Er  sagt  (XXYUI);  „Zeichen^  bedeute  für  Loxzi 
hier  nichts  anderes  als  Index  im  analogen  Sinne  wie  in  der 
Uathematik.  Sonst  gleiche  Farbenempfindungen  sind  im  Be- 
wn&tsein  mit  einem  Lokal-Index  versehen,  durch  ihn  unter- 
tebieden:  und  dies  wäre  das  LorzBsche  Lokalzeichen.  Zu 
tHeser  Auslegung  sieht  sich  Pbipers  durch  das  mehrfach  in 
dem  französischen  Artikel  gebrauchte  "Wort  „indice"  veranlafst, 
obgleich  Lotze  auch  hier  sonst  „signe~  gebraucht.  Bedeutete 
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nun  das  Lokalzeichen  wirklich,  nichts  weiter,  so  wäre  die  ganze 
Lehre  lediglich  eine  Beschreibung  de«  unzweifelhaften  psycho- 
logischen Thatbeetaudesy  nicht  aber,  was  sie  sein  will,  eine 
ErJdftnmg.  Lotzb  hat  gerade  in  diesem  An&ata  nooh  deut- 
Udier  als  sonst  gesagt,  dals  es  sieh  tun  eine  sa  postulierende  I 
Nebenemi^ndnng  handle,  durch  welche  dlar  Ort  der  optisdien  i 
(haptischen)  Empfindung  in  unserem  Bewuübtsein  eraeugt  i 
wird  {Kl.         HL.  988 — 389:  „Ge  qui  so  passe  dons  les  nerft 
ne  pent  servir  de  mobile  qu'  a  une  rotation,  o*e8t-&-dire  k 
Uli  plienomeiie  du  monde  physique;   les  affcctions  psychiques, 
qiii   en   provieiiiient,  meritent  seules  le  nom  de  signes  locaux,  ■ 
car    elles    seulee    peuvent    provoquer    la    localisation.")  ' 
Also  nicht  die  Lokalität  der  Empfindnng  im  Gesicbtsraum 
selbst,  nicht  ihr  Lokalindex,  sondern  die  psychische  Ursache 
dieser  Lokalität  soll  das  Lokalzeichen  sein.   Darum  erlaubte  ^ 
ich  mir  diese  Lehre  als  „Theorie  der  psychischen  Beize*'  zu  be- 
aeichnen,  und  darf  wohl  in  Lom  ebenerwähnter  DefinitioE 
eine  nachträgUohe  authentische  Bestätigung  dafür  erblicken. 
Aber  allerdings  ist  es  nicht  ohne  Interesse,  au  sehen,  wie 
IjOIKB  auch  hier  in  den  Ausdrucken,  auf  welche  sich  Pbifbbs  | 
stützt,  der  „Theorie  der  psychologischen  Teile^  oder  der  Em- 
pfindungsmomente sich  annähert. 

Eine  andere,  noch  merkwürdigere  Wendung  findet  sich  in 
der  zwei  Jahre  später  (1879)  erschienenen  Metaphysik  (S.  563). 
Während  Lotze  im  obigen  Aufsatz  noch  ansdnioküch  betont, 
dafs  die  Lokalzeichen  in  sich  selbst  dem  Begriö  des  Orts  durch-  i 
ans  fremd  sind  {Kl.  Sehr.  III  380:  etrangers  eux-memes  ä  toute 
notion  de  lieu),  iSJxci  ihn  jetzt  das  Bestreben,  sie  im  BewuTstsein 
nachzuweisen,  zu  dem  Aussprach:  «Für  meine  sinnliche  An- 
schauung der  gesehenen  Punkte  p  und  ^  hat  die  Behauptnngi 
sie  seien  entfernt  Toneinander,  gar  keinen  anderen  Sina 
als  diesen,  dafs  eine  bestimmte  Bewegungsgröfse 
nötig  ist,  um  den  Blick  von  einem  auf  den  anderen  za 
richten."  Das  wäre  denn  schliefslieh  nach  allem  der  Gtrand« 
gedanke  der  BiBKBLBT-BAiHsdien  Lehre:  Baum  ist  fftr  unsers 
Empfindung  nichts  anderes  als  eine  Summe  von  Bewegungs- 
gefühlen. Es  bedarf  nicht  der  Bemerkung,  das  auch  diese  Wen- 
dung mit  der  Theorie  der  psychischen  Heizung,  mit  dem  ur- 
sprünglichen Begriff  der  Lokalzeichen  im  vollen  Widerspruch 
steht. 
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Es  soliien  mir  lehrmoh,  diese  Ansätze  zu  Umformungen 
von  Seiten  des  grofsen  Psychologen,  wodurch  der  von  ihm 
«bgefohrte  Begriff  sichergestellt  werden  sollte,  schärfer  ins 
Auge  zu  fassen:  denn  sie  »eigen  nur  aufs  neue,  daiüs  man  die 
Schwierigkeiten  der  Lehre  nicht  üherwinden  kann,  ohne  sie  zu 
TodasBen.^ 


*  Vgl.  auch:  Ahhandl.  d.  bayr.  Akad.  d.  Wiss.  I.  KL  1891.  S.  485—486, 
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Zui'  Kenntnis  des  successiven  Kontrastes. 

Von 

Br.  BioHABD  Hilbert 
in  Sensburg* 

Jeder  momentan  aof  die  lebende  menschliche  Netehant 
einwirkende  Beiz  bemrkt  nicht  eine  gleichfalls  momentane 

Empfindung,   sondern   es  hält  letztere  noch  eine  mehr  oder 
weniger  lange  Zeit  (entsprechend  der  Intensität  des  Reizes )  an:  | 
Es  entsteht  das  sogenannte  Nachbild.^    Man  unterscheidet  unter 
diesen  Nachbildern  positive  und  negative:  bei  den  positiven  1 
erscheinen  die  in  dem  Objekt  hellen  Stellen  ebenfalls  hell|  die 
dunkeln  ebenfalls  dunkel;  bei  den  negatiTen  ist  dieses  Ter-  i 
hältniä  zum  Objekt  umgekehrt.  Diese  ßezeichnnngenentspreohen 
mithin  denjenigen  der  photographiBchen  Platten.  Dement- 
sprechend können  farbige  Nachbilder  mit  dem  Objekt  gleich-  | 
gefü&rbt  sein  (positive),  oder  in  der  antagonistischen  (kom- 
plementftren)  Farbe  erscheinen  (negative),  oder  anch,  merk* 
würdigerweise,   in  einer  andern,  nicht  antagonistischen  Farbe 
auftreten,  wie  weiter  gezeigt  werden  soll. 

Positive  Nachbilder  kommen  am  deutlichsten  zur  Erschei- 
nung, wenn  man  im  Dunkelzimmer  ein  Objekt,  das  durch  den 
elektrischen  Funken  momentan  beleuchtet  wird,  betrachtet  hat,  * 
oder  wenn  man  die  Augen  einige  Zeit  hindurch  mit  den  Händen 
bedeckt,  dann  ohne  Erschütterung  des  Kopfes  die  Hände  fort- 
siehty  ein  Objekt  betrachtet  nnd  nnn  wieder  die  Hände  voi 
die  Augen  hält.'  Positive  gleichfarbige  Nachbilder  treten  nach 


^  Bas  Nachbild  entwickelt  sich  bereits  während  der  Anscliauung  des 
Objekts.  Vergl.  Avsskt,  Physiologie  äer  Ntb^emt.  Breslau  186&.  S.  347. 
'  AvBBttT)  1.  c.  S.  964. 

*  Hbuieolvz,  JPhifHolQgiM^  Optik*  L  Anfl.  3.  369. 
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nur  kurzem  Betrachten  des  farbigen  Objekts  ein.  Hierher 
gehört  beispielsweise  die  Empfindung  des  roten  Kreises,  die 
durch  eine  schnell  umgeschwungeue  glühende  Kohle  bewirkt 
wird.  —  Dauert  die  Betraohttmg  länger,  so  tritt  die  antago- 
nistiBcbe  Farbe  anf.^ 

Die  negativen  Nachbilder  treten  am  leichtesten  auf  und 
and  auch  am  meisten  untersncht.  Sind  sie  farbig,  so  ist  ihre 
Farbe  normalerweise  antagonistisch  zu  der  des  fixierten 
Objekts.  Dieselben  treten  nach  einer  Dauer  der  Fixation  des 
Objekts  von  30 — 60  Sekunden  ein.  —  Derartige  Versuche  lassen 
sich  gut  und  bequem  mittelst  des  Apparates  von  Nörrenberg* 
anstellen.  —  Die  zahlreichsten  und  genauesten  Studien  über 
Nachbilder  wurden  von  f  laieau^  und  Fbghkeb^  gemacht. 

Wie  nun  oben  gesagt,  ist  das  negative  Nachbild  eines 
farbigen  Objekts  normalerweise  antagonistisch  gefärbt,  doch 
giebt  00  hiervon  individuelle  Ausnahmen.  Die  bis  jetzt  be- 
kannten sind  in  Avbebts  IhyHdh^eker  Optik  angefcthrt:^ 
^BrOcke  {Poggenäorfs  Ännak»  1851.  Bd.  84.  S.  425)  giebt  an, 
daÜs  ^ner  seiner  Schüler  von  Bot  ein  violettes  statt  eines 
blaugrünen  Nachbildes  erhalten  habe  auch  mein  Freund 
Dr.  Kästner  auf  Fehmarn,  welcher  die  Farben  sehr  genau 
unterschied,  gab,  ohne  von  Brückks  Erfahrung  etwas  zu  wissen, 
an,  dafs  das  Nachbild  von  Bot  für  ihn  violett  sei;  im  Journal 
«k  physique  par  liozier  1787,  T.  30,  p.  407,  findet  sich  die  An- 
gabe, dafs  das  Nachbild  von  ßot  auf  weilsem  Grunde  einem 
Beobachter  nicht  grtUi,  sondern  glänzend  weils  (d!un  blanc 
brillant)  erschien**. 

Durch  Zufall  habe  ich  nun  an  mir  selbst  bemerkt,  dafs 
ein  beetinmites  Objekt  für  mein  Empfinden  zu  verschiedenen 
Zeiten  verschieden  gefö-rbte  Nachbilder  lieferte,  eine  Thatsache, 
die  mithin  den  Beweis  Hefert,  dafs  die  Farbe  der  Nachbilder 
nicht  nur  von  einzelnen  Individuen  in  abweichender  Weise 
empfunden  wird,  sondern  dafs  auch  diese  Empfindungen  bei 


*  Erasmus  Darv^ik,  Zoonomie  X.  2.  S.  538. 

'  J.  MüLLEu.  Lehrbuch  der  Physik  und  Meteorologie.  8.  Aufl.  Bearbeitet 
von  Pfadndi.er.    Braunschweig  1879.    Bd.  II.    Abtl.  I.    S.  334. 

*  Plateau,  Poggendorfs  Annalen  183^.    Bd.  XXXII.    S.  546. 

*  Fechner,  do.  1840.    Bd.  L.    S.  448. 

*  AüBERT,  Physiologische  Optik,  Handbuch  der  gesomtm  AMffmkeilkmtde 
▼on  OUfb  und  SiMisoB.  Bd.  IL  S.  562. 
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emem  einzelnen  Individanm  nicht  stets  in  derselben  Weise  \ 
percipiert  werden. 

Der  Vorgang  war  folgender:  Wenn  ioh^  in  einem  dunkeln 
Zimmer  stehend,  die  Glocke  der  im  Nebentanuner  entsQndeten  ' 
Petrolenmlampe  betrachtete  nnd  das  Nachbild  in  eine  dniiMe 
Ecke  projizierte,  so  erschien  mir  dasselbe  stets  dnnkelblaa, 
entsprechend  dem  komplement&ren  Gelb  der  Glocke.  So  hatte 
ich  das  Nachbild  schon  unzählige  Male  empfunden  und  so 
dürfte  es  auch  normalerweise  von  der  Mehrzahl  der  Individuen 
empfunden  werden.    Ich  war  daher  nicht  wenig  überrascht, 
als  es  mir  eines  Abends  statt  dunkelblau,  lichtgrün  erschien. 
Selbstverständlich  wiederholte  ich  den  Versuch  an  jenem  Abend 
noch  mehrere  Male,  aber  stets  mit  dem  gleichen  Erfolg:  Das 
Nachbild  war  und  blieb  lichtgrün.   An  jenem  Tage  wac  ich 
infolge  bedeutender  körperlicher  nnd  geistiger  Anstrengnng 
müde  und  angegriffen,  und  dieses  schien  mir  der  Schlüssel  an 
meiner  abnorm  veränderten  Empfindung  au  sein:  In  denn&chsten 
Tagen  empfand  ich  obiges  Nachbild  wieder  in  normaler  Weise 
als  blau  und  so  auch  die  folgenden  Tage,  bis  es  mir  später 
noch  einmal,  ebenfalls  nach  eiiieni  anbirengenden  Tage,  wieder, 
gleichfalls  nur  den  betreffenden  Abend  über,  Hchtf^rün  erschien. 
Die  zweite  Beobachtun«]:  dieses  so  veräntlerten  Phäiioinrjis  bei 
gleichfalls    ermüdetem    Körperzustande  konnte  mich  nur  in 
meiner  oben  ausgesprochenen  Ansicht  bestärken,  und  obwohl 
es  seine  Schwierigkeit  haben  dürfte,  die  Relation  zwischen 
Ermüdung  oder  sonstiger  Affektion  des  Nervensystems  und 
veränderter  Empfindung  genau  -festzustellen,  so  bietet  doch 
die  Pathologie  (Veränderung  von  Geruchs^  und  Geschmacks- 
empfindungen bei  Psychosen,  Farben-Empfindungen  als  toxische 
Wirkung  gewisser  chemischer  Agentien^  [Gallenfarbstoff,  San-  | 
tonin,  Pikrinsäure,  Chromsäure,  Atropin])  einige  Analogien  dar. 

Schliüliälich  möchte  ich  noch  auf  das  sogenannte  Abklingen 
der  Farben  nach  starker  und  brüsker  Reizung  der  Netzhaot 
(Blendung  mit  Sonnenlicht)  exemplifizieren.  Sieht  man  einen 
Augenblick  in  die  Soxme  hinein  und  schliefst  dann  schnell  die 
Augen^  so  bemerkt  man  etwa  folgendes:  Zunächst  erscheint 


*  HiLBEBT,  Zur  Kenntnis  der  pathologischen  1  arbenempfinduDgen 
Em  Versuch  einer  Pathologie  der  Farbenempfindungen.  MemaräbiKei^ 
Bd.  XXTT.  S.  SI2ß.  (1884) 
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ein  gelbes  Nachbild  mit  blauem  Bande;  dasselbe  wird  schnell 
blaa  nnd  der  Satun  gelb,  welches  Spiel  sich  eine  2ieit  hindurch 
wiederholt.  Schlieüslich  wird  das  Nachbild  hellblaui  dann 
dimkelblaa,  dann  violett  nnd  znm  Sohlnfs  karminrot;  das 

karminrote  Büd  wird  immer  dunkler,  zuletzt  braun,  bis  es 
schlierslich  verschwindet:  „es  klingt  ab".  Übrigens  ist  die 
Reihenfolge  der  Farben  in  diesem  Versuch  bei  verschiedenen 
Individuen  eine  verschiedene,  auch  treten  andere  Farben  auf, 
je  nachdem  man  das  Nachbild  durch  Hinbhcken  auf  eine 
schwarze,  weiTse  oder  farbige  Fläche  dortselbst  projiziert. 

Aach  bei  diesem  Versuch  bemerkt  man  zunächst  das  mehr- 
malige Auftreten  antagonistisch  geförbter  Nachbilder;  spftter, 
wemi  das  Farbensinnzentnim  durch  den  oftmaligen  Beiz  der 
wechselnden  Farben  ermüdet  ist,  treten  Nachbilder  von  solchen 
Farben  ein,  die  anfserhalb  der  Beihe  des  kompkmentftren 
Farbenwechsels  stehen :  das  Farbensinnzentram  arbeitet  tmregel- 
mäfeig  und  gehorcht  nicht  mehr  den  Gesetzen,  welchen  es  sonst 
unterworfen  ist;  in  ähnlicher  Weise  wie  auch  andere  Organe 
des  Körpers  nach  Überanstrengung  und  Ermüdung  in  nicht 
mehr  typischer  Weise  ihre  Funktionen  fortsetzen. 

Selbstverständlich  halte  ich  auch  diese  Thatsache  nicht 
für  einen  strikten  Beweis  meiner  Anschauung,  sondern  führe 
ihn  ebenfalls  nur  als  Analogie  an,  um  zn  zeigen,  dais  der* 
gleichen  Dinge  nicht  beispielloa  dastehen. 


I 
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Gh.  T.  Ladd.   Outlines  of  Physiologlcal  Psychologie:  a  fexfbook  of  Mental 
Science  for  Äcademies  atid  CoUeges.    New  York,  Scribners.  1891.  505  S. 

Wie  des  Verfassers  gröfseres  Werk  —  „Elements  of  Physiological 
Psychology"  (1887)  —  bieten  auch  seine  „Outlines"  eine  tTbersicht  über 
das  ganze  Gebiet  der  physiologischen  Psychologie.    Kapitel  I  — IX  sind 
anatomisch-physiologisober  Natur  und  handeln  in  knraer,  gedrängter  Fonn 
TOA  den  nenröeen  Elementen,  dem  Bau  des  Bttckenmarks,  des  Geblxiu 
and  der  Srnneeocgaae,  der  Bntwiekelnng  des  Nervensystems,  der  aUgO'  I 
meinen  Nexvenpliysiologie,  den  Beflex-  und  antematiselien  Bewefungss  | 
tmd  den  Funktionen  der  Hemi^^pTiarnn.    Kapitel  X.     XVIII.  sind  der  ' 
Psychologie  gewidmet,  Kapitel  XIX.  bespricht  das  Verhältacus  toa  Leib 
and  Seele,  Kapitel  XX.  die  Natur  der  Seele. 

Bei  dem  Wahrnehmen  unterscheidet  Verfasser  :^ w ei  Stadien :  erstens 
•werden  die  an  sich  unräumlichen  Empfindimgen  lokalisiert,  d,  h. 
als  bestimmten  Körperstellen  angehörige  Zustände  betrachtet;  hierza 
sind  Lokalzeichen  erforderlich,  welche  nicht  ausschlielsUch  Muskelgefühle 
sondern  in  erster  Linie  Qaalitfttsnaancen  der  sa  lokalisierenden  Empfin- 
dungen selbst  sind  (800);  zweitens  werden  die  Empfindungskompleze  ans 
dem  Klirper  kerausprojisiert  and  erlangen  auf  diese  Weise  den  Ding- 
eharakter  (S95).  Das  Lokalisieren  und  Projizieren  gesokiekt  darok  eints 
psychischen  Prozeüs,  der  sich  in  der  Zeit  abspielt  (295)  und  den  man  so 
gut  wie  das  Violinspielen  erst  erlernen  muTs;  'doch  setzt  die  Fähigkeit, 
die  Dinge  überhaupt  r&nmUch  ansusohauen,  eine  oxsprttngUcke  seeUsche 
Anlage  voraus  (303). 

Das  Gefühl  stellt  einen  eigentümlichen,  nicht  aus  Emptindimgen  und 
Erinnerungsbildern  ableitbaren  psychischen  Inhalt  dar  (386),  ebenso  der 
Wille  (4^;  aoTser  den  Erümerungsbildem  frttherer  Bewegungen  gehört 
nock  ein  bewölktes  Fiat  des  Willens  dasa,  am  eine  ^SraikOrbewegung 
kenrorsabringen  (410).  Ffir  die  kOkeren  intellektuellen  Prosesse  wissen 
wir  weder  ein  körperlickes  Or|^  anzugeben,  noek  was  ein  etwa  eni*  | 
decktes  Organ  zur  Lösung  des  Problems  beitragen  könnte  (443).   Wenn  , 
irgendwo,  haben  wir  Grund,  zwischen  Leib  nnd  Seele  eine  kausale  Be* 
Ziehung  anzrmehmen;  die  Erhaltung  der  Kraft  ist  nur  eine  brauchbare 
Hülfsh3'pothe8e,  welche  für  gewisse  Klassen  physisclier  Erscheinungen  i 
Geltung  hat  (472).    Die  Entwickelung  der  Seele  läfst  sich  nur  als  fort-  ' 
schreitende  Bewufstwerdung  eines  wirklichen  einheitlichen  Wesens  er- 
klären, welches  Kräfte  sui  generis  nach  eigenen  Gesetzen  entfaltet 
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^493).  Wie  aws  obigem  erhellt,  steht  Verfasser  vorwiegend  unter  dem 
geibtigen  Einflüsse  Lotziüb. 

SfKom  (Woreester.  U.  S.). 

K  W.  ScRTTTüRB.    TJie  ]»roblem  of  psfckoUigj,    Mind^  XVI  (1891), 

S.  305  — 326. 

Zweck  des  Aiilsatzes  ist,  eine  klare  üntersclieidung  der  Psychologie 
imd  der  anderen  Wissenschaften  herzustellen  und  so  die  der  Psychologie 
eigentümliche  Aufgabe  zu  bestimmen. 

N»ebdem  in  engem  Anschlurs  an  Wtodt  (PUtb*.  Stud.  V,  1)  eine  all- 
gemmne  Einteilung  der  Wissenacliafiien  gegeben  isti  wird  in  drei  Ab- 
Bcbmtten  das  Yerh&ltms  der  Psychologie  sn  den  pliytikaliscben  Wissen- 
sebaffctti,  zu  den  Geisteswissenschaften  und  zur  Philosophie  der  Beihe 
Mch  erörtert. 

Der  Verfasser,  welcher,  um  sich  von  jeder  metaphysischen  Theorie 
frei  zu  machen,  als  .,psycholof^isches  Axiom"  den  Grandsatz  aufstellt; 
..Die  geistigen  Phänomen?'  können  die  materiellen  weder  beeinflussen,  noch 
von  ihnen  beeinfiufst  werden",  gelangt  zu  den  folgenden,  von  ihm  selbst 
lormulierten  Ergebnissen : 

1.  Psychologie  ist  die  Wissenschaft  der  geistigen  Prozesse  und  nicht 
der  geistigen  ibihalte, 

2.  Sie  ist  eine  Geisteswissenschaft,  nicht  Physiologie  des  Gtohims. 

3.  Sie  ist  eine  SpezialWissenschaft,  nicht  ein  Teil  der  Philosophie. 

4.  Sie  ist  beschreihende  und  erUttrende,  nicht  kritische  Wissenschaft. 

5.  Sie  ist  eine  unentbehrliche  Htilfswissenschaft  für  die  physika^ 
lischen,  die  übrigen  Geisteswissenschaften,  wie  für  die  philoso- 
phischen und  didaktischen  Wissenschaften. 

Götz  Martius  (Bonn). 

Eveo  MüvsTBBBSBO.  über  Aufgaben  and  Uethota  der  Pirebologi«, 

Leipaig  1881.  1S2  S.  8*.  Zweites  Heft  der  „St^rißen  der  GttaitelM^i 

Der  Verfasser  unterscheidet  zunächst  mit  anerkennenswerter  Klar* 
heit  Psychologie  und  JPsychophysiologie,  d.  h.,  Wissenschaft  von  den 
Bewufstseinspliänomenen  und  Wissenschaft  von  den  Beziehungen  der- 
selben zu  physiologischen  Phänomenen.  Daran  aber  schliefst  sich  sofort 
eine  Behaiiptung,  die  mir  bis  jetzt  durch  die  fiäuiigkeit  ihrer  Wieder- 
iioluüg  nicht  verständlicher  p^eworden  ist.  Die  Psychologie  soll  ein- 
g^chraukt  sein  auf  Beschreibung  und  Zerlegung  der  Bewufstseins- 
«rwdieinungen.  Warum?  —  Weil  der  Versuch,  weiter  xu  geben  und 
Bewufstaeinserseheinungen  su  erklivenf  auf  unhewnfste  ThatbeatSnde 
fthrt  und  unhewulirte  peyehische  Thatbestftnde  unhewuTste  BewuJbtseins- 
eracheinungea  wftren.  Damit  scheint  für  H.  die  Sache  in  allem  Einste 
abgethan.  Bafs  es  einen  weiteren  und  dennoch  wohl  abgegrenzten 
Begriff  des  Psychischen  giebt,  für  den  jene  ganze  Deduktion  nicht  gilt, 
ist  M.  sehr  wohl  bekannt.    Warum  verschweigt  er  es?  So  geschieht  es, 

M.  bei  Aufzählung  der  psychologischen  Methoden  die  vnichtigste 
übersieht,  nämlich  die  psychologische. 

Lassen  wir  den  Streit  über  das  Wort  „psychisch*.   Die  Frage,  auf 


Digitized  by  Google 


80 


LUteratufbm^t 


die  es  einzig  ankommt,  ist  die:  Kann  der  Psychologe  aus  den  BewuTstr 
Seinsphänomenen  solche  jenseits  des  Bewufstseins  liegende  Thatbestände 
erschlinfsen,  die  geeignet  sind,  die  kausalen  Lücken  zwischen  den  Be- 
wiifstseinsphänomenen  aimzufüllen  und  so  das  Dasein,  Kommen  und 
Gehen  der  Bewufstseinsinhalte  —  gleichgültig,  in  welchem  Mafse  oder 
innerhalb  welcher  Grenzen  —  verständlicher  zu  machen?  Mufs  die  Frage 
bejaht  werden,  dann  giebt  es  eine  Psychologie,  die  mehr  ist  als  Besohrei* 
bung  und  Zerlegung.  Es  hat  aber  Piyobologeu  gegeben,  die  SeUftaae 
der  beBeiohneteii  Art  gesogen  und  damit  f&r  die  Existens  einer  solchen 
Psychologie  den  Thatsachenbeweis  geliefert  haben.  Ich  nehme  mir  die 
Freiheit,  mich  zu  ihnen  sa  rechnen.  Man  entkräfte  diesen  Thatsachen- 
beweis oder  unterlasse  es,  immer  und  immer  wieder  in  jenen  leeren  Bede- 
wendungen sich  zu  ergehen.  Wissenschaftliche  Leistungen  negiert  man 
weder  fliirrh  Machtsprtiche  noch  dadurch,  dafs  man  sip  io;noriert  und, 
ohne  a\il  Gründe  sich  einzulassen,  bei  seinen  Vorurf ciK  n  hfjharrt.  M. 
fordert  am  Schiufs  seines  Buches  regelmäi^ig  wiederkehrende  nationale 
Psychologenkongpresse.  Dies  setzt  Psychologen  voraus,  die  bereit  sind, 
zu  lernen  und  auf  Gründe  za  hören. 

Indessen  ist  MütrsTsaBEBoe  Behauptung  gewiüii  nicht  allsn  ernst 
gemeint.  Sie  ist  wo.  Paradepferd,  auf  dem  sich  Müxsvbbbbbo  im  Emst- 
£sll,  ebenso  wie  andere  Psychologen,  zu  reiten  hütet.  Die  Physiologe 
soll  das  seelische  Leben  erkl&rm.  Aber  IC.  weilb  recht  wohl,  dafs  die 
Physiologie  in  diesem  Erklftrungsgesch&ft  genau  soweit  auf  gutem  Wege 
zu  sein  pflegt,  als  sie  von  einer  gesunden  Psychologie  geleitet  wird. 
Wie  sollte  es  auch  anders  sein!  Jedem  Bewufstseinsvorj^ang,  sagt  man, 
entspreche  ein  physiologischer  Thatbestand ;  dagegen  behauptet  niemand 
das  Umgekehrte.  Also  kann  mau  aus  Psychischem  auf  Physisches  schliefsen, 
nicht  umgekehrt.  Angenommen  nun,  man  wüfste  bereits,  wie  die  physio- 
logischen Thatbestände  aussehen,  die  bestimmten  BewuOstseinserschdt- 
nungen  entsprechen,  dann  gewüs  k<Snnte  man  Tersuchen,  für  jene  phyno* 
logischen  und  damit  indirekt  auch  für  die  Bewnlhtseinsersshetnuageit 
die  Ifittelglieder  auf  rein  physiologischem  Wi^e  zu  suefa«i.  So  Isoge 
aber  jene  Voraussetzung  nicht  erfüllt  ist,  wird  man  gut  thun,  zunächst 
die  Frage  zu  stellen,  welche  Mittelglieder  vom  psychologischen 
Standpunkt  aus  gefordert  sind,  wie  dieselben  beschaffen  sein  müssen, 
wenn  aus  ilinpn  das  Dasein  und  der  Wechsel  dor  Bewufstseinsinhalte 
begreiflich  we  rden  soll,  l'^t  diese  Frap;e,  soweit  e=?  nämlich  ansieht,  beant- 
wortet, also  der  Zusammenhang  des  seelischen  Lebens,  soweit  es  psycho- 
logisch möglich  ist,  bestimmt,  dann  kann  die  Psychophysiologie  dazu 
übergehen,  nun  auch  die  physiologische  Bestimmung  zu  versuchen.  —  Ist, 
so  frage  ich,  das  Q^d&ehtnis  eine  physiologische  Entdeckung,  oder  sackt 
die  Physiologie  nach  seiner  physiologischen  BesÜmmung,  weil  schon  die 
allerpopulftrste  Fiqrchologie  —  und  schon  seit  Jahrtausenden  —  diese 
Annahme  hat  machen  mttssen? 

¥^9  geht  aber  auch  nicht  an,  aus  dem  Parallelimus  des  Physischen 
und  Psychischen  ohne  Beweis  eine  allgemein  gültige  Thatsache  ?ti 
machpn.  Es  wäre  heispielsweise  wohl  denkbar,  dafs  alle  Empfindungeo 
und  Beproduktionen  von  solchen  ihre  physiologische  Basis  hätten,  die 
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Gefühle  aber,  die  nur  unter  gewii^sen  Umständen  sich  einstellendo  Be- 
gleiterscheinungen derselben  sind,  einer  besonderen  physiologischen 
BiSis  entbehrten.  Für  M.  steht  das  Gegenteil  ohne  Beweis  fest.  Freilich 
Iftist  er  die  GefUile  in  kAvperliehe  Empfindungen  aieli  auflösen.  Aber 
daxia,  wie  in  der  gansen  Art  MovsnBSBBoe  mit  körperlicheti  Empfin* 
dungen,  vor  «Uem  ICoikelempfindungen  alles  su  maehen,  steckt  wieder- 
um ein  Dogma,  und  zwar  ein  solches,  das  mir  nur  ans  dem  Intereaae, 
nachMOgliclikeit  dem  physiologiaohen Gebiete  sich  zu  nähern,  TerständUcli 
wi  rd  Ge wifs  war  M.  im  Zusammenhang  der  vorliegenden  Schrift  nicht  ver- 
ptiiciiiet,  sich  mit  den  Gründen  und  Thatsachen,  die  J^ef^en  jene  Theorie 
vorgebracht  worden  sind,  abzufinden.  Er  war  aber  auch  nicht  berechtigt, 
sie  ohne  Versuch  der  Rechtfertigung  wie  etwas  Selbstverständliches 
auszusprechen  und  so  der  Psychologie  nicht  blofs  ihre  Methode,  sondern 
zugleich  Ibren  Inhalt  vorschreiben  zn  wollen.  Methoden  sind  nicht 
ErgebniflBe,  und  Behauptungen  aind  keines  ▼on  beidiMn* 

Nodi  weiter  geht  mein  Widerspruch.  Das  Beden  von  einem 
FuaUeliamus  des  Physischen  und  des  Psyehiachen  ist  ein  unwttrdigea 
Yereteokspiel,  wenn  man  damit  der  kausalen  Beziehung  zwischen  beidem 
entgehen  will.  Steht  es  üest,  dafs  bestimmte  Bewufstseinserscheinungen 
unweigerlich  da  sind,  wenn  bestimmte  physiologische  Thatbestände  da 
sind,  und  dafs  sie  nicht  da  wären,  wenn  die  physiologischen  Thatbestände 
nicht  da  wären,  dann  ist  Psychisches  durch  Physisches  „hervorgebracht" 
oder  „erzeugt";  denn  das  „Hervorbringen"  oder  „Erzeugen"  hat  nirgends 
einen  anderen  Sinn.  Steht  dies  aber  fest,  dann  ist  man  verpflichtet,  sich 
aa  fragen,  oh  man  den  Gedankim,  der  physiologische  Zusammenhang  er- 
Utre  sich  trota  der  hegldtenden  p^chischen  Phänomene  voll- 
aMndig  nach  den  soost  Üblichen  physiologischen  Gesetaen,  yor  seinem 
logSsohen  Gewissen  vrasatworten  Icaan.  Physiologisohe  Erklärung  ist 
mechanische  Ikklärung.  Dafs  aber  aus  mechanischen  Bedingungen  nach 
bestimmten  mechanischen  Gesetzen  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  nur 
mechanische  Folgen,  jenseits  dieses  Punktes  nach  denselben  mecha- 
nischen Gesetzen  aufscr  den  durch  sie  vorgeschriebenen  mechanischen 
Folgen  noch  etwas  anderes,  nämlich  ein  Psychisches,  sich  ergeben  solle, 
ist  für  mich  immer  noch,  trotz  gegenteiliger  Versicherungen,  ein  Wider- 
spruch,  gleichbedeutend  mit  Aufhebung  des  Kausalgesetzes.  Und  eine 
«dehe  kann  sdbst  der  Psychophysiologie  nicht  gestattet  werdmi.  Vit 
fieser  hOehst  trivialen  Bemerkung  will  ich  nicht  etwa  irgend  welcher  meta- 
pkyBischen  Annahme  das  Wort  reden,  sondern  nur  an  die,  wie  fttr  alle 
Wiascoschalt,  so  «ach  fttr  die  Psychophysiologie  notwendige,  jetzt  aber  bei 
tetzterer  etwas  aus  der  Mode  gekommene  Tugend  der  Vorsicht  erinnern, 
(^ewüs  darf  die  Physiologie  nur  mechanisch  erklären.  Aber  sie  darf 
nicht  im  vorau^^  "bestimmen,  wieweit  sie  damit  kommt.  Auch  in  dieser 
Voiausbestiiniüung  liegt  eine  Verwechseln n^^  von  Methode  und  Dogma. 

Um  OS  kurz  zusagen,  so  ist  meine  Meinung  die:  Sehe  jeder,  der  an 
<ien  Auigaben  der  Psychologie  mit  arbeiten  will,  wieweit  er  auf  seinem 
Wege  komme;  und  bemesse  jeder  den  Wert  seiner  Methode  nach  den 
votliegandan  Iieiatungen,  rocht  nach  irgend  welcher  a  priori  fiaststehenden 
Uehiuag.  Metiioden  sind  wertvoll  wegen  ihrer  Ergebnisse;  nicht  umgekehrt. 
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Jm  übrigen  bin  ich  weit  entfernt,  dem  MüKSTKRBERnsclien  Buche 
seinen  Wert  abzusprechen.  Die  Unterscheidung  der  Methoden  ist  licht- 
voll und  die  Abgrenzung  dor  A\ifp;aben,  soweit  nicht  Moksterbkro«;  Lieb- 
haberei für  Bew^vuagsemptindungeu  u.  dgl.  störend  eingreift,  aniTkennens- 
wert  vorurteilsfrei.  Vor  allem  hebe  ich  hervor  die  ausdrückliche  Be- 
tonung der  Selbstverständlichkeit,  dais  alle  psychologische  in  sieht 
schlieiklicli  direkt  oder  indirekt  »oif  der  vielfach  schief  aufgefaHstan  und 
dum  mit  soIieinlMtfem  Beohte  geaebmihten  »inBeren"  Beolwchtimi^ 
iMnikt.  Fteilieli  Tenteht  liier  IC  imter  ,3*obMlitimg*'  nicht  gana  dns, 
wu  man  sonst  daronter  verttelit.  Die  wisaenaohaftliolk  wertroUe  Innete 
Beobachtung  ist  ihm  diejenige,  die  mit  dem  Beobaektnngwbjektgleieli  die 
Vorstellung  seiner  Bedingungen  verbindet,  und  unter  diesen  Bedingungen 
versteht  M.  im  wesentlichen  die  anatomisch  -  physiologischen  Be- 
dingunf^en.  Ich  ineino.  Beobachten  hrifse  Beobachten,  und  nicht,  wirk- 
liche oder  vermeintliche  hLeuntnisse,  am  wenigsten  physiologische  oder 
psychophysiologische  Theorien  in  das  zu  Beobachtende  einmengen. 
Thut  man  dies,  dann  ist  es  kein  Wunder,  wenn  die  Beobachtimgen  die 
Torher  feststoliendeii  Tbeoiien  besttfcigen.  In  der  Tliat  wird  M.  a»£ 
aolebe  Weise  „beobachtet"  heben,  dab  alle  QeAlUe,  Triebe,  WÜIene- 
ekte  etc.  ans  körperlichen  EmpAndnngen  iloh  snaammaiaetBen. 

SebliefsUeb  bin  ich  euch  mit  MemnBSBiBGs  SchloTsbemerkTuig 
durchaus  einverstanden.  Besondere  psychologische  Lehrstühle  sind  ein 
Erfordernis,  und  auch  mir  will  es  scheinen,  dafs  kein  Mediziner  oder 
Jurist,  kein  Theologe  oder  Pädap^oge  in  seinen  Beruf  eintreten  sollte 
ohne  gründliche  psychologische  Kenntnis.  Mit  welchem  Rechte  MOkster- 
BiRfj  Psychologie  und  Philosophie  trennt  und  letztere  mit  der  Er- 
kenntnislehre identi&ziert,  verstehe  ich  freilich  nicht.  Ich  sehe  in  der 
Erkenntnislehre,  da  sie  nun  doch  einmal  mit  der  Erkenntnis  sa  thun  hast, 
ebenso  wie  in  der  Ethik  nnd  Ästhetik  eine  p^okolof^he  uid  demit 
philosophische  Dissiplin.  ])ies  hindert  doeh  nicht,  deb  die  psycho- 
.  logische  Forsohnng  als  die  Orondlage  aller  sonstigen  philosophisckeii 
Arbeit  besonderen  Binden  anvertfant  werde.         Lms  (Breslan). 

£.  Kräpelt^.   Znr  Kenntnis  der  psyeh^pliysisdm  Htthedaa.  JPhiht, 

Studien  VI,  (189^.    S.  493—513. 

Kräpelin  unterscheidet  direkte  und  indirekte  Methoden,  Die 
ersteren  teilt  er  wieder  in  zwei  Gruppen,  in  Grenzmethoden  und 
Differenzmethoden. 

Grensmethoden  sind  die  Methode  der  e.  nu  Unterschiede  und  die 
Methode  der  mittleren  Fehler.  Bei  ihnen  werden  Grenzwerte  gesucht  nnd 
entweder  festgestellt,  „wie  grolk  der  Unterschied  sweier  Beise  sein  nmlb, 
damit  sie  als  ungleich  an%efalst  werden'',  oder  es  wird  die  BeutdiffBrens 
bestimmt,  „bei  welcher  noch  die  Empfindung  der  Gleichheit  bestehen 
kann"  (S.  494). 

Die  Methode  der  r.  u.  f.  Fälle  will  Krapeun  in  ihrer  hergebrachten 
Form  nicht  bestehen  lassen.  Sie  vereinigt  verschiedene  Schätzungs- 
prinzipien, wie  sich  in  der  Schwierigkeit  der  Behandlung  der  Gleichheits- 
talle zeigt.   Die  scheinbaren  GleichheitsfWe  dürfen  nicht  als  „falsohe"^ 
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Falle  ungeselien  werden,  dft  sie  psycKologisclL  niolit  mit  den  wirkliclifin 

falschen  Fällen  gleichwertig  sind,  und  bei  wirkliclien  Gleichlieitsfällen 
hat  das  „richtige"  Urteil  eine  andere  Bedeutung,  wie  sonst  das  richtige 
Urteil.  Kräpelin  schlägt  daher  vor,  dieser  Methode  das  Prinzip  der  Un- 
gleichschätzung zu  Grunde  zu  legen,  also  der  Versuchsperson  die  Aufsähe 
znsteilen,  unter  allen  Umständen  einen  der  verglicheneTi  Reize  als  grölser 
zu  bezeichnen,  ein  Verfahren,  das  auch  von  Jastrow  {Amerie,  J.  of  ps.  I,  2, 
S.  271  E.j  empfohlen  worden  iät.  Die  objektiven  Gleichheitsfälle  sind 
dftbei  hmmer  aimBeUieJSMn;  sie  kAanm  snr  Bestimnrang  der  konstanten 
FeUer  besondeire  Verwendung  findm.  Daneben  wttrde  eine  zweite  ans 
dertfethode  der  r.  n.  f.  Fftlle  au  gewinnenden etkode  dieder  Oleiclihelts-nnd 
ünglttelüieltssoliStsong  sein,  ffie  Wkb  die  relntiTe  Ansahl  der  Oleiclilieits- 
ackfttzung  bei  BeiadiflEerenzen,  die  unterhalb  der  Unterschiedsschwelle 
liegen,  finden  und  mir  Bestimmung  der  Unterschiedsempfindlichkeit  be- 
nntzen.  Diese  heiden  Methoden  sind  dann  die  Differenzmethoden.  Sie 
baben  im  Unterschiede  von  den  Grenzmethoden  alle  möglichen  Zwischen- 
stufen der  lieizdLfi"eren2en  zu .  berücksichtigen.  Die  letztere  Forderung 
wird  auch  so  ausgedrückt,  dafs  das  Prinzip  der  Minimaländerungen  in 
die  Methode  der  r.  u.  f.  Fälle  einzuführen  sei.  Man  kann  dann  sagen, 
daCs  die  Tier  direkten  Metboden  auf  eine  einzige,  sie  alle  umfassende 
nrfiekgelieny  mit  der  Angabe  der  Bestimuning  der  Ürteile  glelch-ungleich| 
fifOAeT'kleiner  fttr  alle  BeisdÜFerensen  (bis  aur  deutlielien  XJnterscliieden- 
"hmt).  Die  Gbenzmetbodoi  büdoi  nur  SpeaiallUle  aus  dieser  allgenuunen 
Methode. 

Den  vier  direkten  Methoden  stellt  schliefslich  Kräfelin  die  Methode 
der  doppelten  oder  vielfachen  Beize  und  die  der  mittleren  Abstufungen 
als  die  indirekten  g:eg:enOher.  Bei  der  ersteren  erfolgt  „in  der  Begel 
wohl"  die  Vergleichung  des  einen  Reizes  mit  einem  assoziativ  erzeugten 
Phantasiebild.  Die  zweite  kann  als  doppelte  Methode  der  doppelten  Reize 
angesehen  werden.  Trotzdem  soll  es  dahingestellt  bleiben  (S.  503),  ob 
wir  nicht  doch  eine  unmittelbare  Fähigkeit  zur  Auffassung  der  mittleren 
Abstofung  besitaen. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Abhandlung  geht  KaKraLiir  auf  die  in  dieser 
Zeitsehiiffe  sehen  besproehenen  (II,  S.  449]  Versuche  Hienaa  ein,  die  unter 
B^er  Leitung  gemacht  wurden. 

Der  konzentrierte  Inhalt  des  Aufsatzes  legt  den  Wunsch  nach  einer 
ausführlicheren  Behandlung  des  Gegenstandes  durch  den  Verfasser  nahe. 
Jene  allgemeine  Methode,  die  KRiPELrv  vorschwebt,  dürfte  in  der  That 
geeignet  sein,  auf  die  psychologischen  Vorgänge,  nm  die  es  sich  hei  der 
Unterschiedsempfindlichkeit  und  heim  Schätzen  handelt,  ein  aufklärendes 
Licht  zu  werfen.  Und  aiif  eine  solche  Aufklärung,  nicht  auf  die  Ge- 
winnung immer  neuen  und  genaueren  Materials,  wie  Kkäpklik  meint, 
kommt  es  heute  nach  unserer  Ansicht  in  erster  Linie  an.  Ist  die  Untere 
sebiedsachwelle  eine  eigentliche  Empfindimgsthatsache,  so  sind  innerhalb 
derselben  vom  psychologischen  Standpunkte  aus  die  Gleiehheitsurteile 
^richtige''  Urteile,  müssen  aber  aber  auch  bei  möglichst  vollkommener 
VersQcbseinrichtung  angenähert  100  Vo  betragen.  Ber  Empfindungssehwelle 
tritt  aber  eine  SchAtaungsschwelle,  ein  Gtebiet  an-  resp.  abnehmender  Un- 

6^ 


Digitized  by  Google 


I 


84  LUUraimhenM 

fiickerheit  der  Untersduedserkenntnig  (Merkbarkeit)  zur  Seite.  Auch 
in  deren  Sphftro  können  und  müssen  Gleichheitsurteile  und  zweifelhafte 
vorkommen.  Somit  will  es  mir  in  keiner  Weise  einleuchten,  dafa  die 
Einführung:  Her  Ungleichheitsschätzung  eine  Erleichterung  bieten  und 
nicht  vielmehr  dem  Urteil  ©inen  störenden  Zwang  auferlegen  soll.  Es 
zeigte  sich  dies  auch  bei  deu  Versuchea  HioiUBä,  als  er  die  olme  Gleich- 
hdtsinteild  gewonnenan  ZalÜMi  mit  doi  mMh.  der  Kethod«  der  r,  vl  t 
FSlld  erbalteneiL  verglich.  (S.  606  ff.)  Soliliefiit  taam  dis  TTrtaile  „gleiclL'' 
und  „sweifelhait'*  was,  so  wird  der  Beolwoliter  in  den  betiellbndea  FUlen 
entweder  ktthn  „stärker"  oder  vorsichtig  „sehwftoher*  urteileni  je  aaeb 
seiner  vorwiegenden  Chaiakteranlage.  Bei  Hioieb  überwog  die  Vorsieht, 
wie  das  bei  einem  gewissenhaften  Beobachter  natürlich  ist. 

G.  MAanuB  (Bonn). 

J.  S.  Bristowk.  On  the  natm  asd  relatloiui  of  mindand  hnlau  Bttin. 

P.  53  (1891),  S.  18-34. 
Es  handelt  sich  um  die  Antrittsrede,  welche  Bristowe  nach  seiner 
Wahl  zum  Präsidenten  der  neurologischen  Gesellschaft  in  Londorf  ge- 
halten hat.  Be.  kommt  zu  dem  Resultat,  dafs  Bewufstsein  eine  inhärente 
Eigenschaft  der  Kraft  ist,  welche  nur  unter  speziellen  Bedingungen, 
nämlich  dann,  wenn  die  Kraft  iu  Beziehung  zu  einer  entsprechend 
organisierten  Materie  (aiao  zur  Hirnrinde)  tritt,  manifest  wird.  Die 
nPersOnliehkeif*  des  ündiTidunms  hemht  nur  auf  dem  Fortbestshen  nnd 
der  assoaiatiTen  Yerknüpfting  der  Siinnernngsbilder  des  Ctohims.  Von 
einer  einigetmalben  befriedigenden  BegrOndnng  dieser  Thesen  kann 
selbstfevsiittndUoh  in  dem  kttraen  Vortrag  nieht  die  Bede  sein. 

ZnHsv  (Jena). 

Foüiuda.  La  yrobltoie  psychologiaae.   Bhtte  philoa,  Bd.  83  (1891), 

Verfasser  bsceiehnet  mit  IjateUektnaliamiui  diejenigen  peyehologisohen 
Theorien,  welche  das  Wesen  aller  psychischen  Vong^bige  im  j^Vor« 
stellen*'  sehen.  Der  Materialismus  pflegt  sich  nach  ihm  mit  diesem 
Standpunkt  zu  verbinden;  die  geistigen  Vorgänge  sind  dann  nichts,  als 

imwesentliche)  Begleiterscheinungen  der  körperlichen  Vorgänge  und 
werden  als  solche  im  Bewufstsein  betrachtet.    Sie  sind  alle  „objektiv". 

Solchen  Anschauungen  gegenüber  will  er  die  Aktivität  der  psychischen 
Phänomene  darthun,  die  nach  ihm  vielmehr  wesentlich  „subjektiv"  sind. 
Die  Losung  der  Frage  nach  der  Natur  der  psychischen  Phänomene  ist 
augleich  die  Lösong  der  Vxmga  nach  der  Ao%|abe  der  Psychologie. 

Keine  geistigen  PhAnomene  sind  von  yomherein  Vorstellnngen.  8ia 
sind  Beakfeionen  der  Lebewesen  auf  Einwirkongen,  die  dnroh  seknndlre 
Vorgänge  zu  Vorstellungen  werden  können.  Als  Beakdonen  sind  sie 
Kräfte  nnd  gleieh  real,  wie  die  cerebralen  körperlioher  Bewegongenf 
mit  denen  sie  verbunden  sind  und  mit  welohen  sie  aosanimen  die  ein* 
heitliche  wahrhafte  Realität  ausmachen. 

Der  Psychologie  ist  mitliin  die  Beziehung  der  Phäüomeüe  auf  das 
Subjekt  eigentümlich.  Wie  die  Biologie  die  ein?;elnftn  Phiinomene  unter 
■dem  G-esichtspuukt  den  Ganzen  begreitt  und  die  ^^niwickelung  der  Orga- 
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nisineii  erforscht,  so  ist  die  Psycliologie  WissQ&schaft  der  Organisation 
und  der  Entwickehmg  des  Subjekts. 

Welches  i^t  uun  aber  die  Art  der  Aiciivität  dieses  Subjekts?  Das 
rein  materielle  Wesen,  eine  UoiÜBe  Abstraktion,  ist  trftge.  Eine  rein 
materielle  Welt  wtee  tot.  Das  universelle  Geschehen  ist  dnroli  das 
psycliisolie  JPidbmp  des  Interesses  bedingt  Was  ftufterlich  rein  kauaal 
bedingt  erscltelnt,  stellt  sieh  innerlieh  swechbedingt  oder  gewollt  dar. 
«IMe  Identität  der  Kausalität  und  Finalität  ist  der  Wille"  (S.  235).  Somit 
ist  Psychologie  Wissenschaft  vom  Willen,  und  das  Wollen  ist  die  pi^pn- 
tümliohe  Form  psychischer  Aktivität.  Jeder  einzelne  ist  ein  Teil  der 
causalite  unniverselle,  enthält  einen  Teil  der  Bedingungen  der  Ver- 
änderungen der  Din^e  h\  sich.  Der  subjektive  Kern  än^  einzelnen  kann 
darum  auch  nie  in  ein  „Objektives",  Vorgtellungsmäfsiges  aufgelöst 
werden,  Aufmerksamkeit,  Lust  und  Unlust,  Streben  und  Widerstreben 
sind  zwar  mit  physiologisclieii  Erregungen  verbunden,  sind  selbst  aber  nicht 
Folgen  jener  Erregungen,  sondern  machen  die  eigenttlmliche  Eigenart 
des  WiUeossubjektes  und  seiner  Aktivität  ans  und  stellen  sieh  in  der 
Thunlttelbark^t  der  inneren  ErfMirang  so  dar.  Ein  letster  Beweis  fttr 
difise  Aktivität  ist  die  Istensitit,  welche  den  psyehisehen  Zustanden 
ihrer  Natur  nach  eigentümlich  ist  und  in  welchen  sieh  ebenftlls  die 
Wülensnatur  derselben  verrät. 

F.  glaubt,  dafs  „die  Deutsche  Psychologie''  jener  von  ihm  bekämpften 
Ansicht  des  Intellektualismus  huldigt.  Gklrz  Mabtius  (Bonn.) 

HuMR.  Kratz.  Ästhetik.  Gnmdzttge  einer  Lehre  von  den  (Hfilhlen. 

Gütersloh.  Bertelsmann,  1891,  68 
Hium.  Kratz.   Theletik.  Grundzüge  einer  Lehre  vom  Willen.  Gütersloh, 
Bertelsmann.  1891,  19  3. 

Diese  beiden  Schriftchen  sind  nur  Teile  eines  vierteiligen  Gänsen. 
Zu  demselbeB  gehört  au&erdem  als  allgemeiner  TeO  eine  Pneumato- 
logie  (GzundsOge  einer  Lehre  Tom  Geiste,  Hanau  1889),  die  auf 
24  SeitML  das  Allgemeinere  über  die  drei  Lebensformen  des  Geistes, 
bewufstes  Denken,  Fühlen  imd  Wollen  giebt,  und  eine  Logik  (Grund- 
zOge  einer  Lehre  vom  Denken,  Gütersloh  1891,  68  S.).  Logik,  Ästhetik 
(anter  der  der  Verf.,  abweichend  vom  „herkömin liehen"  Sprachgebrauch, 
die  Lehre  von  den  Gefühlen  versteht)  und  Theletik  bilden  die  spezielleren 
Ausführungen  oder,  wie  der  Verf.  sagt,  „besondere  Abzweigungen"  der 
Pnenmatologie;  die  Ästhetik  und  Theletik  unterscheiden  sich  von  den 
f&r  die  entsprechenden  Gebiete  normativen  Disziplinen  der  Lehre  vom 
Schonen  und  der  Ethik.  Alle  vier  Schriften  zusammen  Inben  an  die 
Stalle  der  bisherigen  Psjehologie  su  lareten. 

Der  Verf.,  der  u.  a.  auch  Schulandachten  und  apologetische 
Sebrifben  herausgegeben  hat,  ist  starenger  Spixitualist  und  Dnalist;  der 
Kensch  zerfUlt  in  Leib,  Seele  und  Geist;  aufser  dem  ^Jonschen,  der 
ungleich''  geistiges  Wesen  ist,  giebt  es  auch  ausschliefslich  geistige 
Wesen  (Ästh.  S.  13,  Thelet.  S.  6).  Diese  dogmatische  Yoraussetziing 
beeinflufst  jedoch  den  Tenor  unserer  beiden  SchriftcheTi  kaum,  die  sich 
üa  wesentlichen  als  Teile  einer  empirischen  Psychologie,  anscheinend 
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für  Schulzwecke  verfafst,  darsLöiieu.  Letztereü  muis  daraus  geschlossen 
wrden,  dals  der  Verl  (abgesehen  Toa  saUreiolien  Verweisungen  auf 
eigenen  SelullkeiO  niar  an  einer  einsigen  Stelle  «nf  die  Idtterftfcmr 
der  von  Uim  belumdelten  Fragen  yenrelst.  Er  fähxt  nimlioh  am  Sehluase 
der  „iathetik*'  Dabwim  Anadruck  der  Gtaanfttabewegongen  an,  und  awar 
ablehnend,  obgleich  er  anscheinend  in  dem  betreffenden  Abschnitt  manohes 
dieser  Schrift  entlehnt  hat.  Da  sich  somit  nicht  beurteilen  läfti,  inwie- 
weit das  Beigebrachte  EigentiiTn  de!^  Verfassers  ist,  überdies  manches 
recht  Fragwürdige  oder  Unklare  vorkomrat,  auch  die  Gcsamthaltnng 
bei  aller  Anerkennung  lebhaften  Interesses  für  die  behandelten  Gegen- 
stände, eigenen  Beobachtens  und  Nachdenkens  docli  vorwiegend 
dilettantisch  ist,  so  liegt  kein  Grund  vor,  au  dieser  Steile  auf  den  Inhalt 
im  einaelnen  nSher  einsngehen.  A.  Döbivg. 

J.  Jakbmv.  A  Study  inMantal  SUUtttoi.  ne  nem  £Mw.  Dea.  1891. 

No.  31.  S.  569-568. 
üin  Versuch,  mittelst  statistischer  Methode  auf  das  Wirken  sub- 
jektiver und  teilweise  unbewufster  geistiger  Operationen  ein  lÄoht  an 
werfen.  Verfasser  bat  50  Studenten  seiner  PsychologieTrlassp.  wovon  die 
Hälfte  Frauen,  in  ihrer  freien  Zoit  100  Worte  so  srlmeJl  als  tnö^Uch 
aufzuschreiben  und  die  dazu  verwandte  Zeit  zu  notieren.  Absichtlich 
wurden  keine  bestimmten  Instniktionen  gegeben,  nur  sollten  die  Worte 
nicht  Sätze  bilden.  Verfasser  teilt  Ergebnisse  mit,  die  interessante  £in- 
bHcke  in  die  Natnr  der  gebrftaohlioheren  Aasoaiaticuistypen  imd  in  die 
Zeitverhiltnisse  dieser  Proaease  gewihzen  and  au^eieh  heweäsen,  eine 
wie  enge  GemeinsehaA  nnd  Yerwandtaohaft  sinaehen  dem  VoxsteUea 
und  Denken  der  einzelnen  Menschen  besteht.  Anoh  eharakteristieehe 
Differenaen  arischen  den  swei  Oesehleehtem  ergeben  sich. 

QrAwer  (London). 

A.  M0S80.  Die  Ermüdung.  Aus  dem  Italienischen  übersetzt  von  J.  Guvsaa. 
Leipzig.    1892.    S.  Hirzel.    Xn  und  333  S. 

Biese  Schrift,  deren  Titel  ein  nur  unvoiiständiges  Bild  von  ihrem 
Inhalt  giebt,  behandelt  in  populärer  und  mteressanter  Weise  Punkte 
aiemlich  ▼erachiedeiier  Art,  Gegenstinde  ans  der  (^eaohiehte  der  Physio" 
logle  (AnsfOhrangen  über  Bobsuj  nnd  Svnaov),  die  Erseheinungen  dar 
ICnskelermüdnng,  die  Eontraktnr  und  Unskelstarre ,  die  sosiale  Frag» 
n.  desgl.  m.  Anch  direkt  auf  das  psyohologiache  Gebiet  greifen  die  Aas- 
führungen  des  Verfassers  vielfach  über,  xmA  awar  sind  Ton  den  Aos- 
fÜhrungen  dieser  Art  hauptsächlich  folgende  zu  nennen: 

Kapitel  1:  Von  den  Wanderungen  cler  Vögel  und  den  Brieftauben. 
Hier  wird  insbesondere  auf  Grund  eigener  Versuche  der  Einflufs  der 
Erfahrung  auf  das  Orientierungsvermögen  der  Vögel  hervorgehoben. 

Kapitel  8:  Die  Aufmerksamkeit  imd  ihre  physischen  Bedingungen. 
Hier  sind  an  beaehten  die  AosfUmmgen  aof  S.  183  ff.,  welche  dmn 
handeln,  daJh  die  Almang  im  Zostande  der  Zeratreatheit  and  Tfftomerai 
sieh  sieht  anwesentlieh  anders  verhalte,  nimlieh  «af  einer  georiageceii 
Inansprochnahme  des  ZwerohfUles  and  atlrkeren  Thfttigkeit  des  Brost- 
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korbes  beruhe,  als  hr-hn  Zubtaud  konzentrierter  Aufmerksamkeit.  Auf 
S.  186  S.  wird  der  Satz  aufgestellt,  dals  die  Nervenzentreu,  „aus  der  iiuhe 
geweckt,  nidkt  sofort  in  ihren  Torheiigen  Znstuid  nDrtUsiklUlon,  sondern 
dank  eine  Beihe  von  OssilUtionen,  wobei  die  Eneglwrkeit  wocbselweiss 
SD!-  und  »bnimmt",  und  dnrck  Thatssehen,  weloho  sam  Teil  die  Atmnng 
betreffen,  gesttttat.  Bei  Bespteehmig  der  Thatsaebe,  dafii  die  Blut- 
zirkulation im  Gehirn  bei  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  vermehrt 
wird,  behauptet  Verfasser  (S.  195)  auf  Grund  noch  nicht  yerö£fentlichter 
Versuche,  „dafs  äas  Blut  nicht  der  erste  und  wichtigste  Faktor  bei  der 
psychischen  Thätigkeit  ist.  Die  Gehirnzellen  enthalten  in  genügender 
Menge  Stoffe  für  die  Operationen  des  Bewu&tseius ,  olme  dafs  sogleich 
eine  entsprechende  Veränderung  im  Blutandrang  stattfinden  mürste**.  Zu 
dieser  Auslassung  ist  allerdings  nicht  ohne  weiteres  die  auf  S.  69  gleich- 
iaXb  auf  Ghmnd  tou  Versuchen  aufgestellte  Behauptung  In  ffinldang  zu 
bringen,  dalb  die  Grolbhimheniisphlren  durch  eine  Vrsaohe,  wslehe  ihre 
Ezntbrong  beeintriohtigt,  in  ihrer  Thiügkeit  so  leicht  lu  stOren  seien, 
^jdafis  sogleich  das  Bewn&tsein  schwindet,  wenn  nur  ftir  wenige  Sekunden 
die  zum  Gehirne  strömende  Blutmenge  sich  verringert".  Auf  S.  125  ff. 
kommt  die  Aprosexia,  d.  h.,  die  krankhafte  Unfähigkeit,  seine  Au£aierk- 
aamkeit  auf  einen  Gp^enstand  zu  richten,  zur  Sprache;  es  wird  unter 
BezTipjnahme  auf  die  2sachweisungen  von  Gvye  bemerkt,  dafs  diese  Un- 
fähigkeit zur  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  ebenso  wie  durch 
Übermüdung  auch  durch  Schwellungen  der  jNaaenschleimiiäute  hervor- 
gerufen werden  kann,  welche  vermutlich  die  Zirkulation  der  Lymphe  im 
Gehirn  stOren  und  dadurch  die  Emihrung  des  Gelnrns  beeontdchtigen. 

Das  leiste  Drittel  des  Buches  (von  S.  SSU  ab)  hsndelt,  unter  be- 
sonderer Beragnahme  auf  die  bei  den  Vorlesimgen  und  Prfifiangen  statt* 
findende  geistige  Anstrmigung  der  Professoren,  von  den  FhAaimieaen  der, 
sei  es  durch  intellektuelle  Arbeit,  sei  es  durch  Gemlltseirregung  zu  stände 
kommenden,  geistigen  Ermüdung  und  im  Zusammenhange  damit  von  der 
geistigen  Überbürdung  und  den  Methoden  der  intellektuellen  Arbeit. 
Verfasser  erinnert  an  die  von  ihm  durch  Versuche  schon  früher  fest- 
gestellte Thatsaehe.  dafs  geistige  Anstrengung  auch  die  bei  elektrischer 
Muskelreizung  zu  Tage  tretende  Muskelkraft  schwächt,  und  zwar  fuhrt 
er  (S.  118)  diese  Tliatsache  darauf  zurück,  da&  das  Gehirn  bei  seiner 
3!h&tigkeit  Giftstoffe  erseugt,  die  in  das  Blut  flbergehen,  hierdurch  auch 
in  die  Mudcsln  und  andere  Kttrpwteile  gelangen  und  schlieiSdioh  mit 
Hfilfft  des  SauevstofliBS  im  Blut  verbrannt  oder  von  der  Leber  ssnitOrt 
oder  mittelst  der  Niere  ausgeschieden  werden.  Femer  aeigt  Yerfitsser, 
dafii  die  Körpertemperatur  durch  die  bei  einer  Vorlesung  stattfindende 
Erregung  unter  Umständen  bedeutend  mehr  gesteigert  wird,  als  man  ge- 
meiniglich anzunehmen  pflegt.  Endlich  wird  nachgewiesen  (S.  ff  ), 
dafs  geistige  Anstrengung;  7;war  bei  längerer  Andauer  die  Erregbarkeit 
der  Nerven  und  Muskeln  schwächt,  hingegen  hei  geringerer  Bauer  die 
Erregbarkeit  des  Nervensystems  steigert,  und  dais  die  Individuen  sich 
dadurch  voneinander  unterseheiden,  dafii  die  Sohwiehung  der  Erregbar- 
keit bei  den  einen  schon  nach  geringer,  bei  den  anderen  aber  erst  nach 
Ingerer  Dauer  der  geistigen  Anstrengong  auftritt. 
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Interessant  ist  die  Erklärung,  welche  auf  S.  202  ff.  für  das  Gähnen 
tmd  den  wohlthätigen  Eindruck  gegeben  wird,  den  das  Becken  der  Arme 
beim  Zustande  der  Müdigkeit  macht.  „Das  Gähnen  wird  durch  eine 
leiclite,  ToriLbetgeliende  Blntumat  des  Gtehins  hervovgemfttL  Wenn 
wir  mttde  imd  gelangweilt  sind,  delmen  sieh  die  Blu^^eftÜse  allrnftTilieh 
ans,  und  das  Blut  stagniert,  Bozusagen,  in  den  Blni^geftrseii  des  Körpers. 
XSne  erhöhte  Temperatur  begünstigt  diese  Erweiterang  der  C^äfse,  und 
indem  das  Blut  unter  vermindertem  Drucke  zirkuliert,  werden  wir  imf&hig 
ftkr  scharfe  Geistesarbeit;  und  es  treten  Müdigkeitserscheinung^n  auf. 
Es  gieht  Kranke,  wplrlie  an  Blutarmut  des  Gehirns  oder  Störu!io:en  des 
verlängerten  Marks  leiden,  die  fortwährend  gähnen  ....  Die  Wohithat, 
die  uns  das  Recken  der  Arme  verursacht,  kommt  daher,  dafs  sich  bei 
der  Zusammenziehimg  der  Muskeln  eine  gewisse  Menge  Blutes,  die 
gleichsam  stagnierend  in  den  Adern  lag,  in  Bewegiutg  setst*. 

ICanclie  der  in  diesem  Wetke  besproehsiien  Enoheinungen  lassen 
woU  noch  andere  als  die  vom  Yer&sser  bevonngten  BrklSmngen  so* 
So  luuDn  man  z.  B.  Anstand  nebmen,  es  mit  dem  Ver^Mser  (8.  MO)  für 
sehr  wahrscheinlich  zu  erklären,  «dafs  die  sogenannten  nervösen  Per> 
sonen,  bei  denen  sieh  die  Fbinomene  der  Ermüdung  leicht  einstellen, 
rait  einem  Nervensystem  geboren  sind,  welches  zu  klein  ist  im  Verhältnis 
zu  den  anderen  Teilen  des  Körpers,  dem  es  dienen  soll". 

G.  £.  MüLLKB  (Göttiugen). 

Alfb£D  Biket.   „La  vie  psychi^ue  des  Microorganisuida".  (2.  Aufl.)  Ins 
Deutsehe  ftbersetst  von  Dr.  WiiAiuf  Hsdicüs.  Halle  a.  d.  S.,  G. 
Sehwetsehke,  18».  114  8.  JH  1.— 
Vor  mir  li^  Im  ftansOeisehen  Original  und  in  deatseher  Übec^ 

Setzung  ein  Buch,  dessen  Inhalt  in  Bezug  auf  Oberflichliohkeit  nxtr  noch 
durch  die  nnglaublichen  Leistungen  des  Übersetzers,  durch  diese  allere 
dings  noch  weit  übertroffen  wird.  Das  ^anzösische  Ordinal  bringt 
•zwar  inhaltlich  rjur  eine  iiicht  p^erado  vprsfändnisvolle  Zu sammen Stellung 
von  älteren  und  neueren  Beobachtungen  anderer  Autoren,  aVjor  hs 
wenigstens  flott  getrieben  und  kann  bei  einem  l^aien  ein  ;2;ewisses  Interesse 
erregen.  Wie  sich  aber  jemand  berufen  fühlen  kann,  eine  Übersetzung 
zu  liefern,  der  weder  einige  dürftige  Fachkenntnisse  hat,  noch  auch  eine 
der  beidenSpraohen,  die  fransösisohe  oder  deatsehe,  ToUkommen  bebemoht, 
das  darf  billigerweise  Verwnnderong  erregen.  IKe  ganse  Übetsetsong 
wimmelt  Ton  Fehlem  tind  selgt  dentlieh,  dalb  der  tlTberaetser  die  Oligekle, 
um  die  es  sich  bandelt^  in  seinem  Leben  nicht  gesehen  haben  kann. 
Dazu  gesellt  sich  ein  Stil,  der  ungefähr  auf  derselben  StufB  steht,  wie 
der  eines  Gymnasiasten,  der  aus  doa  j|klwnftn  Plöta^  eine  sosammen- 
hängende  Erzählung  übersetzt. 

Dafs  der  Übersetzer  einen  grofsen  Theil  dessen,  was  er  übersetzt 
liat,  nicht  versteht,  darf  demnach  kaum  auffallen.  Was  er  z.  B.  mit 
Handlungen  meint,  „welche  als  Beflexe  von  Anpassungen  erscheineu", 
ist  sehleehtetdings  nnverstftndlieh.  Die  Vorstellung  eines  Spektrums 
ferner  seheint  bei  dem  Übeisetser  reeht  Tersehwommen  an  sein;  was  er 
eich  unter  j^den  Strahlen  F  nnd  G  des  Spektmms''  denkt,  mAibts  er 
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wpTiigcfens  erst  etwas  erläutern.  Mit  dem  Wort  „raies"  bezeichnet  man 
im  Französipnhf»u  nämlich  nicht  Strahlo-n,  sondern  Linien,  Streifen,  und 
vom  Autor  gemeint  sind  die  FBAUNHOFERSchen  Linien.  Aus  der  Wirbeltier- 
physiologie überrascht  der  Übersetzer  mit  der  folgenden  er.schütternden 
Waiirbeit:  „Unter  dem  Einflufs  von  giftigen  Agentien  ütirbi  zuerst  das 
Gebfan,  d«iin  folgt  dM  Bflckcnmark  imd  snletot  di«  ZxAMi^iatF.  Bas  wäre 
swarsehr  soliOii,  aber  toidarlst  das  fnsMM»»  „hnXhe*'  nicltt  dieZIrbeldxllse, 
Modem  die  Mednlla  oblongata,  ^e  Kenntnie,  die  man  allerdings  M 
«niem  niobt  faobkandigen  Übeisetier  kaum  TorainsetBeii  darf.  Von 
Mleben  Fehlem  wimmelt  das  Bnch. 

Einige  Worte  seien  mir  noch  tkber  den  Inhalt  gestattet.  Es  werden 
h\  4  Kapiteln  die  Bewegungsformen  und  Bewegungskomplexe  in  populärer 
Form  beschrieben,  welche  bei  den  verschiedenen  Lebensthätigiceiten  einer 
Aiizahl  von  Protisten  von  den  Spezialiorsciiern  beobachtet  worden  sind. 
Dabei  erfahren  im  ersten  Elapitel  die  Bewegungsorgane,  das  Nervensystem 
und  die  Sinnesorgane  eine  kurze  Berücksichtigung.  Im  zweiten  und  dritten 
K^tel  werdoi  die  Beweguugsersclkeixumgen  besobxieben,  die  bei  dem 
AuboolieiL  der  Nahrong  ond  bei  den  FMlimiituneB  der  Eoi^ugatl<m 
beobacbttet  worden  sind.  Bas  vierte  Kapitel  entibllt  eine  Dantellmig 
der  Funktionen  des  Zellkerns,  die  den  Zweck  hat,  den  Chnud  seiner 
Beteil^ung  am  Seelenleben  au  beleuchten.  Die  ZnsammenstellQngen 
oad  sämtlich  kritiklos  und  nur  für  Laien  berechnet. 

"Die  Betrachtungen  ü,ber  das  Seelenleben  beschränken  sich  auf  kurze 
gelegentliche  Bemerkungen,  indem  einfach  gesagt  wird:  Diese  Bewegun- 
gen sind  mit  Bewufstsein  und  Willen  verbunden,  jene  sind  unwillkürliche 
Eeflexbewegungen.  Begründet  werden  diese  Behauptungen  nicht  weiter. 
An  einer  Stelle  wird  aber  gesagt  „wir  vermögen  nicht  zu  entscheiden, 
ob  dtose  yersehiedenen  Thfttigkeiten  Ton  BewnJbbsein  begleitet  sind  oder 
ob  sie  als  dnfaeke  pkysloiogiscbe  Ptocesse  entsteben.  Bas  ist  eine  Frage, 
deren  Beantwortung  man  yorULoltg  noeh  aussetzen  muJDi",  Bot  einem 
f&nften,  dem  Schlufskapitel,  endHek  gelangt  der  Verfasser  zu  dem 
Resultat:  „Das  Seelenleben  ist,  wenn  man  nfther  zusieht,  nach  dem 
Muster  smnes  Substrats,  der  lebendigen  Materie,  ein  aufserordentlich 
komplizier ttis  JJing.  Das  ist  bei  mir  eine  festgewurzelte  Überzeugung", 
and  —  ich  möchte  hinzusetzen  —  eine  ebenso  überwältigende,  wie  be- 
deutungsvolle Wahrheit.  / 

BiKET  hat  sonst  ganz  anregende  Essays  über  andere  psychologische 
Fragen  gesehxieben.  Ss  ist  sebuade,  dalb  er  sieh  anok  am  einem  Problttn 
vnsDskt  Hat,  bei  dem,  wie  sos  der  Arbeit  kervoigebt^  seine  auf  eigene 
Auebsionng  gestatsten  Erfüirangen  nur  gans  gering  dnd. 

Wie  aber  eine  Arbeit,  wie  die  Torliegende,  noch  eine  dentscbe 
Übersetzung  finden,  und  wie  der  Verleger  gerade  auf  einen  Übersetzer 
wie  Herrn  Medicus  verfallen  konnte,  wird  sich  jeder  wissenschaftlich  gp- 
Mldete  Leser  fragen,  der  das  Buch  dorohsieht,  wovon  übrigens  von  vorn- 
herein durchaus  abzuraten  ist.  Vzrworn  (Jena). 
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J.  Wi^BNER.  Die  Elemeutarstruktur  und  das  Wadistuin  der  lebenden 
Substanz.  Wien,  Hölder,  1892.  283  S. 
Das  vorliegende  Werk  eines  Spezialisten  der  Pflanzenphysiologie 
entlillt  ebie  Ffllle  yon  enzegenden  und  neuen  YorateUnngen  Uber  die 
weseniUelien  Eigenaohaften  und  die  loteten  nocb  lebenden  läiib^ten  der 
orgaaSeohen  Materie.  Es  wird  daher  aaoh  f&r  die  Leser  dieser  Zeitschrift 
yon  ünteresse  sun,  wenn  wir  auf  seine  lEhuptergebnisse  kurs  aufinerksam 
machen. 

Die  Organe  der  Organismen  sind  bekanntlich  aus  Geweben  zu- 
sammengesetzt und  diesp.  aus  Zellpn.  Innerhalb  der  Zellen  können  wir 
viele  lebende  Teile  sichtbar  machen.  Soweit  wir  nun  derzeit  sehen 
können,  sehen  wir  alles  Lebende  in  Teilung  begriffen.  Die  Or^anis inen 
teilen  sich  bei  geschlechtlicher  und  ungeHchlechtlicher  Fortptiau^uiig. 
die  Oewebebildung  im  Organismus  erfolgt  durch  Teüiing  der  Zellen; 
ICan  blieb  in  früheren  Zeiten  bei  der  Zelle  als  einem  letsten  sich  tei- 
lenden Körper  (T^ilungskOrper  oder  TeilkOrper)  stehen.  Vor  mehrmn 
Jahren  wurde  fttr  tierische  und  pflansliehe  Zellen  der  Nachweis  gelief ert, 
dafs  innerhalb  der  Zelle  der  Zellkern  selbst  auch  ein  TeillcSrper  sei, 
weil  dieser  wiederum  aus  Zellkernen  und  aus  diesen  nur  durch  Teilung 
entsteht.  Auch  da  konnte  man  nicht  stehen  bleiben.  Innerhalb  de.'* 
Kernos  fand  man  die  Kernfäden,  welche  sich  teilen.  Auch  innerhalb 
des  Protoplasmas  hat  man  wiederum  Körper  gefunden,  die  sich  selbst« 
ständig  teilen,  die  Chromatophoren  und  die  Plaatiden.  Da  erhebt  sich 
die  Frage:  Giebt  es  überhaupt  eine  Grenze  der  Teilungsfähigkeit  der 
lebenden  Materie^  und  wo  ist  dieae  su  suchen?  Sine  Grense  muih  wohl 
angenommen  werden,  softme  man  überhaupt  den  atomistischett  Stand- 
punkt nicht  verlassen  will.  Aber  wo  ist  diese  Grense  su  suchen?  Diese 
Grenze  liegt  jedenfalls  über  dem  Molekularen.  Bas  Molektd  kann  der 
letzte  Teilkörper  nicht  sein,  weil  es  sich  nicht  nach  Art  der  lebenden 
Materie  teilt;  die  letztere  Teilung  liefert  immer  Teiltmgsprodukte  der 
gleichen  Organisationsart,  welche  flen  Typus  def^  nrspri^n^lich  Einen 
fortsetzeti.  Ein  Molekül  Oxalsäure  hingegen  teilt  sich  nicht  wiederum 
in  Oxalsäure,  sondern  in  Kohleustiure,  Kohienoxyd  und  Wasser.  Über- 
dies, wenn  ein  Molekül  »ich  teilt,  so  ist  dies  nicht  die  Folge  von  Assi- 
milation und  Wachstum  wie  bei  der  lebenden  Materie.  Der  letzte  Teil- 
köiper  ist  also  Tiel  hoher  su  suchen;  aber  auch  nicht  su  hoch.  Es  ist 
nftmlich  sunlchst  kein  Grund  ▼orhandea»  die  TeüuogsfUiigkdt  dort  auf- 
hören SU  lassen,  wo  sie  nach  dem  augenblicklichen  Stande  der  Forschung 
aufhört  sichtbar  gemacht  werden  zu  können.  Es  ist  aber  andererseits 
in  dem  sichtlich  aehr  heterogenen  Besultate  der  in  raschem  Gange  be- 
findlichen Forschung  ein  Grund  vorhanden,  die  Grenze  des  organischen 
Teilungsvorganges  tief  nach  unten  zu  verleo^en.  Es  ist  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  daTs  die  Teilung  des  ganzen  Protoplasmakörpers  auf 
innerer  Teilung  beruht  und  von  Teiluugskörpern  ausgeht,  welche  in  der 
Teilungszone  des  Protoplasmas  liegen.  £s  werden  Thatsachen  vorgeführt, 
welche  darauf  hinweiaeut  dalb  auch  Ohromatophoren  und  Piastiden  nicht 
letate  TeilkOrper  sind.  In  gewiaaen  FJÜlan  iet  auch  die  Zellhaut  ala 
selbständiger  TeiluagskOrper  au  betrachten,   frgendwo  muih  es  also 
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letzte  Gebilde  geben,  welche  zwar  selbst  noch  teilungsfähig  sind,  aber 
nicht  aus  Gebilden  zusammeD gesetzt  sind,  welche  wiederum  die  Fähig- 
keit organischer  Selhstteüung  hätten.  Ein  letztes  Gebilde  dieser  Art, 
walehes  noch  die  orgaiiisQhe  Teilungsfähigkeit  beeitet,  nennt  WmiiB 
«n  Plaeom.  Die  Selbetteüimgen  der  Oxganinnen  und  der  höheren 
Gebilde  innerhalb  der  Otganiemen  sind  nun  nicht»  anderes  als  Snnunen 
von  Plaaomteilnttgen.  Die  Eigenschaften  des  Plasoms  ergeben  sieh 
logiecherweise  aus  der  Eigenschaft  der  SftihaftA»|i^iiglrf^^»'g'^«'*-  im  Sinne 
organischer  Teilung.  Sollen  die  Piasomen  immer  und  immer  sich  teilen, 
oline  jemals  auf  Moleküle  reduziert  zu  werden,  so  müssen  sie  zwischen 
Um  Zeitpunkten  der  vollendeten  Teilungen  wachsen;  sollen  sie  wachsen 
könripn,  so  müssen  sie  assimilieren;  soll  das  Plasom  dabei  ein  gleich 
oigamsierter  ivorper  bleiben,  so  niuls  es  die  assimilierte  Substanz  im 
ffime  der  Fortsetzung  seiner  Organisation  aggregieren;  eine  bloise  Yer- 
giSitening  der  Teile  eines  elementaren  Oxgaaismns  Terbonden  mit  be- 
tÜB^  'Wiederkehrenden  Teilungen  mlUbte  die  Bedtuderung  des  Oi^a- 
lusBias  auf  nne  Molekfllgmppe,  also  die  Vemiohtung  der  Organisation 
mr  Folge  haben. 

Eine  andere  Eigenschaft  der  lebenden  Materie  ist  die,  dafs  gewisse 
Gchilde  untereinander  verwachsen  und  dabei  eine  Organisation  von 
neuer  Individualität  ergeben.  Ein  Beispiel  hierfür  ist  das  Verwachsen 
von  Geschlechtsprodukten.  Es  mufs  daher  angenommen  werden,  dafs 
auch  die  Verwachsungen  im  letzten  Grunde  die  Verwachsungen  von 
Piaüomen  sind,  wobei  nauk  der  Verwachsung  eine  Organisation  neuer 
Indindnalitit  Torhanden  ist,  welche  ^tm  der  Organisati<m  der  Terwaoh- 
seaden  elementaren  Organismen  abhiagt.  Von  da  ans  mnd  selbst  solche 
Srseheintnigen  plausibel  wie  die  QaUenbildnng  doreh  n»«ftiiwniig  eines 
hisdcteneies;  in  solchen  und  Tiden  anderen  FftUen  entsteht  ein  eigen* 
artiger  ^^tT*^*"^*»""™'^^'*^-*'*  nach  Analogie  einer  organischen  Spezies, 
der  sich  ungezwungen  kaum  anders  als  durch  Verwachsung  der  Plsr 
aome  der  Symbionten  verständlich  machen  l&fst. 

Diese  Vorstellung  der  Elenieiii  ar Organismen  ist  dem  sinnlichen  Ein- 
drucke der  lebenden  ]*tlateiie  entnommen.  Dadurch  ist  der  Gegensatz 
dieser  Piasomentheorie  zur  Micellartheorie  i^AuiüLis  bezeichnet.  Das 
Hicell  hat  ein  der  toten  Materie  entnommenes  Vorbild,  den  Krystall. 
Der  Krystall  wichst  durch  molekulare  Apposition;  die  TsAvsssohe 
hnastfiehe  Zelle  wftehst  durch  molekulare  latussusceptioii.  Niemals  aber 
bat  sieh  ein  Kijatall  infolge  der  molekularen  AppoidÜon  und  wiederholt 
geteüt.  Uriemals  hat  sieh  eine  Niederschlagsmembran  infolge  der  mole» 
knlaren  Intussusception  in  zwei  künstliche  Zellen  teilen  kOnnen,  die 
das  Wachstum  fortsetzen  imd  selbständig  infolge  ihres  Wachstums  die 
Teilung  wiederholen.  Niemals  verwächst  ein  Krystall  mit  einem  zweiten 
zu  einem  einheitlich  neuen  Krystalie  resultierender  Form. 

Die  weittragenden  Konsequenzen  der  Piasomentheorie  für  die  Hypo- 
these der  Generatio  spontanea  sind  klar.  Das  Plaäom  entsteht  nicht 
wie  der  Krystall  gewissermalbnk  spontan  aus  riner  Iiösang,  ohne  ICt- 
Wirkung  der  bereits  organisierten  Materie.  Die  Plasomtheoiie  macht 
auch  die  Sischeinungen  der  Vererbung  TSistbidUeher  und  Terbreitet 
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neues  Licht  über  den  Oonerationswechsel,  unter  welchen  Gosicht'^punkv 
der  Verfasser  auch  Adventivbildungeu  phanerogamer  Pflanzen  bringt, 
wenn  diese  Bildungen  in  den  normalen  £ntwickelungskreis  eintreten. 

Kefereut  ist  der  Ansicht,  dai)3  die  Plasomtheorie  auch  für  die  Auf- 
fuBung  sianesphysiologisolier  ProeesBe  Ton  groXaer  Bedsntuig  Ist  "Et 
geht  nieht  gnt  aa,  di«  Empliiidnngsinhalte  don  oiiQinischen  und  physi- 
kalischen Frosflssen  direkt  sugeovdnet  sn  denken,  so  dafr  aneh  jedem 
Pirozesse  an  toter  Materie  Empfindung  angeordnet  wftre.  Es  ist  auch 
befremdend,  die  Empfindungen  bestimmten  chemischen  IndiTidnen  bei 
deren  Zersetzung  zugeordnet  sein  zu  lassen.  Viel  ungezwungener  ist 
die  Auffassung,  dafs  die  molelcnlaren  Prozesse  im  Nervensysteme  die 
Lebensvorgänge  in  den  Plasomen  verändern,  und  dafs  gewissen  Lebens- 
vorp;äne;en  bestimmte  Empfindungen  zugeordnet  seien.  Es  kann  ja  vor- 
läufig dahingestellt  bleiben,  ob  es  sich  in  dieser  Beziehvmg  zunächst  um 
Teilung  oder  um  Assimilation  oder  um  Sekretion  oder  auch  um  Kon- 
traktion handelt.  i2s  soll  dabei  nicht  die  Zuordnung  von  Empfindungs- 
inhalt an  Lebenayovglknge  der  Plasome  oder  eines  sieh  selbst  bsoenden 
JPlasomengebludes  in  toto  als  solche  erUlbrt  irarden,  sondern  nur  jene 
unbegriffen  bleibende  Zuordnung  gewählt  sein,  welche  den  Thatsachen 
am  besten  gerecht  wird,  insofeme  sie  die  Thatsachen  am  ungezwungensten 
ordnen  hilft  StOeb  (Wien). 

H.  H.  Do>ALi»so\  Anatomie al  Observations  on  the  Brain  and  Sense- 
organs  of  the  blind  deaf  mute,  Laura  Bridgman.  (2.  Mitteilung.) 
-     Amer.  Journal  of  Psycliohgy.  Ed.  IV,  S.  248—294.    (Dezember  1891.) 

Die  Exgebnisse,  welche  D.  in  seinem  ersfcen  Artikel  fiber  daaCMiim 
lAvBA  BsnNiiiAirs  mitteilte  (vgL  Mvdlr.  f»  fsyeh.,  I.,  Halt  6,  S.  606)^ 
lassen  sich  kurs  znsammenfiuMen,  ivie  folgt;  Der  gyms  operoulaiis  des 
linken  Stimlappeais  war  unentwidkelt  und  unter  die  Obeifiiche  gesunken; 
-die  Insula  war  auf  beiden  Seiten  blofsgelegt,  doch  links  dreimal  soviel 
als  rechts ;  beide  Schläfenlappen  waren  klein;  der  rechte  HinterhaaptB» 
läppen,  und  besonders  der  cuneus,  war  sehr  verkümmert. 

Gegenwärtige  Mitteihmpj  bezieht  sich  auf  die  Befunde  bei  Kind« 
und  Sinnesorganen.  Erstere  untersuchte  D.,  indem  er  ihre  Tiefe  an  14 
verschiedenen  Stellen  bei  L.  B.,  sowie  bei  9  KontroUgehirnen  (6  männ- 
lichen, 3  weiblichen)  bestimmte.  Au^  diesen  Messungen  zieht  er  folgende 
Schlüsse:  a)  Personen  mit  erworbenem  Defekt  des  Oentralnerven^stams 
haben  eine  dünnere  Hirnrinde  als  normale  Bidividuen;  b)  die  weibliobe 
Binde  ist  ein  wenig  dllmier  als  die  mlnnliche,  doch  betrigt  der  Unter- 
schied weniger  als  1 7o;  c)  die  Binde  der  rechten  Hemisphäre  ist  bis  sn 

dünner  als  die  der  linken. 

Die  durchschnittliche  Eindentiefe  der  KontroUgehime  betrug 
2,91  mm,  die  des  B.'schen  Gehirnes  2,59  mm,  also  nur  89  %  des  Normal- 
mafses.  Doch  fällt  diese  Abweichung  mehr  den  Gebieten  der  verlorenen 
.Sinne  als  den  motorischen  Kindenfeldern  zur  Last.  Im  einzelnen  war 
die  Binde  der  Insula  links  dünn,  rechts  normal ;  die  des  gyrus  oper- 
cularis  (motorisches  Spraohcentrum)  auf  beiden  Seiten  gut  entwickelt; 
die  des  gyrus  hippocampi  (Gtemeh  und  Geschmack)  auf  beiden  Seiten 
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tSann;  die  des  gyn»  cinguli  (Hautempfind ungen)  fast  normal;  die  de0 
gynis  temporalis  superior  (Hörcentrum)  auf  beiden  Seiten  sehr  dünn. 
Endlich  war  die  Binde  des  gyrus  lingualis,  gj^ru'^  o(^f ipitalif^  mediua 
trad  cuneus  (alle  zum  Sehcentrum  gehörig)  rechts  sehr  dünu,  viel  dünner 
als  links.  D.  zählte  ferner  an  Schnitten  auH  der  Rinde  von  L.  B.  und 
zwei  Kontrollgehirnen  die  grolsen  Nervenzellen  und  fand  ihre  Zahl, 
sowie  ihre  Gröise  uutemormaL  Sie  waren  in  den  sensorischen  spärlicher 
a3s  in  de»  motonselieB  Gebieten  Terteilt,  aber  Im  metoxisebeii  SpnelL- 
oentmm,  in  beiden  HOreentren  und  Im  veobtea  Seheenferam  wer  üure 
gws  beaondeni  Uein* 

Von  den  Ergebmaeen  betreib  der  Sinnesorgane  sei  nur  erwähnt, 
dais,  obgleiok  L.  B.  zwischen  50  und  60  Jahre  vollständig  blind  und 

taub  gewesen  sein  soll,  der  rechte,  und  besonders  der  kleinere  linke 
Sehnerv  zahlreiche  gesunde  Nervenfasern  enthielt,  während  der  HömerT 
BOger  MOr  als  „etwas  atrophisch^  bezeichnet  wird. 

SiftovG  (Worcester  U.*S.). 


DiSABLonndBBunuBDDn.  BlMvdb»  toUft  cfnolMiai»  ominala.  BMata 
M  VrmUar.  XVn.  4.  (}m\  8.  fiOS-fiSS. 
Eine  reieUiAltige,  TOn  den  Ver&nem  zitierte  LIttenttnr  bat  den 

mechanischen  Tel!  des  Gegenstandes  gewissermafiMn  erschöpft  und 
stehen  damit  folgende  Dinge  fest:  1.  Die  Himbewegnng  ist  Folge  der 
Pulsbewegung  allf*r  Him^efäfse,  fn1g;lich  synchronisch  mit  dem  Her!^- 
impuls,  —  2.  Das  Hl)  lu  olumeii  wechselt  teils  infolge  der  Verminderung 
des  Blutdruckes  in  den  ^  enen,  teils  infolf^e  der  Kommunikation  zwischen 
Hirn-  und  Kückgratsduidum.  —  3.  Volumändoruiigen  der  Pulswelle  hängen 
vom  Gefälstonus,  nicht  aber  vom  Herzimpuls  ab.  Anakrotie,  d,  i.  ver- 
ringerter Tonni  und  Dmek,  Katakreti*,  Veratirknng  beider,  bemlMii  «of 
hMen  Pnlflinderangen,  —  4  Bespiratoxfieber  Biaflnfe  Mdgt  licb  nur 
bri  bOrperlieben  Aaatrengmieen,  Husten,  Niesen  u.  s.  w.  Die  Knnre 
steigt  bei  forcierter  Ezspirsden  (sinkt  bei  LMpiration)  Infolge  erschwerter 
ISntleemng  der  Venen.  —  5.  Die  Blntmenge  einer  Zeiteinheit  entspricht 
auch  im  Gehirn  dem  Gefäfskaliber.  —  6.  Die  Himbewegung  kann  bei 
bloikliegender  Dura  nahe?-«  fehlen  ^'Bra.un),  wenn  die  Spannung  auf- 
gehoben ist,  andererseits  nach  auch  nur  leisem  Druck,  und  das  geschieht 
periodisch.  Das  gröfsere  Hirnvolumeu  reguliert  sich  selbst  durch  die 
PiagefäJGse,  wenn  der  Druck  eine  gewisse  Grenze  erreicht  hat  (Coppibs 
Self-strangulation). 

L  Die  Hirnsirknlation  während  psychischer  Thätigkeit, 
—  HoBso  hat  Hastgestellt,  daüi  das  Hirnyolumen  mehr  zunimmt  bei  Gc< 
nfttseEregong  als  bei  geistiger  Arbeit.  BiOHsaAim  hat  indes  schon  vor 
Ittgen  Jahren  bedeutende  Besehlennigung  des  Karotidenpulses  bei  rein 
geistiger  Arbeit  wahlgenommen.  Glet(1881)  schreibt  die  Pulsverstärkung 
nicht  dem  Herzen,  sondern  der  blofs  vasomotorischen  Thätigkeit  zu,  die 
noch  nach  beendeter  Arbeit  anhftlt.  Mays,  der  das  blolsliegende  Hirn 
au  einem  dreizehnjährigen  Mädchen  und  einem  dreizigj ährigen  Manne 
beobachtete,  bestätigt  Mossos  Ansicht,  irrt  aber  darin,  daDs  die  Geistes- 
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arbeit  ohne  jeden  Einflais  auf  die  Himzirkulation  sei.  Nach  Mobselu- 
Uffrkdüzzi  folgt  auf  jede  Perzeption  im  Verhältnis  zu  dem  benutzten 
Heizmittel  (Schmerz,  Elpktri/^itilt ,  Gprfin<^rlt.  Geruch,  Lirht^  Volum- 
Steigerung  des  Hirns  ohno  Änderung  der  Hirupulsform.  Die  letztere  be- 
ruhe auf  einem  Reflexvorgange  und  könne  nicht  Ursache  sein,  da  die 
Steigerung  noch  lajige  nach  der  psychischen  Wahrnehmung  fortdauere. 

Die  Schwierigkeit^  die  Himzirkulation  je  nach  den  psychisclien 
Elementen  von  WahmeluBiiiig,  Gedmakenbüdimg,  Willen  ohne  Anteil- 
nAbme  der  Emotion  expenmentell  za  stodiereny  hat  die  Verfasser  sn 
folgender  etwas  willkOrlieher  Xategoxienbildnng  veranlalht:  1.  GefiUile 
bei  Sinneseindrfleken,  S*  beim  Intellekt,  3.  komplizierte.  tJnter  1.  kommen 
die  angenehmen  oder  unangenehmen  G^chts-,  GkehOrs-  u.  s.  w.  Empfin- 
dungen; bei  2.  diejenigen  in  Betracht,  die  die  geistige  Arbeit,  eine 
Ideengrwppe  oder  Gedächtnisbilder  begleiten;  unter  3.  alles,  was  nicht 
in  die  Ix  ideu  vorii^en  Kategorien  gehört.  —  Die  Versuchsperson  war  ein 
c^Ojalirigor  Bauersmann  mit  Epilepsie,  dir  auf  Fraktui-  des  linken  Scheitel- 
beinetä  eingetreten  war  und  Hemiatrophie  der  rechten  i£örperiiält"te,  ius- 
besoodere  des  Armes  surückgelassen  hatte.  Das  Kraftmafii  betrug  rechts 
25|  linlm  ü.  Der  xeclkte  Vorderarm  stand  in  Pronation,  die  Hjand 
flektierte,  der  FoAi  seUeppte,  die  Spitae  der  beim  Ansstreeken  sittemdeii 
Zunge  "wich  nach  'reehts  ab.  Pupillen  reagierten  prompt  und  ^elelh» 
miiläg  anf  Licht,  weniger  auf  SohmerzeindrUcke.  Patellarreflex  reohter^ 
seits  sehr  stark.  —  Sinnesorgane  einschliefslich  Muskelsinn  normal;  nur 
der  Schmerzsinn  erhöht  an  den  rechten  Fingerspitzen,  niedrig  an  d&t 
Stirn  (bei  farad.  sinoni\  —  Psychische  Zustände  jetzt  normal;  früher 
Halluzinationen  und  Konfusion,  Sprache  etwas  stockend.  Die  Knochen- 
lücke, in  der  die  Hirnpul^ation  sich  zeigt,  ist  2Va  cm  lang,  1  cm  tief 
und  reieht  hinten  bis  an  die  BoLAxnsche  Furche.  Eine  Kupferplatte 
von  6  em  Dm.»  mit  Glaserkitt  befestigt,  bedeckt  sie  und  stellt  durch  ein 
Gummiroltr  mit  einer  lluKnBdhen  Trommel  und  einem  Bixmsobem 
Sebreibapparat  behulb  Anfbabme  der  dem  Original  beigegebenen  Bilder 
in  Verbindung.  —  Die  Ergebnisse  sind  folgende: 

1.  Fttr  die  Sinne sempf indangen.  Physischer  Schmerz  (Nadel- 
stiche) verursacht  fast  keine  Veränderung  der  Hirnzirkulation ;  elektrische 
Reizung  dagegen  starke  GefäfsVontraktion;  je  heftiger  die  Reizung,  desto 
stärker  die  Kontraktion.  Unangenehme  Empfindungen,  wie  Kitzeln  der 
Nase,  Wassertropfen  auf  den  Rücken,  hewirken  keine  Veränderung,  — 
angenehmer  Geschmack  dagegen  aufi'aiieude  üeaktion,  na nt lieh  rascheres 
PoMeren,  Yolumstelgerang  und  Anakrotie.  Anf  Erinnerang  an  aor 
genebme  Speisen  dieselbe  Erscheinung.  Gerfiche  angenehmer  Art  ev- 
hdhen  gleichfikUs  die  Zirkulation. 

2.  Intellekt.  Patient  kann  weder  lesen  noch  recknen.  BloXba 
Spannung  der  Aufinerksamkeit  anf  einen  Punkt  am  Fufsboden  ergiebt 
jedoch  Vergröfserung  des  Volumens  und  der  einzelnen  Pulsatioaen, 
Anakrotie  wie  bei  Gemütsbewegungen. 

3.  Komplizierte  Empfindungen.  —  Überraschung  durch  An- 
schlagen eines  Tam-tams  bewirkt  Steigerung  u.  s.  w.,  nicht  aber  der  blofs 
heftige  Schall,  sobald  Patient  darauf  vorbereitet  ist;  —  angenehme 
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Stimmung  Keim  Anblicli  voti  Hoiliejenbildern,  "Be^rlilennio^iinof  und  Voliim- 
8teigerui;t;.  aVcr  nicht  mehr  ariakrotischen,  sonden:  katakrolischnn  Piils, 
noch  starker  ausgesprochen  bei  Zorn  infoige  des  Anblickes  von  Nudi- 
tftten.  —  Die  Katakrotie  ist  gleichwohl  nicht  charakt^^ririHäcli  für  be- 
stimmte Stimmuiigen  oder  Deukfunktioueu.  Da  bei  denselben  die  Blutr 
menge  im  Oehhn  nmimmt,  woftr  Yentirkmig  des  Kftrotiapnbes  spxielity 
nnd  gleSdkseitig  die  ElaatisitAt  der  OalUkwinde  iiielit  «ntspveolieiid 
fltirto  wird,  «o  entetelit  eio  MilSiTerldatiiis  Mmachenk  Blntmengt  «nd 
Elastizität  (Lihdois)  und  damit  Amtkrotie,  bei  WiederhetsteUung  des 
Gleichgewiclites  dber  Übergang  zur  Katakrotie. 

II.  Die  peripberisch e  Zirkulation  während  psychischer 
Thätigkeit  bat  seit  Claude  Bernard  (1853)  zahlreichere  Beobachter, 
vor  allen  in  Mosso  gefunden.  —  Versuchspersonen  fiir  die  Verfasser 
waren  meist  Kollegen,  d»  der  obenerwähnte  Mann  für  die  Aiiv,en(luug 
des  Aerobph^gTUographen,  mit  dem  sie  vorzugsweise  arbeiteten,  sich 
alfilit  eignete.  »  Der  Gang  der  Unterenchiuigeii  war  derselbe  wie  in  I. 

1.  Pbysiselior  Sebmers  durch  elekftrisohen  Beiz  —  sogsr  die 
Fnrelkt  dsTcnr  —  gsli  tfmnsl  efaie  VelnrnTennindeiniiig  des  Vorder- 
aimes  und  der  emaelnen  Polseobllge.  Aber  ancb  bei  Bmpfindnafcn 
vergnüglicber  Art,  z.  B.  bei  OenujDs  von  Kaffee,  sfeellten  dflJiHenibgelKeii 
der  Pulsscbläge  und  Volumvermindernng  des  AriMS  ein. 

2.  Leichte  geistige  Beschäftigung,  angenebme  Iiektüre  gab  einmal 
Ansteigen,  ein  anderes  ^fal  Sinken,  das  nach  längerer  Dauer  wieder  in 
Ansteigen  überging.  Beim  liechnen  sank  das  Volumen  ein  wenig,  doch 
mehr  als  die  Pulsschläge;  beide  hoben  sich  merklich  nack  Mitteilung 
des  Ergebnisses.  Konstant  ist  das  der  Fall  nach  ernsterem  Nacbdenken, 
BD  nach  sohwierigem  Bechnen.  WUirmd  gleiebgiütiger  LektOre  ist  das 
Vttbalten  schwankend. 

8.  Komplisierte  Empfindungen,  so  Erwartung  mit  Fnzeht  gepaart» 
«gaben  einmal  Absteigen,  das  andere  Mal  Ansteigen;  heftige  Fnroht 
eatsehiedenes  Sinken  des  ArmTolunens  und  der  Polssohlige. 

Allgemeine  Ergebnisse.  —  Da  jedes  Organ,  wenn  es  fungiert, 
blutreicher  wird  (ubi  Stimulus  ibi  affluxus),  so  ist  das  auch  beim  Gehirn 
der  Fall,  wenn  es  psychische  Arbeit  verrichtet.  Sie  ist  der  Stimulus, 
durch  den  die  Gefäfse  sich  erweitern,  gleichviel  ob  das  durch  die 
Thätigkeit  von  Hemmungä-  oder  Erweiterungsnerven  der  Geiäibö  ge- 
schiebt. —  Ob  gleichzeitig  neben  der  Hyperämie  des  fungierenden  Or- 
ganes  Animie  in  den  mhimden  Organen  entsteht,  ist  fraglich,  jedenfalls 
Hiebt  konstant.  ICosso  nimmt  es  nnhedingt  an.  Nach  ihm  „kann  ans 
dem  Zirknlationsverhalten  einer  Hand,  eines  Fubes  der  Oeistessnstand 
emes  Individuums  erschlossen  werden,  mag  dasselbe  ein  schweres  oder 
leichtes  Buch  lesen,  sich  langweilen  oder  nicht**.  —  Die  Verfasser  sind 
anderer  Meinung,  da  ähnliche  Geistesarbeit  oft  enorme  Differenzen  und 
tinähnliche  dieselbe  Reaktion  in  der  peripli  eri sehen  Zirkulation  be- 
wirkt. Konstant  ist  aber  für  sie  die  auf  dem  Beflexwege  entstehende 
Gefäiserweiterung  in  den  nervösen  Zentralorganen  bei  psychischer 
Arbeit.  Antagoxiismxis  zwischen  dem  Zentrum  und  der  Peripherie 
Mi  ebenso  wenig  sicher  und  gesetzmäfsig,  wie  das  Verhalten  der 
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96  LüterakHrbmeht, 

■Rpfspiration  es  bei  psyoluBober  Arbeit  ist,  wie  Mosso  selbst  es  na«b-' 
gewiesen  iiat.  r&ASKE£L  (Dessau). 

Saobb.   Üb«  oytiielM  BiimiiiniiiciUlAir*  Vortngi  gehalten  auf  der 

Sitzung  des  Vereins  ostdeutscher  Irren-  und  Nervenärzte  vom  5.  De- 
zember 1891.  Centralbl  ßr  ifervcnMlb.  und  Fsydnahie.  Febr.  1882. 
8.  58. 

S.  beschränkt  sich  darauf,  zu  erörtern,  woran  man  die  Form  eines 
solchen  (regenstandes  wiedererkennt,  dessen  Bild  mit  einem  Blick  ohne 
Augen-  oder  Kopfbewegung  wahrgenommen  werdeu  kauu.  Die  für  das 
Wiederer kennen  solcher  kleinsten  Dinge  (Buchstaben,  Silben,  nicht  allzu 
nah  gesehene  G^lebter)  geltenden  Gesetse  mOBsen  aiieh  fOr  die  Foxmeii 
grOfirerer  Gegenstände  mafagebend  sein. 

In  Ttneerem  Gedftehtnisse  bleiben  von  der  Form  eines  gesehenen 
Gegenstandes  nicht  simtliche  Punkte  und  Linien«  sondern  nur  eine  ver- 
h&ltnismäfsig  kleine  Anzahl,  die  aber  genügt,  um  ein  Wiedererkennen 
zu  ermöglichen;  man  könnte  diese  Pimkte  „die  Erkennimgspunkte  des 
Gegenstandes"  rennen.  Sie  >iilden  das  Charakteristische  eines  Gopten- 
Standes  und  sind  in  Bezut^;  luii  Zahl  und  gegenseitige  Lage  zu  einanier 
für  verschiedene  Measchen  zwar  nicht  genau  gleich,  ahordochim  grolsen 
und  ganzen,  wenigstens  bei  den  Dingen  des  täglichen  Lebens,  für  alle 
Menschen  annähernd  dieselben. 

Bie  yexsehiadenen  auf  der  Ketshant  von  einem  Gegenstande  abge- 
Idldetoi  Ponkte  werden  Tonelnander  nntersohieden  an  ihren  Lokalzeiehea 
(HsTinttT).  Das  Lokalseiohen  eines  jeden  Netahantpinnktes  wird  dusch 
die  Sonune  der  (in  den  Aogenmnskelkemen  im  HOhlengrau  des  Gehirns 
entstehenden)  Inneryationsempfindungen  derjenigen  Angenmuskelbewe- 
gungen  gebildet,  welche  dazu  dienen,  den  in  Frage  kommenden  Netzhaut- 
punkt  mit  dem  Mittelpunkte  der  macula  lutea  zu  vertauschen.  Bei  Eei- 
zung  eines  Netzhautpunktes  klingt  infolge  der  seit  frühester  Jugend 
1)estehendeii  Assoziation  das  betreffende  Lokalzeichen,  auch  wenn  die 
entsprechende  Augenbewegung  nicht  wirklich  gemacht  wird,  immer  mit 
an,  und  dadurch  ist  es  möglich,  dals  man  die  Form  kleiner  Gegenstände 
iqpftter  ohne  Augenbewegung  wahrnehmen  kann. 

Das  Wiedererkennen  eines  G^egenstaades  geschieht  nieht  in  der  Art, 
dalb  alle  seine  Brkennvngq^nnkte  wieder  auf  dieselben  Netshau^onkke, 
wie  beim  ersten  Sehen,  fallen,  denn  man  erkennt  auch  den  Gegenstasdi 
wenn  er  grdiser  oder  kleiner  ist,  oder  wenn  sein  Bild  durch  Änderung 
der  Entfernung  gröfser  oder  kleiner  wahrgenommen  wird ;  zur  Erklärung 
genügt  auch  nicht,  dafs  man  annimmt,  wir  seien  von  Jugend  auf  gewöhnt, 
parallele  Linien  zu  assoziieren  und  deshalb  die  von  parallelen  Linien 
begrenzten  Formen  als  gleichartig  anzusehen,  denn  es  lassen  sich  Zerr- 
bilder mit  ganz  parallelen  Linien  darstellen,  die  uns  deshalb  durchaus 
nicht  gleichartig  erscheinen.  Es  müssen  yielmehr  die  Formen  mathe- 
matisch Ähnlich  sein.  „Wenn  wir  denselben  Erkennxmgspunkt  des  Gt^gea- 
Standes  fixieren,  so  müssen  hei  verschiedenen  GrOiben  die  anderen  Er- 
kennungspunkte stets  auf  dieselben  Badien  des  Gesichtsfeldes  beasw.  auf 
dieselben  Meridiane  der  Netzhaut  fallen,  und  ihre  Abstände  auf  diesen 
Badien  vom  Fizierpunkte  müssen  ein  konstantes  Verhiltnis  haben.'^ 
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S.  glaubt,  die  SchwierigkHiteu,  die  si  Ii  aus  der  Verschiedenartigkeifc 
der  Assoziationen  der  Lokab^ülchen  paralleler  Liaien  und  demselben 
Meridian  angehörender  Punkte  für  die  Erkl&nmg  des  Vorganges  des 
WifidnerkemiAiis  ergeben  würden,  vereisi&oliea  tu  kftnaen.  dnrob.  die 
nicht  8tz«ng  beweisbrn,  »ber  dooh,  wie  er  duroh  Beispiel  rnigt,  moi^ 
Kelie  AmMthme,  daf^  M  deneltoi  BSehtoBg  der  Angenbewegoiig,  M 
der  Abtestmg  eines  ICeriduyu  stets  dieselben  Augenmuskeln  in  Thltigkeit 
treten,  und  zwar  bei  gleichbleibendem  VerhUtaiis  der  Innenmtionsgröbe 
der  einzelnen  Augenmuskeln,  wobei  nur  jeder  einzelne  Augenmuskel  bei 
der  längeren  Linie  oder  bei  emf>r  gröfserea  Entfernung  vom  primären 
Fixierpuükte  eine  stärkere  Innervation  bekommt,  und  daiji  jeder  elemen- 
taren Augonbewegung,  etwa  der  Abtastung  eines  bestimmten  Meridians 
eine  bestimmte  Zellgruppe  in  der  Hirnrinde  entspricht,  deren  Erregungs- 
stärke sich  in  ähnlichem  Verhältaiese,  wie  die  Grt^Xse  der  Form,  ändert. 
„Für  eile  Pankto  eines  und  demelbeii  lTete1keiitm«ridi«DS  wOifdea  die 
LokaUeiohen  in  derselben  GengUenaeUeDgrappe  enthalten  sein  und  sich 
fOBflinender  ebenfUb  nur  dweh  die  Sttrke  nnteneJieiden,  mit  der  diese 
Zeligmppe  in  TUlUgkeit  tritt.  An  sich  betraohtet  würde  jede  solche 
Zellgruppe  eine  bestimmte  Bicbtung  im  Raum,  vom  jeweiligen  Fixier- 
pxmkt  ans  gerechnet,  darstellen."  Die  Lnkalzeichen  paralleler  Linien 
und  auf  demselben  Meridian  liegender  l'unktf'  wären  also  schon  vor 
jeder  Assoziation  einander  ähnlich,  und  diese  Linien  und  i^unkte  brauchten 
nicht  erst  miteinander  assoziiert  zu  werden,  um  später  als  gleichartig 
erkannt  zu  werden.  Pei^tti  (Merzig). 

F.  QtoTOB  und  Y.  Hossun.  Übsr  dtn  Mn»uih  te  BliklsfilllU!  fttr  dit 
LoUUilflraiiff  dtr  BwgMigsiWftlMdmnigtii  la  OmtnlBimoiyitsB. 

CtKinM  f.  WngtUktfU.  17.  No.  92  (1891). 
Über  die  negfttiye  Stromschwankung,  welche  bei  Th&tigkeit  der 
sensorischen  Citren  unserer  Hirnrinde  eintritt,  und  über  die  Verwendung 
dieses  Aktionsstroms  zur  Lokalisierung  dieser  Centren  hat^e  A.  Beck  im 
Mai  1890  der  medizinischen  Fakultät  in  Krakau  eine  Freisarbeit  ein- 
gereicht und  auch  die  Resultate  kurz  im  Ceniralbl.  f.  Physiologie  IV, 
No.  16,  bekannt  gegeben.  Darauf  hatte  Flbisohl  v.  Maiucow  ein  Schreiben 
Tertfff^tlicht  (ibid.  No.  18),  welches  er  schon  1883  versiegelt  der  Wiener 
Akademie  Ittietgeben  baite  vaaA  ifilohes  dieselbe  Frage  behandelt  Qoten 
«sd  HoBsm  erinnern  jetst  an  eine  grl^AeM  Beihe  Ton  PublikatioiLenf 
welehe  sie  seit  1888  über  Aktioasstrdxne  im  Oentralnerrensystem  er- 
•dheinen  Heiken  (l¥seMd.  ofUitB,  Soeütif,  Novbr.  1888  u.  a.) 

2ixaBni  (Jena). 

J.  LoiB.   über  den  Anteil  der  Hömerren  an  den  nach  G^ehlmverletzimg 
auftretenden  Zwangsbewegungen,   Zwangslagen  und  assoziierten 
SteUungsändemngen  der  finlbi  und  Extremitäten.  Pflügera  Arch. 
Bd.  50  (1891),  S.  66—83. 
Die  Versuche  des  Verfassers  sind  an  Haifischen  angestellt.  Es  ergab 
dch,  dnls  der  Hai  nach  Ezstirpation  des  linken  IGttelhims  Reitbahn- 
bewegongen  nach  rechts  »usflihrt  nnd  die  rechte  Seite  dem  Schwerpunkt 
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der  Erde  zukehrt.  Die  Durchschneidung  der  rechten  Seite  des  Nacken- 
marks an  der  Stelle  des  Ajknstikusemtrittee  Dlhrt  su  BoUungea  neeh 
rechts,  zu  einer  Neigung,  die  rechte  Seite  dem  Seliwerpimkt  der  Erde 
susukehren  und  su  assosüerten  Stellnngsftndemngen  der  Bulbi  und  der 
Flossen;  erster e  werden  nadi  reehts,  letstere  nach  links  gedreht.  Nach 
Durchschneidung  des  rechten  HOmerven  treten  alle  obengensanten 
Störungen  (einsohliefslich  der  lümegehewegungen)  susammen  auf.  Die- 
selben können  zum  Schwinden  gebracht  werden,  wenn  man  mit  der 
Durchschneidung  des  ÜDken  Mittelliims  und  der  rechten  Mednlla  eine 
Durchschneidung  des  peripiieren  Stammes  des  linken  Höruerven  ver- 
bindet. Es  eiu:spri(  liL  also  einem  Hörnerven  die  gleichseitige  Oblongaia 
und  das  gegenüberliegende  Mittelhirn.  L.  schliefst  hieraus,  dafs  die  als 
ßleichgewichtscentren  bezeichneten  Himteile,  deren  einseitige  Durch- 
schneidung OrientierungsstOrimgen  Terursaeht,  diese  Eigenschafb  nur 
dem  Umstand  yerdanken,  daft  in  ihnen  Aknstiknselemente  Torhandeii 
sind.  Auch  möchte  er  Ahnliche  Störungen,  welche  bei  Hunden  nach  ein* 
seitiger  Verletzung  des  Grolhhixns  auftreten,  gleichfalls  auf  eine  Mit- 
beteiligung des  Hdmerren  hesiehen.  Zishsk  (Jena). 

B.  Baginsrt.    HOrvphäre  und  Ohrbewegimgeii.    JDuboit^  Arck*  1891. 

S.  227—235. 

Seither  war  es  nur  gelungen,  durch  faradische  Rei/.une:  der  Mtjxk- 
schen  Ohrregion  Bewegungen  des  koutralateralen  Ohres  zu  erzeugen.  Im 
AnschluTs  an  die  neuereu  Mitteilungen  Münks  über  Augenbeweguiigen  bei 
Sehsphärenreizung  hat  B.  nun  untersucht,  ob  Ohrbewegungen  sich  auch 
von  der  Hörsph&re  des  Hundes  aus  ersielen  lassen.  IHe  Versuohs- 
anwendung  war  eine  Ähnliche  wie  in  den  MvxK'OBBaoiAscben  Versueheo.  Es 
ergab  sich»  daih  in  der  That  auch  die  Heizung  der  unteren  Partie  des 
Schilf eniappena  Ohrbewegungen  hervorrufb;  am  wirksamsten  ist  die 
Beiaung  sweieor  vor  und  hinter  dem  hinteren  Ende  der  ersten  Bogen:" 
furche  gelegenen  Stellen.  Die  Ohrbewegungen  treten  stets  erst  eine 
gewisse  Zeit  nach  Beginn  der  Beizung  auf,  beschränken  sich  auf  das 
kontralatorale  Ohr  und  bestehen  meist  in  nach  hinten,  zuweilen  auch  in 
nach  vorjj  gerichteten  Zuckungen.  Zu  ihnen  gesellt  sich  in  ziemlich 
unregelmaisiger  Weiae  Üifnen  der  Augen.  Zwischen  die  Ohrregion  und 
den  auf  faradische  Reizung  mit  den  eben  erwähnten  Ohrbewegungen 
antwortenden  Teil  der  Hörsphäre  schiebt  sich  eine  intermediäre  Zone, 
deren  Beisung  kdne  Beaktion  ergiebt.  Der  Unterschied  der  von  der 
Ohrregion  und  der  von  dem  unteren  Teil  der  Hörsphäre  aus  erregten 
Ohrbew^nngen  besteht  darin,  dalh  letztere  nur  bei  st&rkeren  Strömen 
xmd  langsamer  auftreten,  daih  Naohsuokungen  selten  fehlen  und  die  Beb- 
barkeit  rascher  erlischt.  Bemerkenswert  ist  auch,  daüi  die  reizbarste 
Stelle  der  Hörsphäre  (vor  dem  hinteren  Ende  der  fiss.  eotosylvia  auf 
der  innersten  ßogenwindung)  ungefähr  derjenigen  Bindenpartie  entspricht, 
durch  deren  Exstirpation  Münk  Seelentaubheit  erzeugte.  —  Versuche  an 
Xatzen  ergaben  die  nämlichen  Besultate.  Zishss  (Jena). 
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a.  Sergi  .  SenübiliU  ftimminlle.  Arch.  di  l^ich*  XTTT  {JiB92\  auch  Vmomah, 

III.  No.  10. 

Die  Anschainingen  von  dem  feineren  Gefühl  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes  scheinen  durch  die  physiologischen.  Laboratorien  nachgerade 
in  das  6«g«nt«il  Tcrkilixt  aiiw«rdai.  Pk  Oiiaov hatte (1883)  geschrieben: 
„Der  Mann  liat  in  dar  Begel  ainan  adiSxfiBran  XTntarsdiaidiingiainn  ala 
die  Fnm.  —  Zum  KlaTiemrtiininan,  snr  Prttftuig  dea  Khaea,  dea  Weinaa, 
snm  Wollsortieren  u.  s.  w.  nehmen  dieKaixfleatanittllinner.^  Lomaoao 
(Tgl.  Ztschr.  f.  Fisychol  etc.  Bd.  m.  H.  1.  &  71)  a^t  den  Unterschied  im 
Tastgefühl  der  Frauen  imd  Männer  sogar  schon  nach  Stand  und  Moral 
zahlenmäfsig  dar.  —  Sergi,  der  ^liV  Irritabilität  ?il<?  erste  Stufe  der 
Sensibilität  ansieht,  die  aui  dieser  v(  rliarrt-n  kann  und  die  direkte 
Ursache  zur  BeweguI^^^  sowohl  der  äufsern  als  auch  der  Gemütshewfgimg 
abgiebt,  nimmt  an,  ilafs  die  Irritabilität  beim  Weibe  wie  beiin  Kmde, 
die  iioh  in  morphologischer  wie  in  physiologischer  Beziehung  ähneln, 
«btt  die  SenaihSlitit  Torherracht  und  dafii  die  Frau  nur  acheinhar  fein- 
fttUSgar»  sogar  in  Beziehung  anf  SehamgaAhl  und  Mitleid,  ßei  als  der 
Mann.  FjkäxmL  (Daaaan). 

J.  LoBB.  Über  Oeotropismns  bei  Slami.  JPflüßtn  Ardk  f.  d,  f/e$, 
Vhi^8k>l  Bd.  XLIX.  S.  175-189. 
Verfasser  bespricht,  frühere  Versuchein  dieser  Riclitruif^'  tortsetzend, 
ziiuächbt  den  Geotropismus  von  Autennularia  antennina,  einem  Hydro- 
polypen.  So  oft  und  wie  man  auch  die  Orientierung  des  Hauptstammes 
gegen  die  Vertikale  ändert,  stets  richtet  sich  der  neu  hinzuwachsende 
TeÜ  der  Spitae  mathematiadi  ▼eztikal  anfWirta;  er  Ist  nagatir  geotro|iiadi, 
wslirand  die  Wnxaeln  positiv  geotroplaoh  sind.  Jeder  andere  üHnft^ift 
ala  dar  der  Schwere,  inabeaondere  auch  der  dea  Idehtes,  ist  hierbei  ans» 
geschlossen.  Eine  Aktinie,  Cerianthna  membranaeeus,  zeigt  einen  rein 
durch  Moakelkontraktionen  bedingten  Geotropiemui.  Sie  hat  die  Oe> 
wohnheit,  sich  vertikal  in  den  Sand  einzubohren  und  diese  Richtung 
auch  Störimo^en  p^ep'eTiüber  Tnög:lichst  festzuhalten.  —  Negativen  Geotro- 
pismus Ireibeweglicher  Tiere  beobachtete  schon  J.  Sachs  an  den  Plas- 
modien der  Lohe,  welche  z.  B.  an  hineingesteckten  Glasplatten  bis  zur 
höchsten  Spitze  hinaufkriechen.  Verfasser  stellte  dasselbe  an  gewissen 
^ksekten  (a.  B.  Ooeeinelleii)  fest«  die  in  geachlossenem  HoUkaaton  Im 
Drmkelaimmer  stehend,  alsbald  an  den  vertikalen  Wänden  aufwärts 
Itrieohen  nnd  an  der  höchsten  Stolle  dea  EaatMia  ätaen  bleiben.  [Das* 
selbe  beobachtete  Bef.  gelegentlich  an  Helix  nemoralis.j  Bringt  man 
gewisse  Seetiere,  u.  a.  Cucumaria  encnmis,  auf  den  Boden  eines  Aqua- 
riums, so  kriecht  das  Tier  so  lange  umher,  bis  es  eine  vertikale  Wand 
findet.  An  dieser  klettert  die  Cucumaria  dann  bis  zur  höchsten  Spitze. 
Dreht  man  nun  die  Wand  um  eine  horizontale  Axe,  so  dafs  das  Tier 
Wieder  nach  unten  kommt,  so  beginnt  es  einige  Zeit  darauf  den  Aufstieg 
aufs  neue.  Licht,  Sauerstoffbedürfnis,  hydrostatischer  Druck  sind  tiach- 
weislich  nicht  der  Grund  dieses  Verhaltens,  sondern  wiederum  nur  die 
Schwerkraft.  Bs  wird  so  ttbrigens  begreiflich,  daJh  solche  Tiere  au  Be- 
wohneiB  der  OherflAehenregionen  des  Meeres  werden.  —  Auch  höhere 
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Tiere,  in  e^ewissem  Sinne  selbst  der  Mensch,  unterliege n  dein  Geotro- 
pismus. „Namentlich  bei  vielen  Fischen  ist  es  auffallend,  dalu  sie  sich 
im  Schwimmen  wie  im  Liegen  gegen  den  Schwerpunkt  der  Brde  so 
ontattortn,  dafii  sie  luir  die  Beuelieelte,  nie  eber  den  Büoken  neeh  imtea 
riehten.^  Afush  ^besteht  eine  iweite ....  Beiswirknng  der  Schwerkraft 
•nf  die  bAherea  Tieze.  Dieselbe  betritt  die  Angenewii  welebe  eben&IIs 
eine  bestimmte  Orlentiemng  fegen  den  Horizont  einsabelteii  geiwimgea 
smd.**  Darob  eine  Reihe  von  Versuchen  an  Haifischen  gelingt  nun  Ver- 
fasser zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  ^eotropischen  Erscheinungen  "bei  diesen 
Tieren  im  Innern  des  Ohres,  und  zwar  im  Otolithenapparate,  ausgelost 
werden.  SoHAsria. 


AaaäkmS»  4m  Auges,  im. 

Die  üntersttobungen  sof  dem  Oebiei  der  Angenenatemie  babea 
sich  wibrend  des  abgeUnfenen  Jabres  um  einige  wichtige  Fragen 
gmp]piert  nnd  aeigen  wenig  Initiative  sum  Betreten  imbekannter  Wege, 

an  denen  es  doch  wahrlich  nicht  fehlt. 

Wir  stellen  die  beiden  besten  Arbeiten  an  die  Spitze.  Dooi^r  (Über 
die  nervösen  Elemente  in  der  Retina  des  Menschen,  Archiv^  für  >mkr 
Anat^  3.  Heft,  1891),  der  durch  zahlreiche  Untersuchungen  der  Rotina 
niederer  Wirbeltiere  rühmlichst  bekannt  ist,  war  in  der  glücklichen 
Lage  „eine  ziemlich  grolse  Zahl  hinreichend  frischer  menschlicher  A.ug- 
KpfeP  —  D«  ist  Professor  in  Tomsk,  SIbiriein  —  an  erbalten,  so  dafb  er 
auf  dieselben  die  Metbjlenblaimietbode  anwenden  konnte.  Naob  ilim 
entbllt  die  Nenroepitiiiisobiebt  aalter  Mboben  nnd  Zapta  noch  be- 
sondere, sabeplibetisle  Nervensellenf  die  mit  ibrer  Anfaenflftohe  an  die 
retikollre  Sebiebt  grenzen.  In  der  inneren  Kömerschicht  lassen  sich 
nnterscheiden:  1.  grdfse  sternförmige  Zellen,  2.  kleine  sternförmige  Zollen^ 
3.  bipolare  Zellen.  Die  von  W  Mutter  als  Spon^ioblastenschicht  be- 
zeichnete Schicht  stellt  sich  als  nervöser  Natur  heraus  und  wird  von 
BooixL  als  mittlere  gangliöse  Schicht  beschrieben.  Im  Ganglion 
nervi  optici  hndet  D.  drei  Zelltypen,  die  sich  durch  die  Verbreitung 
ihrer  iDendritenforts&tze  unterscheiden.  Für  das  histologische  Detail 
der  Betinaelemente  müssen  wir  auf  das  Original  Terw^sen,  deaoea 
Tafeln  zu  besiebtigen  wir  dringend  empfehlen. 

Die  Tielbesprocbene  Frage  der  Pigmentwanderang  im  Auge  hat 
eine  Aanbl  Ton  Arbeiten  veranlagt»  unter  denen  die  von  Eoosv  Fiok 
Untersuchungen  über  die  Pigmentwanderung  in  der  Netzhaut  des 
Frosches,  Graefes  Archiv  für  Ophthalmologie,  Juli  1891)  die  erste  Stelle 
einnimmt.  Verf.  stellte  «ich  die  Aufo^abe  den  KN'^F:LMANNSchen  Satz  von 
der  s\TTipathischen  Verknvlpfimg  der  beiden  Netzhäute  nachzuprüfen. 
Er  fand  zunächst,  dais  daa  beim  ENGELMANNschen  Versuche  dunkel  ge- 
haltene Auge  auch  bei  Durchschneidung  des  Optikus  dennoch  reagiert. 
Sodann  konnte  »  das  Eintreten  der  Besktion  im  Oegensatae  m  Ssosl- 
iura  aneh  beientbimtenFMaoben  beobachten.  Br  wies  nach,  dalii  aaoh 
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«AB  guringM  XinAriiifin  ton,  laeht  bei  dar  Vüruittaltung  des  Versuche« 
gesagt,  um  bei  Itngerer  Baxier  des  Tersuclis  die  Liobtstellung  dee 
Pigmente  bervorzumfcn.  Wird  der  Versuch  mit  allen  Kautelen  ver- 
anstaltet, so  bleibt  die  Reaktion  thatsächlich  auf?.  Auch  ergab  sich  als 
eine  namhafte  Fph lorquelle  der  Umstand,  dafs  anhaltende  Verdunkelung 
der  Versuchstiere  überhaupt  Innenstellung  des  Pigments  bewirkt.  Ties 
weiteren,  dafs  nur  eine  Untersuchnung  der  ganzen  Ketina  im  äi&nde  ist, 
über  die  Stellung  des  Pigmentes  zu  orientieren. 

SoiAimiKA  (OoBtsibiitioii  i  l'itfade  dee  yenz  de  quelques  eruetaoi, 
Ank,  de  Biokgie,  ihm»  1891)  eeli  in  Überenistimniiing  mit  den  Eien^ 
MAWBohen  Thtteranobimgen  am  Wirbeltienuige  und  von  SnPAMOwm.  am 
BisekfcnMige,  dafe  die  Reaktion  des  Pigmentes  auf  Licht  und  Dunkel- 
heit auch  am  Auge  der  Krustaeeen  eintritt.  Basselbe  konstatierte  Bawits 
(,,t"T)er  Pigmentverschiebungen  im  Cephalopodenauge  unter  dem  Einflüsse 
der  Dunkelheit".  Zool  Anz..  Mai  1891)  an  dem  Auge  der  Cephalopoden. 

Mit  dem  Chorioideapigment  beschäftigte  sich  Riecke  (Über  Formen 
und  Entwickelung  der  Pigmentzellen  der  Chorioidea,  Graefes  Archiv  für 
Ophihalmohffief  1S91).  Nach  ihm  wird  alles  Pigment  innerhalb  der  Chorioidea- 
zellen  selbst  gebildet.  Die  diSaa  Terteüten  Kdrnohen  veidaDken  ihre 
Btichaifenheit  dem  ZeifaU  ehemaliger  Plgmenteellen.  Das  eiste  Auf* 
treten  von  Pigment  im  menaehliclien  Auge  ftllt  in  den  siebenten  FOtal- 
monat)  doeli  sohwankt  die  Zeit  dei  Auftretens  evhebliob.  Das  Pigment 
wild  aanlokst  um  rlon  Zellkern  abgelagert. 

Das  Auge  der  Krustaeeen  unsersuchten  verschiedene  Forseher. 
Parker  (The  Compound  eyes  of  Cmstaceans,  Buü.  Mus.  Comp.  2jOoI ^  XXI,  2) 
unterscheidet  drpi  TypPTi  des- Krustacoenauges:  I.  Bei  Dekapoden,  Schizo- 
poden, Stomatopoden,  Isopoden,  Leptoötraken  und  Branchipodiden  besteht 
die  Ketxna  aus  verdicktem  Ektoderm.  II.  Bei  Apodiden,  Estheriden  und 
Kladoceren  ist  die  Betina  in  die  Tiefe  geschoben  und  von  einer  Integument- 
&He  bedeekt.  IXL  Bei  Amphipoden  und  Eopepoden  ist  die  Betana  Tom 
der  Hypodennis  dnrek  Delämination  Tollstftndig  getrennt. 

Über  das  Detail  des  Krasfeaeeenanges  bandeln  swei  Ifitteilimgen 
▼en  TiALLAXis  (Onig»tes  rendua,  Mai  und  Dez.  91).  Claus  (Das  Median- 
aage  der  Krustaeeen,  Arbeiten  aus  dem  mtolog.  Institut,  Wien,  IX.»  3.  Heft) 
nnterzog  das  Mrdianauge  der  Knistaceen  erneuten  Untersuchungen,  deren 
wichtip:!=to!5  Piosiiltat  ist,  dafs  daR  ^lediansuge  von  Cypris  als  inverses 
Becherauge  beschrieben  wird,  an  w  eiches  der  Nerv  von  aufsen  heran- 
tritt. „Bei  den  höchst  dilferenzierteii  i:  ormen  von  Medianaugen,  welche 
vor  der  £etina,  wie  die  von  Cypris,  der  Pontelliden  und  Koryacei'den 
«inen  besonderen  lioktbreehenden  Apparat  be^tsenf  welcher  sogar  aus 
mehxfiwhen  hintereinander  folgenden  Linsen  von  bedeutender  (Mibe 
(Copilsa)  msammengesetst  sein  kann,  ersoheint  die  Fähigkeit  dner  be- 
schränkten Bfldperseption  von  Toimberein  Oberaus  walirselieanlicli.'*  „IHe 
drei  Angenbecher,  welche  das  Medianaage  der  Krustaeeen  zusammen- 
setzen imd  phylogenetisch  vielleicht  mit  den  Punktaugen  an  der  Scheitel- 
platte  der  Anneliden  in  Beziehung  zu  bringen  sind,  haben  im  Gegensatz 
SEU  dem  Stemma  der  Insettf>n  die  ektodermale  Lage  frühzeitig  aufgegeben 
ondsind,  mit  der  Entwickelung  des  Gehirns  parallel,  von  der  Hypodermis 
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getrennt  mehr  oder  minder  weit  liiiiabgerückt."  „Wenn  wir  uns  vot* 
stellen,  dafs  die  drei  Augenbecher  ursprünglich  ein  Lageverhältnis  zu 
einander  und  ihrer  Elemente  zu  einander  und  zu  der  Hypodermis  gehabt 
haben,  ...  so  werden  wir  uns  vorzustellen  haben,  dais  mit  dem  Herab- 
rücken derselben  in  die  Tiefe  <>ine  konvergent  nach  einem  Punkte  ge- 
richtete Drehung  verbunden  war,  um  eine  Erklärung  für  das  Zusammen- 
stoiken  ihrer  konvexen  Flüchen  mit  dem  Eintreten  des  Nerven  von  der 
Aiükeneeite  in  die  Betina  su  gewinnen*. 

AaDBm(„Gompoand  eye«  of  Annelldii**.  JmimäiofMofpholofffft  Sept.1891) 
beaolizeiht  die  Augen  der  Bingelwlirmer  und  swir  des  G«nu8  Femilla, 
als  zusammengesetzt  and  mit  dem  der  Familien  Serpoliden  und  Sabelliden 
übereinstimmend.  Dagegen  besteht  das  Auge  von  Branchiomma  aus 
äufseren  Korneazellen  und  innem  Retinazell on.  Hier  stehen  Borsten  auf 
den  Sinnesorganen  und  lassen  also  einen  Zweifel  über  ihre  8pezi6t&t 
bestehen. 

Auf  den  Optikus  beziehen  sich  folgende  drei  Arbeiten :  Da.rk:schkwitsch 
(Über  die  Kreuzung  der  Sehnervenfasern«  Oraefes  Ar<Mv  f.  Ophthalmologie)^ 
Die  Ton  Qvodmk  erwieeene  partielle  Kreniung  der  Sehnerven  wnrde  X887 
▼on  MiOBBL  beetvitten  und  behnuptet,  es  finde  ToUrttttdige  Kreonxmg 
statt.  Verf.  logt  an  Hand  des  Befondes  von  IChhil  dar,  dnb  dieser 
Autor  sich  dnreh  falsche  Interpretation  soinor  Prftparate  t&uschen  lieis, 
und  bestätigt  an  Hand  von  ftberzeugenden  Pxiparaten  die  Bichtigkeit 
der  GnnnKNschen  Lehre  von  der  partiellen  Kreuzung  des  Sehnerven 

UcKK  I  Epithelreste  am  Optikus  und  auf  der  Retina,  Arch.  für  mikr. 
Anatomie,  Heft  1,  1891).  Aus  der  auf  mehrere  Wirbeltiere  ausgedehnten 
Untersuchung  geht  hervor:  1.  dafs  auf  der  Optikus-Oberfläche  lange  Zeit 
sich  eine  Epithelauskleid  ung  erhält  (Gehäuse  Radwaukbs),  2.  dals  der 
Triehter  der  Papille  eine  gleiche  EpithelausUeidong  lingete  Zeit  behllt, 
S.  dalb  die  HftUe  des  Augenblaaenetiels  doraalwirta  verdzingfe  wird. 
Der  Optikoa  entwickelt  eioh  aentripetal. 

Fboubp  (Über  dieEntwiekelimg  des  Selmerven,  Anatom,  Am.,  No.  6). 
£s  wird  einEntwickelungsstadinm  von  Torpbdo  geschildert  und  im  einaelnen 
beschrieben,  das  „keinen  Zweifel  darüber  Iftlst,  dafs  die  ersten  Nerven- 
fasern des  Optikus  in  der  Retina-Anlage  entstehen  und  von  hier  dem 
Augenblasenstiel  fntlan^  zentralwäits  wachsen", 

O.  SCH  ULTZE  i^Ubor  die  Entwickeiung  der  NeLzhautgefafse.  Vtrltutul' 
hmgm  der  Anatom.  Gesellschaß,  Mai  1891).  Nach  eingehenden  Mitteilungen 
Uber  Kapillaren  der  Linse  und  des  Glaskörpers,  welch'  letztere  nach 
SoHUUSB  alle  Aste  der  Ajtt.  oentralis  sind,  konstatiert  Verf.,  dal^  die 
Btlckbildmigsersohelnungen  keine  Besiehnngen  su  der  Entwiekeiung  der 
Betinageftfse  erkennen  lassen.  Diese  gehen  aus  einem  sieh  über  die 
Betina  ausbreitenden  Zellnetze  hervor,  das  aus  den  Ciliargeftften  tritt 
und  erst  seknndftr  mit  der  Art.  oentralis  retinae  sich  verbindet. 

BoBOKHABDX  (Berlin). 

H.  AüBEBT.   PI*»  (V»Tiflii^g^^»  AffT  QphtilftlHUHBtttr-MftfffTmgt".  Fflügers 
Arch.  XLIX.    S.  626-  638  (1891). 
Der  berühmte,  seiner  Wissenschaft  zu  früh  entrissene  Q-elehrte  hatte 
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sich  seit  18  Jahren  fast  ununterbrochen  tnit  der  Verbesserunt;  seines 
nach  dem  r.  Helm  hol  i  /  vchen  Prinzip  konstruierten  Ophthalmometers 
beschäftigt,  um  die  K.rUmmaug  der  brechenden  Flächen  des  mensch- 
fiohen  Auges,  besonders  der  Honüuuit  mdgliohst  genau  zu  bestimmen, 
M/Mm.  T.  HiuiKous  und  99in%  SohllUr  "Mk  d«r  BMtiminniig  d«r  Horn- 
luHitkrflnmniiig  Toa  der  VonMuaetRoig  anagegangen  waxw,  6aSk  die 
SehmiegtnigBkiirve  Oirer  JCetidiaiie  eine  Kor?«  II«  Oidnimg,  und  ewer 
eine  BDipie  ed.  Die  genenutea  Ophthalmologen  lietten  siir  Beetlmmung 
der  elliptischen  BaoMBtrizit&t  und  der  Axen  imnm  nur  drei  Punkte 
gfwälilt:  Ar'BKTtT  70g^  noch  eine  Reihe  anderer  gemessener  Punkte  in 
Betrai  lit  und  bemühte  sich,  diese  in  tTherf^insstiiDinun^  mit  der  funda- 
mentalen Ellipse  zu  bringen,  was  ihm  narurcjemärs  in  Anbetracht  des 
organischen  Gebildes  und  der  Beobachtungsfehler  nicht  gelingen  wollte, 
so  genau  wie  er  es  erwartete.  Jedenfalls  hätte  er  wohl  eine  bessere 
ÜbereHietfmmung  etsielt,  wenn  er  neeli  seiner  Ajidentung  auf  8.  $88 
ladi  Axt  der  BeBtimmiiiig  der  eUiptbehen  Krtlmniung  des  Erdmeridieoe 
SOS  den  Chredmeesaageii  dnroli  Kombimdon  eller  Ponkte  mittelat  der 
MMhode  der  kleineten  Qoedrate  die  wahrscIieiiiUeliete  Ellipse  bereohnet 
h&tte.  Da  er  hiervon  Abstand  nahm,  so  kam  ee  denn,  dafs  er  in  seiner 
vorletzten  Publikation  ron  1886  {Arch.  f,  d.  ges.  Fhyswl.  XXXV,  S.  600) 
meinte,  die  v.  HKLMHOLTZSche  Hypothese  ganz  aufgeben  und  die  gesamte 
Krümmung  des  horizontalen  Hornhaut-Meridians  auf  Teiikrümmunsren 
repartieren  zu  müssen.  Er  fand,  dafs  der  mittlere  Teil  der  Hornhaut, 
welche  für  das  scharte  Sehen  in  Betracht  komme  (optische  Zone),  als 
«Kugelfl&che"  zu  betrachten  sei,  w&hrend  der  peripherische,  als  „Sklera* 
ioiie'*'besricbnete  Bing  eine  fls^bere  Srflnimung  habe,  eine  elUptisohe 
Xrlbiimimg  jedoeh  niekt  kecmosgereebnet  werden  künne.  Da  Amut 
nur  den  hotUomtelen  Meridian  nntersnekte,  wire  ee  riehtiger,  von  einem 
«Kreisbogen"  statt  von  einer  „Kugelfläche**  zu  sprechen,  da  der  Tertiknle 
Meridian  in  der  optischen  Zone  mOgUokerweise  eine  andere  KrUmmnng 
haben  kann. 

Jene  These  ist  dann  auch  von  verschiedenen  Ophthalmologen  auf- 
gegriffen und  verbreitet  worden.  Aübebt  übersah  und  liefs  sich  auch 
schwer  davon  überzeugen,  dafs  in  Anbetracht  der  geometrischen  Eigen- 
schaften einer  Ellipse  in  der  Umgebung  ihres  Scheitels,  sowie  der  Form 
ihrer  ETolnte  die  Ellipse  bei  wnebsendem  Polsrwinkel  ihre  Sr1lnimiings> 
ndiai  nnmerküflk  Ändert,  so  dsb  innerbalb  des  Berelekes  der  Messongs* 
foUer,  welebe  Überdies  sn  demselben  Auge  dnroh  den  Weebsel  der 
FIliBsigkeitsliinte  ttberdeokt  werden,  ebensogat  ein  Ellipsensekeitel  als 
fooL  Kreisbogen  angenommen  werden  konnte.  DaÜB  die  Evolute  ihm  un- 
bequem war,  ging  Referenten  aus  der  Art  hervor,  wie  er  die  für  die 
Zwischenpunkte  berechneten  Kn'ymm'ingsradien  mit  den  Axenwinkeln 
derNonnaleii  zusammen  graphisch  darstellte,  wogegen  er,  wenn  er  sie  in. 
die  fundamentale  Ellipse  eingetragen  hätte,  die  Kurve  der  Krümmungs- 
mittelpuukte  mit  der  Evolute  anscheinend  in  genügender  Übereinstimmung 
gefunden  haben  wfirde. 

Zur  weiteren  PrOfong  der  HsuiKOLTsschen  Hypothese  hielt  nxai 
kvmt  die  bisherigen  Messungen  ftat  nicht  genen  genug^nm  ^e  bestimmte 
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Eilipi^e   zu  £nden.  und   suchte  durch   ^vPii^nete  "Vorrich,tungPT;  kleinere 
Bogen  des  horlzontÄleu  Meridians  aul  ihre   Krümmung  zu  prüfen ;  die 
Besultate  sind  in  der  vorliegenden  Abhandlung  niedergelegt.    Wie  aus 
dem  ganzen  Tenor  derselben  hervorgeht,  hat  er  selbst  die  Schwierigkeit, 
mm  dairf  sagen,  die  Erfolglosigkeit  dieses  üntemelimeiiB  aiehi  t8c^ 
kennt.  De  er  in  Anbetracht  der  SteUnng  des  Ophthelmometere  mir  ine. 
herisontelen  MeridiaB  gemessen  liet,  so  bleibt  es  ja  S««erhf«  BweüU.- 
baft,  ob  die  Prominenz  der  Hornhaut  aueb  wirklicb  m  diesem  Meridian 
und  nicht  etwa  in  einem  der  vier  Quadranten  liegt.  Es  erscheint  deehelb 
fraglich,  ob  bei  der  jedesmaligen  Einstellung  des  Fernrohres  oder  des 
beobachteten  Auges  wirklich  in  einem  und  demselben  Ebenenschnitt  ge- 
messen wurde.    Sehen  wir  hiervon  ab,  so  wurden  nunmehr  vor  dem. 
Ophthalmometer  Vorrichtungeü  und  feinere  Objekte  angebracht,  um  die 
Messung  kleinerer  Bogenteile  durch  Herstellung  kleinerer  Bilder  zu  be- 
werkstelligen. Znnlohst  ersetste  er  die  langen,  se]imele&  Gesflsnmeii 
dnreli  selir  dfbme  P]»tmdrfthte,  die  elekttisek  nun  GUUmh  gebneht 
wurden,  wodtureh  eine  grolbe  Aanaherang  der  lenebteBden  01i(jekte  und 
des  beobeekteten  Auges  an  das  Fernrohr  enielt  werden  konate,  und 
swar  auf  615  mm  Entfernung,  wogegen  v.  Hrlmholtz  319D  nun  gew&klt 
hatte.  Durch  diese  Annäherung  erhält  das  Femrohr  ein  groilses  Gesichts- 
feld, so  dafs  es  möglich  ist,  die  ganze  Tris  imd  die  Pupille  deutlich  imd 
scharf  bep!;ronzt  zu  überblicken,  besonders  auch  mit  einem  Okularmikro- 
meter die  Orter  und  die  Bewegung  der  Bilder  auf  der  Hornhaut  zu 
messen.  Dadurch,  dafs  die  Platindrähte  bis  auf  100  mm  einander  genähert 
werden  konnten,  ohne  die  Genauigkeit  der  Einstellung  zu  beeinträchtigen, 
wurde  es  ennOglieht,  mehr  Punkte  und  kleinere  Bogen  sa  messen.  Zur 
Kontrolle  der  Schftrfe  der  Messongen  nnd  ihrer  Fehlergrensen  benntate 
A.  die  Beobaehtaagen  an  einer  plankonvexen  Glaslinse  Ton  10  nun  Badina 
Ans  seinen  Meseiingen  folgert  er  nun,  dab  man  seiner  frftheran 
Ansicht  entgegen  von  der  Annahme  einer  Kreiskrttmmung 
auf  den  mittleren  Partien  der   Hornhaut   abzusehen  habe; 
ferner    dafs   der   Scheitel   einer  sich  anschmiegenden  hjrpothetischen 
Ellipse  temporalwärts  liege.    Weiter  kommt  A.  zu  dem  Schlüsse,  die 
Theorie,  des  Ophthalmometers  erfordere,  dafs  1.  die  beiden  leuchtenden 
Objekte  einander  möglichst  nahe  und  auch  gleichweit  von  der  Mitte  des 
Objektivs  abstehen;  9.  dafs  das  Auge  erheblich  weiter  v<m  den  Objekten 
entfernt  sei,  als  die  gegenseitige  Distsns  d«r  Objekte;  8.  da(b  die  Fem^ 
rohnoe  genau  senkreeht  auf  das  an  messende  Fllchenelement  ge> 
richtet  sei. 

Bisher  wurden  die  Messimgen  fast  immer  so  ausgeführt,  dafs  die 
verschiedenen  zu  messenden  Punkte  der  Hornhaut  durch  Drehung  des 
Augapfels  nacheinander  dem  Ophthalmometer  präsentiert  wurden.  Statt 
dessen  brachte  A.  versuchsweise  auch  an  dem  Objektivende  einen  kon- 
£eiin  i'^ch  mit  dem  beobachteten  Auge  gestellten  Metallbogen  mit  acht 
äquidit<tanten  Platindrähten  an,  in  deren  Mitten  gegen  das  Auge  gerichtete 
Stifte  als  Fixationspunkte  befestigt  waren  und  welche  bei  richtiger  Kopf- 
haltung in  toteler  Verkürzung  erecheinea  muAten.  Die  Messungen  ec^ 
wiesen  si«^  jedoch  als  ungeeignet,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  die 
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Spiegelbilder  ni<^ht  mehr  anf  entsprerhfndpn  DrehiingswinlfelTi,  sondern 
ungefähr  in  deren  Mitte  lagen.  Am  Schlüsse  schUigt  der  Verfasser  vor, 
zuT  Bestimmung-  der  Schmieguugs kurve  erst  den  Winkel  a  zu  bestimmen 
und  dann  aus  allen  Messungen  durch  geeignete  Kombinationen  je  dreier 
die  wahrscheinlichste  oder  mittlere  Kurve  II.  Ordnung  zu  suchen.  Die 
weiteren  Untersuchungen,  welche  Aübiet  in  Aussicht  stellt,  hat  er  be- 
dttuerliolierwelM  nieht  mc^  sur  Ausfillirung  bringen  können. 

L.  MlXTBIUlSH. 

1.  L.  KOneenxir.  Üb»  SUatkopie.  Wümer  med,  JVmw.  1681.  Nr.  lß~18. 

Seite  669,  619,  m.  704  (17  Spalten). 
3.  A.  Bote.  Über  Skiaskopie  nebst  Demonstration  neuer  skiaskopiseher 

Apparate.   Vortrag  u.  s.  w.**  Deutsehe  wtäUäräintUehe  Zeütehiift  1S91. 

Heft  H  nnd  9.    S.  532—651. 

3.  1l.  Tick.  Die  Bestimmiing  des  Brechzustandes  eines  Auges  dnreb  die 
Schattenprobe.  VI  u.  67  S.  mit  3  Tafeln.  Wiesbaden.  1891.  J.  F. 
Bergmann. 

4.  CmBRET.  De  la  Skiaskopie,  son  histoire,  son  application  eUnigne. 
FMadmifi  mur  Feier  du  70jährigen  Qeburtskiget  von  M,  ton  Helm^ 
koHg,  Herausgegeben  von  der  opbthalmologiaehen  Gesellschaft.  Statt* 
gart  1891.  8.  45—46. 

5.  Piam.  Szpoid  fhteigiM  da  prooddi  d'oytOBiMrUliM  opliliiait- 
moscopiqne  dit  de  Ouignet  on  Skiaskopie.  Festschrift  u.  s.  w,  8.  47 
bis  53  nnd  Areh.  d'ophtalm.  XI  r  535  (1891)^  XU.  p.  287  (1892). 

6.  C.  Schweiggeb.  Über  objektive  BestimailUiff  dmr  Beftaktloii«  Fett- 
Schrift  u,  s.  w.    S.  ^6  91. 

7.  Gr.  BiTzos.  La  Skiaskopie.  (Köratoscopie.)  96  p.  avec  30  fig.  dane  le 
texte.    Paris.  1892.    Societe  d'editions  scientifiques. 

8.  AxTOKELu.  Ottometro  a  Schiascopia.  Ännali  di  Ottalmologuu  XXI. 
p.  219—221.  (1892.) 

9.  Bxm>naiflCH.  Bin  ebükcher  Appant  nr  olilelcliTn  Rallnkttaa^ 
mwrtlimnuwr  FMn,  JUbnolcMItter  f,  AufftMXk,  XZX.  p.  219.  (1882.) 

Die  Skiaskopie  oder  Schatten  probe  dient  zur  objektiren  Be- 
stimmung  der  Refraktion.  Sie  beruht  auf  Folgendem: 

Der  Arzt  durchleuchtet  das  Auge  des  Patienten  mit  einem  Plan- 
spiegel in  der  beim  Ophthalmoskopieren  üblichen  Weise.  Dreht  er  nun 
den  Spiegel,  so  wird  das  Licht  aus  der  Pupille  des  Patienten  durch 
einen  S*^ "hatten  ver^lräncrt  Die  Bewegungsrichtung  dieses  Schattens  ist 
Gegenstand  der  Beobaclitunp:,  Dabei  sind  drei  Fälle  unterscheidbar: 
Der  Schatten  geht  in  derselben  Eichtung  wie  der  Spiegel  gedreht  wird, 
z.  B.  nach  rechts  bei  Drehung  des  Spiegels  rechtsum  („raitläutig")  oder 
umgekehrt  („gegenläutig oder  in  unbestimmbarer  Bichtung.  Der 
Schatten  Set  mitl&ufig,  wenn  der  Fempunkt  des  Patienten  hinter  dem 
Auge  des  Arztes  oder  hinter  dem  Ange  des  Patienten  Hegt  (sobwaehe 
Myopie,  Emmetropie,  HTpermetxopie),  gegenl&ofig,  wenn  er  swischen  dem 
Auge  des  Azstes  und  dem  Ange  des  Patienten  liegt  (Mjopie),  ohne  be- 
stinimbare  Bichtung,  wenn  er  mit  dem  Auge  des  Arztes  zusammenfällt 
(Myopie).  Znr  Charakteristik  des  Sobattens  ist  noch  zu  bemerken:  Je 


106 


LiÜeraturbericht. 


näher  der  Fern])uiikt  des  Patienten  bei  dem  Auge  des  Arztes  liegt,  desto 
rascher  ist  die  Schattenbewegung  und  desto  weniger  scharf  die  Schatten- 
grenze. Liegt  er  im  Auge  des  Arztes,  so  Endet  plötzliche  Verdunkelung 
durch  «inaii  ScbatteiL  mit  imkeniitliclMr  OTenae  stett.  Der  Arsfe  hat  die 
Aufjgabe,  letatww  yerhftttnis,  eveut.  durch  dem  Patienten  Torgesetste 
Glieer,  hersnsteUen.  iiiiie  Ibanmg  des  Ahetandee  awieoheii  dem  Aiige 
des  Anto  und  dem  des  Patientm  beendigt  die  üntenmchimg.  Aua  dem 
Ergebnis  der  Messung  wird  unter  Bertloksichtiguiig  des  etwa  bennteten 
Glases  der  Refraktionzustand  des  Patienten  berechnet. 

Die  praktische  Ausführung  der  Skiasfcopie  ist  auf  sweierlei 
Art  möglich. 

I.  Der  Arzt  nimmt  einen  stab ilen  Abstand  vom  Patienten,  meist 
1  Meter.  Sieht  er  nun  unbestimmbaren  Schatten,  so  besteht  1  D  Myopie, 
gegenläufigen  Schatten,  so  besteht  Myopie  >  1  mitläufigen  Schatten, 
so  liegt  Myopie  <  1 B,  E  oder  H  vor,  KonvesgUser,  in  waohsender 
St&rhe  dem  Patienten  yorgehalten,  machen  miÜ&uflgen  Sehatten  nn> 
bestimmbar  und  sohlieftlich  gegenl&uflg.  Für  Eoakav-Gllser  gilt  vice 
yersa  das  Umgekehrte«  Daigenige  Glas,  welches  den  Schatten  unbestimm- 
bar macht ,  erzeugt  1  D  Myopie.  Dasselbe  Glas  kombiniert  mit  —  I  D 
ist  also  das  für  die  Feme  ausgleichende  Glas. 

Die  beschriebene  Art  zu  skiaskopieren  wird  meist  mit  dem  Konkav- 
spiegel ausgeführt,  welcher  auf  die  Schattenbewegung  umgekehrt  wirkt 
wie  der  Planspiegel  (Verfahren  von  Cüig>i:t-Parbkt). 

H.  Der  Arzt  untersucht  auf  iabiien  Abstand,  zunächst  auf  etwa 
Vi  Meter.  Findet  er  den  Schatten  ndtliuflg,  so  werden  Sonyexgläser 
in  steigender  Stftrke  vor  das  Auge  des  Patienten  gebracht,  bis  der 
Schatten  deutlieh  gegenläufig  ist.  Dann  liegt  der  Fempunkt  des 
Patienten  Tor  dem  Auge  des  Arstes.  Nun  rfickt  dieser  stets  skia- 
skopierend  soweit  vor,  bis  der  Umschlag  des  gegenläufigen  Schattens  in 
den  mitläufigen  sich  vollzogen  hat.  Dieser  „Schattenwechsel" 
spielt  sich  innerhalb  einer  bei  20  cm  Abstand  etwa  1  cm  langen  Strecke 
mit  richtungsunsirherrm  Schatten  ab.  Etwa  in  der  Mitte  dieser  Strecke 
macht  der  Ar;^t  Halt  und  liest  den  Abstand  des  Patienten  -  F*  rnpunktes 
(oder  besser  gleich  die  entsprechende  Myopie)  von  einem  passend  an- 
gebrachten Bandmafs  ab.  Besteht  hochgradige  Myopie,  die  sich  dem 
Untersucher  durch  langsamen  gegenlKufigen  Schatten,  sowie  durch  das 
Ausbleiben  des  Schattenwechsels  bdm  Heiangehen  veraity  so  ist  es 
notwendig,  den  Fempunkt  des  Patienten  durch  EonkaTgÜser  in  be- 
quemen Abstand  sn  bringen.  Die  mit  Verwendung  eines  -f  oder  — 
Glases  gefundene  Myopie  ist  eine  künstliche.  Das  gebrauchte  Glas,  kom- 
biniert mit  demjenigen,  welches  die  künstliche  Myopie  korrigieren 
würde,  ist  das  für  die  Ferne  korrigierend  Glas. 

Bei  passender  natürlicher  Lage  des  Fempunktes  (zwischen  20 
imd  40  cm)  kommen  Gläser  nicht  zur  Verwendung  (Verfahren  von 
Ohibbbt,  Sohweiooeb,  u.  a.). 

Die  Sohattenprobe  erstreckt  sich  nur  auf  denjenigen  Meridian, 
welcher  in  der  Drehungs-Ebene  der  Beleuchtung  liegt.  Besteht  Astig- 
matismus, so  werden  die  Haupt -Meridisne  einseln  geprüft.  Astig- 
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matismiis  verrät  sich  dadurch,  dafs  der  Schattenweg  vom  Beleuchtung»» 
wege  im  Winkel  abweicht,  sobald  man  einen  „Neben"-Meridian  prOft. 
Demnach  ist  man  sicher  einen  Hauptmeridian  zu  prüfen,  wenn  der 
Schatten weg^,  sei  der  Schatten  mit-  oder  gegenläufig,  dem  Beleuchtungs- 
wege  parallel  ist, 

Unregelm&Iisiger  AstigmAtimna«  gieH  ungleiehe  Vert«Uang  und  Be- 
w^gong  des  Sebattm. 

Sstoiiach  ist  sa  bemerken,  dafii  Ovwvn  (1878)  loent  den  Behftttea 
lam  Zweeke  de>  B«ftmktioni»Be»iiiinm!ing  beobachtete«  LAa9fixa(lj878)gab 
iaent  die  richtige  Erklärung  der  wesentlichsten  Erscbeiiraiigeii,  wftbmid 
Pabknt  (1880)  durch  eine  klare  Darstellung  und  Anleitung  der  Methode 
zu  rascher  Verbreitung^  und  Anerkennung  verhalf.  Eine  wertvolle  Ver- 
einfacbii-n^  war  die  Eiiiiüliruiig  des  Planspieg^els  und  der  Untersuchung 
auf  labilen  Abstand  durch  Cribret  1682.  Pakent  blieb  för  die  späteren 
Autoren  (zum  Teil  bis  heute)  mafsgebend ,  obgleich  Leroy  läöi  eine 
Lücke  in  seiner  Barstellung  ausftÜIte  durch  die  Iristheorie: 

nDer  Sobatten,  den  der  Ant  im  Auge  des  P«kti«titea  wandern 
lieht,  isfc  der  Sobatten  der  Irls  des  Arsfeei  auf  der  Ketabaat  des  Arstes. 
nuit  der  Fempnnlct  des  Patienteii  in  die  Ebeiie  der  Iris  des  Antsnges» 
10  sieht  der  Ant  einen  Sebatten  von  tmbesfeinimbarer  Biebtong.'* 

Wir  geben  nunmehr  daan  Uber,  die  am  Eingang  angefUirte  nenere 
Idtteratur  (seit  1891)  näher  zu  besprechen. 

1.  KoyiGSTKiK  giebt  eine  ausführliche  Darstellung  drr  Skia^^kopie 
mit  Konkavspiegel  auf  stabilem  Abstand:  er  folgt  der  PAREhxsciieu  ur- 
sprünglichen Methode  auch  darin,  dafs  er  auf  1,20  Meter  untersucht  und 
yon  dieser  Distanz  dasselbe  aussagt,  was  streng  genommen  nur  fOr 
1  Meter  gilt.  Der  nm  0,2  Meter  an  groiae  Abstand  ist  auf  die  firflber 
herrsohende  Meinung  anrOokanfilbren,  dalb  der  Schatten  nngawifs  werde, 
Bobald  der  Arst  niebt  mebr  aof  den  Fempunkt  des  Flatienten  akkommo- 
dieren  kOnne.  Bis  an  weücbsm  Funkte  die  Fempnnktsmessimg  sich  zu 
erstrecken  habe,  wird  niobt  erwähnt,  ftberbanpt  die  Iristheorie  niobt 
berücksichtigt. 

Die  PARKXTScho  bis  beute  allgemein  übliche  Erklärung,  welche  K.  tUr 
die  Abweicbung  des  Schattenwe^es  beim  Astigmatismus  wiederp;iebt,  ist  die 
folgende  :  Besteht  Astigmatismus  mit  schrägen  Axen  (z.  B,  45^  von  der  Ver- 
tikalen abweichend),  so  bildet  das  Beleuciitungsfeid  auf  der  Netzhaut 
des  Patienten  ein  mit  der  Längsaxe  einem  Haupt  •Meridian  parallel 
liegendes  Oral.  Drebt  der  Arst  den  Spiegel  so,  da(b  daa  Liebt  dem  bori- 
soatalen  Meridian  des  untersncbten  Auges  entlang  gefBbrt  wird,  so  ver- 
aehiebt  sieb  swar  das  Belenobtnngsfeld  auf  der  Netahaut  des  Patienten 
ebenfalls  borizontal,  der  Arzt  sieht  jedoch  die  Verdunkelung  der  Pupille 
in  einer  Richtung  vor  sich  gehen,  welche  senkrecht  ist  zu  dem  Längs- 
rande des  Beleuchtungsfeldes ,  d.  h.  der  Arst  siebt  den  Sebatten  in  der 
Bichtung  eines  Haupt-Meridians  wandern. 

Hiergegen  wendet  Eeferent  Folgendes  ein: 

Eine  senkrechte  Linie  giebt  im  Auge  des  Astig^matikers  kein 
scbrägliegendes,  sondern  ein  senkrecht  stehendes  Netzhautbild,  mögen  die 
Htaptmeridiane  gerade  oder  sebrig  liegen.  Sonst  mfllbten  ja  fDr  ein  Auge 
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mit  scbrägaxigem  AstiepTiatismus  alle  Türme  so  stehen  wie  der  von  Pisa, 
Nur  die  im  Verhältnis  zum  Gesamtbilde  sehr  kleiBen  Zerstreuungskreise 
der  einzelnen  Punkte  sind  schräg  f^osrellt.  die  Richtung  iler  Figuren 
im  Ganzen  wird  dadurch  nicht  verändert.  Am  ehesten  eraseugt  eiae 
kreisrunde  Lichtquelle  ein  ovales  Beleuchtongsfeld  auf  der  NetzliMti 
ivir  wwd«ii  abor  beim  BkiMkopkmB  oft  gßnd»  eSaea  seskzMht 
stehendeiii  Bandieil  lUeses  Ovals  ins  G^siolitsfeld  bekonmen.  Vor  allm 
endHeb  uasore  OphthshaoslcopisrflMnnMwi  meist  seidieb  geiadlitiig 
begrenst  und  weit  länger  als  breit.  Es  ist  also  eraichtlich,  dais  in  praxi 
von  einem  sebrig  liegenden  Netsbaatbilde  der  Flamme  aicbi  wohl  die 
Bede  sein  kann. 

Die  Schrägstellung  dieses  Bildes  resp.  der  Schattengrenze  hi  im 
Skiaskopieren  kommt  dadurch  zu  stände,  dafs  wir  das  Objekt  gewisser- 
mafsen  durch  eine  von  unserem  Auge  entsprechend  entfernte  konvex- 
cylindrische  Linse  (die  brechenden  Medien  des  untersuchten  Auges)  be- 
traobtea. 

Darob  einen  eSn£Mben  Versnob  mit  einer  soloben  Glaslinse,  die  dem 
Auge  niebt  sn  nsbe  stoben  darf,  weil  wir  sonst  selbst  wie  Astigmstiltar 
seben,  können  wir  uns  leiebt  ftbeisengen,  daA  eine  vertikale  Liaie  bei 
sohrSg  gestellter  Qylinderaxe  uns  schräg  zu  liegen  scheint. 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  interessanten,  auf  die  Skiaskopie 
leicht  anwendbaren  Versuche  mit  Cylinderlinsen,  welche  Koixer  (Grä/>i 
Archiv  XXXII,  3,  »S.  169)  beschrieben  hat,  an  dieser  Stelle  aufzuführen, 
nur  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Schrägstellung  der  Objekte 
keine  konstante  ist,  sondern  mit  der  Entfernung  des  beobachtenden 
Auges  sowie  des  Objektes  von  der  Linse,  d.  h.  mit  der  einseitigen  Ver* 
grOÜMnmg  des  Direktes,  weobselt. 

Der  Sobattenweg  im  astigmatisehea  Auge  verladert  in  glelober 
Weise  seinen  Ablenkimgs-Wlnkel  mit  dem  Absfcande  des  Untersnobendesi 
es  wird  also  keineswegs  durob  die  Scbattenlage  die  Biebtung  eiuM 
Haupt-Meridians  ohne  weiteres  richtig  angezeigt. 

2.  (Selbstbericht.)  Rorn  berücksichtigt  zimächst  die  Frage:  „Bis 
BU  welclicm  Punkte  des  beobachtenden  Auges  erstreckt  sich  die  Messung?" 

Er  geläutete  zu  demselben  Resultate  wie  Lkkoy  (FiCJits  Monographie 
erschien  etwas  später)  durch  folgende  Versuche: 

I.  Durch  eine  KonvexILnse  (5  D)  wird  ein  entfernter  leuchtender 
Gegenstand  betraobtet.  Bewegt  man  nnn  die  Linse,  so  siebt  man  dit 
(dentlioben  oder  andeatUoben)  TTmxisse  des  Gegenstandes  siob  bewogen. 
Die  Bicbtang  der  Bewegang  ist  entweder  der  Linsenbewegnng  (^eJoh 
oder  entgegengesetzt.  In  einem  bestimmten  Abstände  der  Idnse  gewahrt 
der  Beobachter  den  Umschlag  der  einen  Richtung  in  die  andere.  Zu 
gleicher  Zeit  sieht  ein  zweiter  Beobachter  das  scharfe  Bild  des  leuchten- 
den Gegenstandes  auf  der  Iris  des  Experimentierendpn.  Eine  Messung 
von  der  Linse  bis  zum  virtuellen  Irisbilde  ergiebt  die  Brennweite  der 
Linse  („skiaskopische  Liiisenprobe").  Bei  diesem  Versuche  bieten  sich 
von  selbst  die  Beobachtungen  dar,  welche  von  Listixö  1845  ausiülurlich 
besobxieben  worden  sind.  Man  siebt  nämlich  bei  Betrachtung  einer  fem 
stehenden  Kerse  mit  nslie  vor  dem  Auge  gehaltener  KonveaslinBe  eifl* 
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rande  helle  Scheibe  mit  speichenartig  ans;eordneten  dunkleren  Linien  — 
Schlagschatten  des  PupilleMrandeöund  der  Linsenstruktur  auf  der  Netzhaut. 
R.  giebt  nun  folgende  Erweiterung:  des  LiSTiKOSchea  Versuchs: 
Entfernt  man  die  Linse  langsam  vom  Auge,  so  sieht  man  die  vom 
Fupillenrande  umgrenzte  Scheibe  immer  grdiaer  werden.  Sie  ist  ohne 
InoalUöh«  Gvensva,  w«na  d«r  LiaMarBrtnnpimkt  in  die  PopillmielHni« 
Btobaelktns  ftUt.  Filirt  mui  Ibrt,  dm  AbsUmd  der  Iobm  ra  yer^ 
grtibeni,  «M>  ▼«rkUiiMCt  Mi  iviedomm  die  PttpiTleneeheibe  und  mäftht 
nun  folgende  Umwandlung  durch.  Die  Struktur  der  Augenliiue  wild  ia 
Gestalt  heller  Bedien  wieder  denüiek  siehtber.  Während  nun  dieee 
Radien  sich  langsam  verkleinern  und  zuspitzen,  rückt  zwischen  ihnen 
der  die  Scheibe  einschlielsende  Iris-Schatten  immer  näher  an  das  Cen- 
trum  heran,  öchiiefslich  bleibt  von  der  Scheibe  nichts  übrig  als  ein 
strahlender  Lichtpunkt,  ein  Stern,  in  welchem  wir  das  umgekehrte  Flamm- 
bildchen  wiedererkeunea.  Wir  sehen  jeden  Strahl  des  Sterns 
ftts  einer  Augenlinsenspeiche  hervorgehen. 

JL  Zwischen  des  beobeehteiide  Ange  und  die  Lanee  wird  ein 
DiapkngBi»  gesetst  mit  engerer  öi&inng  nb  die  PnpiUe  dee  Be- 
ebtditers. 

Macht  man  nun  die  sUedtopische  Linsenprobe,  so  richtet  sich  der 
Umschlag  der  Schattenbewegang  nicht  mehr  naeh  dem  Abeteade  ▼on 
d«r  Iris,  sondern  nach  dem  vom  Diaphragma.* 

Stellt  man  hinter  dem  DiapiiraH;ma  (statt  des  Auges)  einen  Licht- 
schirm auf,  80  sieht  man  den  „Diaphragmaschatten"  Mlie  Grenze  lies 
dorch^elassenen  Lichtes)  bei  Bewegungen  der  Linse  sich  mit  der  Linse 
gleich  gerichtet  bewegen,  wenn  das  Diaphragma  sich  innerhalb,  um- 
gekehrt,  wenn  es  sieh  aniberhnlb  der  Brennweite  der  Linse  befindet. 
Wai  im  leteteren  Yersncbe  Biaphregmaeehntten,  die  ist  bei  der  ophthal- 
mologigeben  Sbiaekopie  Irlaeebatten,  d.  b.  Schatten  der  eigenen  ÜEis  auf 
der  Netshaiat  des  Beobachters. 

Als  neue  skiaskopieche  Apparate  beschreibt  B- : 

1.  Ein  Skiaskop: 

iüne  drehbare  Eoaette  trftgt  die  Linsen  + 10,  +  6,    2,  —  2.  —  6,  — 10 


'  Ref.  möchte  hier  bemerken,  dafs  er  neuerdings  unter  Ver- 
wertung dieses  Versuchs  nur  noch  mit  einem  Diaphragma-Plaiispiegel 
skiaskopiert,  einem  Spiegel,  dessen  Belag  in  der  Mitte  snm  ISnanrch* 
lehen  in  Gestalt  einer  2mm  breiten  runden  Offiuing  fortgenommen  ist. 

Dieser  Spiegel  bietet  folgende  Vorzüge: 

1.  Der  Schatten  des  gebohrten  Spiegelloches,  welcher  gerade  im 
«ladiddenden  Momente  am  st&rksten  verdunkelt^  iUlt  fort. 

2.  Die  Measnng  bis  som  Spiegel  *  ist  genauer  als  die  bis  sor 

Arztiris. 

3.  Als  stenopftischer  Apparat  UUbt  der  Spiegel  erstens  die  Grensen 

der  Pupille  des  Patienten  noch  auf  sehr  kurze  Distanz  (5—6  cm)  er- 
kennen, er  p;estattet  also  die  Messung  hochp^radi^er  Myopie  ohne  Konkav- 
|l4ser,  zweitens  verschärft  er  die  Schattengrenze  überhaupt,  so  dafs  die 
Strecke  des  imgewissen  Schattens  Terkttrst,  die  Messung  genauer  und 
«iohter  ausführbar  wird. 

4.  Einen  solchen  Spiegel  kann  man  sich  aus  einem  Stttck  Spiegel- 
wbe  selbst  kostenlos  herstellen. 
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D.  Zwischen  der  Rosetto  und  einpm  Planspiegel  spannt  sich  ein  Mefs- 
band  aus,  welches  6  farbige  Streiten,  einen  für  jede  Lli^e,  trägt.  Hat 
man  unter  Benutzung  einer  der  Linsen  den  Scbattenweclisel  gefunden, 
so  liest  mau  die  Hefraktiou  ohne  Kechnuug  von  dem  dieser  Linae  zu- 
gikOrigen  BuidstMitoi  ab. 

TTm  eine  Biaphragma-Wlrkimg  des  SpiegelloohM  in  ▼«mMidai,  in* 
gleloh  »b«r  die  Bewegungen  des  Loelischsttens  unkenstlSeh  sn  msclua, 
hat  Bs.  Spiegel  einen  Smm  breiten  ]>efekt  im  Belag,  welelier  den  geasoa 
Spiegel  quer  zum  Spiegelgriff  durchsetst. 

Das  Skiaskop  läist  sich  dadurch  zum  Optometer  machen,  dafs  an 
der  Stelle,  wo  sich  heiTD  SlriasVopieren  die  Trisehene  des  Beobachters  be- 
findet ,  Sehprohen  angolirat  ];t  ^ve^den,  Letztere  hat  Pationt  dnrch  eins 
der  sechs  Gläser  zu  lesen  und  die  Femgrenze  der  JJeutückkeit  an- 
zugeben. 

2.  Ein  „skiaskopisches  Phakometer". 

In  der  Brennpinnktspfibene  einer  Xonvezfinse  (10  D)  wird  (das 
lenohtnngfff eld  der  Netshant  nadiabmend)  ein  Ton  hinten  dniehlenehteter 
schmaler  Lichtschirm  dnroh  ein  Pendel  in  horisontsler  Bidktong  hin 
lind  her  bewegt.  Wird  nun  vor  die  Linse  des  Apparates  eine  zweite 
KenTezünse  gesetsti  so  sind  die  optischen  Verhältnisse  eines  myopischen 
Auges  vorbanden.  Wenn  man  den  Lichtschirm  durch  die  Linsen  be- 
trachtet, so  bewegt  sich  derselbe  entweder  mit-  oder  gep^enläufig.  Man 
sucht  nun  wie  bei  der  ophthalmologischen  Skia^skopie  den  Schatten- 
wechsel auf  und  hat  damit  die  Myopie  des  Phaßtoms,  d.  h.  die  Brech- 
kraft der  zweiten  Linse  bestimmt.  Die  Beobachtung  gewinnt  dadurch 
an  SeUbie,  dafii  man  dnreh  «n  enges  Diaphragma  Uicht,  bis  sn  welchem 
sieh  die  Meestug  erstreckt 

Das  skiaskopische  Pbafcometer  ist  hesonders  geeignet  som  Sta* 
dinm  der  8kiasko|de  hei  Astigmatismus.  Das  Belenchtungsfeld  blei1>l 
stets  von  einer  senkrechten  geraden  Linie  begrenzt,  die  sich  in  hoxiioih 
taler  Bichtung  verschiebt.  Erzeugt  man  die  Verhältnisse  eines  myo* 
pisrhen  schrägaxigen  Astigmatismus,  so  wechselt  die  Schattenlage  mit 
der  KiitfprnnTig:  des  Beobachters,  so  dafs  man  B.  in  einer  be- 
stimmten Entfernung  den  Schatten  senkrecht  von  oben  nach  unten  wan- 
dem  sieht. 

Der  Apparat  wurde  m  Demonstrationszwecken  konstruiert,  genügt 
abcTj  um  s.  B.  die  Brennwelte  einer  Linse  Ton  4  D  auf  etwa  Snim 
nauigkeit  su  messen, 

8.  B.  Fnis  Monographie  ist  die  erste  flher  die  Skiaskopie  ia 

Dentschland.  Sie  enthält  eine  vollständige  DarsteUnng  der  ^Theorie,  6^ 
Iftntert  durch  sehr  anschauliche  ftdrbJge  Zeichnungen. 

Als  Endpunkt  für  die  Messung  des  Femptinkts-Abstandes  nimmt 
FicK  die  Pubillarebene  des  Untersuchers  an,  es  findet  jedoch  Lkbots 
Iris-Theorie  nicht  den  prägnanten  Ausdruck,  welcher  der  Arsst-Iris  als 
Schatten-Erzeugerin  die  wesentlichste  Kelle  bei  der  Schattenprobe  zu- 
erkennt und  dadurch  der  Erklärung  der  Erscheinungen  eine  einheitliche 
Grandlage  giebt 

In  Betreff  des  Astigmatismus  stimmt  Fiok  mit  Edmssnn  üherais. 
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Von  besonderem  Interesse  filr  die  Beurteilung  des  Wertes  der 
Skiaskopie  siir^  rabellarifjche  Zusammenstellungen  skiasTtopischer  Dia- 
gnosen mit  anderen  Betraktionsbe^tiTnmungen.  P.  zieht  daraus  den  fcschlufs, 
dafs  die  Schattenprobe  der  Untersuchung  im  aufrechten  Bilde  bei 
Hypermetropie  und  Myopie  gleichwertig,  bei  Astigmatismus  überlegen 
ist.  Referent  glaubt  hinzufügen  zu  dürfen,  daXs  die  Skiaskopie  mit 
Diaphragma-Planspiegel  beaflglielk  der  filolieirlMit  tmd  SobnelUgkelt  der 
Besdiniiniiig  nittleMr  nad  hoebgiadigtr  Myopie  «II«  mademi  HeÜiodeii 
b«i  weitem  fkbertviflt 

i.  Chibbbtb  sehr  kurzer  Anftats  enthält  neben  historischen 
Angaben  eine  knzae  Aiüeitiiiig  zat  Skiaskopie  mit  Planspiegel  md 
Bandmafs. 

5.  Parb3it  reproduziert  im  wesentlichen  s^ine  frühoron  Ausführun- 
gen. Die  Distanz  von  1,20  Meter  wird  beibebal  r  t  n .  jedoch  gesagt,  dafs 
dadurch  ein  Fehler  entstehe.  Von  einer  besondereü  Rolle  der  Iris  dei» 
Beobachters  ist  nicht  ausdrücklich  die  Kede,  jedoch  wird  beiläufig 
bemerkt:  Wesm  der  Ferupunkt  des  Hjopea  in  oder  nahesu  in  die 
Pupillarebene  des  beobaclitendein  Auges  flUt»  so  kann  der  Beobaohter 
nicht  eagen,  'waleher  Art  die  Betwegimg  ist 

Die  iEU^uptflgnren  (Fig.  8,  4  und  5)  entsprechen  einer  sehr  ver» 
uickelten  Betrachtungsweise  einfacher  Dinge.  In  der  Mitte  der  Pupille 
des  Arztes  wird  übrigens  ein  Punkt  angenommen,  welcher  in  der  Kon- 
struktion die  Rolle  des  Knotenpunktes  spielt,  was  um  so  auffallender 
i^t,  als  in  der  gleichzeitigen  Abbildung  des  untersuchten  Auges  der 
Knotenpunkt  richtig  liegt. 

Wollte  P.  den  „Kreuzungspunkt  der  Visierlinien"  im  Arztauge  La  die 
Beticachtung  ziehen,  so  konnte  dies  wohl  nicht  gut  ohne  entsprechende 
Irklftrung  gesobelien.  Oder  ist  dieser  Punkt  ein  stallsebweigendes  Zu» 
gestlndsis  an  Lnors  Iristlieorie? 

Ps.  Ürldlrang  der  Pklnomene  beim  Astigmatismiis  ist  dieselbe  ge- 
blieben, wie  sie  KöNiosTKiir  reprodtudert 

6.  ScHWBiGGBR  giollt  oluo  kuTzo  Darstellung  der  Skiaskopie  in  ihren 
Grundztigen.  Der  Fernpunkt  des  Patienten  wird  durch  entsprechende  Gläser 
zwischen  25  und  50  cm  gebracht,  um  dann  mit  dem  Planspiegel  auf- 
gesucht und  gemessen  werden.  S.  hält  die  Skiaskopie  für  genau 
genug,  um  noch  Brecluingsuntrr. schiede  festzustellen,  welche  kleiner  sind 
als  die  Unterschiede  der  übiiciien  Brillengläser. 

7.  Bonos  hat  zwar  das  neueste  Buch  ttber  Skiaskopie  gesohrieben, 
ninunt  jedodi  darin  den  ftltesten  Stendpnnkt  ein,  weleker  dem  mrsprüng- 
lieben  Oüiovbts  sehr  tthnlieli  ist.  TT.  a.  wird  nmstlndlichst  vom  oen*- 
tnlea  Schatten  ▼erhandelt,  den  man  siebt,  wenn  man  ein  annftbemd 
*vunetropisches  Auge  auf  1  Meter  Abstand  untersucht.  Paebnt  hat  1880 
Q&chgewiesen ,  dafs  dies  ein  Schatten  ist,  welcher  vom  Spiegelloch 
lierrührt  und  fortfällt ,  wenn  man  den  HßLMHOLT^schen  Augenspiegel 
ttenutzt.  Diese  Krklärung  wird  jedoch  von  B.  als  «absolument  inadmi« 
sible*  bezeichnet. 

Obgleich ,  wie  das  mit  Ficü  wörtlich  übereinstimmende  Litteratur- 
Verzeichnis  zeigi,  Bxtzos  alle  einschlägigen  Arbeiten  kennt,  fehlt  doch 
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jede  Aridentunp:  über  Leroys  Trigtheorie.  Für  den  Fall,  dafs  der  Beob- 
achter unbesdmmbare  Schatten-Richtung  sieht,  wird  vielmehr  angenom- 
men, dafs  der  Fernpoiikt  des  Patientenaviges  auf  der  Cornea  des  Arst> 
auges  liege. 

Die  durch  ihre  Umständlichkeit  sehr  dunkle  Barstellung  der 
tobiAfim  SohAttenUge  bei  A«figmAt2smu8  mit  sohiefSftB  Azen  gellt  von 
dm  weihion.  erwilmtaii  YoiMMMtsaDg  warn,  nMott  w^IcImt  toleho  ABtig> 
nuitilnr  wnkndLt  stohende  €(«g«iisttade  flobiftg  liegen  sehen  mlllMen. 

8.  ▲vTOHiLLn  Instrument  ist  ein  18  cm  langer  imd  7  cm  breiter 
Bahmen  mit  einer  Anzahl  Konrex-  und  Kofikav-Liosen.  Zwei  Schieber 
mit  je  zwei  Kombinations-Linsen  lassen  sich  an  dem  Kähmen  auf  und 
ab  bewegen,  wodurch  78  veischiedene  Idneenwerte  (+  19,6  bis  —  19,5I>.) 

entstehen. 

Der  Bahmen  wird  vor  das  zu  untersuchende  Auge  ^t^ebraclit  und  so 
lange  verschoben,  bis  der  auf  stabilen  Abstand  untersuchende  Arzt 
richtnngsunsicheren  Schatten  wahrnimmt. 

Dm  £utniment  eoU  das  Wechseln  der  Linsen  TereinilMlien.  üaseree 
Xisohteos  ist  es  einfseber,  sioli  mit  wenigen  Linsen  m  begnügen  nad 
den  Femponkt  anfkosnohen,  als  ilin  doreli  lange  Gliaeneflien  in  etnin 
bestimmten  Abstand  zu  bringen.  Im  flbrigen  aind  Linsen-Träger  zum 
Skiaskopieren  in  Gestalt  von  ScheiboBi  Bahmen  and  Linealen  in  ein- 
facher Form  längst  bekannt.  Sie  leiden  an  dem  gemeinsamen  Nacbteil, 
dafs  Ftin  bei  tiefliegendem  Auge  einen  zu  grolsen  Abstand  von  der  Horn- 
haut haben. 

9.  RnfDPLBiscH  beschreibt  eine  Scheibe  von  12  cm  Durchmesser  mit 
10  Iiinsen,  welche  der  Unteräucher  in  bequemer  Weise  vor  dem.  Auge 
des  Patienten  snr  Auswahl  des  passenden  Glases  in  XJmdxehnng  biingea 
kann.  Kombinaüansünsen  ▼ervoUstlndigen  die  OiKseneihe. 

Die  stabile  Untersnohungs-DlstKns  betrigt  60  om.  Das  von  Asm- 
nujs  Instrument  gesagte  dHrfto  bei  der  QtOlbe  der  Behebe  aiiob  hier 
sutreffen.  B.  läfst  den  Patienten  iq;end  einen  Gegenstand  hinter  dem 
Arzte  mit  dem  „stets  unbedeckt  bleibenden"  nicht  zu  untersuchenden 
Auge  „fixieren".  Es  erscheint  ratsamer  nach  dem  Vornan ScHwxinoRRa 
dies  Auge  verdeckt  zu  halten,  denn  wenn  der  Patient  als  Hypermetrop 
jenen  Auftrag  wirklich  ausfuhrt,  wird  man  je  nach  der  Kntfurnuug  des 
üxierten  Gegenstandes  entweder  Emmetropie  oder  schwache  Myopie 
diagnostizieren. 

Bezüglich  der  Theorie  der  Skiaskopie  sagt  B.,  man  beflnds  8»h  im 
Komente  des  Sohatten-ITnisohlages  „mit  dem  Spiegel  gen«i  im  Fem- 
ponkte  des  Patienten". 

Da  dies  weder  far  einen  Spiegel  mit  grolser  oder  mittelgrolser 
Oflbung,  noch  für  einen  KsLMHOLTZSchen  Augenspiegel  zutrifft,  vielmehr 
nur  für  einen  die  Arzt-Iris  aufser  Funktion  setzenden,  stenopäisch 
wirkenden  Spiegel  mit  enger  Öffnung  richtig  ist,  würde  eine  Bemerkung 
betre£Bs  des  zur  Verwendung  kommenden  Spiegels  erw&nsoht  gewesen 
sein. 

A.  BoTU  (Berlin;. 
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M.  T.  ViirrscHaAü.   Ül>er  Farbenblindheit.  Berichte  des  naturwigsenschL.- 
medizmischen  Vereines  iu  Innsbruck.    XX.  Jahrgang  1891/92. 
IXe  Ifiitollttiiftii  d«t  VeifiMMit  iMrieliMi  Moli  ua£  dmtiuXhm  FarbMi- 
Uinden,  über  den  «r  tdhon  frtthar  (PfUifer$  Afth.  Bd.  48.  8. 481.  ^  Siehe 
B«£  S.  214  des  vorigen  Bondee  dieser  Zeitechrift)  beriehtet  hat.  Es  hat 
sieh  bei  sorgfUtigerer  üntenmcliiuig  jetzt  ergeben,  dals  d^r  üntereoehte 
'     eine  in  der  Nähe  der  FRAuyBOPBRScbenLinie  Dgelesene  Region  desSpektnuns 
I     ftb*  gran  erklärt.   Ebenso  wird  Blau  und  0-rau  miteinander  verwechselt 
j     (dieses  ist  auch  schon  in  der  früheren  Mitteilung  erwähnt  worden). 

Bfiifle  Thatsachen  stehen  in  vollem  Einklang  mit  den  Untersuchungen, 
;  he  der  Referent  gemeinsam  mit  C.  Dieterici  vor  mehreren  Jahren 

I  angeätelk  hat,  uuh  denen  sich  die  hier  beobachteten  Verwechselungen 
vorher  sagen  lassen,  wenn  man  annimmt,  dals  in  einem  normalen  tri- 
diroinetiseheaFerbensystenie  die  GhnmdempindtingBiaBfortgefiallen  iat. 
Es  kann  nnr  wiederholt  werden,  dafr  eohon  eine  geringe  Ansahl 
I  ifTstematieeh  und  saohTerattadig  angeordneter  gpektraler  Farben- 
Rehungen  in  dem  hier  untersnchtenFallohneZweifelwertvolleBeitrige 
fOr  die  Farbentheorie  liefern  würden.  AsTHim  Kavio. 

EicHASD  Hilbert.  Zür  Kenntnis  der  Kyanopie.  Knapp  und  Schtoeigif  er  » 
'        Archw  f.  Äugenheilkumle,  Bd.  XXIV,  S.  240—243. 

j  Die  Kyanopie  ist  die  seltenste  Form  der  Chromatopie.  Den  vier  in 

I  der  Litteratur  bekannten  Füllen  von  Blauseheu  fügt  Verfasser  einen 
I  nenen  hinsn.  Der  sehr  aufgeregte  Patient  litt  anTnberknlosederLinigea 
I  md  an  KephrlÜs;  Ophthahno^opiaeh  fimd  sioh  eine  geringe  Trübung  der 
I  fietinaln  der  XTmgebung  der  Papille;  die  Macula  lutea  war  nomtaL  Mit 
I  der  Verschlechterung  seineaZnetandee trat  plSttUch  Blausehen  auf,  welches 
I     19  Tage  hindurch  bestand  imd  dann  verschwand.   Er  sah  bei  Tageslicht 

alle  Gegenstände  hellblau,  bei  künstlicher  Beleuchtung  tief  indigoblau. 
Verfasser  h'A\t  jorle  CTiromatopie  fttr  eine  Farbenha  !ln  zinati  on  , 

welche  durch  Auin  guiig  des  Patienten,  etwa  bei  Verschlechteriing  seines 

Zastandes,  herrorgerufen  wird  und  mit  Besserung  der  Kraukheitssymptome 

schwindet. 

Dafs  Kyanopie  und  Ghloropie  zu  den  Seltenheiten  gehören,  wfthrend 
Xrythropie  und  Xanthopie  h&vdfiger  oind,  beroht  daraof^  dafii  die  Contra 
Ar  Eot  nnd  Qelb  leichter  erregbar  sein  mlleeen,  als  die  f&r  Blau  und 
'    OrOn.  Dafe  Hot  und  Gelb  am  inteneiYsten  auf  das  Gehirn  wirken,  Blau 
imd  Grün  weniger,  scheinen  Beobachtungen  an  Kindern,  Naturvölkern 
an  Thieren  au  lehren.  R  Guan*. 

ScHKBLLBR.   ZoT  Lohro  von  den  dem  Zusammen  sehen  mit  beiden  Augen 
dienenden  Bewegungen,  v.  Qraefes  Archiv  f.  Opiiihaim,  Bd.XXZVIII.  1. 
S.  71—117.  (1892.) 
Die  Formen  der  dem  Zusammensehen  beider  Augen  dienenden  Be- 
wegungen nnd  die  oesodierten,  aeoommodatiiren  und  gemischten  Augm- 
Bewegungen.  Die  anatomisoh-physiologischen  Grundlagen  hiersu  sind 
ODgeboreitt,  die  Bewegungen  selbet  werden  erlernt. 

Bio  Grenaen  der  aesosiierten  Bewegungen  sind  die  des  gemein- 
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samen  Blickieldes.  Nicht  nur  die  Seitenwender.  sondern  auch  die  Auf- 
uud  Abwärtsweuder  köunen  normalerweise  im  Interesse  des  Einfach- 
Meni  die  AsMuiatiou  soflielMn,  wie  dies  bekeiuitlleli  diii<idi  eSn  Tor  ein 
Auge  ^liAltexies  auf-  oder' ibwilrtebveobeDdes  Ptisma  aaolisaweiseii  ist 
Bobn  Sehen  m  der  jE?Khe  werden  atirkere  yertikel  breo]ieiide  Pfiameai 
Ikberwunden,  als  beim  Sehen  in  der  Feme.  Sataobs  yersuehe,  die  im- 
fichtige  Meridianstellimg  der  Augen  durch  doppelt  brechende  Friemen 
nfli^uweisen,  sind  zitiert  und  nachgeprüft. 

Die  accommodativen  Bewegungen  werden  in  intraolculare  (die 
Aecommodation  het rollend)  und  in  Stellungsverändoningrn  des  An^es, 
letztere  wieder  in  positive  oder  Konvergenzbeweguijj];eii  und  in  negative 
öder  Divergöuzbewegungeu  eingeteilt.  Zur  Prütung  des  Muskelgleich- 
gewichte  ist  am  besten  der  t.  GiusrBsohe  Prismenversuch,  Nur  wenige 
FÜie  werden  erwlttint,  bei  denen  der  PrismenTereuGh  nicht  gelingen 
wird.  ZvL  dem  Tersnch  mnlb  die  etwa  yerhaadene  Ametropie  korrigiert 
werden.  Vor  die  konrii^erende  Brille  kommt  Tor  ein  Angen  ein  Prisma 
▼ön  15*.  Verfasser  zählt  die  bei  dem  Versuch  zu  beobachtenden  Kantelee 
auf  und  führt  die  Beenltate  aahixeidier  instruktiver  Versuche  an. 

Bei  Besprechung  der  inneren  Aecommodation  berührt  Verfasser  noch 
einmal  die  Frage  der  Aecommodation  beider  Augen  ttml  hält  an  seiner 
früher  aufgestellten  Behauptung  fest,  dafs  beide  Augen  verschiedene  | 
Aecommodation  aufwenden  könnten.    Die  Versuche  von  Gbbeff.  welcher  | 
dies  entschieden  leugnete,  hält  er  nicht  für  einwandsfrei,  weil  in  dessen  | 
Versnchen  die  Accommodationsbreite  der  nnteisnohten  Leute  nicht  an- 
gegeben oder  mm  Teil  sehr  gering  war  und  femer  bei  seinen  Leuten  | 
die  Verschiedenheit  in  der  Befraktion  der  Augen  eine  sn  groAe  gewesen 
seL  C^ersa  erianbt  sich  der  sitierte  Autor  su  bemerken,  daJh  ante 
den  ausführlich  berichteten  I%Uen  noch,  wie  angegeben,  eine  Wenge 
Personen,  meist  in  jugendlichem  Alter,  also  sicher  mit  guter  Accommo-  i 
dation    versehen,  untersucht  wurden,  dafs  ferner   die  Verschiedenheit  ; 
der  Kefraktion  künstlich  auf  nur  0,5  D.  gebractit  wurde,  ohne  die  Mög- 
lichkeit eines  Ausgleiches.    Wenn  zuweilen  eine  Verschiedenheit  von  ; 
0,25  D.  mit  Ausgleich  durch  Aecommodation  hätte  vorhanden  sein  können,  > 
so  möchte  dies  doch  nur  dadurch  zu  erklären  sein,  dafs  keine  Methode 
Gienau  genug  ist,  väa  mit  Sicherheit  die  Befraktion  bis  auf  V«  D.  su  be- 
stimmen*) B.  GnsBFr. 

Sbooel.  Bin  Fall  einseltliv  redflktoriseher  Papülenstanre  Knapp  und 
Schwiggera  Archiv  f.  AugefMkmie»  Bd.  XXIV.,  8.  284—240.  (1892.) 
Diese  Affektion  ist  bisher  nur  zweimal  von  Möbiüs  beobachtet 
worden,  ihr  Vorkommen  wird  jedoch  von  Hkodakt  s  bezweifelt.  Verfasser 
berichtet  über  uinonvon  ihm  beobachteten  Fall:  Ein  (^fiizicr  litt  irüheran 
linksseitiger  Abduzens-  und  später  an  kompleter  Okulomotoriuslähmung. 
Jetzt  besteht  nur  noch  Parese  des  Muse,  obliquus  inferior,  dabei  all- 
gemeine nervöse  St^trongen,  wie  Intentionszittem  der  Zunge,  Fehlen  der 
Muskelreflexe  etc. 

,  Die  linke  Pupille  ist  weiter  als  die  rechte,  die  sensorielle  Beaktion 
d'er  linken  Pupille  ist  aufgehoben,  sowohl  bei  direktem  LichteinfU],  als 
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bei  moBokulärem  Liclitciii&ll  in  das  reolite  Auge  (konienitMll).  Dagegwn 

erfolgt  eine  Verengenmg  der  Unken  Pupille  bei  Annäherung  eines  fixierten 
Gegenstandes.  Bie  sensorielle  Reaktion  der  rechten  Pupille  ist  vor- 
handen, jedoch  nicht  lebbalt  und  eifolgt  auch  bei  mfiinkwllrem  Xäeh^ 
einiall  in  das  linke  Auge. 

Nach  den  interesöaaten  und  ♦»in^ehendeu  Erorteruxigeii  des  Verfassers 
liegt  linkerseits  eine  Leitungsuni ähigkeit  der  MiüTXKETScben  Fasern  vor, 
also  desjenigen  Teiles  des  Beflexringes,  welcher  den  Liohtieiz  von  den 
Yiertiügeln  auf  den  Okulomototiiu  Ubertrigt. 

IMk  tfbrigen«  eineeitige  reflektoxisolie  Pupillenetanre  Torkonunt, 
kioB  BefeTOBt  ameh  swei  in  der  Berliner  üiiiven.-AxigenUinik  beobaoliteteft 
FlUen  bestätigen.  B.  Onntr. 

R.  Bf-RTTN.    Über  die  Schätzung  der  Entfemimgen  bei  Tiereil.  Zeit' 

i^rift  f.  verglei^henf^e  Ängmheilkunde,  Bd  VIT  ,  S.  1 — 25.  ''1891.) 

Verfasser  hatte  oit  Gelegenheit,  bei'tiiehenden  Gemsen  die  Sicherheit 
des  Augenxnafses  zu  bewuüdern,  welche  auf  einer  momeiaan  gewonnenen 
Abschätzung  der  absoluten  Enti'eruungen  beruht.  Nocli  auflaiiender  ist 
die  FUiigkeit  der  virlsaeeen  Taxatioii  der  UntÜBrnungen  beim  Pfurde. 
£in  guter  Beiter  weük  sehr  wobl,  dab  er  bei  Überwinduüg  eines  Hinder- 
nissee sieb  em  besten  „bUndliaigi**  dem  Pferde  aberUÜbt.  VeifiMser  Ittbrt 
aus,  dnb  die  SebeebM»  dee  Pferdeauges  wegen  Asti^^tisnuui  der 
Homhent  nnd  der  Linse  gering  ist,  dafs  jedoch  der  ansehnlichen  Oröfse 
der  Augen  wegen  die  Bildgröfse  und  die  Helligkeit  des  Netzhautbildes 
beim  Pferde  gröfser  ist  al.s  beim  Menschen.  Diese  Torzüge  heim  monoku- 
laren Sehen  treten  zurück  vor  der  immen^^en  Fähigkeit  im  Binokular- 
sehen des  Pierdes.  Pferde,  die  einseitig  erblinden,  verlieren  sofort  die 
Fähigkeit,  ein  Hindernis  richtig  zu  beurteilen. 

Bie  Empfindung  der  Tiefeudimension  bei  einzelnen  Tiergruppen 
ist  ▼orsagsweiee  eine  feinere  wegen  des  Weiteraneeinenderstebens  ihr» 
Augen  nnd  der  dadurob  günstigeren  perspektiirisoben  Projektionen  der 
Unoknlar  Herten  Objekte  anf  ibren  Netsbftaten. 

Zur  Erl&uterung  dieser  Tbatsaobe  stellte  Verfasser  sebr  lebzreiehe 
Verenebe  mit  dem  von  HtuiBOi;m  konstmierten  Telestereoskop  sn. 

R.  G^KBSIV. 


C.  F.  Ci.AKK.  Verlust  van  Trommelfell,  Hammer,  Ambos  nnd  Steigbügel 
mit  gutem  IMür.  2WMr.  A  OhrnMOt.  Bd.  ZXn  a891),  S.  41—46. 
Die  Patientin  hatte  durch  tHeerationsprosesse  TronunelftU  nnd 
6eb9rkn0ebeleben  elngebttibt.  Die  YerseblnJbmembranen  des  ovalen  nnd 
nmden  Fensters  waren  erhalten.  Dabei  wurde  Umgangssprache  auf 
29  Fufe,  die  Uhr  auf  6  Zoll  gehört;  auch  war  Unterhaltung  durch  das 
Telephon  möglich.  Dieser  Fall  beweist  wieder  einmal  die  Möglichkeit 
inlttelmiüsigen  Hörens  auch  ohne  Gehörknöohelohen. 

SCHABPin« 

» 
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L.  Hermakk.  Zar  Theorie  der  KombinaUonsMiiA.  Pflügers  Arck.  f  i, 
ges.  Physiol.   Bd.  XLIX.    S.  499  -  51?^ 

Nach  der  bekannten  HuLsiHOLTzschea  Hypothosr-  zerlegt  das  Ohr 
jeden  Zn.Hammenklariü;  in  seine  pendelartigen  Komponenten,  welche  im 
Ohre  entsprechende  Resonatoren  zum  Mitschwingen  bringen.  In  Über- 
einstimmung hiermit  hat  Helmholtz  weiter  die  Kombiuationstöne  für 
objektive,  durch  gewisse  Schwinguugsformen  des  Trommelfelles  und 
HB.inmeT-Ainbo»*6«lenke8  erseugte,  TOne  erkUbrt.  Yex&sser  bestreitet 
nun  diese  Eatstehungsmögliolilteit  auf  Orund  einer  im  Original  saoh- 
solesenden  matliematisch-physikaUsehen  Deduktion.  Dieser  aofolge  d&tfte 
eioerseits  die  L&tensitHt  der  HiLUHoiAUolken  DifferenztOne  höchstens 
derjenigen  der  PrtmftrtOne  betragen,  wfthrend  sie  in  Wirklichkeit 
oft  ebenso  laut  und  lauter  als  letstere  sind.  Andererseits  erfordere  die 
HBi.MHOLTZSche  Ableitung  eine  asymmetrische  Elastizität  des  Trommel- 
fells und  Hammer-Ambos-Gelenkes,  welche  nur,  soweit  überhai^pt  davon 
die  Eede  sein  könne,  für  so  «^rofse  Elongationen  zu2ugeben  sei,  wie  sie 
beim  Hören  von  Kombinations lönen  schwerlich  angenommen  werden 
könnten.  —  Die  Versuche  von  W.  Preykr  (referiert  in  Bd.  I.  S.  138)  zu 
Gunsten  der  Trommelfelltheorie  seien  nicht  stichhaltig  (was  fLbrigens 
Beferent  auch  von  dem  Haupteinwand  dagegen  behauptcoi  möelite),  wohl 
aber  spräche  eine  Beihe  Ton  Orttnden  gegen  dieselbe: 

1.  Die  DifferenatOne  können  viel  lauter  hOrbar  sein,  als  sich  mit 
der  Trommelfelltheorie  vertrftgt.  2.  Man  hOrt  sie  auch  sehr  gut,  wenn 
das  Trommelfell  durch  Verstopfen  des  Gehörgangs  in  seiner  Mitwirkung 
zum  Hören  stark  beeinträchtigt  ist,  oder  3.dieIiufi«-TrommelfeU-Leitiiiig 
durch  Knodienleitung  ersetzt  wird. 

Dem  allem  gegenüber  kommt  Verfasser  auf  die  Theorie  der  älteren 
Physiker  zurück,  die  dem  Ohr  die  Eigenschaft  zuschreibt,  jede 
Periodik  als  Ton  zu  empfinden.  Hiernach  wären  also  die  DifFerenz- 
töne  nichts  als  Schwebungeu  von  so  grofser  Frequenz,  dals  sie  nicht 
mehr  getrennt,  sondern  als  Ton  aufgefalst  werden.  Diese  Theorie, 
welche  dem  Ver&sser  auch  als  Chrnndlage  seiner  neuen  Yokaltiieoiie 
diente  (—  Befeiat  darflber  in  Bd.  II.  S.  S99  oben  und  {ttr  die  Ver- 
ÜMser  auch  sonst,  besonders  in  Versuchen  von  Kono,  Stütspunkte  findet, 
ftohrt  daau,  »die  HsuiHourzsche  Hypothese  von  den  Besonatorea 
im  Ohre,  so  elegant  sie  ist,  fallen  zu  lassen."  Denn  Besona- 
toren.  welche  nicht  durch  objektive  Schwingungen,  sondern  nur  durch 
periodische  Verstärkungen  und  Schwächungen  derselben,  also  durch 
Schwebungen,  ausgesprochen  werden,  giebt  es  —  wenigstens  bis  jetzt  — 

nicht.  SCHAEFER. 

V.  Hemsen.  Die  Harmonie  in  den  Vokalen.  Zeitschr.  f.  BwL  lö.  Band. 
Neue  Folge  Bd.  10.  S.  89--48  und  227—228. 
Der  Torliegende  Auftats  beleuchtet  aufs  neue  die  bereits  in  Bd.  H, 
S.  227  ff.  dieser  Zeitschrift  erwihnten  sachlichen  und  persönlichen  Diffi»* 
renzen  zwischen  Verfasser  und  L.  HiaiCAinr,  dessen  neue  Vokaltheorie 
betreffend,  enthält  aber  auch  eine  interessante  experimentelle  Illustration 
au  der  bemerkenswerten  Thatsache,  dais  in  allen  bisher  bekamit  ge- 
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wordenen  Kurven  von  gesungenen  \  okaleu  der  Eigexiton  der  Mundhölile  tiich. 
dem  Klange  nicht  beigesellt.  Bl&8t  man  durch  eine  mohttOxieade  Fftif» 
dbeii  «nf  ^iete  gesetsten  fiesonfttor  an,  so  «rtOnt  deiM&  Blgeuton  rein 
and  deatHoli.  Bringt  naa  davwif  die  Pftife  selM  snm  Tonen,  ao 
•okweigt  «Is1»ld  der  Beeonfttor,  und  nur  die  Pfeife  wixd  gehört.  Ee 
'besteht  hier  aleo  dasselbe  Verhältnis  wie  zwischen  Stimme  und  Mund- 
höhle. Verschiedenste  Versachsvariationen  führten  xu  demselben  Resultat. 
Man  kann  jedoch  den  Versuch  auch  so  einrichten,  dafs  Pfeife  und 
Ke-^OTiatoT  zugleich  tönen.  Nimmt  man  aber  auch  dazu  die  verschiedenen 
Kesonatoren,  die  flie  Vokalresonanz  der  M\>ndhöhie  geben,  so  tritt  doch 
nichts  hervor,  was  mit  einem  Yokalklang  Ähnlichkeit  hätte. 

SCHJLBFBB. 

0.  Even.,  Dto  B«dmituif  dArSaUmwIitttailMd  für  dto  TnmmgtaAng, 

Dresden,  B.  Bertling,  1892,  69  8. 

Verfasser  fügt  hier  seine  in  dieser  Zeitsohrifb  n  861  f.  mitgeteilten 
Beobachtungen  Uber  T<Midistsnzen  in  einen  gröfaeren,  dort  nur  angedeuteten, 
theoretischen  Zusammenhang  ein.  Ihm  erscheint  bereits  vom  Standpunkt 
der  ., Zahlenlogik"  die  gf»r)-m<>tri«c}ip,  nicht  die  arithmetische,  Tonmitte 
als  die  wahre.  Obschon  er  bei  ><  im  u  Versuchen  an  vorzüglichen  Musikern 
gefunden,  dafs  eine  Neigimg  vurlianden  ist,  die  Mitte  eiwa»  üb«r  der 
geometrischen  anzunehmen,  und  obschon  er  selbst  sie  bei  gröü^eren 
Distanzen  naeh  seiner  Smpflndnng  nm  1^  HalbtOne  höher  legt,  möchte 
er  ans  aprioxisohen  BrwAgnngen  dieses  Ergelmis  ima&er  noch  einer 
Trübung  des  ürteils  dnrch  gewisse  Nebennnslftnde,  namentlieh  dnreh  die 
(bis  zwt  d-gestviehenen  Oktave)  sonehmende  ünterschiedsempfindlichkeit, 
mschreiben.  Wenn  es  indessen  richtig  ist,  dafs  die  ünterschieds- 
empfindlichkeit und  die  Distamsschätzung  integrierend  zusammenhängen- 
ht^zw  die  letzte  von  der  ersten  ahh fingt  (s.  m.  Tonpsychol.  I  B^*  f ,  1?50, 
250),  so  haben  wir  es  hier  vielmehr  mit  einem  mafsgebenden  Ha  ipt- 
umstand  zu  thun,  von  dem  das  Urteil  nicht  gestört  wird,  sondern  auf 
dem  es  beruht.  Ich  möchte  daher  dem  Beobachtungsergebnis  des  Ver- 
fassers mehr  reelle  Bedeutung  zuschreiben  als  er  selbst. 

Dagegen  in  den  apriorischen  Deduktionen  werden  wir  dem  Verr 
&sser  nieht  fo%en  können.  Ihm  gegenfther  möchte  ich  sagen:  Zshlea 
beweisen  nicht.   Bein  zahlenmftiisig  gibt  es  noch  andere  Ifittelwerte, 

1.  B,  den  harmonischen  oder  den  quadratischen.  Aber  die  Empfindung^ 
mitte,  die,  wie  die  Empfindung  selbst,  das  reale  Produkt  sehr  komplizierte^ 
physiologischer  Faktoren  ist,  hat  keine  Verpflichtung,  mit  irgend  einem 
noch  so  hochwohlgeborenen  Produkt  der  Zahl enlogik  zusammenzufallen. 
Solche  Koinzidenz  wäre  vielmthr  a  priori  eher  unwahrschemiicii.  Wohl 
können  wir  unter  Umständen  aus  deduktiven  Erwägungen  vermuten, 
dafs  ein  Siunesurteü,  das  anscheinend  nur  auf  den  bezüglichen  Em- 
pfindungen gründet,  falsch  und  swar  subjektiv  falsch  sei,  daih  es  nicht 
den  Empfindungen  entspreche.  Gerade  die  Musik  bietet  yjelfUtig» 
Oelsgenheit,  dieses  Verhütnis  von  „Sinn  und  Veinunft^S  dem  bereits 
PvouMAiüs  in  der  Harmonik  eingehende  Betrachtungen  widmete,  an 
interessanten  Beispielen  sn  verfolgen.  Aber  die  deduktiven  Erwignngen 
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müssen  danu  aus  der  sonst  bekannten  Natur  des  Sinnes  hergenommen, 
sein  oder  doch  «if  irgend  eise  Weise  einen  durobaicht^a  Zusammen" 
hang  zwiechea  den  Prftmiaeen  und  dem  Sdtlnijuati  aufweise,  den  iolL 
is  diesem  Falle,  offen  gesagt,  nicht  finden  kann. 

In  der  Kritik  derLoaivueken  Vwanche  achlieJst  sich  Ekobl  meinen 
AoasteUnsgen  an  und  ffthrt  sie  in  einzehien  Punkten  weiter  aus.  PosiUy 
wünscht  auch  er  ein  musikalisch  gesohultes  Gehör  der  Beobachter, 
Verwendung  einfacher  Töne,  Mitberücksichtigung  grölserer  Tondistanzen, 
und  bei  den  kleineren  eine  feinere  Veränderlichkeit  des  Mittcltons  durch 
abstimmbare  Gabeln.  Nur  auf  einen  Punkt  legt  er  meines  Erachtens 
noch  zu  wenig  Gewicht,  obschon  er  ihn  erwähnt.  Der  Beobachter  mufs  auch 
psychologisch  ad  hoc  eingeübt  sein  (diese  Zsch.  I  457),  So  sieht  auch 
eiu  sonst  sehr  geübtes  Auge  an  mikroükopischeii  Präparaten  doch  nickt 
sogleioh  das,  worauf  es  ankommt.  Daraus  folgt,  dals  gelegentlielie  Aus- 
sagen feinhöriger  Musiker  in  dieser  Sache  doch  nicht  ohne  weiteres 
entscheiden. 

Zar  Erlftaterung  hierfür  diene  sogleich  die  Behanptnng  ron  Ekosls 

Musikern,  dafs  die  Distans  e^d  entschieden  gröfser  sei  als  d—e.  Ich 
habe  bereits  in  früheren  Jahren  öfters  Musikern  die  Frage  vorgelegt 
und  die  umgekehrte  Antwort  erhalten  (vgl.  diese  Z.  1 461).  Lorckz  und  seine 
Mitarbeiter  endlich  fanden  die  beiden  Distanzen  gleich  (da«?.  334 — 5,  d,). 
Woher  nun  die  drei  verschiedenen  und  alle  drei  ungewöhnlich  bestimmt 
abgegebenen  Antworten  ? 

Meiner  Meinung  nach  ist  keine  von  ihnen  Auslruck  eines  reinen 
Distanzurteils.  Obschon  natürlich  eine  darunter  wahr  »eiu  muls,  durfte 
sie  dooh  nnr  suüllig  wahr  sein.  Die  Distanzen  gleich  zu  schätzen,  liegt 
denen  am  nftchsten,  die  ohne  feinere  musiluJische  Bildung  ein£Msh  durch 
den  ans  dem  Leben  jedem  bekannten  musikalisch-mittleren  Ton  bestimmt 
werden.  Unter  den  Musikern  werden  solche,  die  in  keiner  Weise 
durch  ein  musik  -  theoretisches  Wissen  beeinflnfst  sind,  geneigt  sein, 
den  Schritt  d~e.  d<  r  zum  charakteristischen  Ton  der  Leiter  fahrt,  als 
den  für  das  G-efühi  wichtigeren  auch  für  den  gröfseren  zu  lialten;  schon 
der  Kontrast  mit  der  Mollterz  drängt  zu  solcher  Überschätzung.  Solche 
aber,  die  vom  „groisen  und  kleinen  Ganz  ton"  (so  genannt  wegen  der 
Zahlenverhaltnisse  8 : 9  und  9 : 10)  vieles  gehört  und  vielleicht  sogar 
darüber  zu  dozieren  haben,  werden  leicht  durch  diese  Assoziation  be- 
stimmt werden,  d — e  kleiner  zu  schätzen.  In  allen  drei  Fällen  sind  dann 
aber  nur  eben  Assoziationen  mafsgebend.  Und  gerade  darum  kann  in 
einem  so  schwierigen  Fall  ein  so  bestimmtes  Urteil  abgegeben  werden. 
Denn  bei  so  kleinen  Distanzen  müssen  ja  auch  die  Unterschiede  der 
wahren  tmd  der  scheinbaren  Ifitte  so  gering  sein,  dalh  das  reine  Distans- 
urteU  sich  nicht  so  leicht  festsetzen  wtLrde. 

Engel  handelt  in  einem  2.  Teil  der  Schrift  über  die  Begründung 
der  Musiktheorie.  Er  schreibt,  wie  schon  in  früheren  Arbeiten,  den 
Schwebungen  (die  er  mit  128  in  der  Sekunde  noch  sehr  kräftif^  findet i 
eine  nur  untergeordnete  Bedeutung  z  i,  und  führt  die  Bedeutung  der 
Obertöne  darauf  zurück,  dafs  sie  mit  den  einfachsten  Schwingungs- 
yerhiltnissen  zusammentreffen,  welche  letzteren  £hgel  (Eulbs  und  Häuft« 
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MASS  verbindend)  für  direkt  mafsgebendan^ipht  DieSchwin^ngsrhytliTnen 
sollen  sich  beim  Znsammen klang  in  unserem  Be\'*  arstsein  o^eltend  mÄc  hen. 
Wie  dies  geschehen  kauw,  ist  mir  mit  Hei.mhult/  nicht  verständlich., 
Dafs  übrigens  das  Prinzip  der  geometrischen  Mitte  auch  hierbei,  in  dar 
Leiterkonstruktion,  trotz  seiner  apriorischen  Vortrefflichkeit  nicht 
dwohfllKrlMr,  iat|  htiht  Evail  selbst  lierror.  FlUt  j«  aakon  .die  ente 
Alttflilniig  iimerludb  der  Oktovet  die  Qoiatoy  Dkkt  in  die  geemetrisohe 
IGtte  (die  cwitohen  fia  und  gee  ligeX  ■ondem  gerede  in  die  eiitlimetisiahe. 
Aber  das  heüüit  nim  auch  wiedey  nieht  eo  viel,  als  dals  dieses  Intervall 
durch  ein  X)iata]isnrteil  gefunden  würde,  worin  gleiche  Unterschiede  der 
Schwingungszahlen  als  gleiche  Tondistanzen  geschätzt  würden  (sonst 
liefse  Bich  ja  das  Intervall  auch  nicht  auf  die  nächst  höhere  oder  tiefere 
Oktave  übertragen).  Vielmehr  hat  das  blofse  DiatÄüzurteil  für  dm  Fest- 
stellung der  Grundintervalle  offenbar  gar  keine  Bedeutung,  mag  es 
übrigens  mit  der  arithmetischen  oder  geometrischen  oder  sonst  irgend 
einer  beliebigen  Zahlenmitte  sneeminenfidlen. 

Für  lehixeicbe  Sünselbeiiierkungen  haben  wir  Evobe^  wie  immer, 
inek  hier  sa  danken^  so  namentlieb  für  die  Bemerkungen  über  Litonatien. 

C.  Sroianr. 

A  Krbiol.  Beiträge  zur  Physiologie  des  Okrlabyrinthes  anf  Qrvaid  toh 
Versuchen  an  Tanbstvamuni.  Fflügert  Ardm  f.  d.  gea,  Fhifmlogie, 

Bd.  LI.  S.  119-150. 
Nach  einer  viel  vertretenen  Ansicht  sind  die  halbzirkelförmigen 
Kanäle  ein  sensibles  Organ  für  die  Wahraeiiniung  von  Drehbewegungen 
und  die  reüekcorisciie  Auslösung  der  dabei  typisch  auftretenden  kom- 
peosatorieohen  Angenbewegungen,  wfthrend  der  Otolitbenapparai  naob 
BkmsB  ein  Sinnesorgan  aur  Perzeption  unserer  Lage  im  Baom  darstellt 
(vgi  d.  Beferat :  J.  Bbsvsb,  Übtr  die  FmkUm  ätr  OtoUffmappanU.  Bd.  U. 
8.  m  dieser  Zeitschrift).  Sind  diese  Theorien  richtig,  so  dOrfen  Taul^ 
stumme,  yon  denen  erwiesenermaiben  mehr  als  die  Hüfte  ein  fonkdons- 
fähiges  Ohrlabyrinth  nicht  besitzt,  erstens  keine  oder  keine  normalen 
Augenablenkungen  während  einer  passiven  Rotation  auf  der  Drehscheibe 
zeigen.  K.  wies  in  der  That  durch  Selbstkontrollieren  wälirend  dos 
Versuches  nach,  dafs  von  109  Uiiterauchten  ca.  50%  keint^  Augen- 
böweguiigen  machten.  Zweitens  dürften  Taubstumme  bei  passiven  Bo- 
tationen  sich  keiner  oder  nur  einer  geringeren  Täuschung  über  die 
Biohtung  der  Sehwerkmftlbiie  hingeben,  als  normale  Veisuohqwfsonen. 
fiisie  glauben  nteiltob,  wtbrend  des  Yersoehes  gegen  die  Drebungsaze 
mit  dem  Kopfe  naob  anlbea  geneigt  sn  sein,  glauben  also  die  Vertikale 
vm  ebensoviel  nach  innen  geneigt  und  markieren  dies  auch  in  den  Vor- 
versuchen K.'s  an  einem  Zeiger,  welchen  sie  wfthrend  der  Drehung  in- 
die  ihrer  Ansicht  nach  vertikale  Bichtung  zu  stellen  angewiesen  waren. 
Von  62  gedrehten  Taubstummen  stellten  nun  13  den  Zeiger  wirklich  so 
gut  wie  vortikal,  die  anderen  wenigstens  weniger  falsch  als  die  0-esunden. 
Jene  13  hatten  auch  keine  Augenablenkuugen  gezeigt.  Verfasser  erblickt 
iu  diesen  Ergebnissen  eine  Stütze  der  genannten  Theorien,  worin  er  noch 
bestftrkt  wird  durch  den  ungeschickten  Gang  der  meisten  seiner  Taub* 
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atiuiim«n  lad  deraik  TJofUiigkeit  gewisse  Baluieierversiiohe  mit  ge- 
seUoMenen  Augen  anssnftUttsn*  SoHAsrcB. 

JIax  ViRwoRK,  Oleicligewiclit  und  OtollUitiioxgsxL.  Fflügers  Arch,  f.  i- 
ges.  Physiologie,   Bd.  L.    8.  423 — 472. 

^Nachdem  schon  irillier,  msbesondere  vod  Yvks  Belage  und  Evoiir 
lUNii,  auf  die  Beziehungen  zwischen  Gleichgewicht  und  Otolitihenorgaii 
niederer  Tiere  snfinerkssm  gemaeht  worden»  stellte  VerfiMser  «nsloge 
Versoohe  an  Tersdiiedenen  Ktenophoron,  namentlich  an  BeroS,  an.  Bieit 
Tiere  bieten  morphologboh  und  phystologisoh  ein&ohe  Verhiltnisse  dir. 
BeroS  hat  einen  etwa  ^odcenfdmigen  Kdrper,  dessen  offenes  Xbde 
Mundpol,  dessen  rundlich  geschlossenes  Ende  Sinnespol  ist.  An  letzterem 
liegt,  iD  einer  Otocyste  auf  vier  gleichsam  zu  Pfeilern  differenzierten 
Wimperii  ruhend,  der  Otolith.  Von  den  Pfeilern  („Federn")  laufen  je 
zwei  —  im  ganzen  also  acht  —  zuerst  vereinte,  dann  sich  gal  t  lig 
trennende  Flimmerrinnen  am  Körper  zum  Mundpol  lierab,  deren  antHngs 
zarte  'Wimpern  sich  übrigens  schon  ziemlich  weit  oben  zu  „Buder- 
pl&ttehen"  vertolteni.  Mit  Hfllfe  dieser  BuderpUtttchen  Iteselirdbcn 
nnn  die  Ktenophoren  ihre  versehlungenen  Bahnen  im  Wasser, 
indem  sie  mit  den  PlAttchenreihen  (deren  einaelne  Plftttohen  stets 
einheitlich  zusammenwirken)  genau  so  steuern,  wie  man  ein  Boot 
Viit  Hülfe  der  Buder  zu  steuern  pflegt.  —  In  der  Ruhelage  werden  sWfli 
vertikale  Gleichgewichtseinstellungen  bevorzugt,  nämlich  ein  Hängen  an 
der  Oberfläche  mit  abwärts  gerichtetem  Sinnespol  imd  ein  Stehen  auf 
dem  Boden  mit  dem  Mundpol  nach  unten.  Werden  die  Tiere  aus  einer 
dieser  Stellungen  vorsichtig  herausgebracht,  so  kehren  sie  in  dieselbe 
a^hald  nüt  grofser  Präzision  durch  zweckmärsige  Kuderbewegungen 
wieder  snrilek.  Dafs  hierbei  nioht  etwa  ein  riclitender  ISnflnls  des  oft 
wechselnden  speaifischen  Gewichtes  maAgebend  ist^  Iftiht  sich  evident 
nachweisen. 

Saugt  oder  brennt  man  den  Otolithen  ans»  so  wird  nie  mehr  eine 
der  beiden  angeführten  Gleichgewichtslagen  eingenommen;  die  Buhelage 
ist  horizontal,  und  das  Schlagen  der  Plättchen  verliert  den  Charakter 
der  Gesetzm&fsigkeit,  während   im    Tiormalfn   Zustand  die  zusammen-  • 
gehörigen,  d.  b,  von  derselben  Feder  entspringenden,  "Reihen  stets  in 
demselben  Bbyilimus  luid  synchron  schlagen  [C hu n.j.  Andere  Störungen 
als  solche  des  Gleichgewichts  zeigen  sich  nicht.    Durchschneiden  einer 
oder  mehrerer  der  Pl&ttchenreihen  („Bippen")  oder  Zerstückelung  des 
Tieres  hat  für  die  dadnrch  Tom  Otolithenorgan  getrennten  Partien  dea- 
aelben  EiFekt,  wie  die  Szstirpation  des  letsteren,  wfthrend  der  mit 
diesem  in  KonnteE  gebliebene  Teil  sich  ganz  normal  verh&lt»  OperatioMn 
an  anderen  Stellen  sind  nicht  Ton  Gleichgewichtsstörungen  gefolgt.  Der  | 
Otolith,  besser  Statolith  za  nennen,  hat  also  die  Funktion  der  Gleich-  j 
gewichtseinstellung,  indem  er  durch  Druck  und  Zug  Bewegungen  der 
Aufhängefedern  auslöst,  welche  ihrerseits  hierdurch  das  Schlagen  der  ! 
Plättchen  regulieren.  Scbaefss. 
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L.  Hkbmavn.   Beiträge  znr  Kenntnis  des  elektiiscliezi  Geschmacks.  Nach 
TersQchen  von  S.  Lasebstiui,  cand.  med.   Ffiügcrs  Archiv.   Bd.  49. 
(1891.)   S.  519-539. 
Yerfaeber  hat  durch  Herrn  Laskbötels  neue   Unterbuchuugea  über 
den  elektriachen  Oeschmack  ansfUiren  lawen,  welohe  ««  aehr  int«^ 
ewMitcn  Bigetiiiinaik  geftthrt  liftbeii.  Wir  mHuBaeik  uib  hier  damit  be> 

I  gnilgen,  y<m  dentelben  das  Bemerk«&fw«rfee0to  hennunogreifegi,  köniMii 
andi  auf  dia  «lega&te  Vamebstecluilk  nieht  niher  eSngeheiu*  Als 
„Gegengeschmack**  iMMleluiat  Verfasser  ein  bis  jetzt  nock  nieht  be- 
schriebenes Phänomen:  der  aussteigende  Strom  (Kathode)  erregte  neben 
dem  alkalischen  Geschmack  an  der  Elektrodeiistelle  einen  deutlich 
sauren  Geschiriaek  an  derjenigen  Stelle,  wo  die  Zunge  dem  Zahnfleisch 
und  dem  Gaumen  anliegt.  „Er  rührt  offenbar  davon  her,  dafs  an  den 
genannten  Stellen  Stromfäden  von  der  Umgebung  in  die  Zunge  eintreten." 
Verfasser  bestätigt  die  zuerst  von  Lebot  und  Kiiteh  gemachte  Angabe, 
dab  dar  anntaiganda  Strom  naek  dar  OAimig  eine  saure  Bmpfindnng 
hmteri&Hrti^  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  aosgeflUirtaii  Sohwellen- 
werte-Bestimmnngen,  Derjenige  für  saure  GeaehmacksempAndnng  warde 
als  bei  0,0064  MilÜ-Amptee  liegend  gefunden.  Die  Verglmchung  mit  ^ 
anderen  Sinnesoxganen  ergiebt,  dafs  die  elektrische  Erregbarkeit  des 
Geschmacks-Organs  für  konstante  Durchströmung  ungemein  viel  höher 
ist  als  diejenige  aller  anderen  Sinnesorgane.  Gleichsinnige  Induktions- 
ströme  erzeugen   dieselben    nescbmacks-PTianomene  wie  der  konstante 

I  Strom,  während  bei  Wechsel.strörnen  das  Zustandekommen  der  Wirkung 
des  einzelnen  Induktionsstromes  durch  den  nachfolgenden,  entgegen- 
gesetzt gerichteten  verhindert  wird,  und  zwar  um  so  mehr,  je  rascher 
derselbe  snco ediert.  Bemerkenswert  ist  das  Ergebnis,  daik,  wie  es 
idieint,  Stromeeschwanknngen  keinen  elektrischen  Geschmack  be- 
wirke, sondexn  nnr  die  DorchstrOmung  selbst.  Einplnselnng  von  Kokain 

'  hebt  den  elektrischen  Geschmack  vollkommen  oder  nahezu  Tollkommen 
anf^  wie  bereits  früher  von  Jürgens  unter  Leitung  des  Verfassers,  sowie 
von  OsHBWALL  festgestellt  worden  ist.  Am  resistentesten  ist  dabei  die 
saure  GeschmacT^^'^^'mpfindung.  Bei  Kfrrn  Lasersteik  konnte  an  der 
Innenfläche  der  Epiglottis,  welche  nacli  LAKGKHnORFF  und  MiCH£Lsoir 
Geschmackj^becher  besitzt,  elektrische  Geschmacksempfindung  erzeugt 
werden. 

Verfasser  schliefst  an  den  Bericht  über  diese  Versuche  eine  zum 
Tdl  polemisch  gegen  BosnrrHAL  gehaltene  Betrachtung  über  die  Theorie 
des  elektrischen  Geschmacks,  in  welcher  er  seinen  alten  Standpunkt,  daib 
die  elektrisehe  Geschmacksempfindung  wahrschdnlieh  durch  £lektrol3rten 
eneugt  werde,  vertritt.  Er  entnimmt  den  oben  berichteten  Unter- 
^ichungen  als  Stütze  für  die  elektrolytische  Theorie  das  allgemeine 
Erc,'ebnis,  dafs  der  elektrische  Geschmack  ganz  sicher  „ausschliefsHrh 
auf  der  Durchströmung  der  En(lort:;aTif  oder  der  letzten  in  die  Schleim- 
haut einstrahlenden  Nervenfaserendiguugen**  beruhen  muls. 

GouDSoninn  (Berlin^ 
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H.  hat  «in  mum  Iiiatnimeot  snr  Prilliixig  der  Sobmenempfindliiilikeit 
koiiiatnii«rty  deawii  gaaaiia  Besohnibung  (mit  Abbildung)  im  Original 
naehnilMen  ist  und  datsen  Prinäp  darin  barnht,  dafSi  eine  toü  ^ner 
Hfllse  umgebene  Nadel  in  verschieden  au  regelnder  Länge  tind  in  ver- 
schiedener Stärke  unter  Überwindung  des  Widerstandes  einer  Spirale  in 
die  Haut  mnp^estochen  wird.  Das  Instrument  kann  in  zweierlei  Hinsicht 
verwendet  worden,  einmal,  um  verschiedene  Hautstellen  auf  ihre  Schmer:^- 
emptindlichkeii  zu  prüfen  und  zu  vergleichen,  und  zweitens,  um  den  G^rad 
der  Empfindlichkeit  an  einer  Stelle  von  der  Oberfläche  nach  der  Tiefe 
ftiätzuä  teilen.  Perbtti  (Merzig). 

AuttuiTOs  D.  Walur.  fhn  Mue  of  «flint:  an  o1|i«etl¥t  itvdj.  Brain, 

LI7  and  LV,  1891,  S.  179^ 
Addindiiin  to  Dr.  Waller's  paper  on  the  sena«  of  effqirl.  Ebenda,  8*  488  IF. 

Waa-  bialier  vom  kliniaehen  Standpunkte  aus  in  Angelegenheit  daa 
Iluakalsinnes  vorgebracht  worden  ist,  kann  nach  Ansicht  des  Verfassers 
nur  einen  Widerwillen  dagegen  erwecken,  sich  überhaupt  mit  Betrach- 
tungen über  den  Muskelsinn  zu  beschäftigen.  Dieser  Widerwillen  er- 
reicht sein  Maximum,  wenn  man  sich  mit  demjenigen  bekannt  macht, 
was  von  psychologischer  Seite  aus  über  den  Muskelsinn  geleistet 
worden  iat.  Verfasser  will  daher  in  dieser  «objektiven  Studie'' 
aeigen,  wie  die  Frage  nach  dem  Weeem  dea  HualnlainiieB  allein  auf 
pkysiologisobem  Wege  in  erfol^^iolier  und  erftenlioher  Weise  behandelt 
Warden  kOnne.  Hierbei  iat  der  (auf  8.  187  ff.  mit  Anafttlirliolikelt  ent- 
wickelte) Hauptgesiohtapunkt  des  Verfassers  der  folgende:  Die  Empfin- 
dungen der  Ermüdung,  welche  nach  willkürlicher  Muakelanatraiigung 
Yor banden  sind,  beruhen  auf  einer  Nachwirkung  derselben  Nervenprozesse, 
welche  V)pi  Ausführung  der  willkürlichen  Muskelhewegungen  den  noi- 
maleu  Eni})tiiidungen  des  Muskelsinnes  (sog.  Bewegungsempfindungen, 
Kraüemptindnngen  u.  dergl.)  zu  Grunde  liegen;  die  Ermüdune;soiuj;fiii- 
dungen  verhalten  sich  zu  den  normalen  Emptindungen  des  Muskeisiunes 
ähnlich,  wie  sich  die  Nachbilder  zu  den  primären  Gesichtsempfindungen 
▼erhalten.  Dementspreoliend  iat  der  Ort,  wo  aick  die  den  ErmtlduQga» 
empfindungen  au  Grunde  liegenden  Kervenvorginge  abapielen,  derselbe, 
wie  der  Ort,  wo  die  den  normalen  Empfindungen  dea  Uuakelainnes  au 
Gründe  liegenden  Nervenprozeaae  atattfinden.  Wenn  man  also  den  Ort 
beatimmt,  wo  die  den  Ermfldungsempfindungen  entsprechenden  Nerven- 
Vorgänge  sich  abspielen,  so  erhält  man  dadurch  zugleich  Auskimft  über 
die  Stätte,  wo  die  den  normalen  Empfindungen  das  Muakelainnee  ent- 
aprechenden  Nervenprozesse  statthaben. 

Wir  gehen  vor  der  Hand  nicht  darauf  ein,  die  Triftigkeit  der  Vor- 
aussetzung, die  in  dieser  Hauptargumentation  des  Verfassers  enthalten 
iat,  näher  au  prüfen,  sondern  verauoheo,  uns  aun&ohat  der  Reihe  nach 
mit  den  Yerauehsreaultaten  bekannt  au  maohen,  welche  Ver&aaer  bei 
aeinen  phyaiologisehen  TTnterauehungen  gefimdMi  hat,  indem  wir  sugileich 
die  Betrachtungen  und  Sehlflaae,  welche  Ver&aaer  an  die  einaelnen  Ver- 
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suchsresultate  anknüpft,  etwag  näher  darauf  ansehen,  ob  sie  sich  wirk- 
lioh  doroli  ihre  Folgoziehtigkeit  und  umsichtige  BeiHokaichtigung  und 
IX^dodegung  aller  a&der«|i  Ton  voniherem  gleiehfalls  mOgUoIi  eneliei- 
senden  Dentongen  in  so  ndunroUer  Welae,  wie  YerliuMwr  meint,  Ton 
denjenigen  Betrachtungen  nntenoheidan,  welche  die  Psychologen  Mäher 
in  so  wenig  einleuchtender  Weise  «nf  dem  Gebiete  des  Muskelsinnes 
angestellt  haben.  Erst  zuletzt  kommen  wir  wieder  auf  die  obige  Haupt- 
argximentation  des  Verfassers  zurück,  indem  wir  die  Frage  beantworten, 
j     ob  diese  Argumentation  zulässig  sei,  und  ob  es  dem  Verfasser  überhaupt 
I     gelungen  sei,  für  eine  Anwendung  dieser  Argumentation  die  erforder- 
iicliea  Data  zu  beschafifen,  nämlich  die  Stätte  festzustellen,  an  welcher 
!    die  den  Ermttdungsempfindungen  unmittelbar  zu  Grunde  liegenden  Nerven- 
▼orgänge  sieh  abspielen. 

1.  Behnüi  Besntwortang  der  Frage,  in  welchem  VerhUtnisse  die 
bei  wiUkOrliehen  ICnakelbewegongen  eintretenden  objektlyenEntnfldnngs- 
erscheinungen'  einerseits  aaf  zentralen  und  andererseits  auf  periphe« 
rischen  Vorgängen  herohen,  stellte  YerfiMser  Versuche  an,  welche  den 
Versuchen  Mossos,  über  welche  im  ersten  Bande  dieser  Zeitschrift 
fS.  187  ff.)  berichtet  worden  ist,  sehr  ähnlich  waren.  Während  indessen 
letzterer  Forscher  die  aktuellen  Kontraktionen  und  die  Arbeits- 
leistungen der  Muskeln  zum  Gegenstande  der  Beobachtung  machte,  beob- 
achtete Verfasser  mit  Hülfe  eines  Dynamographen  die,  teils  durch 
den  Willen,  teils  dnxoh  direkte  oder  indirekte  elektrisoliie  Beizung  be- 
wirkten, virtuellen  (isometarisohen)  Kontraktionen  der  Beogemoskoln 
dfls  Vordemnnes.  Die  Anwendung  eines  isometrisehen  Verfahrens  ist 
im  allgemeinen  bei  derartigen  üntersncbnngen  ein  Vorsag,  wie  schon 
?icK  TOr  einiger  Zeit  (Pflügera  Ärch.  41,  1887,  S.  177  £P.)  hervorgehoben 
hat,  vorausgesetzt,  dafs  dasselbe  annähernd  die  gleiche 
Sch&rfe  besitze  wie  das  von  Jüosso  benutzte  Verfahren.* 

I  *  Als  obiektive  Ermüdungsersohdnungen,  im  Gegensätze  zu  den 

subjektiven  Ermüdungserscheinungen,  d.  h.,  zu  den  aus  der  Ermüdung 
I    entspringenden  £mp&ndungen  und  Empfindungsmodifikationen,  wollen 
I    wir  im  Tolgenden  kurz  die  Änderungen  bezeichnen,  welche  die  von  einem 
und  demselben  Muskel  oder  Muskelkomplexe  ausgeführte  Leistung  trotz 
I     gleich  bleibenden  Reizes   oder  gleich  bleibender  Willensintention  und 
I    trotz  sonst  gleich  bleibender  Versuchsumst&nde  hinsichtlich  ihrer  Aus- 
giebigkeit und  binsiehtlioh  ihres  s^tlieben  Verlaufes  anmKbliob  erfthrt, 
wemi  sie  mit  geringen  Intervallen  oft  hintereinander  wiederholt  oder 
lange  Zeit  hindurch  ununterbrochen  vollzogen  wird. 

•  Wenn  Verfasser  (S.  185,  223)  die  von  Moaso  benutzte  Methode  als 
die  isotonisehe  bezeichnet,  so  ist  dies  ein  MiStgtSMf  der  keinem  Psycho- 
logen,  geschweige  denn  einem  Physiologen  passieren  durfte.  Als  iso- 
tonisch wird  (der  Etymologie  des  Wortes  gem&Is)  eine  aktuelle  Muskel- 
kontraktion bekanntlich  nur  dann  bezeicnnet,  wenn  die  Spannung  des 
Muskels  wfthrend  des  ganzen  Kontraktionsverlaufes  annähernd  konstant 
bleibt.  Diese  Bedingung  ist  aber  bei  Anwendung  des  Mosaoschen  Ver- 
fahrens auch  nicht  im  entferntesten  erfüllt,  vor  allem  schon  deshalb 
nicht,  weil  sieh  der  Hebelarm,  mittelst  dessen  die  Mo^kellcraft  auf  die 
last  wirkt,  im  Verlaufe  jeder  Kontraktion  fortwährend  Ändert.  Schon 
Ficx  (a.  o,  a.  0.)  hat  daraufhingewiesen,  dafs  es  gar  nicht  möglich  ist,  bei 
Mnakeluntersuchungen  am  lebenden  Menschen  eine  auch  nur  annähernd 
iaetenisehe  Zusammensiebnng  kervoranbringen. 
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Aus  diesen  Versuchen  des  Verfasaers  ergiebt  sich  nun  vor  allem, 
dafs,  wie  auch  schon  Fick  gefunden,  der  Wille  einen  höheren  Span- 
nungsgrad der  Muskeln  zu  bewirken  vermag  als  die  elektrische  Beizung. 
Lftfist  man  fenier  ävxch  dem  Wülcn  oder  mittelst  elelcfcrisclier  &eizung 
eine  Beüie  yon  virtiiellen  Kontraktionen  sebnell  liintezeinaader  ana- 
f&hren,  so  nimmt  natOrlicli  im  allgemeinen  der  err^oKte  Speanungsgrad 
im  Verlaufe  der  SeUie  ab.  Wird  mm  nach  einer  ReUie  willkfirliolier 
Kontraktionen  eine  swtite  Reihe  von  Kontraktionen  durch  maxi- 
mal© elektrische  Reizung  (Tetanisierung)  herrorgemfen  und  hierauf  der 
Wille  für  eine  neue  Reihe  in  Anspruch  genommen,  so  zeigt  sich  (wie 
schon  nach  den  von  Mosso  erhaltenen  Versnchsresultaten  zu  erwarten 
ist),  dafs  der  durch  den  Willen  erreichte  Spannungsgrad  der  Musktln 
bei  Beginn  dieser  neuen  Reihe  willkürlicher  Kontraktionen  gröfser  ist, 
als  er  am  Ende  der  ersten  B^e  wlllkllrliclier  Ktmtraktionen  war.  Wie 
Terlasaer  l>emerkt,  bewdst  diese«  Verlialten»  dafs  w&brend  dezjenigen 
Zeit,  wSlurend  welclier  die  Beihe  der  dnroli  die  elektxische  Beisang  aus- 
gelösten Kontraktionen  ablief,  eine  Erkolnng  der  bei  den  wiHkürlielieB 
Maskeikontraktionen  beteiligten  Nervenzentren  stattgefunden  hat. 

Wird  umgekehrt  zwischen  zwei  Reihen  virtueller  Kontraktionen,  welche 
durch  maximale  flf "ktrii^rhe  "Reizung  hervorgerufen  werden,  eine  Reihe 
.maximaler  willkürlicher  Kontraktionen  eingeschoben,  so  zoig^t  sich,  wie  der 
Verfasser  (S.  1%)  behauptet,  dafs  während  der  Ausführung  dieser  letz- 
teren Reihe  eine  Erholung  für  die  bei  elektrischer  Beizung  sich  zeigende 
Leistongsfähigkeit  der  Muskeln  stattfindet,  also  eine  Erholung  statt* 
findet,  welche  nor  in  den  peripherisolien  Organen  aicli  Tollaielien  kaos. 
Man  kann  jedoch  besweifeln,  ob  Verfasser  dieses  Ton  ihm  behanptete 
Terhalten  wirklich  erwiesen  habe.  Bonn  die  mittelst  des  DynamographeD 
erhaltenen  Kurven,  welche  in  Fig.  4  (oberer  Teil)  mitgeteilt  sind,  lassen 
eine  scharfe  Vergleichung  der  SpMinungsgrade,  welche  vor  und  nach 
Einschiebung  einer  "Reihe  maximaler  willkürlicher  Kontraktionen  durch 
die  elektrische  Reizung  erzielt  wurdfii,  nicht  nnrl  führen  keineswegs 
mit  Sicherheit  zu  der  vom  "\'erfasser  aufgesteliteu  Behauptung.  Dies 
thun  sie  um  so  weniger,  weil  nach  dieser  Figur  das  Intervall,  welches 
zwischen  der  letzten  Kontraktion  einer  Reihe  maximaler  willkürlicher 
Kontraktionen  nnd  der  ersten  Kontraktion  der  darauf  folgenden  Beihe 
dnroh  elektrische  Beisung  ausgeloster  Kontraktionen  v^ostrich,  viel 
(5  bis  10  mal)  grOfser  war  als  das  Intervall,  welches  xwei  unmittelbar 
aufeinanderfolgende  Glieder  einer  und  derselben  (sei  es  durch  den 
Willen»  sei  es  durch  den  elektrischen  Reiz  ausgelösten)  KontraktiOJia- 
reihe  voneinander  trennte,  so  dafs  diejenige  auf  elektrischem  Wege  be- 
wirkte Kontraktion,  welche  einer  Reihe  maximaler  willkürlicher  Kon- 
traktionen unmittelbar  folgte,  vor  denieni^^en  auf  elektrischem  Wege 
ausgelösten  Kontraktionen,  welche  ebenderselben  Reihe  willkürlicher 
Kontraktionen  unmittelbar  vorhergingen,  stets  den  "Vorteil  voraushatte» 
daA  ihr  eine  grOfsere  Buhepause  vorausgegaogen  war.  Unter  solchen 
Umstanden  vermag  eine  Yergleichimg  der  Spannungsgrade,  welche  die 
auf  elektrischem  Wege  hervorgerufenen  Kontraktionen  unmittelbar  vor 
und  unmittelbar  nach  einer  eingeschobenen  Beihe  willkttrlioher  Kontrsk- 
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tionen  erreichten,  natürlich  erst  recht  nichts  Sicheres  darüber  zu  ergeben, 
ob  während  der  Ausführung  dieser  'Rf»ihe  willkürlicher  Kontraktionen 
eine  Erholung  der  Muskeln  für  die  elektrische  Heizung  stattgefunden 
habe  oder  nicht.  Was  die  mittelst  der  unten  zu  besprechenden  bag- 
Methode  erhaltenen  Besultate  anbelangt,  so  können  wir  denselben  aus 
mtaa  «nsngebendem  Grande  eine  Beweitkrmffc  für  die  hier  in  Bede 
Mende  Belianptiing  des  yer&aaers  nialit  snspreohen.  Überdies  htk/t 
Yflx&sser  weiterhin  (S.  199  iL)  seihst  hervor,  dsls  es  bei  geeigneten  Ter- 
soehsbedingimgen  sehr  wohl  gelinge»  dne  dnxeh  wiUkttrliche  Kontrsik- 
tionen,  ja  sogar  solche  von  nur  submaximaler  Art,  bewirkte  peripherische 
Ermüdung  zu  konstatieren.  Endlich  mag  noch  bemerkt  werden,  dals  die 
Behauptung,  während  einer  Reihe  maximaler  willkürlicher  Kontraktionen 
vermöge  sich  eine  Erholung  für  die  auf  elektrischem  Wege  erziel  bare  TjoI- 
stungsfähigkeit  der  Muskeln  zu  vollziehen,  den  Versuchsresultaten  Mijssi>H 
widerspricht,  welcher  ausdrücklich  konstatiert,  daiö  die  Muskeln  während 
eines  Zeitraumes,  wo  sie  infolge  von  Willensimpulsen  eine  Anaahl  von 
Gewichtshebungen  ausfuhren,  sieh  für  die  elektrisehe  Beizung  nicht 
•rholen. 

Ter&sser  erkllrt  das  von  ihm  behauptete  Verhalten^  daia  wthrend 

einer  Reihe  maximaler  Kontraktionen  eine  Erholiuig  der  Muskeln  fikx 
die  elektrische  Reizung  stattfinden  könne,  daraus,  dais  im  Verlaufe  jener 
Kontraktionsreihe  die  Energie  der  zerebralen  Anstrengung  abnehme  und 
die  Undurchgängigkeit  der  motorischen  Endplatro  für  die  peripherie- 
wärts  strebende  Erregung  zunehme.  Angenoiumon,  jenes  vom  Verfasser 
behauptete  Verhalten  bestehe  wirklich,  so  wird  dasselbe  durch  diese 
vom  Verfasser  angeführten  beiden  Gesichtspunkte  durchaus  nicht  in  ge- 
nügender Weise  erkllrt.  Naob  Figur  4,  welche  das  hier  in  Bede 
itflihendei  vom  TerÜMser  behauptete  Verhalten  veranschaulichen  soll, 
mi  in  einer  Beihe  maximaler  wiUkOrlicher  Eontnktionen  der  bei  der 
ersten  Kontraktion  erreichte  Spennungsgrad  etwa  sechs*  bis  neunmal 
und  der  bei  der  letzten  Kontraktion  erreichte  Spannungsgrad  etwa 
3  bis  4  mal  so  hoch  wie  der  höchste  der  überhaupt  durch  direkte  elek- 
trische Reizung  erzielten  Spannungsgrade.  Andererseits  zeigt  dieselbe 
Figiir,  dafs  trotz  dieser  geringen  Höhe  der  durch  elektrische  Reizung 
bewirkten  Spannungsgrade  dennoch  in  einer  Reihe  auf  elektrischem 
Wege  ausgelöster  Kontraktionen  der  Spannungsgrad  infolge  von  peri- 
pherischer Ermüdung  abnahm.  Da  nun  die  weit  höheren  Muskelspan- 
auugen,  wdehe  durch  den  Willen  bewirkt  wurden,  notwendig  amdi  auf 
einem  weit  stftrkeren  Verbrauche  von  im  Muskel  aagehAuiten  Elraft- 
Toniten  beruhen  mu&ten^als  die  schwachen  auf  elektrischem  Wege  aus- 
gelösten Muskelspannungen,  so  bleibt  trete  aller  Besugnahme  auf  die 
»Umfthliehe  Abnahme  der  den  Willensimpulsen  entsprechenden  zentralen 
Erregungen  und  trotz  der  Annahme  einer  allmählichen  Zunahme  der 
Undurchgängigkeit  der  motorischen  Endplatte  es  völlig  unverständlich, 
wie  die  durch  maximale  Willensanstrengung  hervorgerufeneu  tyirru>  Hon) 
ivoiitraktionen  eine  geringere  Abnahme  der  Leistungstahigkeit  der 
Hoskeln  haben  bew^irken  sollen,  als  die  durch  elektrische  Reizung  aus- 
geUSsten  Kontraktionen,  oder  vielmehr,  wie  w&hrend  der  Ausführung 
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einer  Reihe  maximaler  willkürlicii«r  Eontraktionen  sogar  eine  Erholung 
der  Muskeln  habe  5?tattfinden  Icönnen,  während  im  Verlaufe  einer  Beihe 
auf  elektrischem  Wege  ans^elöster  Kontraktionen  sich  eine  sehr  deut- 
liche Abnahme  der  Leistungsfähigkeit  der  Muskeln  vollzog. 

"Wir  vermögen  also  die  Behauptung  des  Verfassers,  dafs  während 
der  Ausführung  einer  Beihe  maximaler  wiiiküriicher  Kontraktionen  unter 
Umstinden  eine  Erholung  der  Muskeln  stattfinden  könne,  weder  als  eine 
solohe  anmseben,  welelie  durch  das  vom  Verfasser  mitgeteilte  Veisuchs* 
material  bewiesen  sei,  und  nooli  weniger  als  eine  solche  zu  betrachten, 
deren  Gtütigkeit  YeriiMser  durch  die  von  ihm  angefahrten  BrUkrongs- 
grflnde  plausibel  oder  wenigstens  begreiflich  gemacht  habe.^  Und  wenn 
YerÜMSer  (3. 198)  auf  Grund  des  angeblichen  ümstandes,  dafs  während 
einer  Reihe  maximaler  willkürlicher  Kontraktionen  eine  peripherische  ] 
Erholung  möglich  sei,  den  Satz  aufstellt,  dafs  die  in  einer  Beihe  will-  , 
kürlicher  Kontraktionen  sich  zeigende  objektive  Ermüdung  in  höherem  j 
Grade  auf  zentralen  als  auf  peripherischen  Vorgängen  beruhe,  so  gilt  ' 
uns  natürlich  auch  dieser  Satz  nicht  als  erwiesen.    Verfasser  hat  durch  j 
seine  Versuche  nur  die,  auch  von  Sfosso  festgestellte,  Thatsache  dar- 
gethan,  dalb  den  objelctiyen  Srmfldungsencheinungen,  welche  bei  will- 
kOrÜcher  Muskelth&tigkeit  auftreten,  auch  eine  zentrale  Ztoüdung  su 
'Grande  liegt.  Dafs  aber  der-  Anteil  der  zentralen  Ihnnttdung  an  jenen 
Ermüdungserscheinungen  gröfser  sei,  als  der  Anteil  der  peripheriBclien 
Ermüdung,  hat  Verfasser  nicht  erwiesen. 

2,  Verfasser  erwähnt  geleprentlicb   S.  198),  dafs  die  maximale  elek- 
trische Keizuug,  obwohl  sie  geringere  objektive  Ermüdungserscheinungen  ' 
bewirke,  als  die  maximale  willkürliche  Erreguiie;  der  Muskeln,  doch  in-  | 
tensivere  und  länger  andauernde  Empfindungen  unangenehmer  Art,  welche  i 
in  den  Muskeln  lokalisiert  seien,  hervorrufe.   Er  weist  bei  Erwähnung  1 
dieser  Erscheinung  darauf  hin,  dalh  sich  der  leise  Muskelfcon,  weloher  ' 
bei  Auskultation  des  Muskels  wfthrend  willkOrlicher  Erregung  hörbar  j 
sei,  mittelst  Faradisation  des  Muskieüs  nicht  heratellen  lasse  —  bei  SO 
Aeizstöfsen  in  der  Sekunde  vernehme  man  eine  entsprechende  ^mfflh^ 
▼on  hauchartigen  Geräuschen,  bei  50  oder  100  BeizstO&en  höre  man  I 
einen  musikalischen  Ton  von  entsprechender  Tonhöhe  — ,  wohl  aber  sei 
der  Muskelton,  welcher  im  Galvanotonus,  d.  h.,  bei  Durchströmung  eines 
starken  konstanten  Stromes!  durch  den  Muskel,  entstehe,  identisch  mit 
dem  bei  willkürlicher  Muskelkontraktion  hörbaren  Muskeltone.  ! 

3.  Da  die  durch  Faradisierung  ausgelösten  Kontraktionen  zu  ge- 
ringe AusschlSge  am  Dynamographen  ergaben,  die  mit  den  durch  Willeos- 
anstrengong  bewirkten  Ausschlägen  nicht  su  vergleichen  waren,  so  be- 
diente sich  YerfMser  noch  einer  anderen  Methode,  die  er  kurz  als  die 


*  Angenommen  Übrigens,  es  f&nde  wirklich  während  einer  Beihe 

maximaler  Kontraktionen  eine  Erholung  der  Muskeln  für  die  elektrische 
Reizung  statt,  so  würde  man  sich  zunächst  mit  der  zur  Erklärung  eines 
solchen  Verhaltens  an  und  für  sich  dienlichen  Annahme  auseinander- 
xusetsen  haben,  dais  bei  den  willkürlichen  Kontraktionen  überhaupt  nur 
ein  Teil  der  aem  elektrischen  Beise  sugänglichen  Muskelfasern  erregt 
werde. 
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bag-Methode  bezeichnet  und  in  recht  dürftiger  Weise  folgendermaiiiett 
j  beschreibt:  „The  apparatus  for  recording  tlie  hardening  of  muscie  con- 
I  sists  of  ft  thick  ela^tir  bag  fixed  to  thr  forparm  by  a  broad  hather 
band  and  communicating  with  a  tambour."  Es  ist  leicht  zu  erkcnuon, 
dalSs  die  bei  Anwendung  dieser  Methode  beobachteten  Exkursionen  des 
Zeichenhebels  —  wir  wollen  dieselben  künftighin  in  Anschlufs  an  die 
Avdiuekvweiae  dei  Ver&Bsera  küre  eis  die  Leteraleffekte  der  Mnakel- 
thitigkeit  oder  als  die  Lateraleflbkte  aebleektweg  beseiebBen,  wUtrend 
die  nlHelst  desDjnuunogniplien  konetetierteii  ICqskelipumiwgea,  gleiob- 
falle  der  Avsdraekeweiee  dee  Ter&eeere  gemllk,  knn  die  longiendiiiftleii 
Effekte  heiTeen  sollen  ~^  geas  ungeeignet  aSnd,  uns  über  das  Terlialten 
der  Ifuskelspannting  unter  verschiedenen  Umstanden  Auskunft  zu  geben. 
Denn  diese  lateralen  Effekte  bestimmten  sich  nicht  blofs  nnrh  der  Thü- 
tigkeit  derjenigen  Muski  In.  drrcn  Spannung  am  Dymnnoi^raphen  zu  Tage 
trat,  sondern,  wie  Verias^ser  selbst  bemerkt,  auch  noch  nach  dem  Thätig- 
keitszustande  der  antagonistischen  Muskeln.  Femer  liegt  der  Verdacht 
nahe,  dafs  diese  lateralen  Effekte  auch  noch  von  dem  Blutgehalte  der 
Muskeln  lieeinfloM  worden  eeien.^  Der  Blntgekalt  der  ICnekeln  steigt 
und  ftllt  «Uerdxnge  im  eUgemeinen  bei  sonst  gleieken  TTmstinden  mit 
der  Intensität  der  Mnskeltkatagkeit.  Allein,  in  welchem  TerkiltBisse 
tmgef&hr  die  bei  eintretender  MvskeltliEtigkeit  stat^ndende  Zunehme 
des  Blutgehaltes  eines  Muskels  zu  der  Ausgiebigkeit  der  Spannung  oder 
Arbeitsleistung  des  Muskels  stehe,  läfst  sich  in  keinem  Falle  von  vorn- 
herein ermessen.  Und.  was  noch  wächtiger  ist,  die  Steigerung  des  Blnt- 
gehaltes  <ler  Muskeln  p;f»ht  in  zeitlicher  Hinsicht  der  Mnskelthätigkeit 
keineswegs  parallel,  büudern  überdauert  dieselbe  gan2  beträchtlich,  wie 
die  Versuche  von  Chaüveau  gezeigt  haben. 

Verfasser  versichert  uns  (S.  195),  dafs  die  lateralen  Effekte  unter 
gltmimm  Bedingungen  den  Bzknrsionen  dee  Dynamographen  sehr  nahe 
proportionnl  (very  neerly  proportional)  gingen.  Was  er  abw  selbst  sn 
Tersttohsresnltaten  mitteilt  (in  Fig.  4,  5,  6),  liibt  diese  Proportionalitftt 
■tark  vermissen«  Auch  hebt  Verfiksser  selbst  hervor,  dals  durch  die  Er- 
miSdung  die  lateralen  Effekte  weniger  verringert  werden  als  die  longi- 
tudinalen;  und  wir  erfahren  vom  Verfasser  und  ersehen  aus  seinen 
Figuren,  dafs  bei  der  direkten  faradischen  Muskel erregung  die  Lateral- 
effekte in  einem  bedeutend  gröfseren  Verhältnisse  zu  den  iongitudinalen 
Effekten  stehen  als  bei  der  willkürlichen  Muskelerregung.  Endlich  teilt 
uns  auch  Verfasser  (S.  196)  mit,  dafs  er  in  Hinblick  auf  diese  Verhält^ 
tarnt  es  späterhin  selbst  für  angezeigt  gehalten  habe,  neben  den  late^ 
nl<n  Effekten  stets  noch  die  Iongitudinalen  Effekte  verseichnen  zu 
lassen.  Kux«,  sowohl  die  UoISm  theoretisehe  Überlegung  als  auch 
das  Tom  YerüMser  mitgeteilte  Tersuohsmatttial  und  die  eigenen  Zu- 
gesttodnisse  des  Yerlussers  zeigen  hinlänglich,  dafs  die  lateralen 
£ffekte  noch  von  ganz  anderen  Dingen  als  der  Spannung  der  betreffenden 


*  In  demjenigen,  was  Verftsser  auf  S.  207  bemerkt,  wird  im  Grunde 
zugegeben,  dafs  Änderun^ren  der  „vascularity^  der  Muskeln  EinfluTs  auf 
die  kteralen  Effekte  haben  konnten. 
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Beugemuskeln  abhingen,  und  dals  es  demgemärs  auch  durchaus  unzu- 
lässig iatj  die  beobachteten  lateralen  Effekte  als  Beweis  für  irgend  einen 
anf  das  Yerhaltea  der  ICnakelspannmig  besfigUohen  Sata  (a.  B,  dea  oben 
beaproebenen  Satz,  d&&  nährend  einer  Beibe  maximaler  willkürUcher 
Kontraktionen  eine  peripberiaohe  Erbolong  ataltfefindan  kdnne)  an  ver- 
wenden.* 

Sehr  grolses  Gewicht  legt  Verfasser  (S.  208—17)  auf  die  Resultate, 
die  er  erhielt,  als  er  die  lateralen  und  longitudinalen  Efiekte  einerseits 
bei  willkürlicher  und  andererseits  bei  faradischer  Muskelerregung  mit- 
einander verglich  Er  fand,  dafs  bei  willkürlicher  Muskelerregtmg  im 
Falle  nicht  vorhandener  Ermüdung  der  laterale  Effekt  ein  woni^  früher 
eintritt  und  ein  wenig  länger  andauert,  als  der  longitudinale  ±idekt,  und 
bei  dntretendar  Xrmttdnng  die  Naebdaoer  dea  lateralen  IBffektes,  d.  h., 
der  Zeitraum,  am  welcbea  denielbe  den  longitndinalen  Eifekt  ttbeidanert. 
.betiicbtUob  annimmt,  nnd  awar  nm  bo  mebr,  je  weiter  die  firmOdnag 
fortsohreitet.  Bei  der  direkten  elektrischen  Tetanisierung  dea  Mnakela 
lüngegen  wnrde  die  Nachdauer  des  lateralen  Effektes  durch  die  Ermüdung 
nur  in  geringem  Grade  verlängert.  Diese  Verschiedenheit  des  Ein- 
flusses der  Ermüdiinf?:  auf  die  Nachdauer  des  lateralen  Effekts,  je  nach- 
dem die  Mnskelrj  linch  den  Willen  oder  durch  direkte  elektrische 
Reizung  erregt  wurden,  :o  igro  sich  auch  dann,  als  die  Willensimpulse  so  ' 
abgemessen  wurden,  dal»  die  longitudinalen  Effekte  derselben  nicht 
atSrker  ausfielen,  als  die  longitudinalen  Effekte  der  faradischen  Tetani- 
aierong.  Bei  den  willkflxliclien  Kontar^cticmen  aeigte  i&dh.  neben  dw 
Kaehdaner  dea  lateralen  Effektes  anweilen  aneb  nook  die  Etsebeinong,  j 
dalb  der  laterale  ££fokt  in  einem  Stadium  der  Kontraktion,  wo  der 
longitudinale  Effekt  schon  im  Absteigen  begriffen  war,  noeb  eine  Er- 
bSknng  erfahr  und  erst  dann  abfiel. 

Verfasser  knüpft  an  diese  Yersuchsresultate  Schlüsse  weitgehendster 
Art  an.  Er  glaubt,  dafs  sich  dieselben  nicht  anders  erklären  liefsen  als 
durch  die  Annahme ,  dafs  die  Nachdauer  des  lateralen  Effektes  bei  will- 
kürlicher Anstrengung  eines  ermüdeten  Muskels  wesentlich  auf  einer 
Besidualentladung  des  ermüdeten  Zentrums  beruhe,  welche  in  den 
Haakel&aem  länen  molekularen  Vorgang  (a  residual  moleoolar  ejfibot)  aar 
Folge  babe,  der  sieb  merkwQrdigerweise  wesentlicb  nur  in  einer  Naeb- 
dauer  dea  lateralen  Effskts  (der  grOlkeren  Breite  oder  HIbrte  des  Muskels), 


'  Zu  den  Erscheinungen,  welche  darauf  hinweisen,  ilafs  die  lateralen 
EÜtekte  von  noch  ganz  anderen  Dingen  als  dem  Spannungszustande  der 
betreffenden  Beugemuskeln  abhingen,  scheint  uns  auob  der,  insbesondere 
in  Figur  4  hervortretende,  Umstand  zu  gehören,  dafs  die  Abscisse,  von  | 
welcher  aus  sich  die  mittelst  der  bag-Methode  erhaltenen  Kurven  er- 
heben,  namentlich  im  Anfange  einer  Versuchsreihe  eine  starke  Tendenz  . 
besitet,  immer  niedriger  zu  werden,  wahrend  bei  entsprechenden  Beob-  ! 
achtungen  der  ]nnf?;itiidinalen  Effekte  die  Abscisse  infolge  des  Auftretens  i 
der  Kontraktur  häufig  eine  Tendenz  besitzt,  sich  zu  erheben.    Verfasser  | 
übergeht  jene  eigentl^nlichen  Senkungen  der  Abscisse  der  Lateraleffekte  i 
mit  StillBobweig^. 
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nicht  aber  auch  in  einer  entspre<"hpnden  ^  Nachdauer  des  longitudinalen 
Effektes  (der  geringeren  Länge  oder  stärkeren  Spannting  des  Muskels) 
äuJDsere.  Verfasser  redet  von  einer  Dissoziation  der  lateralen  und  longi- 
tndiaaJen  Effekte,  welche  auch  sonst  vorliaiideu  sei,  aber  bei  der  Er- 
mfldimg  durah  wlUkQrliohe  Mmheltlrfltigkatt  «hl  deatUoltstexL  zu  Tage 
tnte,  wobei  er  hier,  wie  soeben  angedeutet,  unter  dem  lateralen  S£fehto, 
je  aaehdem  es  sieh  tun  aktuelle  oder  Tirtaelle  Muskelkontraktion  handelt, 
die  Verbreiterung  oder  das  Härterwerden  des  Muskels  (broadening  or 
hardening)  und  unter  dem  loi^itudinalen  Effekte  die  Verkflxsung  oder  die 
Zunahme  der  Spannung  des  Muskels  versteht.  ,>The  phenomenon  imme- 
diately  under  the  influence  of  nerve  i«  the  lateral  effect,  which  again  is 
the  immediate  antecedent  of  the  longitudinal  eöect".  Verfasser  scheint 
sich  nicht  klar  gemacht  zu  haben,  dafs  die  Annahme,  es  finde  bei  der 
Muskelerregung  zeitweilig  eine  Zunahme  dos  Querschnittes  der  Muskel- 
&sem  statt  I  ohne  dafs  gleichzeitig  eine  entsprechende  Verkürzung  der 
Ftflsm  sich  volMehe,  notwendig  zu  dem,  der  MehnaU  der  Physiologen 
•ekwerlich  sehr  f^bliaften,  Sohlnaae  führt,  dalh  der  Muskel  bei  seiner 
Srregnng  betriohtliohe,  wenn  aach  nur  kunsdauemde,  Änderungen  seines 
Volumens  erfahren  könne.  Sehr  befremdend  sind  femer  die  Vorstellungen, 
welche  Verfasser  betreffs  des  Eindruckes  zunehmender  Härte ,  den  die 
Muskeln  im  raprischlichen  Organismus  bei  ihrer  Kontraktion  in  der  Begel 
erwecken,  entwickelt.  Sel  on  E».  Wbbeb  hat  In  seiner  bahnbrechenden 
Abliamilung  über  Muskelbewegung  hervorgehoben,  dafs  jener  Eindruck 
des  Härterwerdens  der  sich  kontrahierenden  Muskeln  auf  den  Spannungen 
beruht,  in  denen  sicli  die  untersuchten  Muskeln  des  menschlichen  Or- 
gtnismus^  im  Falle  ihres  Erregtseins  gewtthnlioh  befinden.  „Ohne  hin^ 
xdchen^  Orund  bat  man  behauptet",  keifst  es  bei  Wasan  (a  54),  „dals 
die  Muskeln,  wenn  sie  in  TbAtigkeit  gerieten,  hftrter  würden.  .  . 
Huflkeln,  welche  äch  au  verkfirsen  streben,  werden  dadurch  stärker  ge- 
spannt, wenn  zugleich  der  'Widerstand  gröfser  wird,  welchen  die  Olieder 
den  Muskeln  entgegensetzen.  .  .  .  Wächst  der  Widerstand  nicht  und 
nimmt  daher  auch  die  Spannung  nicht  zu ,  so  kann  man  keinen  Unter- 
schied der  Härte  im  Zustande  der  Thätigkeit  und  Unthätigkeit  der 
Muskeln  wahrnehmen.  .  .  .  Lälst  man  einen  Muskel,  dessen  Flechse 
durchschnitten  worden  ist,  durch  den  galvanischen  Strom  sich  verkürzen, 
80  bleibt  er  weich  und  yerrftht  dem  ihn  zussanmendrückenden  Finger  nur 


^  Dafs  auch  der  longitudinale  Effekt  einer  willkürlichen  Muskei- 
•mtrengung  bei  Torhandener  Ermüdung  etwas  langsamer  schwinde  als 

bei  frischem  Zustande,  giebt  Verfasser  (S.210,  215  ff.,  222)  auf  Grund 
eigener  Vorsuche  zu,  indem  er  zugleich  dieses  Verhalten  wie  wir 
weiterhin  sehen  werden,  ohne  ausreichende  Begründung  —  darauf 
«urttokfthrt,  dafs  die  Erregungm  der  motorischen  Zentren  bei  An- 
getretener Ermüdung  langsrimer  schwänden. 

In  Hinblick  darauf,  dafs  auch  bei  elektrischer  Muskeireizung  eine 
gewisse,  wenn  auch  geringe,  Verlängerung  des  lateralen  Effektes  durch 
Ermüdung  beobachtet  wird,  giebt  Verfasser  zu,  dafs  auch  am  willkürlich 
erregten  Muskel  die  durch  Ermüdung  bewirkte  Verlängerung  des  la- 
teralen I^acheffektes  zu  einem  geringen  Teile  auf  peripherischen  Vorgängen 
Itemhe. 
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eine  solche  gncinge  Spannung,  welche  dem  geringen  Widerstande,  welchen 
der  Finger  und  das  Zellgewebe  seiner  Bewegung  entgegensetzen,  gleich- 
kommt". Nach  dieser  Darlegung  Wkrebs,  welche  nn-nres  Wissens  bis- 
her noch  nirgends  angot'ooliten  worden  ist  \  ist  al.so  die  Zunahme  der 
Härte,  welche  die  Muskeln  unter  gewissen  Bediuguugou  bei  ihrer  Kon- 
traktion scheinbar  erfahren,  einfach  eine  Funktion  der  Spannungen,  iu 
weloKe  die  Knskeln  unter  den  l)etre0bnden  VersucliBbedingungen  bei 
ihrer  Kontraktion  geraten,  d.h.,  eine  Funktion  derselben  Spannungen, 
welohe  eventneU  als  sog.  longitndlnAle  Effekte  am  Dynamographen  ssa 
Tage  treten.  Nach  den  Hypothesen  des  Verfassers  hingegen  beruht  des 
H&rterwerden  der  sich  kontrahierenden  Muskeki  auf  einem  andenai, 
innerhalb  der  Muskelfasern  sich  abspielenden,  molekularen  Vorgänge,  als 
rlio  am  Dynamographen  zu  Tage  tretende  Muskelspannung;  es  beruht  auf 
einer  „lateral  tension",  welche  der  auf  den  Dynamographen  wirk  enden  Span- 
nung der  Muskelfasern  vorhergehen  und  dieselbe  Oberdauern  kann,  welche 
anwachsen  kann,  während  letztere  Spannung  bereite  im  Absinken  begriffen 
ist  n.  s*  w.  Aueh  die  schon  oben  erwähnte  Thatsache,  daüs  das  Verhiltnis 
des  lateralen  su  dem  longitadinalen  Eff»kt  bei  direkter  elektrischer 
Beisung  des  Muskels  grOfiier  Ist,  als  bei  willkttrUeher  Erregung  des- 
selbea,  ist  dem  Verfasser  ^  Beweis  für  die  gegenseitige  Unabhlagis- 
keit  der  beiden  in  den  erregten  Muskelfasern  sieh  abseienden  Vorgänge, 
deren  einer  sich  in  dem  Härterwerden  und  dwen  anderer  sich  in  der 
am  Dynamographen  sn  beobachtenden  SpannungBsnnahme  deJ^uskels 
äufsere.  | 

Wir  bezweifeln,  dafs  die  Resultate,  welche  Verfasser  bei  seiner 
Vergleichung  der  lateralen  und  longitudinalen  Effekte  erhalten  hat,  dazu 
berechtigen,  ohne  weiteres  zu  so  befremdlichen  und  weitgehenden  Hype*  ^ 
thesen  au  greifen,  wie  Yerfiuser  naoh  dem  soeben  Angedeuteten  auf- 
gestellt hat.  IMe  IGtteUungen  des  Verfiwsers  über  seine  bag-Methode 
sind  leider  so  dttrftig,  dalh  es  aur  Zeit  unmOgtioh  ist,  sich  ein  puts 
klares  und  sicheres  Bild  dieser  Methode  zu  machen  und  die  betreffenden 
Versuche  des  Verfassers  in  genau  derselben  Weise  zu  wiederholen  und  I 
die  Fehlerquellen  des  Verfahrens  genau  abzuschätzen.   Auf  jeden  Fall  ! 
ftl>er  sind  die  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  sehr  kompliTriert,  80 
dais  zur  Zeit  jede  mit  Sicherheit  vorgetragene  Deutung  der  i^iinzelheiten  ; 
der  mittelst  dieser  Methode  erhaltenen  Besultate  (natürlich  auch  die  oben  j 
erwähnte  eigene  Deutung  des  Verfassers)  verfrüht  erscheint.  Wir  wollen  j 
dies  an  ein  paar  Beispielen  näher  zeigen.  | 

Wie  enriUmt,  erblickt  Verftsser  in  der  von  ihm  geHomdenen  That- 
saohe,  daib  der  laterale  Eflbkt  im  VerhJUtnisse  su  dem  longitudinalen  ' 
Effakte  bei  direkter  elektrischer  Beisung  des  Muskels  grOiber  isty  als  bei 
willkürlicher  Erregung  desselben,  eine  Bestätigung  der  weitgehendeo 
Hypothesen,  welche  er  betreffs  der  bei  eintretender  Erregung  im  Muskel 
sich  abspielenden  Vorgänge»  entwickelt.  Dem  gegenüber  könnte  nun 
jemand  geltend  machen,  daik,   wie  oben  bemerkt,  die  beobachteten 


^  Als  riclitig  reproduziert  wird  dieselbe  z.  B.  in  Qrünhagent  hätr- 
buch  der  PhysUAogü.   1886,  2,  S.  53. 


Digitized  by  Google 


LiUeratuihtrü^, 


131 


lateialen  Effekte  walirscheinliclL  vom  Blnt^gebslte  der  Mmkehi  sieht  un- 
abhängig gewesen  aeira,  imd  die  (etwa  durch  Versuche  an  dem  vom 
Kreisläufe  ausgesolilossenen  Muskel  zu  entscheidende)  Frage  aufwerfen, 
ob  jene  vom  Verfasser  gefundene  Thatsache  ihren  Grund  nicht  einfach 
darin  liabe,  dafs  bei  direkter  elektrischer  Reizung  eines  Muskels  der 
Blutgehalt  desselben  mehr  erhöht  werde,  als  bei  einer  willkürlichen 
Mnskelerregung,  welche  den  gleichen  longitudinaleu  EÖekt  habe.  Be- 
iLaüutiicli  hat  Tikoel  gefunden,  dais  bei  fortgesetzter  direkter  Reizung 
dea  hhtfchaltigen  kimurisierten  Muskels  die  Wallung  des  Blutes  uicht 
selten  sogar  bis  rar  Blldimg  von  Extravasaten  geht.  ÄlinUohea  fand 
BauK,  der  yon  einer  wirklichen  „ AulblAhong''  redet,  welche  die  Hnskeln 
des  HeiuEM^en  nnter  dem  Einflnsse  des  elektrischen  Stromes  anweilen 
erführen. 

Femer  bemerkt  Verflwser  selbst  gelegentlich  (S.  194),  dafs  die 
g;mngere  Wirkung,  welche  die  direkte  oder  indirekte  elektrische  Rei- 
zung eines  Muslcels  in  Vergleich  zur  willkürlicTien  Erregung  desselban 
am  Dynamographeu  erzielt  habe,  unzweifelhaft  ihren  ü-rund  zum  Teil 
darin  gehabt  habe,  dafs  durch  den  elektrischen  Reiz  ebenso  wie  die 
Flexoren  auch  die  antagonistischen  Extensoren  in  Thätigkeit  versetzt 
worden  seien.  In  HmUiok  auf  diese  Banerknng  des  Verfassers  erhebt 
lieh  betrefib  der  Thatsache,  daÜB  die  laetnden  IBffekte  in  Vergleich  an  den 
longitndinalen  hei  der  elektrischen  Beianng  grdfser  ausfielen,  als  hei  der 
willkürlichen  Ifnskelerregnng,  auch  noch  die  sweito  Frage,  ob  diese 
Thatsaclie  ihrrn  Gnmd  nicht  auch  darin  habe  besitzen  können,  dafs  die 
antagonistischen  Extensoren,  deren  Thätigkeit  einerseits  den  latenten  Effekt 
vergröfsem  und  andererseits  den  longitudinaleu  Effekt  verringern  mulste, 
bei  der  elektrischen  Reizung  in  stärkere  Thätigkeit  gerieten,  als  bei  der 
■^llkürlichen  Erregung.  Nach  den  Untersuchungen,  welcTie  Dkment  und 
Bki,vur  über  das  Verhalten  der  Antagonisten  bei  den  willkürlichen  Be- 
wegungen angestellt  haben  (vergl.  diese  Zeitschrift,  Bd.  2,  S.  412  ff.,  Bd.  3, 
8.  235),  ist  ansunehmen,  da&,  wenn  durch  willkUxliche  Erregung  ge- 
wisser  Beogernnskeln  auf  einen  Dynamographen  gewirkt  wird,  alsdann  die 
antagonistischen  Extensoren  in  keine  merkhare  IQterregcmg  Tersetst 
werden. 

Mit  der  Behauptung,  dafs  die  Zunahme  der  Nachdauer  des  lateralen 
Effekts  ein  Zeichen  zentraler  Ermüdung  sei,  verbindet  Verfasser  (S.  214) 
die  andere  Behauptung,  dafs  hingegen  eine  Zunahme  d^^  Gröfsen- 
verhältnisses,  in  welchem  der  laterale  zu  dem  longitudinaleu  Effekt  stehe, 
»af  peripherische  Ermüdung  bezogen  werden  müsse.  Als  Beweis  für 
letztere  Behauptung  führt  er  an,  dafs  er  auch  am  ausgeschnittenen 
Froschgastrocnemius  gefunden  habe,  dafs  das  Gröisenverhältuis  des 
lateralen  an  dem  longitndinalen  Bfilskte  h^  fortsehreitender  Itettdung 
noehme.  BBenra  konnte  jemand  folgendes  hemerken. 

Wenn  ein  an^gehingter  Muskel  hei  einer  Beihe  mit  kursen  Inter« 
vollen  aufeinanderfolgender  Erregungen  durch  Verbindung  seines 
imteren  Endes  mit  einem  ann&hernd  oder  völlig  unbeweglichen  Kdrper 
oder  durch  Überlastung  während  der  jedesmaligen  ganzen  Erregnnga- 
dauer,  bezw.  während  eines  Teiles  derselben  an  der  Verkürzung  ver^ 
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hindert  ist,  so  vergröfsert  sich  nicht  selten  im  Verlaufe  der  Versuchsreihe 
seine  Ruhelänge,  indem  bei  jeder  Erregung  die  sehiiigeu  F  ortsetzungen 
der  Muskelfasern  eine  Dehnung  erfahren,  die  während  des  Reizintervalles 
nicht  völlig  rückgängig  wird,  und  ludern  zugleich  etwaige  Krünauungen 
einzelner  Fasern,  die  anfangs  vovliuidoii  «ind,  im  VwIkqÜb  der  Versuchs- 
xeihe  inuner  mehr  aohwixidesk^  Bieae  aUmfthliohe  VergröÜMnung  der 
Bnhel&xkge  eines  Muskels  hei  einer  Beihe  »n&inanderfolgender  Er- 
regangen  ist  von  yersobiedenen  Ferecheni  beobachtet  worden*. 
selbe  mufa  mag  ihre  Ursache  sein,  welche  sie  wolle  — bei yersaobeiii 
bei  denen  einevseite  der  laterale  Effekt  und  andererseits  der  an  einem 
Dynamographen  zu  Tr^o  tretende  longitudinale  Effekt  jeder  Muskel- 
errf  gung  beobachtet  wird,  notwendig  zur  Folge  haben,  dafs  der  longitu- 
dinale Effekt  schwächer,  hingegen  der  laterale  Effekt  stärker  ausfällt, 
als  der  Fall  sein  würde,  wenn  die  Ruhelänge  des  Muskels  unverändert 
bUehe.  Denn  je  gröiser  die  Buhelänge  des  Muskels  wird,  bei  desto 
hOberem  Kontcaktionagrade  kommen  die  MnakolfaBom  flbeirhaupt  erst  mr 
Wirkong  «nf  den  Dynamographen.  Ss  maoht  sich  also  die  im  Verlaufe 
der  y ersuehsrdhe  eintretende  Zunahme  der  BuhaUnge  des  Muskels  dalan 
^tendf  dafs  das  Verh&ltnis  des  lateralen  an  dem  longitndinaien  Efi^te 
im  Verlaufe  der  Versuchsreihe  zunimmt  —  ganz  wie  es  Verfasser  bei 
seinen  Versuchen  am  Froschgastrocnemius  gefunden  hat.  Und  es  fragt 
sich  mithin,  ob  das  angefi\]>rte  Ers;ebn!9  dieser  Versuche  nicht  einfach 
in  den  oben  angedeuteten,  rein  aieclianischen,  Vorgängen,  welche  zu 
einer  Zunahme  der  Ruheiänge  des  Mu^jkels  führen ,  seinen  Clrund  habe. 

Das  Yorstohende  mag  genügen,  um  zu  zeigen,  wde  vieldeutig  die  Ver« 
Suchsresultate,  welche  Verfasser  betreffs  der  lateralen  Effekte  und  ihres 
VerhAltnisses  an  den  longitadinalen  Sff»kten  erhalten  hat,  aar  Zeit  nook 
erscheinen  mOssen,  und  wie  sehr  man  dann»  wenn  man  nach  Art  das 
Verfassers  aus  diesen  Besultaten  auf  ungeahnte,  wichtige  Terhaltungi' 
weisen  der  in  den  enregttta  motorischen  Zentren  und  in  den  MuskelfaSttH 
sich  abspielenden  Vorginge  schlieüst,  Gfrefahr  läuft,  langen  eine  greft» 

'  Es  ist  leicht  denkbar,  dafs  diese  Beckung  und  bessere  Orientierung 
der  Fasern  gerade  in  Muskeln  Ton  so  kompusiertcan  Bau,  wie  ihn  der 

Froschgastrocnemius  besitzt,  eine  gröfsere  Bolle  spiele. 

'  Man  vergleiche  z.  B,  Volkmaitx  in  Joh.  Müllers  Archiv,  1858, 
24ii,  Versuchsreihe  VI.;  Hermakn  in  Ff  lüg  er  s  Archiv  f  4,  1871,  S.  197; 
Lebbr  in  der  Zeitschrift  für  rat.  Med.y  18,  1863,  S.  276  ff.;  Hkidkxhaik, 
Mecliayvsche  Leistung,   W'trinrm^n-irJybing  Stoffiimmtz  hei  der  Mu.^hl- 

thäti^k^tL  S.  93  ff.,  133.  Hierher  gehört  auch  eine  von  KaoNSCKsa  (Lern. 
Ber.,  1871,  S.  716«  789  ff.,  769)  mitgeteüte  Beobachtung.  Man  lasse  d«D 
Muskel  zunächst  durch  ein  verhältnismäDsig  beträchtliches  (re  vicht 
dehnen  und  sorge  durch  eine  TJnterstützungsschraube  dafür,  dafs  der- 
selbe bei  den  hervorzurufenden  Zuckungen  durch  das  fallende  Gewicht 
keine  Überdehnnng  über  die  soeben  mittelst  des  €h»wichtes  hergestellte 
Dehnungsgröfse  hinaus  erfahre,     Läfst  man  hierauf  den  Muskel  > 

fröfsere  Anzahl  von  Zuckungen  ausführen  und  entfernt  nach  Ausführung 
erselben  die  TJnterstützungsschraube,  so  zeigt  sich  jetzt  die  Ruhelänge 
des  Muskels  gröi^er,  als  vor  Eintiitt  der  Zuckungen.  Natürlich  werden 
die  VerhRltui«'-*^  komplizierter,  wenn  diejenigen  Vorgänge,  welche  dem 
Verkürzungsrückstande  zu  Grunde  liegen,  in  erheblichem  Grade  mir 
wirken. 
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irläge  Bedeutung  za  geben,  welche  im  Ghrtinde  ziemlich  trivialen  Vr- 

Sprunges  sind. 

4)  VecfaSBer  (S.  181  ff.,  218  ff.)  hat  früher  an  isolierten  Froschmuskeln 
Versuche  angestellt,  welche  zeigen,  rlafs  eine  lange  Zeit  hindurch  gereizter 
motorischer  Nerv  zu  einer  Zeit,  wo  er  selbst  keineswegs  erschöpft  ist 
und  auch  der  Muskel  noch  direkt  erregbar  ist,  nicht  mehr  die  Fähig- 
keit besitast,  durch  seine  Erregung  auf  den  Muskel  zu  wirken.  Verfasser 
deutet  dieses  Verhalten  dahin,  dafs  die  motorische  Endplatte  das  schwache 
Glied  in  d«r  neonnmuikaliren  Kette  eei  nnd  dnteh  frühzeitige  Er- 
aeböpfung  die  ELowirkasg  dee  noch  erregbeiren  Nerven  auf  den  noch  eiv 
Ktgbearen  Muskel  Terhindere.  Er  hat  nun  nenerdings  auch  noch  Yersnohe 
in  Mnskeln  des  lehenden  Menschen  angestellt,  um  diese  gröükere  Ermttd« 
barkeit  der  motorischen  Endplatte  ra  erweisen,  erkennt  aber  selbst  die 
Kompliziertheit  der  Verhältnisse  an,  welche  es  unmöglich  macht,  die 
Besaltate  dieser  nm  lebenden  Mensohenmiiskel  angestellten  Yersnche  als 
ganz  beweiskräftig  an^MSphen. 

5.  Bekanntlich  haben  Donders  und  vak  Mansvklt  gefunden,  dafs, 
wenn  der  Vorderarm  bei  horizontaler  Stellung  infolge  willkürlicher  Tnner- 
yiüon  der  betreffenden  Beugemuskeln  einer  Last  das  Gleichgewicht  hält, 
er  alsdann  bei  pldtslioher  B^Mimg  von  dieser  Last  oder  mnem  Teile 
derselbe  (durch  Bnrchschneidnng  des  die  Last  mit  dem  Handgelenke 
verbindenden  Fadens  vl»  dergL)  hdher  emporschnellt»  wenn  er  ennttdet 
ist,  als  dann,  wenn  er  sich  im  nnenuOdeten  Zustande  befindet.  Das 
gleiche  Resultat  haben  auch  Mcssos  Versuche  mit  dem  Ponog^aphen, 
Ober  welche  in  Bd.  1  dieser  Zeitschrift,  S.  189  ff.,  berichtet  worden  ist, 
ergeben.  Referent  hat  an  letztorom  Orte  darauf  hingewiesen,  dafs  sich 
jenes  Verhalten  ganz  einfach  erkläre ,  wenn  man  bedenke ,  dafs  die  Er- 
müdung eines  Muskels  nachgewiesenermafsen  die  Folge  hat,  d^n  Er- 
regungsproz essen,  welche  in  ihm  erweckt  werden,  eine  längere  Dauer  zu 
geben.  Verfasser  (S.  219  ff.)  vermutet  gleichfalls ,  dafs  jenes  Verhalten 
mf  ^e  Iftagere  Andaner  der  Erregungen  in  den  ermttdeten  Muskeln 
«■rtkckzoffthren  sei,  ist  aber  geneigt,  diese  Iftngere  Andaner  der  Er« 
Ngongen  zu  einem  Teile  durch  die  Annahme  an  erkiftren,  daüs  die 
Sn^pmg  der  motorischen  Zentren  im  Falle  der  Ennüdmig  Iftnger  an* 
dauere. 

Verfasser  stützt  diese  Annahme  auf  Versuche,  bei  denen  zunächst 
der  eine  Arm  ermüdet  wurde  und  hieraiaf  versucht  wurde,  mit  beiden 
Händen  auf  einen  Doppeldynamographen  gleichzeitig  gleich  stark  und 
gleich  lang  zu  wirken.  Der  ermüdete  Arm  ergab  einen  gering^eren  und 
langsamer  schwindenden  Ausschlag  am  Dynamographen  als  der  uuermüdete 
Axm\  Verfasser  erblickt  in  diesem  Versuchsresultate  einen  Beweis  ftir 
Mine  Annahme,  dalh  die  zentralen  Impulse  durch  Ermüdung  verlängert 
wwden.    Es  ist  absolnt  nicht  einzosehen,  weshalb  dieses  Versuchs- 

'  Vorversuche  hatton  gezeigt,  dafs  hei  normalem  Zu-^tande  beider 
Arme  die  Willensbewegungen  derselben  gleichzeitig  erfolgten  mit  einem 
mittleren  Fehler,  der  mcht  grdJ&er  war  fus  0,02",  und  dad  die  Enaildung 
aes  einen  Armes  keine  merkbare  Ermüdung  des  anderen  Armes  mit  sich 
fahrte. 
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resultat  nicht  einffirh  daraus  erklärt  werden  könne,  daT«--  der  M'iskel  im 
ermüdeten  Zustande  infolge  gewisser  in  den  Muskelfasern  eiiigetretener 
VeranJei  Lingen  gleiche  Reize  direkter  oder  indirekter  Art  nachweislich 
mit  einer  zwar  schwächeren,  aber  zugleich  länger  andauernden  Erregung 
beantwortet  als  im  frisehen  Zustande. 

Verfasser  wiederholte  fenier  die  oben  erwUmten  Venniche  von 
BovoEM  und  TAH  Mavstslop  in  der  Weise,  daüi  er  den  Vorderarm  nacli 
Dorobsehneidnng  des  die  Last  tragenden  Fadens  nicht  frei  emporsteigen* 
sondern  auf  einen  Spannungszeiger  wirken  liefs.   Es  seigte  sich  auf- 
fallenderweise,  dafs  der  plötzlich  entlastete  Arm   im  ermüdeten  Zu- 
stande weder  einen  grösseren  noch  einen  länger  andauernden  Ausschlag 
am  Spannungszeiger  ergab  als  im  frischen  Zustande,    Verfasser  (S.  224) 
rindet  eine  Erklärung  des  anscheinenden  Widerspruches,  in  dem  dieses 
Versuchsergebuis  zu  dem  von  Dokdkhh  und  van  Mansvklt  erhaltenen  Re- 
sultate steht,  darin,  dafs  dem  früher  Gesehenen  gemäfs  eine  und  die- 
selbe  Spannung  eines  erregten  (und  einer  Last  das  Gleiohgewicht  halten- 
den) Unskels  bei  yorhandener  Ermfidnng  von  einem  grdlkeren  und  ISager 
nachdauemden  lateralen  Effekte  der  Muflkelerregnng  begleitet  sei  als  bei 
frischem  Zustande.   Es  sei  völlig  begreiflich  (qtuite  intelligible),  da& 
diese  dem  Ermüdungszustande  eigentümliche  grölsere  Ausgiebigkeit  und 
Nachdauer  des  lateralen  Effektes  zwar  in  dem  Falle,  wo  der  Muskel  nach 
Befreiung  von  der  Last  sich  frei  verkürzen  könne,  mit  einem  gröfseren  I 
Umfange  der  Kontraktion  verbunden  sei,  hingegen  in  dem  Falle,  wo  der  , 
Miiskel  nach  seiner  Entlastung  auf  einen  Spannungszei5>:er  wirke,  eine  ' 
Zunahme  des  XJmfanges  und  der  Dauer  der  Spannuugsäoderuug  des 
Muskels  nicht  mit  sich  führe.   Wir  können  hierin  eine  Erklärung  nicht 
erblicken.  Denn  niemandem  als  dem  Ver&sser  dürfte  es  vOlIig  begreif- 
lich erscheinen,  dafs  eine  Verg^lbemng  und  seitliehe  Verltngerang  des  j 
lateralen  Effektes  swar  im  Falle  der  aktuellen  Kontraktion  mit  einer  Zu-  | 
nähme  des  KontraktionBumfittigeB  verbunden  sein  müsse,  hingegen  im  | 
Falle  der  virtuellen  Eontraktion  von  einer  Zunahme  des  XJmfanges  oder  | 
der  Daner  der  Spannungsänderung  des  Muskels  nicht  begleitet  sei.  Auch 
wiederspricht  dasjenige,  was  Verfa.«!^er  hier  für  völlig  begreiflich  erklärt,  ' 
der  Thatsache,  dafa,  wie  oben    erwähnt,  Verfasser  selbst  durch  ver- 
schiedene Versuche  (S.  210,  215  ff,,  222}  festgestellt  hat,  dafs  die  durch 
Ermüdung  bewirkte  zeitliche  Verlängerung  des  lateralen  Efiektes  der 
willkftrlichen  Muskelerregung  im  Falle  der  virtuellen  Kontraktion  mit 
einer,  wenn  auch  nicht  entsprechenden,  Verlängerung  des  am  Pynamo- 
graphcsn  ersielbaren  longitudinalen  EfliBktes  mbunden  ist. 

6.  BekauntUch  hat  Fick  gefunden,  daik,  wenn  ein  durch  maximale 
Willensaiistrangung  erregter,    auf  einen   Spannungszeiger  wirkender 
Muskel  noch  von  einem  elektrischen  Beize  betroffen  wird,  alsdann  der 
Spanrningsgrad  des  Muskels  keine  Zunahme,  sondern  eine  Abnahme  er-  i 
fährt.     Fick    sah  diese  Erscheinung   als   eine  reflexartige  Hemmungs-  i 
Wirkung  im  Nervensystem  an.*   Verfasser  (S.  224  ff.)  macht  nun  geltend. 


'  Betreffs  Mossos  Untersuchungen  dieser  Erscheinung  vergleiche  man 
diese  Zeitschrifb,  Bd.  1,  8. 188. 
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dafjj  in  manchen  der  von  ihm  beobachteten  Fälle  zwischen  ä^m  Beginne 
der  elektrischen  Beizung  und  der  Abnahme  des  willkürlich  unter- 
haltenen Spannungägrades  nur  ein  Zeitraum  von  der  GrOibenordnung.  des 
Latonistadiiiiiis  ▼erstrioliea  seil  und  daJb  in  dies«»  FAlIen  die  beobaolitete 
Spumungsabnahme  vennatlich  einfaeh  dadnreli  zu  stände  gekommen  sei, 
dikb  die  elektxiselie  Beisung  die  antagonistiaclien  Hnskeln  erregte.  Auf 
diese  Reizung  der  antagonistischen  Muskeln  sei  es  zurückzuführen,  dafa 
gleichzeitig  mit  der  durch  die  elektrische  Beizung  bewirkten  Abnahme 
des  longitudinalen  Effektes  eine  Zunahme  des  lateralen  Effektes  der 
Muskelerregung  verbunden  soi.  In  anderen  Fällen  ,  wo  zwischen  dem 
Begiime  der  elektrischen  Heizung  und  der  Abnahme  der  wiliktirlichen 
Muskelspannung  ein  bedeutend  gröfserer  Zeitraum  (ca.  */io  Sekunden)  ver- 
strich, hat  mau  nach  des  Verfassers  Ansicht  diese  Spann ungsabnahme 
als  tSa»  r^ektorieohe  Ersch^ung  aufzafaesea.  Nur  sei  kein  Orxind  yor^ 
haaden,  dieselbe  im  Sinne  Ficss  als  eine  Beflezersoheinung  gans  be- 
sonderer Art  (als  eine  refleacartige  Erscheinung  von  Nerrenliemmung)  an- 
sosehen,  sondern  es  genttge,  ansunelimen,  dafs  es  sich  um  eine  reflek- 
torische Erregung  der  Antagonisten  liandele.  Verfasser  konnte  dieses 
reflektorische  Sinken  der  willkürlich  imterhaltenen  Spannung  durch 
Reizung  jeder  beliebiweTi  TCörperstelle  erzielen,  wenn  auch  nicht  mit 
der  c:;! eichen  Sicherheit  und  Eleganz  wie  bei  Beizung  des  betreffenden 
(riiedes  selbst. 

In  noch  anderen  Fällen  betrug  die  Zeit,  die  zwischen  Beginn  der 
elektrischen  Beizung  und  Abnahme  der  Spannung  verstrich,  etwa  Vto  Se- 
kunde. Diese  Zeit  erseheint  dem  Yerhmer  ^bMXseits  au  kurs,  als  da& 
die  Spannung^bnshme  in  diesoi  railai  auf  reflektorischem  Wege  hätte  au 
Stande  kommen  können,  und  andererseits  su  lang,  als  da&  ^e  direkte  Erre- 
gung der  Antagonisten  angenommen  werden  könnte.  Für  diese  Fälle  bleibt 
nach  Ansicht  des  Verfassers  nur  die  Erklärung  übrig,  dafs  die  beob- 
achtete Spanntmgsabnahme  darauf  beruht  habe,  dafs  die  Antagonisten 
aaf  den  Eeiz  (the  direct  extensile  Stimulus),  den  sie  durch  die  Thätigkeit 
der  von  der  elektrischen  Beizung  betroffenen  Muskeln  erfuhren,  in  ge- 
wissem LTrade  k  agierten.  Diese  Erklärung  setzt  voraus,  dafs  die  elek- 
trische Beizuiig  in  den  durch  maximale  Willensanstrengung  gespannten 
Muskeln  zunächst  eine  merkbare  Erhöhung  des  Spannungs-  und  Kon- 
traktionsgrades bewirkt  habe;  denn  sonst  war  ja  Oberhaupt  kein  direct 
extensile  Stimulus  fttr  die  Antagonisten  vorhanden.  Yon  einer  solchen 
der  Spannungsabnahme  ▼orhergehenden  positiven  Anfangswirknng  der 
elekärUKshen  Beizung  hat  aber  Fiok  und  anscheinend  auch  der  Verfasser 
selbst  nichts  gesehen.  Auch  wird  von  manche  »  Physiologen,  vor  allem 
FiCK  {Kompendium-dtr  Physiologie,  4.  Aufl.,  S.  24),  auf  Grund  von  Versuchen 
^er  Beliauptun;r  widersprochen,  dafs  eine  blofse  Dehnung  des  ruhenden 
Muskels  erregend  auf  denselben  zu  wirken  vermöge. 

7.  Verfasser  stellte  —  neben  einigen  nicht  zum  Abschlufs  gekom- 
menen Versuchen  über  Fechnebs  Parallelgesetz  (S.  230)  —  endlich  noch 
Yetsuche  an,  bei  denen  es  sich  darum  handelte,  nach  dem  Vorgange  von 
BiBiTBAaDT  und  FsBBiiB  die  ITnterschiedsempflndlichkeit  für  willkQrlich 
gehobene  Gewichte  mit  der  TJnterscheidungsf&higkeit  für  Oewichte, 
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welche  infolge  elektrischer  Reizung  gehoben  werden,  zu  vergleichen. 
Hierbei  bediente  er  sich  der  Methode  der  eben  merklichen  Unterschiede, 
über  die  er,  in  der  Meinung,  auf  bisher  nicht  genügend  Beaclitetcs  auf- 
merksAm  zu  machen,  einige  Bemerkungen  vorausschickt  (S.  230  ff.),  welche 
jedem  auf  diesem  Gebiete  Orientierten  trivial  erscheinen  müssen  iind 
tack  dadurch  erklireiti,  daCs  VerfiMSer  yon  der  die  psychopiiy^^isoliea 
Methoden  betreffenden  Idtteratnr  anaeheinend  nur  FtowoM  Elemente 
der  Pöyohophyaik  kennt.  Bei  denVemuchen  aeigte  sich,  dab  die  ünter- 
schiedsempflndlichkeit  in  dem  Falle,  wo  die  Gewichte  willkürlich  gehoben 
wurden,  unvergleichlich  gröfser  war  als  in  dem  Falle,  wo  die  Hebungen 
infolge  elektrischer  Beizung  stattfanden.  Da  indessen  die  Unterschieds- 
empfindlichkeit im  letzteren  Falle  sich  sogar  gering  r  zeigte  als  di*^ 
ünterschiedsempfindlichkeit  des  blofson  Drucksinncs  der  Haut  und  mithin 
die  sensorischen  Nobenwirkungon  der  elektrischen  Reizung  notwendig 
irgendwie  störend  auf  die  Gewicktsvergleichung  eingewirkt  haben 
muTsten,  so  legt  Ver&aser  selbst  diesen  Versoohsresnltaten  bifaie  positive 
Beweiskraft  bei.  Es  ist  ja  auch  klar,  daÜB  man  vom  Standpunkte  der 
Ansicht  ans,  nach  welcher  die  Vergleichnng  willkOrlich  gehobener  Ge- 
wichte auf  peripherischen  ländrttcken  beruht,  im  Falle  elektrischer  Be- 
wirkung  der  Gewichtshebungen  nur  dann  die  gleiche  Schärfe  der  Unter- 
scheidungsföhigkeit  zu  erwarten  hätte  wie  im  Falle  willkürlichen 
Zustandekommens  der  Hebungen,  wenn  man  erstens  sicher  wüfste,  dafs 
die  elektrische  Reizung  nicht  auch  die  '/m  den  betreffenden  Muskeln, 
Sehnen,  Gelenken  u.  s.  w.  gehenden  sensorischen  Nerven  betrifft,  und 
zweitens  auch  noch  überzeugt  sein  könnte,  dafs  der  Umfang  und  zeit- 
liche Verlauf  der  auf  elektrischem  Wege  ausgelösten  Gewichtshebungen 
derselbe  ist  wie  derjenige  der  wUlkttrlichen  Hebungen.  Letzterer  Punkt 
ist  vom  VerfiMser  nicht  berücksichtigt  worden. 

8.  Nachdem  der  Leser  im  vorstehenden  mit  allen  Versuchsresultaten 
des  Verfassers  getreulich  bekannt  gemacht  worden  ist  und  zugleich  auch 
den  Grad  der  Sicherheit,  den  die  vom  Verfasser  an  diese  Besultate  an- 
geknüpften Schlüsse  besitzen,  cinigermafsen  kennen  gelernt  hat,  ist  er 
im  Stande,  sich  ein  Urteil  darüber  zu  bilden,  ob  in  der  That  der  Ver- 
fasser den  Klinikern  und  Psychologen  durch  seine  Abhandlung  in 
bahnbrechender  Weise  gezeigt  habe,  wie  man  bei  Untersuchung  des 
liluskeleiiuueä  die  Sache  angreifen  und  durchführen  müsse,  um  zu 
wirklich  suverlftssigen  Anscdiauungen  zu  gelangen.  Wie  oben  erwähnt, 
stellt  es  Verfasser  in  dem  Hauptparagraphen  (S.  187  ff.),  der  von  der 
Art  der  Fragestellung  handelt,  als  seine  Angabe  hin,  die  St&tte  au  er* 
mittein,  wo  die  den  ErmfldungiMiTnpOudungen  zu  Grunde  übenden 
Nervenerregungen  ausgelöst  werden,  um  hierdurch  augleich  auch  den 
Ort  festzustellen,  wo  die  den  normalen  Empfindungen  des  Muskelsinnes 
korrespondierenden  Nervenprozesse  entstehen.  Von  den  Ermüdungs- 
empfindungen ist  aber  hei  den  experimentellen  Untersuchungen  des  Ver- 
fassers übei-haupt  nicht  die  Rede!  Der  Gegenstand,  um  den  es  sich 
thatsächlich  bei  den  Versuchen  des  Verfassers  handelt,  ist  das  Zustande- 
kommen der  objektiven  Ermttdungserscheinungen  bei  den  Willens- 
bewegungen, d.  h.  die  Frage,  ob  die  Verinderungen,  welche  die  will- 
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kürlichen  Bewegungen  hinsichtlich  ihres  Umfanges  und  zeitlichen 
Verlanfes  durch  die  Ermüdunf^  erfahren,  vorwic«;jend  auf  zentralen 
oder  peripherischen  Vorgänj^en  beruhon  Wie  ohpv.  p^r^phen ,  ent- 
scheidet sich  "Verfasser  auf  Grund  uustichhaltiger  Be^^  *  i-.*^  für  die 
Annahme  eines  überwiegend  zentralen  Ursprunges  der  objektiven  Er- 
müdungserscheinungen. Auf  Grund  dieser  Entscheidung  schliefst  er 
dum,  dab  ancli  die  BubjektiTOB  ErmUdtGuigaeraclieiniiiigen,  d.  h.  die 
Smüdungsempfindoiigan,  vorwiegend  centralen  Unprungee  seien.  Dieser 
SeUnft  ist  niolit  sn  billigen.  Denn  angenommen,  es  Iwrahten  wirUioh 
die  objektiven  Ermüdungserscheinungen  vorwiegend  anf  centralen  Vor- 
gängen, 80  würde  daraus  nooh  keineswegs  folgen,  daik  es  sich  mit  der 
Verursachung  der  Erniüdungsempfindungen  in  entsprechender  Weise 
verhalte.  "Ks  'vürde  z.  B.  Möglichkeit  nicht  ausgesclilossen  sein,  dafs 
die  Ermüduugsempfindungen  im  wesentlichen  dadurch  entstünden,  dafs 
die  bei  der  Ermüdung  in  den  Muskeln  stattfindende  Ansauimlung  von 
Zersetzungsprodukten  erregend  auf  die  in  den  Muskeln  endigenden  atm- 
s<niseb«i  Nervenfasern  wirke.  Aus  der  (angeblioken)  vorwiegend  zen« 
tnlen  Yeraxsaekung  der  Ermttdnngsempfindnngen  endHek  soklieXM:  Yet^ 
luser  anf  eine  gleieke  Entstekungsweise  der  normalen  Empfindungen 
des  Mnskelstnnes.  Anek  dieser  Schiulk  ist  uns  gens  unbegreiflich. 
Warum  in  aller  Welt  sollen  die  Ermüdungsempfindungen  nicht  auf  den 
&regnng^n  anderer  Nervenelemente  beruhen  können  als  die  normalen 
Empfindunfijen  des  Muskelsinnes  ?  Warum  soll  z.  B.  von  vornherein  die 
Annahme  ausgeschlossen  sein,  dafs  die  ersteren  Empfindungen  wesentlich 
auf  der  Erregung  in  den  Muskehi  ondigender  sensorischer  Nervenfasern 
beruhten,  während  die  letzteren  Emptuidungen  durch  die  Erregung  der 
in  anderen  TeUen,  z.  B.  den  Gelenken,  endigenden  sensorischen  Nerven* 
fuem  an  stände  kftmen?  Vmh  konnte  sogar  geltend  maek^,  da&  es 
wenig  wakrsckeinHok  sei,  dalb  die  Ermfidungsempfindungen  auf  Erre- 
gongm  derselben  Nervenelemente  bemkten  wie  die  normalen  Empfin- 
dungen des  Muskelsinnes.  Denn  alsdann  müDsten  bei  eingetretener  Er- 
müdung die  den  letzteren  Empfindungen  entsprechenden  Nervenerregungen 
durch  die  den  Ermüdungsempfindungen  zu  Grunde  liegenden  Nerven- 
vorgänge mehr  oder  weni8:er  vprdransrt  oder  verdeckt  worden,  und  alle 
Funktionen,  welche  auf  dem  riciitigen  Zustandekommen  der  normalen 
Empfindungen  des  Muskelsinnes  beruhen,  z.  B.  die  Vergleichung  ge- 
hobener Gewichte,  müTsteu  bei  vorhandener  Ermüdung  stark  beeinträchtigt 
BcSn,  was  tiiatsäckliok,  wie  Verfasser  selbst  nok  übnzeugt  bat,  niokt 
der  Fall  ist. 

Tkatsickliok  stekt  also  die  Saoke  folgendermaßen.  VerfiMser 
schlieM  anf  die  Entstekungsweise  der  normalen  Empfindungen  des 
MuBkelsinnes  okne  Berechtigung  aus  der  Entstehungsweise  der  Ermüdungs« 

Empfindungen.  Auf  letztere  schliefst  er  ohne  Berechtigfung  aus  der  Ent- 
stehungsweise  der  objektiven  Ermüdungserscheinungen,  denen  er  ohne 
8ti<»hhaltige  Beweisgründe  einen  vorwiegend  zentralen  Ursprung  zu- 
schreibt. Hierbei  hält  es  Verfasser  nicht  für  der  Mühe  wert,  sich  darüber 
Bechenschaft  zu  geben,  inwieweit  nun  eigentlich  die  Resultate  der 
Selbstbeobachtung  zu  seiner  Behauptung  stimmen,  daCs  die  ErmOdungs» 
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empfijidungeii  vorwiegend  zentralen  Ursprunges  seien,  welcher  Behaup- 
tung, beil&ttfig  bemerkt,  die  Anaeagen  von  Mosbo  {Die  Ermüdung,  S.  99)  und 
Wabbsit  P.  LoHSABi»  (Jouimal  of  physidogy,  Felnruary  1899,  S.  7)  direkt 
widerepreclien,  dafs,  soweit  man  auf  Qnmd  der  Selbstbeoliaelitimg 
urteilen  könne,  es  leicht  sei,  die  Stärke  der  Willensimpulse  bis  nir  Er- 
schöpfung des  willkürlichen  Leistungsvermögens  konstant  zu  erhalten. 
Der  soeben  rekapitulierte,  mehr  als  hypothetische  Beweisgang  des  Ver- 
fassers wird  dann  noch,  wie  im  Verlaufe  dieser  Besprechung  hinlänglich 
gezeigt  worden  ist,  mit  einer  Schar  teilweise  recht  befremdlicher  Ver- 
mutungen garniert,  die  an  einzelne  Versuchsresultate  angeknüpft  werden. 
Endlich  vermögen  die  der  Abhandlung  beigefügte,  jeder  Ordnung  ent- 
behrende Übersicht  über  die  den  Muskelsinn  betreffende  Litteratur,  eine 
kurse  Bezugnahme  auf  die  Ausführungen  von  W.  Jamks  und  das  ab- 
sprechende Urteil,  welches  Ver&sser  Ober  die  den  Muskelsinn  betreilÜMi- 
den  Arbeiten  der  Kliniker  und  Psychologen  ÜUlt,  keinen  unterrichteten 
Leser  darüber  su  tauschen,  daüb  Verfasser  von  eben  diesen,  von  ihm  ver- 
urteilten, Arbeiten  thatsachlich  nur  sehr  dfirfüg  Einsicht  genommen  hat. 
Denn  sonst  wttrde  er  z.  B.  Bemerkungen,  wie  die  folgende  (8. 243):  We 
estimate  weight  and  difference  of  w^ht  chiefly  by  means  of  trial 
efforts  by  Avhich  we  ascertain  how  miich  our  muscles  mn.st  he  contracted 
in  Order  to  lift  the  weights  ,  nicht  so  ohne  Weiteres  gemacht  haben. 
Kurz,  uns  scheint,  dafs  Verfasser  mit  seiner  „objektiven  Studie"  gezeigt 
habe,  wie  man  entschieden  nicht  zu  verfahren  hat,  um  zu  zuverlässigen 
Resultaten  betreffs  des  MuskelsLnnes  zu  gelangen. 

G.  E.  Müller  (Göttingen). 

Browk-Blquaki).  Sur  les  influences  exercöes  par  lea  muscles  sur  les  nerfs 
sensitifs  qui  sont  ä  leur  intörieur  ou  dans  leur  voismage  immödiat. 
Ardi.  de  PhysioL,  5.  S6r.,  4.  T.,  S.  174  ff. 

Verfasser  führt  eine  Reihe  von  Fallen  au,  in  denen  Schmerzen, 
welche  innerhalb  im  erregten  Zustande  befindlicher  Muskeln  vorhanden 
sind,  durch  Dehnung  dieser  Muskeln  erhobt  werden.  Da  nun  die  Aktions« 
strOme  der  Muskels  duroh  Dehnung  der  letzteren  gesteigert  werden,  so 
schliefst  Ver£ftsser,  dalh  die  Mnskelsehmersen  vielfach  dadurch  entstünden, 
dafs  die  AktionsstrOme  der  Muskelfasern  erregend  auf  die  in  nächster 
Nähe  befindlichen  sensorischen  Nervenfasern  wirken.  Auch  bei  den  Er- 
scheinungen des  Muskelsinnes  soll  diese  sensorische  Wirksamkeit  der 
AktionsstrOme  der  Muskelfasern  eine  sehr  grofse  Eollo  spielen. 

G.  £.  MüLLsa  (Göttingen). 


A.  Martt.  Über  Sprachreflez,  Nativlsmus  und  absichtliclie  Sprach* 
hUdung.  10  Artikel.  VierUljahrschHft  für  toissenschaftliche  Philosophie^ 
von  R.  AvEKABirs.  (Art.  1.  Bd.  VIII,  S.  456—478.  Art  2.  Bd.  X,  S.  69 
bis  105.  Art.  3.  ibid.,  S.  346-364.  Art.  4.  Bd.  XIII,  S.  195—220.  Art  5. 
ibid.,  S.  304—344.  Art.  6.  Bd.  XIV,  S,  55—84.  Art.  7.  ibid.,  S.  443—484. 
Art.  8.  Bd.  XV,  S.  251-284.  Art.  9.  ibid.,  S.  445-467.  Art.  10.  Bd.  XVI, 
S.  104—122.)  (Selbstanzeige.) 
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Nativismus  ?iaTinre  ich  in  meinem  „Ursprung  der  Sprache'^  (1875\ 
die  Meinung  von  Stkinthal,  Lazabus,  Wundt  u.  a.,  die  Entstehung  der 
Sprache  lasse  sicii  nicht  erklären  ohne  die  Annahme,  dafs  beim  Ur- 
menschen durch  die  Anscliaiiuugeu,  die  er  empüng,  völlig  unwillkürlich 
imd  TflrmOise  «ines  fertig  angeborenen  psychophysisehea  Ueeluiiiiamiis 
eine  AnwiTil  onomatopoetisclier  (diarcli  ncli  selbst  yersttndlioher)  Iiante 
mi  Gebezden  «nsgelOat  worden  (MSprAobrefleze").  loh  meinerseits 
suchte  ohne  diese  unerwiesene  Annahme  ausztikonimen  (Bmpirismas) 
tmd  wies  schon  für  die  frühesten  Stadien  der  Sprachentstehung  dem  Ver- 
lanen nach  Verständigung  tind  der  dadurch  motivierten  absichtlichen 
Bildung  von  Bezeichnungsmitteln  eine  entscheidende  Rolle  y.n  (»Ups  nicht 
blofe  im  Gegensatz  zumNativismus,  sondern  auch  zu  manchen  Empiristen  — 
Geigers  Ziifal Isth eorie),  doch  indem  ich  es  ebenso  entschieden  ab- 
lehnte, jene  Wahl  und  Gestaltung  der  Sprachzeichen  irgendwie  plan- 
mftfsiger  Bereebnung  und  Beflezion  susosobrelben  (Erfinduagä- 
tbeorie).  Seither  sind  mannigfache  Venroebe  gemacht  werden,  teils 
die  ZnfUlstheorie  sn  «rneoemy  teils  den  Nadvismns  iiq(endwie  sn  halten: 
in  eingesebrinkter  Form,  unter  halbia  Zngestlndnissen  oder  anob  unter 
dem  Schntrn  Ton  tiefgreifenden  Ä^niyokationen  nnd  BegrilBirerwirrongen. 
Die  bemerkenswertesten  dieser  Versuche  Revue  passieren  zu  lassen,  war 
die  Aufgabe  der  vorbp^^eichneten  Artikel,  nrul  am  ausftlhrlichsten  sind 
darin  die  neueren  Publikationen  von  Stsivxbal  und  Wunnr  sur  Sprache 
gekommen. 

Mit  WüNDT  beschäftigt  sich  die  zweite  Hälfte  des  II.  und  der  III. 
bis  Vn.  Art.  Es  waren  namentlich  die  2.  und  3.  Aufl.  der  FhyaioL 
Psychologie  nnd  die  spraobpbilosopbisohen  AnfiAtBe  der  Essajrs  an 
berUeksiebtigen,  nnd  es  selgte  sieb,  daH»  der  Autor  zwar  — '  ohne  sich 
dessen  bewnftt  sa  sein  —  nicht  Bine,  sondern  mehrere,  wider« 
streitende,  Lösungen  des  Sprachproblems  vortrigt,*  dafs  er  jedoch, 
wenn  die  Begel  gilt:  a  potiori  fit  denominatio,  heute  wie  früher  zu  den 
Nativisten  zu  rechnen  ist.'  Den  Namen  „Sprachreflex"  (den  ich 
neben  der  Sache  getadelt  hatto^  ^iebt  er  auf  und  warnt  auch  andere 
davor;  doch  die  Sache  ist  geblieben. 

Die  Essays  erklären,  der  Knoten  des  verschlungenen  Problems  vom 
Sprachursprung  sei  um  den  Begriff  des  Willens  geschürzt,  und  in 
Bwei  mebtongen  betnushtet  W.  die  bisherige  Ansicht  vom  Willen  als 

'Ein  Beispiel!  Die  2.  Aufl.  der  Physiol  Psychol  1880  bezeichnet 
die  ersten  nachahmenden  und  hinweisenden  Verständigungsmittel  als 
unwillkürlich©  Affektäufserungen,  die  gar  nicht  der  Absicht  der  Mit- 
teilung entstammt,  sondern  erst  nachträglich  von  dieser  in  Dienst  ge« 
nommen  worden  seien.  Eine  Stelle  der  Essays  1886  dagegen  weist  diese 
Ansicht  von  zwei  derart  sich  folgenden  Stadien  der  Sprachentwickelung 
als  glnsUeb  erfahrungswidrig  zurtlok  ^ur  ohne  an  sagen,  dafe  man  selbst 
sie  miher  vorgetragen)  und  lehrt,  die  Sprache  sei  von  allem  Anfang  aus 
äer  Absicht  der  Mitteilung  hervorgegangen.  Doch  die  3.  Aufl.  der 
FhysioL  Fsychol  1888  erneuert  wieaer  wörtlich  die  von  den  Essays 
verpönte  These  der  zweiten. 

'  Seine  Einsprache  gegen  diese  Bezeichnung  zeigt  sich  als  hin- 
fällig, sobald  man  den  ausgesprochen  relativen  Charakter  derselben 
beachtet. 
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einer  radikalen  Korrektur  bedürftig  (Art.  II.,  S.  77—105  und  Art.  III.). 
I.  Der  Zug,  wodurch  er  seine  Lehre  der  frühereu  ganz  besonders  über- 
legen glaubt,  ist  sein»  Identifisierung  von  Wille  und  Apper« 
xep  tion.  Bisher  liabe  man  die  inneren  WiUenshandlimgen  od&r  „Apper- 
eeptionen^  ganz  übersehen  (eine  gans  unhistoiiaohe  Behauptung!),  und 
das  sei  um  so  TerhSugnisToller  gewesen,  als  geradezu  alles  Wollen, 
genau  besehen,  ein  nach  innen  gerichtetes,  alle  Willenshandlungen 
eigentlich  innere  Willenshandlungen  oder  Apperzeptionen  seien,  diese 
aber  im  psychischen  Leben  eine  so  grofse  Rolle  spielten,  dals  überhaupt 
alle  psychischen  Vorgänge,  die  nicht  sinnliche  Vorstellungen  sind,  sich 
auf  jene  Kategorie  mrückführen  liefsen. 

Der  Terminus  Apperzeption  war  bekanntlich  von  seinen  Urhebern 
teils  Ar  das  innere  Bewufstseln,  teils  und  in  unklarer  Yermen- 
gung  damit  —  fOr  das  Bemerken  gebraucht  worden.  An  leteteren 
Spraehgebrauch  will  W.  anknilpfen*  und  es  bedarf  natOrlich  einer  ganzen 
Beihe  yon  Verwechselungen  und  Äquivokationeu,  um  von  hier  aus  die 
Apperzeption  für  identisch  mit  dem  Willen  zu  erklären. 

A)  Mit  dem  Bemerken  und  Deuten  (von  W.  klarbewufste  Auf- 
fassung genannt*)  vermengt  er  vor  allem  die  Aufmerksamkeit  (eine 
das  Bemerken  vorbereitende  und"  bewirkende  Seelen  Verfassung)  und 
(Art.  lY.)  mit  beidem  des  weiteren  noch  alle  Vorgänge,  die  gemeinhin 
unter  dem  vagen  Namen  „Denken''  zubammengefafst  werden:  alle 
Synthesen  (oder  MVerschmdzungen")  und  Analysen  von  Vorstellungen, 
alle  b^rifflichen  €todauken,  Urteile,  Schlüsse  u.s.w.  u.s«w.  Alles 
heilkt  ihm  »Apperzeption",  und  w^  einige  Ton  diesen  sogenannten 
Denkakten  vom  Willen  beherrschte  Vor^^ge  sind  (wie  das  Nach« 
denken  und  Sichb^sinnen)  imd  bei  anderen  (wie  beim  Aufinerken) 
der  Wille  ein  Ingrediens,  wenn  auch  keineswegs  das  Granze,  des  Phft- 
nomens  blld^^t  erklärt  er  oline  weiteres  a1lef=!  „Denken"  oder  „Apper- 
zipieren"  für  eine  Innere  Willenshandlung.'  iiir  fafst  ferner  diesen  Zug, 
der  nur  eine  genetische  Zusammengehörigkeit  bedeuten  würde,  als  eine 
innere  deskriptive  Verwandtschaft,  und  kommt,  indem  er  endlich  auch 
Willenshandlung  mit  Wille  verwechselt  (eine  Konfusion,  die  sich 
durch  alle  seine  Ausführungen,  Verwirrung  stiftend,  hindurchzieht), 
dazu  das  „Apperzipieren"  abwechselnd  nicht  blofs  filr  eine  Willens- 
handhug,  sondern  auch  f&r  ein  Wollen  auszugeben. 

B)  Aber  nicht  blofs  soll  jede  Apperzeption  ein  Willensakt  oder  eine 
Willenshandlung  sein;  W.  sucht  auch  zu  zeigen,  dafs  umgekehrt  alle 
Willenshandlungen,  auch  die  sogenannten  ttufseren,  nur  be- 


'  Er  ist  geneigt,  das  PhAnomen  mit  subjektiv  erhöhter  St&rke  der 
betrefPenden  Vorstellung  zu  identifizieren.  Seine  wahre  Natur  ist  freilich 
eine  ganz  andere  (Art.  IV.). 

^Alles  „Denken"  soll  also  eine  subjektive  Verstärkung  siimUcher 
Vorstellungen  sein!  Die  Darehftthnmg  dieser  AufPassong  mUklingt  W. 
frcllicli  so  gründlich,  dafs  sie  ihn  in  endlose  Widersprüche  und  Un- 
gereimtheiten verwickelt.  Als  reich  daran  erweist  sich  insbesondere 
seine  Lehre  von  der  Spannung  der  Aufmerksamkeit  und  deren  Adap- 
tation und  diejenige  yon  der  Natur  der  allgemeinen  Begriffe. 
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sondere  Arten  oder  Bestandteile  oder  unmittelbare  Folgen 
von  „Apperzeptionen"  (Benkhandlungen)  seien. 

Der  Versuch  tritt  in  verschiedenen  Formen  nui':  aber  er  beruht 
—  wie  im  einzelnen  nachgewiesen  wird  —  überall  aul  cijier  gänzlichen 
Verkemiung  der  Natur  jeuer  Vorgänge.  Den  Namen  „äulsere  Wiliens- 
iMndlung'^  verdienen  ja  nur  solche,  wo  sich  ein  Verlangen  auf  etwas 
Pbysiaeliea  (»nf  die  wirkliche  Be-w  cguag),  nioht  hlob  auf  etwss 
Psjehisches  (die  Voretellang  der  Bewegung),  richtet ,  und  wo 
erst  er  es  der  Fall  ist,  besteht  seUeefatetdiiigi  keiM  JiOgliehk^t»  das 
PhXnomen  als  eine  spezielle  Form  oder  als  nimiittelharen  Erfolg  einer 
Apperzeption  zu  fassen.  Dies  ist  so  offenkundig,  dafs  der  Verfessw 
wiederholt  zn  eklatantem  Ah  fall  von  sich  selbst  gedrängt  ist. 

II.  Doch  auch  abgeselien  von  der  „Apperzeptions"]ohre  erachtet 
W.  eine  Vorbesserung  der  bisherigen  Fassung  des  Willeusbegrifit  .s  für 
dringend  geboten  (Art.  V.).  Bisher  habe  man  nümüch  durchaus  Wille  mit 
Wahl  verwechselt  (wieder  eine  ganz  unMätorische  Behauptung !)  und  sei 
dadnreh  Terbindert  worden,  emsoaehen,  dab  der  Wills  die  Chnmdinnktion 
des  G^fitslebens  sei.  In  Wshrheit  seien  alle  Oemlitsbewegnngen 
Beahtionen  des  Willens,  und  es  sei  jede  Bewegung,  die  sieb  sa 
ein  beliebiges  Lust-  oder  Unlustgeffthl  knüpft,  ja  überhaupt  jede,  die 
nicht  rein  mechanisch  erfolgt,  sondern  irgendwie  psychiseh  bedingt  ist, 

wahre  Willens-,  nur  nicht  immer  eine  Wahlhandlung. 

Allein  W.  ignoriert  bei  diesen  Behauptmigen  markante  Unterschiede 
in  der  Natur  der  Dingo  ;  so  unleugbare,  dais  sie  ihn  zwingen,  auch  hier 
wieder  gelegentlich  sich  selbst  herzhaft  zu  desavouieren. 

Von  beiden  vermeintlichen  Verbesserungen  des  Willensbegriffs 
macht  er  nun  aber  Gebranob  bei  der  Beantwortung  der  Frage  nach  dem 
Spiaeborsprung,  und  beide  bringen  ihm  die  offonbar  erwflnscbte  Kög- 
liehkeit  ein,  nach  Belieben  sich  der  Ansdmcksweise  eines  Eänpixisten 
oder  Nattristen  su  bedienen  nnd  doch  beide  Male  dasselbe  sn  meinen. 

a)  Waren  die  ersten  nacbahmenden  und  hinweisenden  Zeichen  un- 
willkttrliche  AffektäuTserungen  (N^ativismus)  oder  Wiilenshandlungen  ? 
W.  erwidert:  Sie  sind  beides  zumal.  Ohschon  absichtslose  Affekt- 
äufserungen,  sind  sie  doch  zugleich  wahre  Willens-,  nur 
nicht  Wahlhandlungen. 

b)  War  das  Sprechen  Ausllurs  eines  besonderen  darauf  gerichteten 
Willens  (der  Absicht  der  Mitteilung)  oder  war  es  unmittelbar  an  die 
inneren  Vorgänge  des  Denkons  geknflpft?  W.  antwortet  (auf  Grund  seiner 
Ideatifizienmg  Ton  Wille  resp.  Willenshandlnng  und  Apperaeption) 
auch  hier:  Es  ist  beides  sugleich,  und  die  TJntersekeidnng 
darf  gar  nicht  gemacht  werden.  Denn  nichs  blofs  ist  alles 
Denken  eine  innere  Willenshandlnng,  sondern  es  sind  auch  alle  sog. 
äufseren  Willenshandlungen  nur  unmittelbare  Erfolge  und  besondere 
Formen  solcher  Denkhandlnngen.  So  denn  auch  das  Sprechen  von 
allem  Anfang  an.  Auf  Grund  dieses  Resultates  kann  W.  sich,  ohne 
empiristische  Redeweisen  aufzufi:eben,  nun  sogar  den  extrem  nativistischen 
Anschauungen  von  einer  inneren  Einheit  und  Verwaudtöchaft  von  Sprechen 
und  Denken  nähern.    Aber  freilich,  wenn  er  sich  konsequent  bleiben 
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'wxU,  nwt  ikSliern.  Gilt  ja  doeh  auf  seinem  Standptuikt  tozu Spredidn 

nicht  mehr  als  von  allem  Handeln,  dafs  es  der  ftnGMre  Bestandteil  von 
Denkbandlungen  sei.  Jene  mystische  Sprachphilosophie  dagegen  liebte 
es,  die  Eip^enschaft,  unmit  telbar  aus  dem  Denken  horvorziig^ehen, 
als  etwas  dem  Sprechen  allein  Charakteristisclies  hin- 
zustellen. Und  siehe  da !  W.  macht  auch  diese  Definition  der 
Sprache  ohne  weiteres  zur  seLuigen  —  ungeachtet  der  Inkonsequenz, 
die  für  ihn  darin  liegt,  und  der  neuen  Widersprüche,  die  sie  gebiert. 
Kene  WidersprOohe!  Denn  der  Autor  sieht  sich  jetzt  —  solion  um 
begreiflieh  machen,  warum  die  Tiere  keine  Sprache  wie  wir  besitsen  ^ 
genötigt,  sie  f&r  den  Ausfluß  aktiver  Apperzeptionen  oder  Wahlhand* 
lungen  zu  erklären,  während  er  zuvor  gerade  umgekehrt:  einfkehe 
Willenshandlung,  nicht  Wahlhandlung  —  als  das  Losungswort  der 
richtigen  Anschauung  hingestellt  hatte.  All'  diesen  Widerstreit  scheint 
er  aber  nicht  zu  bemerken,  und  ergeht  sich,  sorglos  die  neue  Parole 
weiter verfol^nd,  in  dithj  rainbischenÄufserungen darüber,  wie  dieSpracl  e 
nicht  blols  ein  Zeichen,  nicht  blols  eine  äufsere  Form  des  Gedankens, 
sondern  diesem  verwandt  und  gleichartig  sei  und  darum  lahig,  die 
Gesetze  des  Denkens  nach  auXsen  zu  tragen,  so  dsJß  sie  in  ihr  anschaulich, 
ja  Gegenstand  eines  objektiven  und  experimentallen  Studiums  werden 
könnten,  gleich  einem  Werke  der  Natur.  Die  niustrationen  freüich,  die 
er  dafür  Ubtet,-8ind  nur  ^e  Sammlung  von  Beispielen  einer  Vermengung 
von  Sprachlichem  und  Log^sehem,  wie  sie  offenkundiger  noch  selten 
zu  Tage  getreten  ist. 


Doch  noch  einmal  (Art  VI.)  mufsten  wir  zu  der,  von  W.  schon  fast 
wieder  vergessenen  Parole :  Die  Sprache  sei  nicht  als  Wahl-,  sondern 
als  Willenähandiuug  entätaudeu  —  zurückkehren,  lat,  wenn  wir  dem 
Kamen  „Willenshandlung"  die  llbliche  Bedeutung  geben,  damit  die 
Devise  eines  haltbaren  IWpixismus  gewonnen?  Es  ergab  sich  mir  des 
Gegenteil.  Es  ist  —  wenn  auch  in  W.'s  Psychologie  kein  Baum  dafür  be- 
steht —  ein  Unterschied  zwischen  Wfthlen  überhaupt  und  vernünftig 
berechnendem  Wählen.  Letzteres  hat  allerdings  bei  der  Bildung 
der  Volkssprache  gar  keine  Bolle  gespielt.  Aber  in  einem  anderen  Sinne 
sind  doch  ihro  'Bozcichnungsmiit»^!  zweifellos  gerade  aus  einer  Summe 
von  Wahlhandlungen  hervorgegangen,  und  nicht  „wahllos",  sondern 
planlos  ist  das  Wort  des  Käthsels.  welches  prägnant  den  Unterschied 
zwischen  dem  richtigen  Empirismus  und  der  unhaltbaren  Erflndungstheorie 
bezeichnet.  Wichtig  war  nun  aber,  die  intellektuelle  Grundlage 
dieses  planlos  sweokm&fsigen  Thuns  eingehend  klar  zu  legen. 
Ich  suchte  zu  zeigen,  wie  die  Sprache,  obwohl  gar  nicht  das  Werk  kom- 
Mnierender  Beflezion,  doch  in  anderem  Sinne  sehr  wohl  als  Ausflufs 
des  spezifisch  menschlichen  Denkens  bezeichnet  werden  kann, 
80  dafs  sich  aus  dem  Hangel  der  Abstraktionsgabe  beim  Tier,  wie  seine 
Unfähigkeit,  uns  zu  verstehen,  so  auch  diejenige  zur  Bildung  von  Sprach- 
zeichen in  unserem  Sinne  vollkommen  begreift.  Zum  Schlüsse  wird 
untersucht,    inwieweit    die  Sprache   ihrerseits  rörderungsmittel  des 
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Denkens  sei,  und  konstatiert,  daüs,  wie  grofiB  aucli  immer  dieser  Nutzen 
ist,  doch  menschliches  Denken  in  seinen  ersten  Anfängen  ohne  Hülfe 
der  Sprache  möglich  war,  somit  kein  Zirkel  droht  und  W.  mit  Unrecht 
bezweifelt,  ob  ein  Zustand  denkhar  sei,  wo  der  Mensch  die  Sprache  noch 
nicht  besafs  und  doch  fällig  war,  sie  zu  schaffen.  —  Es  erübrigte  endlich 
(Art.  VII.,  S.  443—459),  den  geringschätzigen  Tadel  zu  prüfen,  den  die 
Essays  bei  Aa&tellimg  üurar  diei  Prinsipien  der  Ausdmeksbewegungeu  gegen 
das  Qmeiz  der  Gewohnheit  aussprechen ;  gegen  eine  ISrscheiniing,  die 
wiriinsereraeltsala  eineweitreiohende»  nicht  hloßt  reprodoktive,  eondern 
jirodnktiTe  Kmflb  (AeaosiAtion  des  Analogen  0  und  als  den  mächtigsten 
Faktor  heim  Aufbau  dar  Sprache  erkannt  hatten.  Der  Angriff  lieüs  sich 
lun  so  voUstftndiger  zurückweisen,  als  sich  zeigte,  dafs,  soweit  das 
2.  und  3.  der  genannten  W.'schen  Prinzipien  überhaupt  etwas  Verständ- 
liches und  auch  nicht  ein  blofses  idem  per  idem  besagen,  sie  nichts 
anderes  als  eine  (dem  Autor  selbst  unbewufste)  Anwendung  eben  des 
Gesetzes  der  Gewohnheit  sind!  —  Insbesondere  diese  Ausfüh- 
rungen des  6.  und  7.  Artikels  werden  vielleicht  manchem  Leser 
meines  Urtpnmffi  der  £^prü€ke  eine  willkommene  Erg&nznng  sein. 

tJnnmwunden  am  nativistiichen  Standirankt  hilt  H»  Favl  (PrinM^fim 
ier  ^prad^geteh,,  8.  1886),  fest  nnd  sucht  an  beweisen,  dafii  die  An- 
nahme einer,  wenn  auch  geringen,  Anzahl  artikulierter  und  onomato- 
poetischer Lautre fleace  durch  die  Erfahrung  berechtigt  und  zudem  in 
mehrfacher  Richtung  ganz  unentbehrlich  sei.  Die  Erörterung  seiner  be- 
züglichen Argumente  ist  Gegenstand  der  2.  H&lfte  des  Art.  YIL,  S.  461 
bis  484.' 

L.  ToBi.ER  in  seiner  1877  erschienenen  Rezension  meines  „Urs prun  g 
der  Sprache"  {Zeitschr.  f.  Völkerpstfch.,  IX.),  ist  bestrebt,  die  Differenz 
zwischen  meiner  und  der  nativistischen  Anschauung  möglichst  gering 
etseheinen  su  lassen.  Ich  snohs  su  zeigen,  dab  eine  Vennittelung  und 
Terwischung  des  TTaterschiedB  nur  auf  Kosten  der  Klurheit  und  Wahr- 
heit mOgHch  iat,  und  dalh  T.  insbesondere  vdlUg  int,  wenn  er  g^bt, 
mit  der  Annahme  der  Onomatopöie,  die  auch  ich  mache,  sei  der 
SrsiNTHALsche  „Reflex*'  als  deren  „tiefere  Begründung*^  unabweialich 
gegeben.    (Art.  VIIL,  S.  251—263). 


Wenn  Toblers  vornehmster  Tadel  gegen  mich  der  ist,  da£i  ich  h&tte 

bemerken  sollen,  wie  wenig  schroff  der  Abstand  zwischen  mir  und  meinen 
nativistischen  Gegnern  Cz  B.  Steinthai^  sei.  so  urteilt  ganz  anders  Stein- 
TBAL  selbst  in  den  neuereu  Auflagen  seines  Vrsjjrungs  der  Sprache.  Mit 
seiner  Haltung  beschäftigt  sich  der  I.  und  die  1.  Hälfte  des  II.  Art., 
sowie  —  da  inzwischen  abermals  eine  neue  Auflage  des  genannten 
Baches  erschienen  war  —  nochmals  ein  Teil  des  Tin.  und  der  IX.  Art.' 
hl  dieser  neuesten  (4.)  Auflage,  1888,  erklftrt  St.  meine  Ansieht  vom 

^  Zwei  diesem  Abschnitte  vorausgehende  Selten,  459  imd  460,  handeln 
knrz  von  Kussmauls  Stellung  zu  unserem  Problem,  in  seinem  bekannten 
"Werke  über  „Die  Störungen  der  Sjjrache  '  1807. 
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SpraoliTirspnmg  für  TOUig  antiquiert,  f&r  eue  solche,  die  in  seinen 
Augen  ein  fOr  allemal  keinerlei  Berechtigung  mehr  habe.  Auch  sehen 
£rfiher  sei  er  dieser  Ansicht  gewesen,  nnd  ans  diesem  Chmnde  habe  er 
in  der  B.  Auflage  meiner  gar  nicht  gedacht  rmä  nur  mitTisDnumrosr»- 
divxvns  gelegentlich  auf  mich  hingedeutet.    In  der  That  nennt  die 

3.  Auflage  1877  meinen  Namen  nirgends;  doch  hat  der  Verfasser  für  gut 
gefanden,  wie  aus  eigenem  Antrieb  (aber  zum  guten  Teil  mit  analogen 
Gründen,  wie  ich  sie  vorgebracht),  an  seinen  uativisti sehen  Aufstellungen 
scharfe  Kritik  zu  üben.  Eine  Tkatsache  zwar  sollen  die  Sprachreflexe 
nach  wie  vor  seiu.  Aber  ihre  Zahl  wird  gewaltig  eingeschränkt, 
und  die  Freigebigkeit,  die  in  dieser  Beziehung  im  Abrifs  1871  geherrscht 
hatte,  -wird  ordentlidi  mit  Spott  als  ebenso  nnpsychologisch  als 
nnhistorisoh  zurückgewiesen  (Art.LX  Ja!  einmal  im  Zuge,  eifert  Sr. 
nun  sogar  gegen  die  Leistnngsfithigkeit  der  OnomatopOie  ftberhaupt — sie, 
die  er  früher  weit  überschätzt  hatte,  jetst  nnbülig  unterschätzend. 
(Art.  n.,  S.  69—76).   Mit  den  Beflexen  aber  räumt  noch  energiBcher  die 

4.  Auflage  auf.  Nicht  mehr  für  „jede  besondere  Anschauung"  einen 
besonderen,  ihr  ähnlichen,  und  wohl  artikulierten  Reflexlaut  (Abrifs), 
auch  nicht  mohr  achtzig  bis  hundert  solcher,^  nein!  blofs  etwa  20  bis 
30  soll  der  Urmensch  geschaffen  haben.  Doch  (Art.  VIIT,  S.  264 — 284)  ein 
iilriakrungsbeweiä  ist  für  diese  geringe  Zahl  so  wenig  als  einst  für  die  weit 
gröihere  geführt  (ja  die  4.  Auflage  yer  sichtet  eigentlich  auf  jeden 
Versuch  eines  solchen),  und  ebenso  fehlt,  jetst  so  gut  wie  früher» 
durchaus  ein  stringenter  Nachweis  für  dwen  ünentbehrlichkeit.  Seine 
Psychologie  des  »Denkens  durch  Sprache**,  d.  h.  die  Lehre,  dafs  die  Laut- 
reflexe  das  Mittel  für  jede  klärende  Analyse  der  sinnlichen  Eindrücke 
und  die  Stellvertreter  aller  begrifflichen  Gedanken  waren,  hält  St.  fest, 
ja  er  verschärft  die  Behauptung  womfj^lich  noch.  Aber  sie  bleibt  eben 
eine  blofse  Behauptung,  und  der  A'cri asser  kümmert  sich  z.B.  nicht 
im  geringsten  darum,  wie  denn  in  aller  Welt  das  so  arg  eingeschrumpfte 
Häuflein  der  Breflexe  es  anfangen  sollte,  die  viel  gröfsere  Zahl  von 
Begriffen  vor  dem  Bewufstsein  zu  vertreten  und  so  dieselbe 
Aufgabe  zu  leisten,  die  er  einst  einer  weit  ansehnlicheren  Menge  derselben 
sugewiesen  hatte.  Überhaupt  ist  sein  Zurttokweichen  von  der  früheren 
Position  ein  geswungenes,  halbes  und  wider  spruehsyollea  Auoh 
fehlt  in  beiden  neueren  Auflagen  des  Ursprnng.t  der  Sprache  wie  anderwÄrts 
bei  St.  jedes  klare  Wort  darüber,  welchen  Kräften  die  Bildung  der  Sprach- 
mittel, soweit  sie  nicht  reflektorisch  geäufsert  wurden,  denn  nun  eigentlich 
zuzuschreiben  sei.  Bald  soll  es  (H.  Aufl.)  die  Apperzeption  gewesen  sein  — 
die  Apperzeption,  die  der  Autor  sonst  ausdrücklich  als  eine  theore- 
tischeSeelenthfttigkeitdefiniert;  bald  (Ethik  1885)  ein  „geistiger  Ins  tinkf' 
während  St.  früher  selbst  die  Zuflucht  hierzu  als  ein  Spiel  mit  Worten 
verspottet  hatte;  bald  (4.  Auflage)  der  Mitteilungstrieb,  bei  dem 
aber  beileibe  nicht  an  Absi  cht  gedacht  werden  soll  —  als  ob  das  eine 

*  Für  diese,  wie  für  die  unmitT-elbare  vorher  genannte  Annahme 
hatte  St.  nur  Eine  Beobachtung;  an  einem  Kinde  als  direkten  Beweis 
aus  der  heutigen  Erfahrung  vorgebracht»  Art.  I  beschBrftigt  sich  n.  a. 
auch  damit,  aoai  Wert  dieser  Erz&hlung  und  ihre  Beutung  su  prüfen. 
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ohne  das  andere  eine  verständliclie  psychologische  Kategorie  wäre! 
Und  sogar  bei  NoiHK  eine  Anleihe  zu  machen,  ist  St.  neuestens  in  seiner 
Hülf-  lind  Ratlosigkeit  geneigt,  obwohl  das  Geborgte  zu  den  wichtigsten 
BestandstUcken  seines  eigenen  bisherigen  Hausrates  in  schreiendem 
Kontrast  steht. 


So  gut  wie  den  Nativismus.  hftlMEi  wir  auch  die  £rfindi]|||prtlieorie 
des  vorigen  Jahrhunderts  von  jeher  abgelehnt  und  —  obschon'  uns  St- 
als  TiEDEMAKNT  s  rediviviis  abzuthun  sucht  —  die  wirklichen  Fehler  der  da- 
maligen Sprachphilosopliie  stets  offen  bekämpft.  Da  aber  dieser  Autor 
sich  in  allen  seinen  Sclirit'ten  nicht  genug  darin  thun  kann,  die  sprach- 
philosophischen Anschauungen  des  vorigen  Jahrhunderts  schlechtweg 
und  in  allen  Teilen  eis  n'ob^i  noberfl&eliiteli*  undunbraaeh- 
lier  hevftbmetaen,  tun  Mrf  dieetr  Folie  Hodolb«  und  seine  BrkUnr 
ebenso  maftlos  sa  erheben  (letotevw  so  Obenehwen^eli,  deik  die  Tlul- 
stchen  ihn  zwingen,  slok  selbe*  ein  nms  andere  ICel  sa  widerspreebsn) 
so  Helten  wir  Uta  angeseigt,  hier  einmal  Lob  und  Tadel  den  Thatsachen, 
entsprechend  zu  verteilen  und  das  von  St.  hüben  und  drüben  gefälschte 
historische  Bild  richtig  zu  stellen.    Damit  beschäftigt  sich  der  TX.  Art. 

Der  X.  Artikel  endlich  handelt  von  P.  Kkunai  ds    Ongine  et  Philo- 
sophie du  langage,    1887  und  1889  (dem  einzigen  bemerkenswerten  Buch, 
das  seit  Bunan  in  Frankreich  über  unser  Problem  erschienen  ist)  und 
dem   darin  enthaltenen    eingehenden   Verauoh,    nicht   blofs  die 
natlTisti sehen  Annahmen,   sondern  aneh  die  Lehre  Ton 
der  Absichtliehkeit   der  Spraehblldung    (jegliehe  eaase 
finale)  gftnslieh  sn  umgehen.  2nm  letoteren  ist  R.  geführt  dnreh 
die  inige  Meinung,  gewollt  (voulu)  sei  identisch  mit  vorbedacht  (rSflsehi, 
pr^mdditä)  und  Absicht  gleichbedeutend  mit  planm&fsigem  Thun  (propres 
'delihere).     Er  sieht    sich    infolgedessen  genötigt,    die  Onomatopöie, 
Ubeihaupt  jede  Wahl  besonderer  Zeichen  für  besondere  Bedeutungen 
zu  leugnen  und  die  Zuf  a  1  Is  t h  e o  rie  zu  erneuern.    Die  Prüfung  ergiebt 
bei  ihm  analoge  Unklarheiten ,   verwunderliche   Inkonsequenzen  und 
Unmöglichkeiten  wie  bei  Osiaui  und  dient  nur  dazu,  es  ins  hellste  Lieht 
insetaen,  daib  Nati-rismns  nnd  absiohtliehe  Spraehbildnng 
ein  ani  —  snt  bilden,  ans  dem  kelnSnttinMA  is^' 


.Wabus  P.  Lombabd.  Boom  of  the  infliiiBBees  yM3^  afllMfe  the  powir  of 
velimtBry  mnseiilar  edniniBtioiit.  "iii^JwMl  tf^üydohgif.  'VoL^Xltl, 
i'ebrüary  189d,  S.'l  it  *    •  . 

Verfasser  stellte  ausschlielhlich  an  sich  scdbst  Versuche  an,  die  in 
der  Weise  ihrer  Ausführung  gans  den  bekannten  Versuchen  Mossos  mit 
den  Ergographen  glichen.  Nur  war  die  Schreibvorrichtung,  deren  sich 
Verfasser  für  die  Aufzeichnung  der  Hubhöhen  bediente,  anderer  Art  als 
die  von  Mosso  benutzte  Vorrichtung.  Auch  brachte  Verfasser  eine 
zweckmäfsige  Vorrrichtung  an,  welche  den  Gesamtwert  der  während 
einer  Versuchsreihe  geleisteten  mechanischen  Arbeit  ohne  weiteres  ab- 

ZeiUohrift  Ar  Fajreholotle  IV.  10 
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znlesen  verstattet  und  niitliin  die  zeitraubende  Bererhnnng  dieses  ^Vertes? 
aus  den  einzelneu  Hubhöhen  überliüssig  macht.  Wie  sclion  früher  in 
dieser  Zeitschrift  (Bd.  1.  S.  197)  berichtet,  hat  Verfasser  an  sich  selbst 
und  einigen  anderen  Individuen  beobachtet,  dafs  die  willkürliche  Muskel- 
kraft nach  ihrem  ersten  Versagen  noch  eine  unbestimmbar  lange  Zeit 
limdurch  eine  Beilie  poriodischer  Auf-  und  AbBohwankungen  erfiUtrt^ 
ha  Hinbliok  biannif  setete  Yerfkiser  fest,  dafs  die  WiUensermüdiing  In 
denucnigen  Zeitpunkte  als  eingeiveten  an  betntebten  sei,  in  welchem  das 
eiste  Venagen  der  willkürlichen  Muskelkraft  stattfinde,  und  er  unter- 
suchte nun,  welchen  Einfluls  eine  Röihe  von  Faktoren  auf  das  in  dieser 
Weise  definierte  Eintreten  der  WiUensermüdiing  ausüben,  ob  sie  dasselbe 
(bei  gleich  bleibendem  Gewichte,  glei  'li  >>leibendem  Intervalle  zwischen 
den  einzelnen  Hebungen  u.  s.  w.)  beschleunigen  oder  hinausschieben.  Es 
zeigte  sich,  dafs  das  Eintreten  der  Willeusermüdunje^  durch  allgemeine  und 
lokale  Ermüdung,  sowie  durch  Hunger  beschleunigL  wii-d.  Hohe  Tempe- 
Tatur  wirkte  gleiohfiJIs  soKwftohend  auf  das  Leistungsvermögen  des 
Willens  ein,  namentUch.  dBn%  wennan^eioh  der  Feuehtig^eitsgehalt  der 
liuflb  ein  behesr  war.  Bocb  muibte  heilbes  Wetter  swei  bis  drei  Tsge 
aadaaern,  wenn  es  diese  naohtheOige  Wirkung  in  ToHem  Ma&e  eiit> 
wioikehi  sollte.  Einen  gleich  langen  Zeitraum  muJkte  kühles  Wetter  be^ 
stehen,  wenn  sich  der  erholende  Einflufs,  den  es  auf  das  Leistiings- 
VWmögen  r\f^H  Willens  ansühto,  in  vollem  Mafse  zeigen  sollte. 

Nahrungsaufnahme ,  lUihe  und  insbesoTidere  Schlaf  bewirkten  eine 
Erholung  der  Leistu]:<^'-^}ahigkeit  des  Wülen.s.  Der  Einfluls  der  Nahrungs- 
aufnahme zeigte  sich  nach  Verlauf  von  etwa  10  Minuten,  erreichte  nach 
30 — 45  Minuten  sein  Maximum  und  war  nach  ungefähr  60 — 65  Minuten 
gana  yorftber. 

Alkohol  in  geringer  Dosis  bewirkte  eine  deutliche  Zunahme  der 
liSistungslUiigkeit  des  Willens,  wftbrend  Tabak  im  gegenteiligen  IKnne 
wirkte.  Dooh  erstreakte  sich  der  Einflufs  beider  Substanzen  nur  über 
einen  Zeitraum  von  1  bis  3  Stunden.  Wurden  die  Muskeln  nicht  durch 
den  Willen,  sondern  durch  elektrische  Heize  erregt,  so  zeigten  sich  beide 
Substanzen  wirkuTie^slos.  Mithin  muf«  der  Einflufs,  den  beide  Substanzen 
attf  die  bei  willkürlicher  Erre^'ung  eintretenden  Leist un^^en  der  Muskeln 
ansi'iben,  darauf  bf  riihen.  dafa  diese  Substanzen  in  irgendwelcher  Weise 
auf  die  bei  den  willkürlichen  Grewichtshebuugen  beteiligten  Teile  des 
Gehirns  oder  Bttokenmarkes  einwirken. 

Durch  die  Übung  wurde  die  Ldstungsiahigkeit  des  Willens  sehr 
gesteigert.  Übung  der  einen  Quid  seheint  indessen  auf  das  Leistungs- 
▼ermögen  des  Willens  nüt  der  anderen  Hand  gar  keinen  oder  nur  sehr 
geringen  Einflufs  auszuüben. 

Verfasser  fand,  dafs  das  Leißtungsvermögen  seines  A\'illens  imter 
sonst  gleichen  Umständen  in  der  Zeit  von  3  Uhr  30  Min.  bis  4  TJhr 
30  Min.  nachmittags  geringer  ist  als  in  der  Zeit  von  5  Uhr  30  Min  his 
6  Uhr  30  Min.  nachmittags.  ^  Er  vermutete,  dai's  dies  im  Zusammen- 


'  Wesentlich  anders  waren  die  Resultate,  welche  nach  einer  Mit- 
teilung von  Mosöo  {Die  Ermüdung  ^  B.  2Ü^)  Patrizi  bei  entsprechenden 
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hange  zu  dem  Verhalten  des  Barometerstandes  stehe,  und  kam  durch 
eingehende  Untersuchungen  zu  dem  Resultate,  dafs  der  absolute  Stand 
des  Barometers  oline  Eiutlufs  auf  die  Leistungsfähigkeit  seines  Willens 
sei,  hingegen  eine  Zunahme  des  Luftdruckes  förderlich  und  eine  Ab- 
nahme desselben  schwAchead  auf  diese  Leistungafilhigkeit  rä'ke,  wobei 
es  glmchgükig  sei,  ob  die  Schwankung  des  Lnfbdrackes  den  tftgUch 
wiederkehrenden  regelmälsigen  oder  den  nnregelmAfsigen  Schwankungen 
des  atmosphftriachen  Druckes  angehöre. 

Endlich  weist  Verfasser  noch  darauf  hin,  daiÜs  das  Versagen  der 
willkürlichen  Muskelkraft  in  dem  Falle,  wo  das  au  erhebende  Gewicht 
nnr  gering  ist .  ganz  ausbleibt  oder  wenigstens  bei  weitem  später  eia- 
iritt  als  in  dem  Falle,  wo  das  Gewicht  grofs  ist,  auch  wenn  in  beiden 
Fällen  bei  jeder  Gewichtshebung  eine  maximale  Willensanstrengung 
stattfindet.  Wie  Verfasser  bemerkt,  deutet  dieses  Verhalten  darauf  hin, 
dafs  die  Stärke  der  Erregungen,  welche  bei  einer  willkürlichen  Gewichts- 
hebxmg  in  den  beteiligten  Zentren  des  Bückenmarkes  (und  Gehirns)  sich 
abspielen,  nicht  bloJfo  Yon  der  Intensität  der  Willensanstrengung  abhängt, 
sondern  sich  sngleieh  auch  nach  gewissen  Einwirkungen  bestinunt,  welche 
jene  Zentren  entsprechend  der  vorhandenen  Belastung  der  Muskeln  von 
der  Periphearie  her  erfahren.  G.  E.  M^LLaa  (Q5ttangen). 

H.  Sekator.    Über  Hitbewegnngen  und  Ersatzbewegimgiii  bei  Cto- 
lähmten.    Berlhur  Mn.  Wochenschrift.    1892,  S.  1  ff. 

Verfasser  schickt  einige  einleitende  Bemerkungen  über  die  Definition 
imd  die  Terscbiedenen  Arten  der  Mitbewegungen  voraus.  Er  macht 
geltend,  dafs  man  auch  in  solchen  Fällen  von  Mitbewegungen  zu  reden 
habe,  wo  bei  Gelegenheit  u  nwillkürlich  er,  insbesondere  reflektorischer, 
Bewegungen  noch  andere  überflüssige  Bewegungen  unwillkürlich  aus- 
gefthrt,  z.  B.  beim  Nieten,  Gllbnen  u,  dergl.  noch  Bewegungen 
mit  den  Armen  gemacht  werden.  Von  Ersatsbewegungen  spricht  Ver^ 
fssser  in  solchen  Fftllen,  wo  an  Stelle  einer  gewollten  oder  reflek- 
torischen Bewegung  eine  andere  Bewegung  auftritt,  a.  B.  an  Stelle  einer 
beabsichtigten  Bewegung  der  ^cjllhmten  Hand  eine  Bewegung  der 
anderen ,  inrht  gelähmten  Hand  auftritt  oder  bei  elektrischer  Reisung 
des  gelähmten  Beines  das  nicht  gelähmte  Bein  reflektorisch  zuckt. 

Verfasser  erklärt  die  von  C.  Westphal  gegebene,  von  0.  Dambch 
neuerdings  gleichfalls  acceptierte  (vergl.  diese  Zeitschrift,  3,  S.  236  ff.)  Er- 
klärung der  Mitbeweg^mgen  für  unzulänglich,  vor  allem  deshalb,  weil 
sie  den  gar  nicht  seltenen  Fällen  nicht  gerecht  werde,  in  denen  die  ur- 
spritaigliche ,  primäre  Bewegung  gar  nicht  durch  den  Willen  intendiert, 
Mndem  durch  ftufsere  Beizung  reflektorisch  herrorgerufen  wird. 

Die  meisten  Mitbewegongen  lassen  sich,  wie  Verfasser  meint,  im 


Versuchen  unter  allerdings  gMiz  anderen  klimatischen  Verhältnissen  er- 
hielt. Er  erhielt  für  die  Zeit  von  3  bis  4  T'hr  narhrnittac^s  rlas  Maxi- 
mum der  Leistungsfähigkeit  des  Willens  und  kam  zu  dem  Ergebnisse, 
diese  Leistungsmhigkeit  entsprechend  den  täglich  wieder- 
Itehrenden  Auf«  imd  Abschwankungen  der  Körpertemperatur  au-  und 
abaehme. 
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Sinne  der  von  Hitzig  vertretenen  AiTffassunj?  daraus  erklären,  dafs  in- 
folge der  im  Hirnstamme  und  Jiiickenmark  vorgebildeteD,  ^ur  Bildung 
kombinierter  Bewe^mgen  dienlichen,  anatomischen  Einriclitungen  die 
motorischen  Impulse  in  den  unterhalb  des  Grolshirnä  gelegenen  Nerven- 
Motren  eeilix  IMat  auf  grOibex»  Beiirke  imuttieren,  ÜH»  ile  «ine  hak» 
Stftike  besitEon  oder  jene  KoorcUnatioiuibahnen  sieh  im  Zustande  ab- 
noxm  gesteigerter  Erregbericeit  befladen.  Pefii  eine  eololie  gesteigerte 
ErregVerkeit  der  in  Betrecht  kommenden  Nerrenaentxen  bei  vielen 
Tifthmirogsgastinden,  insbesondere  «noh  bei  sexebrelen  Hemifdegien  vor- 
liege,  erscheine  unzweifelhaft. 

In  manchen  Fällen  aber  sei  die  Ursache  der  Mitbewegxmgen  über- 
haupt nicht  in  dem  Rückenmark  oder  Gehirn  gelegen,  sondern  im 
peripherischen  Nervensysteme.  Als  Beweis  für  diese  Behauptung  führt 
Verfasser  einen  Fall  von  Hemichorea  posthemiplegica  et  Glossoplegia 
deztra  vor,  welcher  die  Eigentümlichkeit  zeigt,  dafs  jedesmal,  wenn  die 
Zunge  des  Patienten  wülkllrUob  beransgestreekt  oder  Ton  einem  andern 
bevauBgeaogen  wird,  eine  energisobe  ICitbewegong  merkwürdiger  Art  sa 
dem  gellkmtcn  Arme  anfbitt.  YerfiMser  weist  naeb,  dalb  diese  eigen- 
tttmlicbe  X^scbeinung  darauf  sorttidxufohren  ist,  dafs  bei  dem  Patienten 
entzündliche  Yerwaebsungen  der  in  der  Tiefe  der  rechten  Halsgegend 
verlaufenden  Nerven  bestehen.  Diese  entzündlichen  Yerwachsungen 
wcrdf'n  bei  dem  Heraiisstrerkcii  oder  Hernnsziehen  der  Zunge  gezerrl, 
und  diese  Zerrung  erregt  entweder  direkt  die  bei  jenen  Armbewegiuigen 
beteiligten  motorischen  Nerven  oder,  was  der  Verfasser  für  wahrschein- 
licher hält,  sie  löst  auf  reflektorischem  Wege  jene  Armbewegungen  aas. 
▼«rfiuser  weist  daianf  bin,  da&  anob  noeb  in  ssderen  Benrken  ein  ICnskel 
bei  sdber  Kontraktion  einen  Zug  anf  benaebbarte,  dvrob  pathologisabe 
ftoBSsse  mit  ibm  yerwachsene  Mnskebi  oder  motonsobe  Nerven  aus* 
"üben  VGid  bierdnrcb  ICtbewegnngmi  berrormfen  k<mne,  nm  so  mehr, 
wenn  infolge  entzOndliober  Vorgänge  die  Beizbarkeit  eben  dieser  benacb- 
barten  Muskeln  oder  Nerven  abnorm  gesteigert  sei. 

G.  £.  MOU.BB  (Gottingen). 


L.  Lkhmamn.    Suggestions-Oymnastik.    NeuroU^.    Centralbl.  X.  No.  Ii. 
(15.  Jnli  1891).    8.  431. 

Verfasser  fordert  halbseitig  gelähmte  Patienten  auf,  mit  den  ge- 
'  l&hmten  Gliedern  gewisse  einfache  Bewegungen  zu  machen.  Natttrlioh 
'kOnnm  sie  das  niobt;  die  centrale  Anstrengung  verr&t  sieb  nur  in 
sebwacben  tmd  nnwUlkOrlicben  Bewegangen  der  entspreobenden  ICvskefai 
der  gesunden  KDrperbAlfte.  Wftbrenddes  bewirkt  er  selneiseitSf  langsam 
tmd  wiederholt,  die  gewollte  Bewegung  des  gel&bmten  Gliedes  mit  der 
eigenen  Hand,sodals  dem  Patienten  gewissennalbeii  scheint,  er  selbst 
habe  die  Bewegung  ausgeführt.  Verfasser  hofft  auf  diese  Weise,  unter 
günstigen  Umständen  die  Verlegung  der  Leitungsbahn  für  die  cetitri- 
fugale  Wirkung  des  Gehimvorgangs  allmählich  überwinden  zu  können^ 
und  hat  allerdings  in  einigen  Fällen  eine  deutliche  Besserung  der 
Motilität  beobachtet.  Ebbinohaus. 
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G.  Bi  ypT  Über  Äquivalente  der  gewöhnlidien  ÄuTseriuigMi  psychlsclier 
Störungen.  Inaug.-Diss.  Greifswald  1891.  26  Ö. 
B.  teilt  vier  Fälle  mit,  in  welchen  die  gewöhnlichen  Änfserungen 
einer  psychischen  Störung  durch  eine  somatische  Funktion  ersetzt 
wmden.  Die  Arbeit  bewegt  sich  gua  «if  dem  Bodea  der  AuiDieeheii 
Theorien  und  NomenUatnr  der  Geisteastörungnk  und  ist  niebt  sa  refe- 
rieren, obne  daA  auf  letatere  des  genaueren  eingegangen  wttrde. 

SoBVLTBB  (Bonn). 

W,  IiELAin).   On  the  aiititmetical  faculty  and  its  impairment  in  imbeciUty 
and  Insanlty.  Jmtm.  of  Mtnt,  Saenee,  Bd.  37.  No.  158.  8.  d78>-m 

(July  1891). 

J.  stellt  zunächst  aus  der  Litteratur  eine  Xfenprf  von  Beispielen  zu- 
sammen zur  Illustration  der  bekannten  Thatsache,  dais  Völker,  die  auf 
niedriger  Kulturstufe  stehen,  in  der  Regel  nur  sehr  wenig  Zahlworte 
und  Zahlbegriöe  haben.  Die  Ursache  hierfür  liegt  in  den  primitiven 
VerblUtnissen,  die  keine  höheren  Zahlbegriffe  erforderlioh  machen, 
nicht  etwa  in  dem  Mangel  an  arithmetischen  F&higkeiten.  Denn  es 
gelingt  sehr  oft,  duroh  Unterricht  ans  Angehörigen  jener  Stiaune  gnte 
Beohner  sa  macheni  und  es  IftAt  sieb  daher  nicht  behaupten,  daJb  die 
Wildoi  in  dieser  Hinsicht  dem  Tiere  näher  ständen  als  wir. 

Das  normale  Kind  lernt  ziemlich  spät  zählen,  etwa  zwei  Jahre 
später  als  sprechen,  und  die  arithmetische  Fähigkeit  entwickelt  sich  sehr 
langsam.  Gewöhnlicli  entspricht  dieselbe  der  Intelligenz  im  alleiemeiTien 
jedoch  giebt  es  hilufifcr-  Ausnahmen.  So  hat  man  Irabecille  Erstaunliches 
im  Rechnen  leisten  sehen.  Meistens  aber  ist  bei  Imbecillen  und  Idioten 
jeden  Grades  die  Fähigkeit  zu  zählen  und  zu  rechnen  sehr  beschränkt, 
und  erzieherische  Versuche  haben  bei  ihnen  gerade  auf  diesem  Gebiete 
wenig  Aussicht  auf  erheblichen  Erfolg.  J.  beschreibt  einen  10jährigen 
Knaben,  der  gut  sprach,  die  Farben  kannte  und  lesen  lernte,  aber  keine 
ZahlbegrifPe  hatte.  Er  sagte  s.  B.,  er  habe  drei  Köpfe.  Spftter  gelang  es, 
mit  MOhe  ihm  den  Begriff  „swei"  beisubringen,  darttber  hinaus  hat  er 
hie  jetst  nicht  sählen  gelernt,  wenn  er  auch  die  Zablworte  bis  sw5lf 
mechanisch  hOTsagen  konnte. 

Nach  dem  sonst  wohl  aufgestellten  Grundsatz:,  dafs  bei  dem  pro- 
gressiven Verfall  der  geistigen  Kräfte  die  zuletzt  erworbenen  Fähig- 
keiten z\ierst  verschwinrlfTi .  sollte  man  glauben,  dafs  bri  (reistesstörungen 
«lie  mit  Demenz  ein  hergeh  »  n  die  Fähigkeit,  zu  recimeu,  mit  an  erster 
Stelle  geschädigt  werden  -würden.  Das  scheint  nicht  der  Fall  zu  sein. 
Selbst  Paralytiker,  die  in  den  ungemessensten,  unsinnigsten  Gröfsenideen 
•ehwelgen  und  im  Gespräche  mit  Billionen  um  sich  werfen,  können  noch 
ertrftgliche  Beohner  sein.  LnsaiAinr  (Bonn). 

TieesB.  Sur  Thaoito  dflr  HUhuliifttiOMii.  Ättg.  Zeüsehr,  fitr  JR^reMslPM. 

Bd.  48.    1892.   S.  800  u.  886. 
1.  Halluainationen  im  Sinnesgebiet.    Gegenüber  Mbtitbbt, 
der  die  Sinneszentren  in  die  subkortikalen  Zentren  lokalisiert,  verteidigt 
T.  auf  Grund  der  bekannten  Mmtaschen  Versuche  und  verschiedener 


150 


L  iUera  turbericht. 


klmiäciien  Beu baclituugeu  die  Aiit^chauuug,  dafs  mau  dcu  Sitz  der  ele* 
mentaxen  Sinnesemiifindimg,  sowie  der  ToUkommenenWahrnebmimgund 
daher  auch  der  Hallnzinationen  in  den  betreffenden  Zentren  der  Grofs- 
himrlnde  zu  suchen  hat.  —  Grob  anatomische  Bindenherde  schliefseil 
swar  Eallnainatumen  nicht  aus,  aber  sie  scheinen  doch  eher  den  Orga* 
nisnras  der  Wahrnehmung  au  zerstören,  als  die  molekularen  Verände- 
rungen zu  beeinflussen,  an  die  normale  Sinneswahmehmungen  und  Hallu* 
zinationen  gebunden  sind. 

Ganz  wie  eine  normnle  Siniio<^onipfindung  geht  die  Halluzination, 
die  durch  örtliclie  Reizuntj:  d*  >  Siiun  szeutrums  entsteht,  zahlreiVlie  Asso- 
ziationen mit  Erinnerungsbiidern  gleiclier  oder  älmlicher  Wahrnehmung 
etc.  ein  und  ergänzt  sich  so  aus  dem  Bewulstseinsinhalte :  andererseits 
tritt  sie,  wie  aucii  eine  Vorstellung  das  Endresultat  einer  Kette  von 
Gedankengängen  ist,  als  Beanltat  innerlieh  bedingter  Gedankengänge 
auf,  indem  sie  die  sinnliche  Qualität  als  Halluzination  durch  die  ge- 
steigerte Erregbarkeit  des  Sinneszentrums  erhält. 

Neben  der  gesteigerten  Erregbarkeit  des  Sinneszentrums  kann  bei 
der  Halluzination  aucli  eine  solclie  der  peripheren  Sinnesbahn  vorhanden 
sein,  und  es  scheint,  dafs  bei  rein  zentral  bedington  Halluzinationen  ein 
zentrifugales  Mitschwingen  in  der  peripheren  Bahn  bis  zum  Sinnesoigan 
stattfinden  kann. 

2.  Halluzinationen  im  Beweguiigsgebiet.  Eine  normale  Be- 
wegung „wird  immer  nur  hervorgerufen  durch  einen  sensiblen  Faktor, 
der  ein  Bedürfnis  ausdrückt,  das  Streben  erzeugt,  ein  Lustgefühl  herbei- 
zuführen, ein  Unlustgefühl  abzuhalten.  Erreicht  dies  Gefühl  eine  ge- 
nligende  Intensität^  so  findet  von  den  sensiblen  Rindenzellen  ans,  als  der 
Grundlage  desselben,  eine  Überarbeitung  statt  zu  den  motorischen 
Ganglienzellen  und  von  hier  aus  Auslösung  der  Bewegung,  welche  Aus- 
losung als  motorische  Lnnerration,  Willensimpuls  empfunden  wird  

Eine  gesteigerte  Erregbarkeit  und  wirkliche  Erregung  des  motorischen 
Rindenzentrums  —  dessen  Funktion  die  Innervation  ist  —  und  krank- 
hafte Beizung  führt  zu  spontan  ausgelösten  Bewegungsimpulseu,  welche 
analog  wie  bei  den  sensoriellen  Halluzinationen  ihren  Inhalt  rückwärts 
aus  bewufsten  und  unbewuisten  Vorstelhni^en  erhalten  oder  ihrer  Art 
und  Richtung  nach  ergänzen.  Diese  sind  also  die  Halluzinationen  dei 
psychomotorischen  Centra."  Als  der  Sitz  der  Innervationen,  der  Willeiis- 
impulse  haben  wir  die  Grolshirnrinde  anzusehen. 

PsasTTi  (Merzig). 

IidwavFSLD.   über  twai  Pälle  ▼«&  umiMtlfleliir  Abhalte  mMt  Be- 
üarkiuiieft  llb«r  dto  Mutraliti  Vori^iiige  beim  Letüi  vnd  flehzdlMi. 

Beutsche  Zeitschrift  für  NervenheHkunäe.  H,  1.  S.  1^42.  (Dezbr.  1891). 
Bei  Besprechung  eines  eigentümlichen  Falles  amnestischer  Aphasie 

hatte  Grashey  sich  zu  der  Anschauung  bekannt,  dafs  sowohl  das  Spreclien. 
als  auch  das  Lesen  imd  Schreiben  nur  buchstabierend  vor  sich  gehe. 
Danach  würde  das  gelesene  Wort  nicht  als  Gesamtbild  perzipiert  und 
von  demselben  nicht  sogleich  da«  ganze  zugehörige  Klangbild  angeregt, 
sondern  die  Auffassung  erfolgte  Buchstabe  für  Buchstabe,  und  erst 
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schlie&lich  würden  die  einzelnen  Buchstabenklangbilder  zum  Wortklang- 
bild ziisammengefafst;  ebenso  würden  heim  Sprechen  und  Schreiben  die 
einzelnen  gedachten  Wörter  nicht  in  toto,  sondern  buchstabenweise  von 
dem  einen  Rindenceutrum  zu  dem  anderen  übertragen.  Die^e  (trashet- 
sche  Theorien  wurden  vou  vielen  Autoren,  bo  von  Webnickk,  Mala- 
CBOWSKJ,  Cabo,  Ledbk,  In  Bezug  auf  das  Lesen  und  Schreiben  angenommen, 
das  buehstabiereiide  SprecKen  dagegen  ward«  schon  ypn  WnuncKS  rer» 
worfen,  lernt  doch  auch  das  Kind  durch  Aufaahme  von  Klangbüdeim 
sprechen  und  erhftlt  die  Kenntnis  yon  der  Zosammensetaung  des  Wortes 
aus  Buchstaben  erst  beim  Lesenlemen. 

LdwBKFKLD,  der  in  der  0aASBn8chen  Arbeit  „keine  Thatsachen  ent- 
decken konnte,  ans  wnlrhen  in  stringenter  Weise  horrorgelit,  dafs  das 
Lesen  und  Schreiben  ausnahmslos  buchstabierend  geschieht",  kommt  an 
der  Hand  zweier  ausführlich  beschriebener  Fälle  von  amnestischer 
Aphasie  zu  dem  Schlüsse,  „dafs  das  Lesen  keineswegs  unter  allen  TTm- 
ständen  buclistabierend  geschieht",  dais  vielmehr  „das  nichtbuchstabiereude 
Lesen  heim  Oeftbten  jeden&lls  ^  bei  weitnn  vorherfschende  ist*^.  Die 
beiden  Kranken  LdirsinraLDS  versuchten,  wenn  sie  infolge  ihrer  Lese- 
st9nmg  ein  Wort  im  ersten  Leseanlaufe  veratOmmeH  herausbrachten, 
nicht  die  Schwierigkeit  vermittelst  Buchstabierens  zu  überwinden, 
sondern  fuhren  mit  ihren  Versuchen,  das  Wort  in  einem  Zuge  ausnt- 
sprechen,  so  lange  fort,  bis  die  richtige  Wiedergabe  gelang. 

Zur  Auffassung  bekannter  und  vielgelcsener  Wörter  ist  bekannter- 
mafsen  ein  Buchstabieren  uiclit  erforderlich;  wenn  man  eine  ßeihe  gleich 
gedruckter  und  gleich  beleuchteter  Namen  (Firmenschilder,  Namen  im 
Adrefsbuche)  in  solcher  Entfernung  vor  dem  Auge  anbringt,  dafs  mau 
die  einzelneu  Buchstaben  nicht  mehr,  oder  wenigstens  nicht  mehr  deatUoh 
uDtemheiden  kann,  so  ist  man  doch  noch  im  stände,  unter  den  Namen 
die  bekannten,  geläufigen  absulesen,  weil  die  Umrisse  des  Wortes  schon 
geaOgen,  das  sugehdrige  Wortlaut*  und  Bewegongisbild  au  reproduaeren. 

Ebenso  wie  da-  Lesen,  geschieht  auch  das  Schreiben  bei  den  €^ 
übten  für  gewöhnlich  nicht  buchstabierend;  das  Schreiben  zählt  za  den 
sekundär-automatischen  Akten  (Hartley),  bei  genügender  Übung  im 
Schreiben  spielt  sich  diese  Thätigkeit,  nachdem  sie  einmal  durch  einen 
Willensakt  eingeleitet  ist,  rein  automatisch  fort,  man  kann  ein  Diktat 
mechanisch  nachschreiben  und  dabei  an  Beliebiges  denken.  Bei  Un- 
geübten dagegen  beschränkt  sich  die  automatische  Thätigkeit  auf  die 
Aasfthmng  der  einaelnen  Buchstaben,  die  Zusammensetamng  der  Buch* 
«taben  sum  Worte  erheischt  aber  schon  eine  spezielle  Wiliensth&tigkeit, 
der  üngeabte  schreibt  also  buchstabierend,  der  Geübte  thut  dies  auch, 
wenn  er  kalligraphisch  oder  ungewohnte  Wörter  schreibt. 

Gegen  ein  allgemein  angunehmende«  buchstabierendes  Schreiben 
sprechen  folgende  Thatsachen: 

1.  Die  Kohärenz  der  Bewegungsbilder  der  einzelnen  Schrift  Wörter 
im  Gehirn,  die  um  so  gröfser  ist.  je  öfter  die  zum  Sciireiben  der  ein- 
zelnen Wörter  notwendigen  Kombinationen  vou  Handbewegungen  sich 
abspielen  und  im  Gehirn  ihr  Bild  zurücklassen,  und  die,  da  das  nieder- 
«nschreibende  Wort  vor  dem  Niedersehrelben  ^n  der  Regel  vollstindig 
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■J^  Böw6§;u]ig8-  oder  Lautbild  odor  beides  dem  Geiste  gegenwärtig  ist, 

es  unnötig  macht,  dafs  die  Innervation  der  Schrei bbewegiingen  von  dem 
betrt^fTeiuleii  Bewcgini{<>^-  oAt-r  Lautbild  aus  Buchstabe  für  Buchstabe 
j^e.scliioht,  vielmehr  die  Innervation  der  ganzen  ont sprechenden  Kombi- 
nation von  Sclireibwepjvingen  von  dem  vollständig  vorhandenen  Be- 
wegungh-  o*ler  Klan«;bil(l  des  Wortes  geschehen  lassen  kann  resp.  mufs; 

2.  die  Thatöache  der  automatischen  Orthographie,  der  wir  beim 
Oeflbten  selbst  beim  flüchtigsten  Spontanscbreiben  und  beim  meclMr 
niBohen  Schreiben  nach  Diktat  begegnen; 

8.  die  Fehler  und  Auslansungen  beim  flüchtigen  Schreiben,  welche, 
yrtam  alles  Schreiben  bttchstablerend  geschähe^  sämtlich  oder  wesentlich 
Gf^dankenfehler  sein  müfsten,  während  in  Wirklichkeit  oft  genug,  so  in 
der  Auslassung  von  Wörtern,  Silben,  in  den  falschen  Silbenzusamm«i- 
stellungen,  in  der  Verschiebtmg  oder  Auslassung  von  Buchstaben  ete., 
die  Inkongruenz  des  Gedachten  und  Gescliriebenen  deutlich  ist; 

4.  die  Thatsachen  des  automatische?!  Sclneibens  bei  Hypnotisierten, 
die  man  dazu  bringen  kann,  dafs  sie,  oime  es  /.u  beabsichtigen  oder  zu 
bemerken,  Fragen  schriftlich  beantworten,  während  man  sich  mit  ihneu 
über  beliebige  Dinge  unterhält,  und  die  automatisch  Dinge,  au  die  sie 
sieh  willkttrlich  nicht  erinnern  können,  niederschreiben. 

Pbrstti  (Herzig). 

GuicciARDi.   QU  Idioti.  Miv,  di  Freniatr.  Vol.  XVII,  F.  1  und  2  (1891) 
S.  172-189. 

G.  geht  von  S0LLIER8  Psychologie  deVidiot  et  de  l  imUcih  (Paris  1891)* 
aus  und  stellt  mit  ihm,  im  Gegensatz  zu  anderen  Betrachtungsweisen,  die 
Aufmerksamkeit  als  die  wesentlichste  Bedingung  für  die  geistige 
Entwiekelung  in  den  Vordergrund  seiner*  Erörterungen.  Danach  untere 
scheidet  er:  absolute  Idiotie,  wo  die  Aufinerksamkeit  unmöglich 
ist,  also  gänslich  fehlt;  einfache,  wo  sie  schwierig  und  gering;  Im- 
besilität,  wo  sie  unstät  und  flach tig  ist.  Nahe  liegt  es,  die  physischen 
Zustände  mit  denen  des  Kindes,  des  Wilden  zu  vergleichen,  auch  ihr  Ver- 
hältnis zu  den  Degen erativformen  der  Geisteskrankheit  zu  betrachten. 
Morel  hat  fClr  die  Deg:eneration  mir  die  Erblichkoit  als  ursächliche? 
MoTnerit  gelt€n  lassen.  Neuere  haben  die  physikalisch -chcraischeu, 
biologischen  und  sozialen  Einflüsse  und  die  DARwiNsche  Zuchtwahl  heran- 
gezogen. 

Als  an  t  isozi*al  es  Wesen  (ToxNixiy  rangiert  der  Idiot  einerseits 
unter  den  mit  psychischem  Defekt  belasteten  Geisteskrankeo, 
andererseits  ist  er  ein  znrUckgebliebener  Urmensch  (primitiTo). 
Feuerlandsbewohner,  Buschmänner,  Australier  u.  s.  w.  gleichen  nicht  blols 
dem  Kinde,  sondern  auch  dem  Idioten;  sogar  die  Affen  sind  (Lubbock; 
dem  Menschen  ähnlicher  als  z.  B.  die  Lappen.  Kindisch  erregbar,  un- 
bekümmert um  den  nächsten  Tag,  mitleidslos,  ohne  höhere  (religiöse) 
Idee,  gleicht  der  sogenannte  Wilde  selbst  in  der  Sprechweise,  in  Haltung 
und  Schädelbildung  dem  Kinde  und  dem  Idioten. 

'  Deutsche  Ausgabe  .  „Ihr  Wot  wnä  der  IwdtteSIk,*  Übersetst  von 
Paul  Brie.  Hamburg  1891.  L.V0S8.  (Vgl.  diese  Zeitschr.  Bd.  IH.  6. 3^ >) 
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Im  Aiiächlufs  an  F&£Y£bs  Beobachtung  der  KLudess^eele  im  Alter 
Ton  einigen  Tagen  bis  Uonaten  bis  zum  dritten  Jalire  nnd  dartlber 
liinauB  nntersttoht  Verfasser  die  psychiscKen  Fähigkeiten  des  Idioten, 
mn  Sinne syermOgen,  seine  Intelligens  und  seinen  Willen, 

1.  Bei  den  hochgradigen  Idioten  ist  der  Blick  starr  und  nnslcliery 
87*  sind  überhaupt  blind.  Die  Lidspalte  ist  verengt  (TambubiVI  nnd 
MoBSELLi).  Die  meisten  sind  hypermetropisch.  Nur  die  mittleren  Grades 
unterscheiden  Farben,  oft  mangelhaft.  Eigentlich  farl^enblind  sind 
jedoch  nur  woiüge.  —  Taubstummheit  ist  seltener  als  Biiodlieit. 
Partielle  uml  sc  Ii  einbare  Taubheit  aus  ITuachtsaiukeit  kommt  oft  vor. 
Der  Geschmackssinn  ist  häufig  verkehrt.  Vorliebe  für  Ektlhaftes, 
Bitteres  und  für  Alkoholika  schon  im  Kindesalter  vorhanden,  Gefräi^jigkeit 
allgemein.  Geruchssinn  meist  stumpf,  in  AnsnalunsfiHlen  ftbertrieben 
fein  (Ssovik).  Tastsinn  im  allgemeinen  stumpf;  bei  bochgradiger 
Idiotie  AnAstbesie  und  Analgesie.  Auch  bei  Idiotie  geringeren  Grades 
ist  der  Temperatursinn  wenig  entwickelt.  Bei  kalter  Wittenmg  verfallen 
manche  Idioten  in  Torpor  wie  die  wintersohlafenden  Tiere.  Gemein- 
gefülil  stumpf.  Selten  fehlen  zwar  Hunger  und  Durst,  dagegen  häufig 
das  Gefühl  für  Stuhl-  luul  Harnentleerung,  auch  Krankheitstrefühle. 

2.  Intelligenz.  —  Die  Au  f  mer  k  .sa  nike  it  des  Idioten  wird  nur 
durch  den  Anblick  des  Essens  erregt,  starker  Liclitreiz  und  Geräusch 
fesseln  sie  nicht.  Der  Idiot  mittlern  Gradeb  meidet  grofse  Anstrengung, 
verlangt  «ngenebme  Anregung,  liebt  besonders  Bilder.  Bei  geringer 
Idiotie  &ufsert  sieb  die  Aufmerksamkeit  willkürlich^  obgleich  auch  nur 
intermittierend,  unter  dem  Einflufs  lebhafter  Befriedigung,  bei  anderen 
leichter»  ist  aber  nicht  von  Dauer,  bei  wieder  anderen  ist  sie  s&be  und 
wird  zur  Gewohnheit.  Demgemäfs  ist  die  Erziehimgs-  und  Arbeitsfähig- 
keit verschieden.  Hochgpradige  Idioten  können  nicht  arbeiten,  die  mitt- 
leren Grade.s  verrichten  automatisch,  bisweilen  vorzüglich  ein  bestimmtes 
und  zwar  stets  dasselbe  Werk;  die  besten  begreifen  wohl,  worauf  es 
ankommt,  bestehen  aber  eigensinnig  auf  ihren  Kopf,  verderben  alles 
oder  sind  geradezu  arbeitsscheu,  wie  die  übrigen  Antisozialen,  Prosti- 
ttderten,  Landstreicher  und  Eückftllligen. 

Die  Sprache  des  Idioten  ist  wie  sein  Gang  langsam,  —  Das  nor- 
male Kind  denkt,  bevor  es  spricht,  macht  Sprechversuche,  —  der  Idiot 
nicht;  er  wiederholt  häufig  das  letste  Wort  (Ecolaub).  Oft  stOikt  er 
rauhe  Töne  aus,  die  weder  Schmers,  noch  Furcht,  noch  Zorn  bedeuten. 
Die  Sprachmängel  beruhen  (Wildermutii'  —  wenn  nicht  absolute  Stomm- 
heit  herrscht  -  auf  Gedächtnislücken,  Fehlen  uTid  Verwechselung  von 
Wörtern  u.  a.  m.,  oder  atif  mechanischer  Störung  wie  Rotazisinus,  Sigma- 
tismus, Auslassen  von  Konsouautea.  Der  Idiot  liest,  wenn  er  das 
Lesen  mit  grofser  Mühe  erlernt  hat,  monoton,  stofsweise  und  oliue  Ver- 
ständnis, doch  häußg  mit  Vergnügen.  Beim  Schreiben  nimmt  er  regel- 
mäisig  zuerst  die  Feder  in  die  linke  Hand  (Stocix),  lAfst  Buchstaben 
ans,  Schreibstottern  (Bsbkhak);  die  Schrift  ist  kindlich.  Der  Idiot 
ist  dn  Zeichner,  kopiert  gewissenhaft,  oder  —  und  zwar  die  besseren  — 
phantastisch  und  abgeschmackt. 

Da  seine  Sinne  und  Sprache  defekt  sind,  so  erwirbt  der  Idiot  all- 
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gemeine  Begriffe  nur  in  beschrftnktem  Or^de,  konkrete  Begriffe 
leichter.  Er  begreift  ,  was  viereckig,  glatt  oder  rauh  ist,  täuscht  sich 
aber  bei  Berechnung  der  Entfcmun<^en :  von  Farben  unterscheidet  er 
insbesondere  das  Rot.  Das  Gredächtuis,  namentlich  für  Zahh'ii.  ist 
bisweilen  eiiorni  eiliOht  (Wunderkinder  und  Rechenmeister).  "Das  Ver- 
gleichen der  Gegenstände  ist  lücJieniiai't.  Ähnlichkeiten  üudet  der 
Idiot  leichter  als  Unteracliiede,  besonders  beim  Sehen.  Er  generalisiert, 
nennt  jede  Frucbt  k.  B.  Apfel,  unterscheidet  aber  nicht  die  Spesies.  Er 
gewinnt  den  Zahlenbegriff  von  Mehr  oder  Weniger,  aber  nicht  den  der 
Teilung  (Division).  Auch  der  Baumbe griff  ist  mangelhaft,  der  der 
Unendlichkeit  ist  ihm  unfafslich.  —  Das  Urteil  ist  wegen  der  geringen 
Aufmerksamkeit  und  Unsicherheit  der  Auffassung  meist  falsch,  bei  den 
Imbezillen  oft  mit  liartnrickigem  Festhalten  an  einer  rorgetafsten 
Meinung.  Einen  logischen  Schluls  zu  zielien.  i<elingt  selbst  den  B»^»2:rib- 
teren  nicht,  er  wird  immer  verkelirt  und  verkrüppelt  sein.  Srhopie- 
rische  Einbildungskraft  besitzen  auch  sie  nur  selten,  datur  iiaben 
sie  um  so  häufiger  phantastische  kindische  Träume^  improvisieren  dem- 
gemUTs  wunderluire  Er«fthlungen  und  sind  Meister  im  LOgen.  Di«  hoch- 
gradigen Idioten  träumen  und  lügen  nicht  absichtlich. 

3.  Der  Wille.  —  Der  Idiot  lernt  spät  seine  Muskeln  gebrauchen,  im 
2.  und  B.  Jahre  gehen,  oder  auch  niemals,  —  aus  SchTräche,  Lähmung, 
zumeist  aus  mangelnder  Koordination;  er  bleibt  stets  ungeschickt  und 
täppisch.  Viele  sind  unbeweglich,  manche  vergnügen  sich  automatisch 
an  rhythmischen  Schaukelbewegungen  des  Riimpfes,  Kopfes,  der  Arme 
und  Beine.  Besondere  Beachtung  verdienen  die  Kletterer  (besonders 
die  unter  den  atVenähnlichen  Mikroke])l)uIen.  Fr.).  —  An  den  Bewegungs- 
trieb reihen  sich  zunächst  die  Instinkte.  Am  lebhaftesten  ist  der  Trieb  der 
Selbfterhalt  ung;  daher  die  GefräMgkeit.  Unter  den  soaialen 
Instinkten  ist  der  perverse  Geschlechtstrieb  hervorragend,  Onanie  bei 
den  hochgradigen  Idioten,  Wollust  bis  zur  Wut  ~  Stuprum  und  Mord 
bei  den  besseren.  Die  Idiotin  ist  weniger  brutal,  aber  ebenso  schamlos. 
—  Nachahmungstrieb  ist  bei  den  besseren  T(Hoteu  stärker  entwickelt, 
häufig  aber  pervers;  sie  sind  für  schmutsdge  Dinge  besonders  gelehrig. 
Für  Zeichnen  \md  Skulptur  zeigen  sie  wenig  Talent,  desto  mehr  für 
Zalxleu  und  Musik,  die  sie  nach  dem  Gehör,  öfter  auf  melirereu  Instru- 
menten erlernen.  Die  musikalischen  Wunderkinder  und  Zahlcnküustler 
bleiben  später  in  der  Entwickelung  zurück.  —  Zerstörungstrieb  ist 
eine  gewöhnliche  Erscheinung  beim  Idioten  wie  beim  Glinde,  bei  letzterem 
aber  daneben  die  Iiust  am  Aufbauen. 

Gemütsstimmung.  —  BewuiSstes  Verlang«!  bestimmt  das  Wesen 
des  Menschen  (Spikosa).  Erfüllung  des  Verlangens  stimmt  ihn  zai 
Freude,  Nichterfüllung  zur  Trauer.  Hochgradige  Idioten  äufsern  weder 
die  eine  noch  die  andere.  Der  kindliche  Gesichtsausdruck  der  Besseren 
zeigt  bisweilen  Bosheit  mit  Mifstraueu  oder  Gleichgiltigkeit  gemischt. 
Bricht  die  angeborene  Verkehrtheit  durch,  so  erscheinen  sie  zynisch, 
prahlerisch,  bosliaft.  Bas  Lachen  kommt  sie  öfter  als  das  Weinen  an. 
Teilnahme  für  Personen  und  dann  meist  für  höherstehende  ist  selten; 
eben  so  wahre  Freundschaft  vmtereinauder,  auch  kein  wirkliches  Mitleid 
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für  Tiere.  Bei  den  Imbezillen  ist  die  Geschlechtsliebe  nie  platonisch, 
stets  lasciv.  Sie^  bilden  päderastische  Mönages.  —  Der  hocligradige 
Idiot  ist  feig,  der  Imbezille  fürchtet  in  der  Erregung  nichts;  daher 
Wagestücke,  sogar  Selbstmordversuche,  Angrifte  auf  Personen,  während 
der  hochgradige  in  der  Wut  nur  Sachen  beschädigt.  —  Ästhetisches 
Gefühl.  Der  Kunstsinn  der  Idioten  beschränkt  sich  mehr  auf  Nach- 
ahmimg  ftls  auf  erkllMiide  jDMStelliiiig  der  Natur.  £i  der  ICuslk  lieben 
sie  die  Orgel  und  die  StreicMnstromente,  in  der  Beklamation  wie  llber^ 
hanpt  den  Bhythmus,  das  Kolossale  und  das  OroteslcA.  —  Der  Lemtrieb 
ist  bei  ihnen  sehr  gering.  Sie  sind  äufserst  leichtgläubig,  fragen  sehr 
viel,  warten  aber  die  Antwort  nicht  ab.  Die  Wahrheit  gilt  ihnen  nur 
insofern,  als  sie  ihr  Interesse  berUhrt|  das  sie  meist  mx  JJB^  und 
Täuschung  verleitet. 

Moralisclie  Gefülile  kennen  sie  nicht.  Mitleid  ist  iluicii  fremd. 
Die  Begabteren  äffen  die  Bewegungen  der  Leidenden  nach,  zeigen  sogar 
Vergnügen,  Schadenfreude  au  dem  Unglück  ihrer  Genossen.  Noch 
fremder  ist  Urnen  (die  weiblichen  Idioten  ausgenommen)  die  Fttrsorge 
für  andere  und  das  GenossensehaltsgefEkhl.  Dagegen  ist  die  Liebe  am 
Besits  sehr  ausgebildet  bei  geringer  Achtung  fremden  Eigentums 
(Neigung  zum  Stehlen). 

Soziale  Gefühle  für  Recht  und  Pflicht  fehlen  entweder  ganz,  sind 
gering  oder  werden  in  verkehrter  Weise  bethätigt.  Der  Idiot  gehorcht 
mir  dem  Zwang,  ist  empfänglicher  für  Züchtigung.  Schmerz  und  Tadel 
als  für  Belolmung,  Vergnügen  und  Lob.  Daher  die  Sclnvierigkeit,  ihn 
in  der  Familie  zu  erziehen.  Ebenso  fehlt  das  religiöse  Gefühl  entweder 
ganz  oder  äufsert  sich,  oft  in  excentrischer  Weise,  in  den  Aufserlich- 
keiten  der  Kultusgebräuche.  Die  Frauen  namentlich  betreiben  dieselben 
auf  Anregimg  ihrer  Eitelkeit. 

Die  Willensth&tigkeit ,  deren  Beschrttnktheit  nach  Sievnr 
den  Grundzug  der  Idiotie  ausmacht,  ftn&ert  sieh  auf  den  untersten 
Stufen  antomatasoh  beim  ErgreifMi  der  Nahrung,  bewufster  in  den 
Hemmungsbewegungen  (B eherrschen  der  Sphinktertti)  und  in  frei- 
williger Aufmerksamkeit.  Aber  auch  die  Hemmung  geschieht  mehr 
impulsiv  als  aus  vernünftiger  Überlegung,  instinktmäfhig.  Die  Idioten 
der  untersten  Stufe  sind  willenlos,  die  besseren  fehlen  entweder  in  der 
Wahl  der  Mittel  in  folge  zu  starker  Impulse  oder  wegen  Zerstreutheit 
und  Unentschlossenheit.  Daher  sind  die  Imbezilleu  mehr  als  die 
anderen  suggestionsfähig. 

Ton  einer  Persönlichkeit  ist  bei  den  hochgradigen  Idioten  keine 
Rede;  bei  denen  milderen  Grades  ist  das  Selbetgeftihl,  das  loh,  bis- 
weilen enorm  verkehrt  bis  zur  Selbst^erstfimmelimg,  bei  den  Imbezillen 
hypertrophisch  bis  zum  Ghröäenwahn.  Fbabkku.  (Dessau). 

0.  H.  Savagr.   The  Inflnence  of  Surroundings  on  the  Production  of 
Insanity.    Joum.   of  Ment.  iScimce.    Bd.  37.  No.  159.  8.  529—535. 

(Oktbr.  1891). 

S.  wendet  sich  mit  diesem  in  der  psychiauischen  Sektion  der 
British  medical  association  gehaltenen  Vortrage  gegen  die  weit  ver- 
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breitete  Ansielit,  dsfs  fast  die  OesMOktbeit  der  Gkisteskrankliditen  Avf 
direkte  neuropathisoke  Bekstung  saxückzafBbrensei,  und  hellt  im  Qegtn* 
satB  dasu  die  wiohtise  Bolle  herror,  welolie  ünigebiiiig  und  ftfüsere  XJm- 
atftnde  in  der  Ätiologie  der  Psychosen  spielen.  Br  leugnet  den  Einfldb 
der  Erblichkeit  keineswegs;  aber  es  bedarf  des  schädigenden  Einflusses 
üvifserer  ümstände.  inn  die  anp^ohorene  psychische  Anomalie  zur  C^^ei^tes- 
ki'ankheit  zu  entwickeln.  Andererseits  kann  eine  verkehrte  »/iehung* 
und  widrige  Verhältnisse,  auch  bei  hereditär  nicht  belasteten  Menschen, 
Geisteskrankheit  hervorrufen.  Libbmanx  (Bonn). 


MoELi.   Lüge  and  GelgteMtörung.   Allg.  Zeitschr.  für  FnifdiuUrk.   48.  Bd. 
1892.    S.  258. 

Zu  dem  Kapitel  der  „pathologisoheu  Lüge"'  bringt  M.,  der  schon 
in  semem  Buche  über  irre  Verbreeher  bei  Besprechung  der  Smnlation 
dem  „Lügen^  der  Oewohnheitaverbreoher  und  Ctoiateskranken  eine  nähere 
Betrachtung  widmete,  einen  neuen  Betrag  in  Ghstalt  eines  Gutachtens 

über  einen  von  ihm  beobachteten  Fall.  Die  f^Lügen"  des  betreffenden, 
mit  nicht  unbeträchtlichen  Kenntaissen  ausgestatteten,  mit  lebhaftem 
Vorstellungsvermögen  imd  gntem  Gedächtnis  begabten  Mannes  waren 
zum  Teil  Foltco  piiio«;  Mangels  an  klarer  Auffassung  und  genügendem 
Urteile  und  eines  i^*  steigerten  Selbstgefühls,  Folge  einer  Oberflächlichkeit 
des  Denkens  und  einer  Ungleiclunäfsigkeit  des  Empfindens,  wodurch  je 
nach  der  augenblicklicheii  äui'seren  Lage  und  Stimmiing  die  Darlegungen, 
selbst  über  unwichtige  Dinge,  sich  als  gana  yerschiedene,  in  sich  nicht 
Tcreinbare,  aber  doch  ernst  gemeinte  Anschauungen  darstellten.  Zum 
Teil  wurden  aber  auch  Behauptungen  gegen  besseres  Wissen  vorgebracht 
und  froher  entstandene  und  bereits  überwundene  krankhafte  Yorstellungen 
wurden  nachträglich  zu  überzeugt  ausgesprochenen  LttgeUi  wie  bekannter- 
mafsen  umgekehrt  infolge  häufiger  Wiederholung  einer  ursprüngliclien 
Lüge  das  deutliche  BewuTstsein  für  die  Unrichtigkeit  mehr  und  mehr 
schwinden  kann.  Fsbetti  ^Merzig). 

0.  LoMBKoso.  Nouvelles  recherches  de  psychiatrie  et  d  anthropolofie 
criminelle.  Paris,  Felix  Alcan,  1698.  177  S. 
Der  rüstige  Forscher  hat  hier  wiederum  susammengestellt,  was  ihm 
an  Untersuchungen  anderer,  durch  die  er  sich  J>estätigt  und  ermutigt 
findet,  während  der  letsten  18  Monate  vorgekommen  ist.  Die  Vorrede 
enthftlt  einen  siegesgewissen  Ton:  ^Man  macht  mir  die  kleine  Zahl 
meiner  Beobachtungen  zum  Vorwurf  und  weifs  nicht,  dafs  sie  sich  auf 
mehr  als  25000  beziffern."  Dagegen  ist  er  "bereit  nachzugeben  in  der 
Form.   Der  Titel  soll  andeuten,  dafs  er  auf  dem  Begriff  der  kiiminellen 

'  Vgl.  Beferat  über  Dblbsock,  Dk  pa^öhgise^  Lüae  und  dk 

paychiaeh  abnormen  Scliwindler  im  IL  Bd.  dieser  Zeitschrift.  Das  M.sche 
Gutachten  ist  bereits  vor  Erscheinen  des  D.schen  Buches  fertiggestellt. 
—  Es  mag  darauf  hingewiesen  werde«,  dafs  auch  Ibsen  in  seinem  J*eer 
Cynt"  in  treffender  Weise  einen  erblich  belasteten  If^oschen  BchÜderi^ 
den  seine  Phantasie  aum  Lügner  macht.  (Bef.) 
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^Anthropologie"  nicht  bestehe;  in  der  That  habe  es  sich  ihm  immer  nur 
gehandelt  um  eine  vollendete  klinische  Demonstration,  dessen,  was  man 
in  der  alten  (?)  Psychiatrie  moralische  Yerraoktheit  nannte  and  lanrierte 
Epilepsie.  Kapitel  1  beriobtet  anfi  nene  Uber  morpbologiflchei  2  und  8 
Aber  phyriognmiifcwhw  Anomalian  ron  Verbreebem,  Proetitnierten  und 
Kenoalen,  w^be  naeb  der  bekannten  ICetbode,  Eiuneist  in  Itomaosos 
Laboratorien,  studiert  worden  eind.  BesoUftt:  der  kriminelle  „Typus" 
werde  praktisch  sogar  von  solchen  zugegeben,  die  ihn  theoretisch  und 
a  pr.  leugnen;  wofür  insonderheit  Latbekt  angeführt  wird.  Ebenso  Joly 
und  Magnax,  welche  als  Leugner  des  Typus  sich  selber  durch  mitgeteilte 
Porträts  und  Beschreibungen  widerlegen.  Als  neue  Typen  (Kap.  4i 
werden  der  geborene  Vagabond  (nach  Benedikt;  wer  wollte  au  dessen 
Existenz  zweifeln?  loh  erinnere  an  die  poetiBohe  Erzählung  M.  SouTAnis 
»Mi^'*  von  einem  Zigennerspröfsling ,  abgedroekt  in  den  Mkeren  Anf> 
lagen  von  TnononSflmRnHaiiBbaeb  ans  denteeben  Dioltfeem);  der  weilnsebe 
Verbneber  (naob  ^ovAean),  der  geborene  Spion,  der  TecbgreeberiMbe 
Sobriltsteller  (nach  Havelock  Ellis)  geeobildert  Kapitel  6  behandelt  Tattn- 
ierung  bei  Prostituierten  (nachdemD&nen  Bergh)*,  6funktioneUeABianaliMi; 
sehr  interessant  ist  hier  das  B6sum6  über  Forschungen  Ottolkmohis, 
welche  ergeben  habeji.  dals  das  Gesichtsfeld  bei  Epilei)tischen  und 
in  ähnlicher  Weise  bei  Verbrechern  ausgezeichnet  ist  durch  unregel- 
mäfsige,  meist  sehr  enge  Begrenzung,  durch  Einbuchtungen  der  Peri- 
pherie, durch  partielle  vertikale  Hemiopie.  L.  giebt  sodann  einen 
Annog  am  ■einer  eigenen  Sobrift  Uber  12S9  „Palimpseste"  von 
Verbreobem  (Wand-  nnd  Bocbbeeebreibiingen).  Kapitel  7  geht  noob 
auf  bereditire  Ätiologie  ein;  hier  werden  anob  SiOEABTg,  in  der  Z. 
fttr  Eftta&eebtswisseDsebaft  mitgeteilte  Beobachtungen  verwertet,  nnd 
nach  einem  italienischeu  jungen  Juristen  „eine  Stadt  von  geborenen 
Verbrechern*^  (Artena)  geschildert.  Daran  schlieiaen  sich  soziologische 
Betrachtungen  über  die  Ursachen  von  Revolutionen,  und  (nach  26  Beob- 
achtungen Grimaldis!)  über  die  Ätiologie  der  Prostitution.  Das  vorletzte 
Kapitel  handelt  noch  über  verbrecherischen  Wahnsinn,  das  letzte  über 
Epileptische  and  Verbrecher".  Dai's  Epileptische  in  besonders  hohem 
Jfa&e  degenerative  Merkmale  aufweisen,  ist  an  sich  selbst  hScbst  wahr- 
nehehiHeb  und  wird  wohl  dnroh  alle  Sr&brung  bestätigt  werden.  Eine 
gswisM  Vefwandtaobaft  -vieler  verbxecbexiaQber  H atoxen  an  q^eptiBeben 
Qebiinaoattoden  darf  als  gewüb  gelten;  die  Art  dieoer  VorwandtaebaCt 
ist  aber  durch  L.  nnd  seine  Schule  keinesw^lpB  festgestellt  —  Eine  all- 
gtmeine  Anmerkung  zum  BesohlnXs.  leh  g(lanbe,  dafs  der  geehrte  Ver- 
£u8er  über  einen  Teil  seiner  Kritiker  sich  im  Irrtum  befindet.  Es  giebt 
Dämlich  Forscher,  die  nicht  seine  Grundgedanken,  auch  nicht  die  Wahr- 
scheinlichkeit seiner  Ergebnisse,  geschweige  denn,  wie  er  von  manchen 
meint,  diese  Ergebnisse  wegen  ihrer  Gonsequences  lointaines  anfechten, 


*  Über  diesen  Gegenstand  fand  ich  bei  den  Neueren  noch  nicht 
benutzt,  was  PABfiNT-DccHi.L£T  mitteilt:  „De  l'habitude  q^u'ont  certaiues 
prostitntes  de  s'imprimer  sur  le  oorps  des  fignres  et  des  inseriptions.'^ 
La  pcostitntion  daas  la  Tille  de  Paxia  Ob.  n.  §  5. 
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sondern  allein  seine  Methode.  Sie  erachten,  dafs  auf  einem,  vieUeieht 
schmaleren  Wep^e  man  zu  exakteren  und  besser  gesicherten  Auflösung«! 
der  Probleme  gelangen  könne.  F.  Tönniss  (Kiel). 

■  ■» 

.V 

V  Emile  Laurent.    L'uitliropolocle  criminelle  et  les  nouvelles  theories 

du  erime.  Aveo  11  portraits  hors  texte  de  oriminologistes  £raQ9aia 
et  «traogem.  Paris,  8ociiU  dPMttimi  seimUfiques,  1891.  IM  8. 
L.  "Will  in  unparteüseher  Weise  die  neue  Wissenschalt  vulgarisieren. 
Die  italienische  und  die  Lyoner  Sehule  (IiAOASsaara)  werden  nebeneinander 
gestellt.  Angeschlossen  dieXriminal>AnthropologieinEn§^and,  in  Österreich 
(Bbhbdbv),  in  BuTsland  (Paülike  Tarnowskz  und  Dr.  DaiLL).  in  Spanien 
(Alvarez  Taladrtz);  dann  tiher  die  beiden  Kongresse  1885  und  1889. 
Folgen  Mitteilungen  über  die  verschiedeneu  Klassifikationen  und  Theo- 
rien sozialer  und  physischer  Ursachen.  Der  kriminelle  Typus  wird 
Kapitel  7 — 10  behandelt,  ohne  dafs  es  völlig  klar  wird,  ob  Verlasser  ihn 
verwirft  oder  gelten  lälst;  ein  Vorwurf,  der  auch  sein  früher  angezeigtes 
Bhoh  X«f  HabikiiB  eto.  trifft.  Kapitel  11  handelt  fther  das  Weib  und  18 
ttber  das  kriminelle  Kind;  18  über  die  Arten  des  Verbreoliens  und  dm 
Selbstmord,  14  Ober  das  poUtisohe  Yevbreehen,  15  über  moralisohe  und 
strafirechtliche  Verantwortung,  16  über  Strafen,  17  Über  die  IdentifikatioB 
durch  anthropometrische  Signalements.  Den  Sohlulüs  bildet  eine  Wieder» 
gäbe  der  Bede,  mit  welcher  Professor  Brouardsl  den  Pariser  Kongreß; 
1889  geschlossen  hat.  —  Das  Buch  ist  recht  verdienstlich.  Hie  und  da 
ein  wenig  oberflächlich,  entschädigt  es  durch  die  Menge  des  in  Kürze 
Mitgeteilten,  und  dieses  ist  durchaus  zuverlässig. 

F.  TüMKiEs  (Kiel). 

W.  D.  MoBsnoir  (H.  M.  Psisov,  Wandsworth).  Orimt  imd  Iii  <mmi. 
London,  Swaa  Sonnensohein  ft  Co.  1S91.  S86  S. 

Diese  Sehrift  bildet  den  87.  Band  der  8oM  Beim»  Senet,  welohe 
manche  interessante  Werke,  besonders  auch  der  sozialistischen  Litterator, 
enthält.  MoRRisovs  Beitrag  ermangelt  auch  nicht  einer  gewissen  freund- 
schaftlichen Neigung  nach  dieser  Seite  hin,  verrät  aber  zugleich  den 
unabhängigen  Denker  iu  seinem  ganzen  Verlaufe.  Aus  der  Vorrede :  Das 
Verbrechen  ist  schrecklicher  als  der  Pauperismus  und  fast  ebenso  kost- 
spielig. Es  ist  ein  komplizierteres  Phänomen,  als  gemeinhin  angenommen 
wird.  Strafe  kann  es  nicht  vertilgen,  weil  sie  nicht  die  Ursachen  trifft, 
welohe  den  Yerbreeher  maohen.  Okonomlsohe  Prosperitit,  wenn  soek 
noeh  so  verbreitet,  wird  das  Verbreehen  nioht  auslOsehen  (dieser  von  ünn 
selbst  als  paradox  ausgegebene  Sats  wird  vom  VerfSaasBr  mit  Vorliebe 
behandelt,  im  Texte  sind  ihm  Kap.  4  und  5  gewidmet,  nachdem  1.  über 
Kriminal-Statistik,  2.  über  Klima  und  Verbrechen,  3.  über  Jahreszeiten 
und  Verbrechen  gehandelt  hat).  Im  ganzen  sind  dieiReichen  ebensosehr  zom 
Verbrechen  geneigt  als  die  Armen.  CivUisation  hat  bisher  nur  die  Form 
verändert,  in  der  das  Verbrechen  auftritt;  dem  Wesen  nach  bleibt  es 
dasselbe.  Auch  die  Volksschule  vermag  nicht  viel  zu  seiner  Ausrottung: 
die  blols  intellektuelle  Abrichtung,  welche  sie  zu  leisten  pflegt,  bat 
wenig  h^Isamen  TBinflufii  auf  das  Betragen ;  dafs  dieses  V«  des  Lebens 
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ausmacht,  nach  Matthew  Arkolds  Ausspruch,  wird  im  offiziellen  Er- 
nehnngs-System  ignoriert.  Auch  wOrde  es  nicht  viel  helfen  ohne  Mit- 
wirkiing  des  Hauses.  „Und  diese  ist  nicht  zu  erwarten,  so*  lange  als  die 
Frauen  demoralisiert  werden  durch  die  harten  Bodingunpen  des  indu- 
striellen Lobens  und  untauglich  gemacht  werden  für  die  Pflichten  der 
Mutterschaft,  ehe  sie  solche  auf  sich  nehmen."  Ferner  wird  kein  Staat 
jemals  das  kriminelle  Problem  los  werden,  es  sei  deiiu,  dafs  gesunde 
und  krSftige  Bürger  in  ihm  wohnen.  Denn  Mhr  oft  ist  das  Verbreehoi 
nur  AhkOmmling  von  Degeneration  and  Krankheit.  Um  die  hoste  Me- 
thode der  Behandlung  des  Yerhiechers  za  finden,  muXb  man  ihn  mit 
Sorgfalt  studieren.  Wenn  man  Freiheitsstrafen  anwendet,  so  mfissen  sie 
etwas  SchreckUohes  behalten.  Zugleich  aber  mufs  der  Delinquent  für 
die  Btic  kkehr  zur  Freiheit  vorhereitet  wer  If n.  Hierzu  ist  vor  allem 
nötig,  dal's  die  Leitung  in  den  Hunden  aufgeklärter  Beamten  liege.  — 
Diese  eifz;ene  Inhaltsanj^abe  liefse  sich  aus  dem  Buche,  das  ich  mit  Intei*- 
esse  durch{j;elesen  liabe.  leiclit  vermehren.  Der  Verfasser  hat  als 
Kenner  recht,  die  übliche  Erklärung  der  Eigentumsvergehen  aus 
gNot"  erheblich  einzuschränken.  Seine  Ausführungen  gipfeln  in  der  Ein- 
geht, dalh  die  indirekte  Misere  der  unteren  Klassen  nnendlioh  viel 
gtttüser  ist  als  die  direkte,  obgleich  diese  sehr  groA  ist.  Die  Kapitel 
behandeln,  nach  den  angeseigten,  6.  (Geschlecht  imd  Alter,  7.  Leib  und 
Seele  des  Verbrechers,  8.  Strafe.  Gerade  gegen^vt^trtige  Beachtung 
fordern  die  Ausführungen  über  jugendliches  Verbrechertum.  Von  Wesen 
und  Wirkungen  der  Eeformatory,  der  Industrial  imd  Day  Industrial 
Schools  (deren  Wachstum  in  Zahlen  dargestellt  wird.  Append.  II)  hätten 
wir  uns  gern  viel  mehr  erzählen  lassen.  Der  Verfasser  i.st  mit  den 
neuen  anthropologischen  Forscliungou  bekannt,  kritisiert  sie  scharf  und 
nicht  ohne  Kraft.  Dafs  er  auch  mii  deutscher  Psychologie  sich  be- 
Mhiftigt,  zeigt  eine  Erwähnung  „des  meisterhallten  Artikels  Uber  Lokali- 
sierang von  Gehimfiinktionen  in  Wuvdts  IhäotqphiBche  8tuäim*\ 
8. 188,  Anm.  Auch  werden  unsere  kriminalistischen  Autoren  als  vov 
LttBT  und  SlBomnc  dtiert  Das  Büchlein  ist  knapp,  reichhaltig,  durchaus 
ventlndig,  —  mithin  sehr  empfehlenswert  F.  TOmmu  (Kiel). 

FiBu.  n  tipo  crimlnale  e  la  natura  della  daUnanenia.  Arch,  di  Brich. 

Vol.  Xn.  F.  3  u.  4  (1891).  S.  185-215. 
Verfasser,  Jurist,  ist  einer  der  tapfersten  und  überzeugtesteu  Ver- 
fechter des  von  Lombroso  aufgestellten,  aber  von  vielen  Seiten  ange- 
fochtenen „Verbrechertypus".  „Betrete  ich  ein  Gefängnis/'  sagt  er, 
ffW  vermag  ich  in  der  Masse  der  Gtefkngenen  20,  30,  ja  50  Individuen 
heraussufinden,  denen  ich  es  ansehe,  dalh  sie  wegen  einer  Blutthat  ver- 
uteilt  sind.**  Diesen  Scharfblick  habe  er  durch  Übung  und  dur«sh  das 
Studium  der  Lebensgeschichte  von  Verbrechern  und  normalen  Individuen, 
nicht  aber  am  Studiertisch,  wie  es  bei  den  Gegnern  der  Fall  sei,  g^ 
Yvonnen.  In  Rom  z.  B.  konnte  er  unter  700  Soldaten  (in  Gegenwart  von 
Benedikt)  einen  bezeichnen,  der  als  Kind  schon  einen  Mord  begangen 
hatte.  —  Das  Hauptmerkmal  ist  für  F.  der  Blick  und  die  Wulst  der 
Backenknochen.  Die  Deformitäten  des  Schädels  und  sonstige  Anomalien 
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des  Gesichtes  sind  ihm  von  weniger  BeUng.  —  Wenn  andere  minder 
scharfe  Beobachter  in  der  Erkenntnis  jmer  und  der  anderen  Spratalitftten 
des  Verbrechens  weniger  glttcldich  sind  als  er,  so  erkennen  sie  doch 
an,  da&  etwas  an  der  Sache  sei,  —  auch  weun  sie  den  Verbrechertypus 
als  solchen  nicht  zugestehen  wollen.  Die  Eiuw&nde  gegen  denselben 
sind  verschiedcTipr  Art.  Die  Anthropologon  sehen  in  dem,  was  den  Typus 
bestimme,  den  ELntlufs  des  Atavismus  und  Ras'seneigentüralichkeit,  die 
Biologen  den  der  Lebensweise,  der  Gewerlte,  die  Arzte  und  Psychiater 
Degeneration,  erbliche  Geistesstörung.  Lkmhboso  selbst  ist  nach  laugem 
Suchen  zu  dem  paradoxen  Schlüsse  gelangt,  dafs  das  Verbrechertum 
(natürlich  ist  hier  nnr  yon  dem  geborenen  Verbrecher  die  Bede)  anf  dem 
Untergrande  der  Moral  Insanity  und  diese  wieder  auf  epileptoidem  Zu* 
Stande  beruhe.  Fskbt  selbst  pliUliert  seit  10  Jahren  (in  seinen  Num 
orizzonti)  dafOr,  daiä  der  Verbrecher  das  Produkt  aller  jener,  mehr  oder 
minder  hervorragenden  Einflösse  sei,  die  in  typischen  Formen  zum  Aus- 
druck kommen.  FsAiyKSL  (Dessau). 

if.  FoRSELLi,  L'adattamento  uell  educazicne.    Bologna  1891,  59  S. 

Verfasser  liudet,  dal's  der  piaktibelie  Pädagoge  vergeblich  bei  den 
heribchenden  psychplogischeu  Theorien  über  die  Entwickelung  des  kind- 
lichen Geistes  Eats  sucht.  Die  Spenceriauer  lehren.  da£s  das  IndiTiduum, 
die  Entwickelungsphasen  der  Gattung  durchmachend,  yom  einzelnen  snm 
allgemeinen  aufsteigt.  Genau  diesen  Phasen  entsprechend  müsse  sicli 
der  Unterricht  stufen.  Bas  gerade  Gegenteil  behaupten  die  idealistischen 
Anhänger  des  italienischen  Philosophen  Rosmini.  Sie  weisen  darauf  hin, 
daXs  das  Kind  verhältnismäfsig  früh  Ausdrucke  allgemeinerer  Bedeutung 
anwendet  und  versteht.  Sie  nehmen  die  allgemeinen  Begriffe  als  früliesten 
Besitz  des  Kindes  in  Anspruch  und  fordern  dahor.  dnfs  der  IJnterriclit 
von  den  G-attungsbegriffen  stufenweise  zu  den  Besonderungen  führe. 

FoRNELLi  giebt  beiden  unreelit.  Zwar  ist  Spencer  zuzugeben,  dafs 
die  natürliche  Entmckehmg  vom  Koukieten  xum  Abstrakten  geht. 
Aber  er  Obersieht,  dafs  diese  natfirliohe  Entwiekelung  durch  einen  anderen 
Faktor  modifiziert  wird,  n&mlich  durch  den  Einflufs  der  E rwae Il- 
sen en  auf  das  Kind.  Hierdurch  wird  der  jungfraulichen  Seele  des 
Kindes  die  Frucbt  jahrtausendlanger  Erfahrung  und  Abstraktion  jmge- 
führt.  Die  Umgebung  des  Kindes  nötigt  ihm  viele  Bezeichnungen  ftir 
Klassenbegriffe  und  Relationen  auf,  die  es  zunächst  nicht  mit  einer  rich- 
tigen Vorstellung  verbinden  kann.  Aber  mit  der  Zeit  klilren  und  berich- 
tigen sich  diese  Vorstellungen  im  Verkeia-  mit  den  Erwachsenen.  So 
pafst  sich  gewiüsermalsen  der  kindliclie  Geist  dem  des  Erwachseueu 
au.  So  kommt  der  friilie  Besitz  allgemeiner  Begriffe  au  Staude,  den 
BosMivi  in  Nichtbeachtung  des  sozialen  Faktors  auf  Bechnung  der  natÜr* 
liehen  Entwiokelung  gesetzt  hatte.  Nicht  jene  Konstruktionen  der  Schulen, 
sondern  dieser  reelle  ProaeA  der  Anpassung  kann  als  Basis  ft^  eine 
rationelle  Pädagogik  dienen. 

FoKNELLi  schildert  Vorgang  der  Anpassung  des  nftheren  an  Bei- 
spielen, die  der  Beobachtung  seines  eigenen  Kindes  entnommen  sind. 

LiBPKAnr. 
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über  die  sogepannte  Conscieiice  musculaire 

(Duchenne)/ 

Von 

Professor  A.  PiOK. 

in  Prag. 

In  seinen  kürzlich  veröflPentlichten  Lerons  cliniques  sur 
Vhysterie  et  Vkypmtisme  Vol.  I,  pag.  119  Anm.  schliefst  PiXRBS 
seine  Erörterungeu  über  den  Verlust  der  oonBoience  rnnsoulAire 
mit  den  Worten:  ,|C'est  im  j^^omtee  pliu  oomplexe  dont 
I^QiterprteAion  noiis  Miappe  enoore.** 

Sohon  diese  Feetetellimg  dflr£te  genügen^  die  Notwendig- 
keb  der  .lüHeUimg  neuer  wiMwhllgiger  üntenraolumgen  sn 
b^grttnden,  und  wenn  diee  neekaiehend  zugleioh  mit  einer 
historisolien  Daratellnng  des  bleiherigen  fiHendee  der  Frage 
erfolgt,  so  wird  dies  dadurch  gerechtfertigt,  dafs  diese  letztere 
sich  meist  auf  die  Theorion  oder  eine  Darstellung  jener  That- 
sachen  und  Gesichtspunkte  beschränkt,  an  die  der  hier  ge- 
machte Versuch  .  einer  Krklärong  der  Erscheinung  direkt 
anknüpfen  wird. 

Es  war  Duchenne  (de  Boulogne)  der  zuerst*  seit  dem 
Jihre  1848  «n  drei  Kranken  mit  totalem  Yerinite  der.kntanfa 

'  Siehe  die  TorUiilige  MittoUnng  im  NmroL  Cm^trMalL  1891.. 

1.  August. 

'  Die  gelegentlich  als  hierher  gehörig  zitierte  Beobachtung  von 
Rky  B^gis,  einem  Arzte  des  vorigen  Jahrhunderts  (ITistatre  naturelle  de 
Päme.  Montpellier  1789)  scheint  mir  nach  dem  folgenden,  Jankt,  Eevue 
philo8.  1882.  II.  p.  368  entnommenen  Zitate  doch  mit  Sicherheit  als  den 
folgenden  Beobachtungen  nicht  gleichwertig  anzusehen:  „C'est  celui 
dhin  paralytiqae  qui  «Tait  perdu  (le  moaveiiieiit  sans  perdre  la 
8eiiti1iilit6«  mais  qni,  lorsque  quelqu'iui  lo  touchaiti  le  piqnalt  oa  le 
pb^ait  aoiie  ea  oowertnre,  saus  •  qii*il  pftt  yoir  l'endroit  affeot^,  6tait. 
bfiapahle  de  le  dteigner." 

tttMkrin  flr  B^dMlifto  nr.  11 
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xaaA  tieferen  Sensibilität  beobachtete,  dafs  dieeelbeiL  im  Gegen- 
satz zu  den  sonstigen  Beobaohtangen^  sobald  man  sie  am  Seben 

der  zu  bewegenden  Extremitäten  hinderte,  die  Fähigkeit, 
willkürliche  Bewegungen  mit  denselben  auszuführen,  gänzlich 
verloren.  {De  Veledrisai.  localis.,  3.  ^d.  1872,  pag.  182  If.)^  An  die 
erste  Feststellung,  die  er  atif  Hie  Herabsetzung  einer  von  ihm 
als  conscience  musculaire  bezeichneten  Funktion  bezog,  k^üpf^ 
B.  den  Yersuoh  einer  Beutnngf  der,  weil  direkt  als  Vorläufer 
des  unseren  zu  beaeiobnen,  etwas  ausführlicher  hier  mitgeteilt 
werden  soll.  Er  sagt  (1.  o.,  pag.  788):  „L'experienoe  soiyante 
etablit  qn'il  ne  sof&t  pas  qne  le  sojet  voie,  ponr  qae  les  mouve- 
ments  soient  obtennS|  mau»  qu'il  fant  enoore  qne  amt 
attenttOB  soit  alors  fizöe  stir  le  membre  k  mettre  en 
monvement.  Ayant  plao6  les  mains  de  la  malade  assez 
rapprochees  l'une  de  l  autre  pour  qu'elle  pilt  les  voir  egalemenr 
bien,  je  Tiuvitai  ä  les  fermer  et  a  les  ouvrir  tontes  les  rlenx 
ä  la  fois.  La  fiexion  den  doigts  se  lit,  rnais  nli  ernativemeut, 
de  chaque  cote  et  il  en  fut  de  m^me  pour  leur  exteuBion. 
Qnelque  effort  qu'elle  fit  pour  obtenir  ce  r^suhat,  eile  ne  put 
faire  oontracter  a  la  fois  les  muscles  homologueg.  On  ^yait, 
qne  pendaiit  les  contraotiona  eUe  fizait  altemativament  son 
ragavd  snr  la  main  qm  entrait  en  moovement.  n  na  Im  fiit 
pw  nonplns  possible  da  flMdr  on  d'4tondre  simnltaBemeiit 
ses  avant»bra8  aar  le  bras.** 

Dnreh  die  anf  die  WiederbersteDung  der  kntanen  Stndbilv 
tat  gerichteten  Prozeduren  führt  D.  den  Nachweis,  dafs  die 
soeben  beschriebene  Erscheinung  von  jener  nicht  abhänge; 
erfolgreich  dagegen  erwies  sich  die  Faradisation  der  Muskeln, 
und  D.  ist  geneigt,  aus  der  Thatsache,  dal's  diese  gerade  den 
faradiftierten  Muskeln  die  Bewegüobkeit  bei  Augenschluls 
wiedergab,  den  Schlufs  zu  aiehen,  „qne  oette  esp^  de  faculte 
motrice  independante  de  la  yne  fliege  dans  les  muscles,*'  doob 
läTst  er  die  Möglichkeit  offen,  „qne  l'exeitation  faradiqne  qnoiqae 
localisee  dans  le  mnsele,  a  exerc^,  por  Tinterjaidiaire  de  non  norf 


.  •       ■  • 
;  '       seit  Dvcmois  yial  sitierte  Fall  von  Ca.  Bau«  selisint  mit  «sst 

mit  Sicherheit  hierher  zu  gehören ;  dasselbe  möchte  ich  TOn  der  gieiflk* 
iAll«  «Is  dam  geh{^<ig  galsgniiÜiDh  sitierten  Beobachtung  von  Dbmjüox 
glauben,  ebenso  wie  von  Kattdslsys  Beebaohtaag  (l%ne^  u.  MM,  im 
Seekf  deutsch  von  Böhm,  pag.  184). 
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übet  dü  aoffemamte  Comomot  mmcMre  (DimUmim).  1^ 

propi»  Qua  action  tnr  tm  point  da  iMntre  aerreox  qui  envoio 
le  monyement  k  oe  rnnsole.*' 

D.  Y«rt«idigt  daiiii  im  wdleraa  nooh  die  yob  ilua  gtgebene 
BwffohT)Ti.ng  dar  ooatoienoe  mtwoalaire  und  die  Selbtftiiidig- 
kflit  der  Ersoheiiiiing  gegenftber  den  ab  eematioii  d'aotivit^ 
moflonkire  (Oibdy)  und  mos  nmaoiilMre  (Ob.  Bnii)  beeeiolmeton 
Erscheintiiigen.  Auf  die  Bedeutung  der  Aufmerksamkeit  für 
die  hier  in  Rede  stehende  Erscheinung  konuut  er  nur  noch 
nebenbei  (1.  c,  pag.  793),  aber  nicht  mehr  eingehender  zurück. 
In  seiner  Fhysioloffie  der  Brivegungai,  1867,  deutsch  von  Wernickü 
188Ö,  pag.  6X4  f.,  kommt  er  kurz  auf  jene  Erscheinung 
wieder  snrück,  VUkt  jedoch  hier  die  Beseiolmang  consoienoe 
musculaire  fallen  md  will  dieselbe  lieber  doreb  tagiütMÖ»  notciee 
iad^pendante  de  la  vne  evsetati  vnsmL  (Ist  einer  Anmerkung 
L  a,  pag.  791|  erwftbnt  er  nnr  flOehfcig  mehrmr  i^eiober  Beob- 
aebtosgeo.)  Bemerkenswert  eraobeint  im  HinbKok  auf  epAtere 
Aosfilbrungen  anderer  Autoren,  da£b  DuooBNin  dort  (Arth.  0m, 
1859,  I.  pag.  5),  wo  er  in  seiner  Arbeit  über  Ataxie  looomo* 
trice  progr.  von  unserem  Thema  handelt,  von  der  conscience 
musculaire  sagt,  „qui  dans  l'acte  des  mouvements  musottlaires 
semble  pr^cMer  et  determiner  la  contraction. " 

Die  erste  auf  die  Arbeit  Duchennb's  folgende  Beobachtung, 
diejenige  Magrobs^  ist  mir  nicht  zugänglich^  und  muls  iob  es 
dahingestellt  lassen,  ob  dieselbe  irgend  welche  an  den  hier 
hervorgehobenen  Gedankengang  DocaiimB  ansehlieisende  Idee 
liiifigtiob  der  Deotong  der  perte  de  la  oonsaienee  enthilt 

LTtenoTS  bescbAftigt  susb  in  awst  Anftftieen  [Qwr,  nmL 
de  BariBf  1860,  pag.  4  nad  pag,  372  f.)  mit  nnaeram  Gegen- 
stende,  doch  bringt  er  etwas  Weeeoatlidbes  mar  Erid&mng  der* 


*  Zum  TeU  deshalb,  weil,  wie  ioh  hier  aum  Fromineii  späterer 
Forscher  iMmerken  will,  die  dieshesOgUohen  Zitate  mehrfach  falsch  «n- 
gegebea  eind,  so  von  Bvchbvhi  selbst,  der  einmal  Qtit,  hAdom.,  1868,  und 

bald  wieder  die  Oae.  med.,  1859  zitiert,  obwohl  sich  in  keinein  dieser 
Jahrgänge  die  betreffende  Mitleilung  findet.  Die  in  diese  Zeit  faUeuden 
litterarischen  Kontroversen  zwischen  Ducheknk  und  Lakdry  berück- 
sichtige ich  gar  nicht,  weil,  soweit  ich  ersehen  kann,  daraus  jetzt 
keinerlei  Förderung  zu  entnehmen  ist.  In  seinem  Traät'  complet  des 
poralysies,  1B59,  I.  276,  verspricht  L.  eine  widerspruchslose  Widerlegung 
itt  Ansichten  Duohcmnss  im  pathologischen  Teile  des  Buches  za  bringen, 
ist  dieser  Ml  niemals  ersohiensn. 
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selben  nicht  bei.  Auf  eincelnes  aus  seiner  fieobaohtong  werden 
wir  noch  später  ztirückkommen. 

.  Bbiqvbt,  der  einen  Fall  mit  -  Buchbnhk  gemeinsohafÜioh 
beobaolitet,  bericiitet  noch  einen  sweiten  in  seinem  I^raUS 
de  rh^Mrie,  Paris  1859,  pag.  304; 

Lasäsob  {Aroh,  yen.^  1864,  wieder  abgedruokt  JBtitd»  mäz^ 
1884,  n.  pag.  75)  berichtet  Aber  einen  bierber  gehörigen  Tall 
bei  einer  Hysterischen  und  bezeichnet  die  Erscheinung  als 
Verlust  der  couacience  du  mouvement.  Seine  Beobachtungen 
sind  deshalb  interessant,  weil  sie  unter  verschiedenen  Versnchs- 
anordnungen  angestellt  sind,  die  uns  später  noch  Anlafs  geben 
werden,  auch  an  ihnen  unsere  Anschauungen  zu  erhärten.  £r 
liefs  die  Kranke  Bewegungen  machen  bei  geschlossenen  Augen, 
bei  geöffneten  Augen,  wobei  jedoch  der  sm  bewegende  Körper- 
teil anfserhalb  des  G-esLohtskreisee  derselben  läg^  gewöhnlich 
in  der  Weise,  daTs  die  Kranke  ein  nahe  gelegenes  Objekt  ansah, 
ohne  dafs  jedoch  der  an  bewegende  Mnskelapparat  gesehen 
wurde.  Bei  der'  ersten  Anordnung  blieb  die  Bewegung  ganx 
aas,  bei  der  zweiten,  „lorsque  les  yeux  onverts  sont  dirig^ 
sttr  un  point  eloigne  au  plafond  de  la  salle  par  exemple, 
la  malade  etant  couch^e,  la  consoience  n'est  pas  plus  active, 
inais  les  mouvemönts  ont  un  peu  plus  d'etenduo  et  ne  sout  pas 
seulement  vermiculaires ;  il  arrive  quelquefois  que  la  jeune 
Me  oontinue  un  mouvement  oommenoe,  ce  qui  n'a  pas  Ueu 
pendant  l'ooclosion  des  paupi^res. 

Lorsqne  enfin  on  Foblige  k  regarder  nn  objet  assez  ta]^ 
prooh^  ponr  qWeile  pnisse  le  saisu:  sans  voir  en  mdme  temps  Is 
blas  qni  doit  effbotner  la  präiension,  eile  est  incapable  de  v^ler 
im  monvement,  ainsi' donblement  d4Bni.  H  n'en  est  plus  de' 
mdme  qnand  eile  peut  apercevoir,  mdme  indirectement  one 
partie  des  mnscles  a  monvoir;  ainsi  les  deux  bras  4tant  plac6s 
sous  la  couverture  qu'on  a  eu  sein  de  remonter  jusqu'au  cou, 
eile  peut,  guidee  par  les  mouvements  du  drap,  sortir  les  bras 
hors  du  lit;  il  en  est  de  meme  des  jambes,  qu'elle  remue  sous 
la  couverture,  a  la  condition  qu  eile  voie  l'edredon  superpose 
s'agiter  en  raison  de  l'exercice  qu'elle  a  la  volonte  d'accompHr; 
le  mouvement  s'airdte  d^  que  les  yenz  oessent  de  le  diriger. 

Bei  der  Besprechnng  der  Erscheinung  sagt  nun  L.:  me 
parait  difficile  d'admettre  qne  cette  c6cit4  aridfioielle « . .  est  saitf 
influence  sor  ses  (sdL  der  Kr.)  dispositions  ihtelleotuelles. 
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Nons  ^rouvons  tone  ä  des  degr^e  et  aous  des  formes  diveraeg 
cette  aotion  morale  de  robsoorit^,  maii  ioi  eile  prend  des  |»0- 
portions  extremes;  il  en  result»  qulun,  certain  nombro  de 
oeptions  de  d^ail,  qni  demandent  nne  pr^üenoe  d'esprit 
et  une  fttteilioii  sontenues  4bhappeiit  i  la  perspicadt^.  de 
1%  malade;'^  doch  betonte  L.,  daSs  dieaer  eine  Faktor  allem  aioht 
la  perte  de  oonsdenoe  de  moavement  mnteolaire  cnrklftre,  imd 
sagt  bei  der  weiteren  Besprechung  der  Erscheinungen  von  der 
franken:  „Ce  qui  lui  manque  c'est  tantotlesens  instinctif 
et  initial  en  vertu  duquel  nous  Operons  un  mouvement 
enconformite  avecnotrevouloiret  tantotlesens  secondaire 
qni  nous  avertit  que  les  choses  se  passent  oomme  il  entrait  dans 
noeintentions.^  Der  Zeit  nach  sohlieist  hieran  eine  Beobachtung 
von  Baubb  {Translation  of  Trousseau^s  Lecturea,  1866,  p.  2i3)| 
die  mir  nur  ans  der  spAter  an  aitierenden  Arbeit  .von  "J^kOUüü 
bekannt  ist.  Bossel  BbyvoiiD8>  behandelt  nnseren  Gegensta^id 
unter  der  Beaeicbniing  Hnsonlar  anftsthesia  in  aeinem  8yß^ 
ofJMedieme,  Vol.  H.,  seoond  edit,  1872,  p.  328;  wir  gedenke 
dieses  kurzen  Artikels,  der  die  Erscheinung  nicht  präziser  Votti 
Muskelsinne  trennt,  wegen  des  dort  mitgeteilten  Falles,  von 
welchem  es  heilst:  „Wlien  standing  with  her  heels  together  she 
maintained  steadiness  of  position  so  long  as  her  band  was  on 
the  table,  or  she  was  paying  attention  to  her  drill;  but,  in 
a  moment,  if  her  mind  was  distraoted  by  conversation  she 
staggered.  .  .  .  Strümpell  teilt  in  seiner  bekannten  Arbeii^ 
[Deutsth.  Arck.  f,  klin.  Medicm  XXH.  a  a&2)  einem  Fall  mit,  desadn 
Erschemnngen  jenen  der  perte  de  la  consoienoe  •  mnscnlaire .  ent^ 
spreehen,  nnd  schlierst  daran  ein^  Bespreohnng  derselben,  ^ 
weloker  er  znerst  die  DüOHBxrasche  Ansioht  als  unanreiebeild 
inderlegt  nnd  fOr  den  cerebralen  Sita  der  derselben  an  Qnuudie 
liegenden  Störung  plaidiert.  Sein  eigener  Erklärungsversuch 
kuüpft  an  die  bei  der  Kranken  beobachteten  bei  Augenschlufs 
eintretenden  kataleptiformen  Zustände  und  an  die  Lehre  vom 
Muskeltonus  im  allgemeinen  an ;  auf  die  Details  desselben 
braucht  hier  um  so  weniger  eingegangen  zu  werden,  al^  Str.  selbst 
eine  speziellere  Erklärung  der  Erscheinung  als  niuaiQgliph 
erklärt  und  sich  damit  bescheidet,  die  Ursache  des  Phänomens  an 
den  Anfang  der  willkürlichen  Innervation  an  verlegen;  abjsr  es 
ist  fär  unsere  histofisohe  Darstellnng  von  besonderer  Bedentimgi 
dab  er  selbst  betont,  dafs  damit  die  Ursache  in  ein  Gebiet  yer: 
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legt  wird,  ^welches  die  nächsten  Beziehungen  zu  dem 
der  willktlrliohen  ▲ufmerkeamkeit  hat,*^  ohne  daß  er 
diesen  Gedankengang  weiter  verfolgen  wtbrde.  ^  BAsmir  be- 
Mshftflbigt  sich,  ohne  eigene  nene  Beobachtungen  beianbiingenf 
«emlidh  eingehend  mit  unserem  Thema  in  seiner  greisen  Arbeit 
Uber  den  Moskelsinn  (The  museiüar  mm;  its  nakire  anä  cor* 
fM  loealisation.  Brain,  April  1887;^  neben  anderen  der 
Litteratur  entnommenen  Beobachtungen  berichtet  er  eine  von 
Bazire  (Tramlationüf  Trousseaus  Ledures,  1866,  p.  21 3\  die  ich, 
da  sie  mir  nicht  zngäiiglich  ist,  hier  erwähne;  er  deutet  lie  Er- 
scheinung 80,  „that  we  have  here  to  do  with  functional  defects 
in  the  oortical  termini  for  „muscular  sense"  impressions  a9  well 
as  interference  with  the  ftinotional  integrity  of  the  different 
cbanneb  for  such  impressions  ...  dafs  bei  diesen  Fällen^  die 
einen  höheren  Grad  der  gewöhnlichen  FftUe  dantellen,  za  den 
leftetgenannten  Störungen  noob  a  low  ftmotional  actiiity  of  the 
„mnscnlar  sense*  centm  hincntrete,  tmd  wirft  dann  die  weitere 
ü^rage  auf,  ob  nicht  die  hysterischen  Lähmungen  einfach  eine 
Steigerung  der  letzteren  Fonn  darstellen. 

MüLLEK  und  Schümann  {FflUgcrs  Ärch.  46.  Bd.,  p.  53)  be- 
sprechen gleichfalls  eingehend,  aber  doch  nur  gelegentlich  und 
ohne  eigene  Beobachtung  unseren  Gegenstand:  „Der  zweite 
Umstand  (seil,  dais  der  Kranke  bei  Augenschlufs  überhaupt 
Booht  bewegen  kann)  beruht  daraufi  da&  bei  den  Patienten,  die 
am  Ansfall  der  kinästhetischen  Sensibilitit  leiden,  die  kinästhe- 
tischen  Bilder  auch  gans  ansfallen  oder  wenigstens  so  schwaoh 
sind,  dalb  sie  die  angehörigen  motorischen  Impulse  ond  Mttskel- 
iäkftiigketten  nicht  mehr  ansssttlösen  vermögen.  Entweder  hat 
also  der  Impuls  neben  den  Zentren  der  kinästhetischen  Empfin- 
dungen auch  die  Zentren  der  kinästhetischen  Vorstellnngsbilder 
mit  betroffen  oder  es  sind  infolge  des  Ausfalls  der  kinästhe- 
tischen Kmptindungen  wegen  fehlender  Übung  die  kinästhetischen 
Vorsfceilungsbilder  bei  dem  (von  Haus  mit  einem  schlechten 
Btotorisohen  Gedächtnis  begabten)  Individinm  zu  schwach,  an- 
wirksam gew<»den.  Infolgedessen  sind  die  Patienten  danmf 
flogewieeen,  zu  den  optischen  Bewegirngsbildem  die  SSoflncht  so 


*  Eine  zeitlich  hierher  gehörige  Arbeit  von  Joi.y  La  sensibilite  et 
le  mouveuient.  Bevue  pMos.  18Ö6.  II.)  bringt  nichts  zu  unserem  Thema 
Gehöriges  von  Bedeutung. 
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nehmen.  Nun  giebt  es  gewisse  Fälle,  wo  ein  aus  dem  Stegreif 
reproduziertes  optisches  Bewegungsbild  genügen  kann,  um  den 
motorischen  Impuls  mit  der  erforderlichen  Stärke  zu  reprodu- 
sderen  und  die  betreffende  Bewegung  auszulösen;  allein  in 
fididil  F&llen  wird  ein  aus  dem  Stegreif  reproduziertes  optisches 
•Bewegungsbild  hienm  aa  schwacli  und  undeutlich  ansfEhlleti, 
tmäL  bei  voriuttdenem  Aqb&U  oder  Defekt  des  sonstigen  mit 
leptoddsieirtai  kintotheÜsohflnBoiregimgsbfldes;  es  miiA  daher 
in  diesem  Falle  dem  optisohea  Benregttn^ibüde  ein  ktftftigerer 
AnstoAi  niid  Ansttta  dttroh  eine  mit  den  frOhef  Yorbnnden  ge- 
iresenen  Empfindungsunterlagen  gegeben  werden,  und  dies  ge- 
schieht durch  den  Anblick  des  betreffenden  Gliedes."  Müller  und 
SoHUMANiJ  erwähnen  selbst,  wie  ihre  Deutung  mit  der  von  Bastiak 
im  allgemeinen  zusammenfällt. 

Das  Gleiche  gilt  wohl  auch  von  einer  Äufeerong  Stebn- 
mes  {Pflügers  Ärah.j  37.  Bd.,  p.  2)  der  DuoHEimE^s  conscienoe 
musculaire  (oder  aptitude  motrice  ind^pendante  de  vue)  „ttn- 
geflbr"  mit  den  Innervationsgtffthlen  der  Autoren  ansammen- 
ftnen  HUfot.* 

Anob  GoiinsoBiiDaBs  Ati8ft]inm|;en  (ZlwAr.  f.  Mm.  MMän 
15.  Bd.  p.  107  f.)  treffen  mit  dem  soeben  Mitgeteilten  sn- 
sammen;  er  kommt  auf  Grund  anderweitiger  Versuche  zu  dem 
Schlüsse,  dafe  bei  den  Anästhetischen  mit  Verlust  der  sog. 
conscience  musculaire  ein  Verlust  der  Bewegungs Vorstellung, 
nicht  aber  die  Bewegungsempfindung  in  Frage  kommt. 

PiTfiES  (Des  anesthSsieB  hysteriques,  1887,  p.  73  f.)  bespricht 
tnlAfslich  eines  Falles  gleichfalls  die  paralysie  de  la  conscienoe 
tuüsculaire  und  bestätigt  die  ruerst  ron  Lasequc  gefundene 
Thatsaohey  dafs  der  Einflnfs  des  Sehens  dnrch  die  tftktUen 
Impftttdongen  ersetot  werden  kOime;  mm  der  Thatsächo/  dals 
die  rkyiliffiisbhon  und  synergisehon  Bewegungen  mit  den  Armen 
AnsgoMlift  werdon  ktosen,  sollliefst  er,  dAfs  die  Erscheinungen 
'^ependent  surtout  d'un  trouble  partiel  des  incitations  motrices 
■ . .  il  ne  s'agit  pas  lä  simplement  d'un  trouble  de  la  sensi- 
bilite  musculaire  und  weiter  sagt  er,  que  la  paralysie  de  la 
consciensce  musoülaire  est  essentiellemeDt  une  forme  de  para- 
Ijtte  motiiee. 


'  Vergl.  dazu  eine  ÄuAtenuig  vonBimmm,  Kervenpalholoffief  1874»  L 
PH- 107. 
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etc.y  1891,  I.  p.  117,  sind  die  vorstehenden  Ausführungen  durch 
die  kurze  Mitteilung  über  seither  untersuchte  Fälle  ergänzt, 
die  PiTKKs  in  seiner  Ansicht  offenbar  etwas  schwankend  gemacht 
haben,  wozu  sie  auch  thatsächiich  geeignet  sind.  Es  fi!ulen 
sich  nämlich  nicht  nur  Störungen  hinsichUich  der  Motilität, 
sondern  noch  wesentlich  andere  Erscheinungen,  die  deshalb 
wörtlich  hier  angeftüirt  werden  sollen:  „L'oodnsion  des  panr 
pi&res  empdohait  on  gdnait  le  fonotionnement  des  mnsoles  soiu- 
t^aits  k  Petai  nonnal  aU  oontr61e  de  "Sa  vne.  Aitisi  lee  denx 
yeux  fermesy  le  malade  ne  pouvait  ni  parier,  ni  tirer  la  langqe 
hors  de  Is  bouehe,  ni  avaler  nne  gorgee  d'eau,  pr4alablement 
introduite  dans  la  cavite  buccale.  Un  seul  oeil  etant  ferme,  il 
pouvaiL  parier  ou  avaler  mais  avec  beaucoup  de  difficulte. 
L'occlusion  des  paupieres  avait  un  retentissemeut  tres  marque 
sur  les  fonctions  psycho-seusorielles.  Les  deux  yeux  fermes,  le 
malade  etait  comme  etonrdi,  incapable  de  comprendre  oe  qu'on 
lui  disait.  Si  apr^  avoir  fermö  tin  des  yenx  ou  lui  parlait  i 
l'oreille  du  cöt^  oppose,  il  comprenait  ce  qn^on  lui  disait  et  y 
repondait;  si  on  Ini  parlaib  a  Toreille  du  cdti  ooireepondant»  il 
ne  comprenait  rien  anx  questiona  qu*on  hii  posait." 

. ;  PiTBBS  geht  anf  die  Dentnng  der  Erscheinung  nicht  weiter 
ein,  sondern  schliefst  mit  folgender  Bemerkung:  „Tout  oela  est 
fort  curieux.  II  est  tres  difiicile  d'en  fournir  Texplication  phy- 
siologique.  La  seule  deduction,  qu'on  en  puisse  legitimement 
tirer,  c'est  qne  la  paralysie  du  sens  musculaire^  n'est  pas  la 
consequence  de  la  seule  aiiesthesie  du  sens  musculaire. 
C'est  an  phenom^ne  plus  complexe  dont  l'interpretation  neos 
4chappe  encore " 

In  einer  Mitteilung  von  Gley  nnfl  Mabillbb  (Be»,  pbHoB*, 
l^dly  I.  p.  442)  heifst  es  Ton  den  Bewegungen  eines  Krantsn 
mit  Anästhesie  der  qheren  Extremitäten  bei  Angenschfaifs: 
execate  Ini-mdme  -7:  en  tätonnont,  il  est  vrai,  ^  et  avec  de 
grandes  diffionltfe  et  im  retard  notable  —  ses  monvements  qne 
nous  le  pripns  d'accomplir",  und  ebendort  sagen  sie:  „Si  des 
mouvements  peuvent  encore  etre  accomplis  et  ils  ne  le  sont 
qu'imparfaitement  lorsque  la  vue  ne  1-^  dirige  pas  (memoire 
motrice)  c'est  gräce  d'une  part  a  Thabitude  et  de  l'autre  au 
Ipouvoir  .motenr  des  Images^ 

*  Soll  vielleicht  heiXsen:  de  la  conscieuce  musculaire. 
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BiKET,  der  sioli  sehr  eingehend  mit  der  Fxtige  beschäftigt, 
ftaftert  noh  einmal  in  seinar  mit  FiaA  gemeiniohafUioh  vexv 
öffeniliohten  Arbeit  {Ansk.  tk  pk^M.,  1887,  p.  360  f.).  Di« 
Autoren  stodierten  snerst  die  Sofarift  der  snäetihetiBoheii  Hy- 
steriflohen,  wobei  sie  konstatierten,  dafo  das  UngestMUeiben  ' 
derselben  die  Begel  ist;  in  den  gegenteiligen  Fällen  &nden 
sie  eine  Stufenleiter  der  Störung  bis  zu  den  höchsten  Graden 
der  Störung;  bei  psychologischer  Analyse  dieser  Störungen 
fanden  sie,  dafs  bei  den  verschiedenen  Kranken  jeweils  entweder 
die  optischen  Bewegungs-Vorstellungen  oder  die  kinästhetisohen 
Vorstellungen  den  Impuls  zum  Schreiben  gaben.  , 

Es  wnrde  weiter  konstatiert,  dafs  die  Schreibbewegtmgen 
besser  konserviert  bleiben  als  andere,  selbst  einfache  Ber 
wegnngen,  nnd  anöh  besüglioh  dieser  finden  die  YerfiBwser  die 
Tmohiedensten  Abstafongen.  Sie  kommen  endlioh  auf  den 
Gegenstand  der  vorliegenden  Arbeit  an  sprechen,  dont  nons  ne 
saisiBSOns  pas  ezactement  le  rapport  avec  les  faits  precedents. . 

Im  Anschlufs  an  eine  kurze  historische  Darlegung  erwähnen 
sie,  dafs  bei  ihrem  Kranken  alle  bis  dahin  bekannten  Er- 
scheinungen gleichfalls  zu  konstatieren  waren;  eingehendere 
Erklärungen  geben  sie  im  allgemeinen  nicht;  bezüglich  der 
Thatsache,  dals  bei  aunnltan^n  Bewegungen  der  Hände  bei 
geöffneten  Augen  die  der  hemianästhetisohen  Seite  entr 
sprechende  Hand  anweilenaiirückbleibt,  sagen  sie:  ,oe  qni  semr 
bisrait  pronver  nn  ralentissement  da  oonrfoit  motenr  on  de  la 
contraotion  mnsoalaire  dans  le  o6tö  insensible."  I 

Daran  fügen  sie  noch  die  Beobachtung,  d,ft£8  bei  einadbea 
Kranken  la  Suspension  de  la  vision  produit  une  obnnbilation 
de  la  memoire  et  des  fonctions  intellectuelles  en 
g^neral,  was  sie  mit  den  im  folgenden  von  Binet  erwähnten 
Beobachtungen  von  Fere  in  Zusammenhang  bringen. 

Später  hat  Binet  den  Gegenstand  wieder  aulgenommen 
und  äulsert  sich  {Mev.  phylas,^  1888,  I.  p.  476)  folgendermaisen: 
^Un  certain  nombre  d'aatres  malades  sont  reduits  par  la  £erme- 
ture  des  yeuz  ä  une  impnissanoe  motrioe  presque  complÄte. . . 
d'aatres,  qni  forment  la  transition,  n'ex6catent  les  monyaments 
qn'avQo  nne  extrdme  lentenr. . . 

Les  antenrs  qni  ont  eorit  jusqu  id  snr  les  sens  mnscolair^ 
out  r^oni  enrieusement  toutes  les  observations  comme  oellee 
de  Demsaüx,  de  Duchenne  (de  Boulogne),  de  Bbiquet,  de  Lasequb 
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•te.. . .  Kais  en  faiaant,  des  observations  «nx  une  vaste  ^chdle 
ou  constate  ces  phdnomtoes  et  d'antres  analogues  sur  dei  rajete 
81  nombreuz  que  je  me  dispense  de  rapporter  ici  les  obser- 

vations  des  anciens  autenrs;  ces  observatious  ne  sollt  rien 
moins  que  des  curiosites  pathologiques.'* 

p,  477.  „Nous  ne  nous  dissimuloua  pas  tjU^il  est  fort 
difficile  d'expliquer  comment  la  fermetnrpi  des  yeux 
et  la  privation  de  lumiere  quilaissent  a  certains  sujets 
hysteriqiies  tontes  leurs  facultes  motrices  frappent 
eertauDs  aatres  snjets  d'nne  paralysie  ttansitoire.  No» 
observations  personelles  nons  ont  oondtiit  k  admettre 
Pexplication  suivante  qui  noas  paralt  Hre  pIns  qu'une 
bypothise  mais  que  noas  donnons  n^anmoins  avee  une 
certaine  r^serve. 

Commengons  par  etudier  les  sujets  si  curieux  dont  Tobscurik 
paraiyse  les  mernbres  insensibloB  Cette  inaptitude  anx 
m 0 UV ements  ne  parait  pas  tenir  ä  notre  avis  ä  Tabsence  des 
sensations  kinesthetiqiies :  eile  tient  h.  d'autres  caiises  et  rentre 
dans  la  categorie  de  faits  qui  ont  ^te  iUustr^s  derni^rement  par 
M.  Oh.  FtitA,  D^apres  les  observations  de  ce  ciinioien  il  exüte 
beauooiip  d'hyst^riqnes  et  de  n^vropathes  ches  lesqnels  tui0 
e&citation  physiqne  ou  mentale  amöne  temporairement  an  le- 
croissement  notable,  nne  dynamo-genie  de  tontes  les  energies  de 
rorganisme;  les  sujets  que  nous  etudions  en  ce  moment  ont 
besoin  de  cet  accroissement  de  force  pour  remner  leurs  inem- 
bres  ;  s'ils  se  meuveut  iacileinent  les  yeux  ouverts  c  est  que  1  eici- 
tation  de  la  volonte  ae  trouve  alors  renforcee  par  Texcitation 
de  la  lomiöre;  Taddition  de  cet  excitant  leur  est  n^oessaiie; 
qnand  Iis  en  aont  priv^s  par  la  fermeture  des  jrMUt,  ils  n^oot 
plos  la  foroe  de  sonlever  leurs  membres.  Une  Observation  r^cente 
peut  dtre  cit^e  en  faveur  de  cette  opinion;  je  Tai  faite  sor  m 
hyst^rique  que  la  fermeture  des  yeux  r^doit  k  une  impoissuioe 
motrice  presque  complMe.  Cette  hysterique  est  bemianesth^tiqtie 
droite;  la  moitie  droite  de  son  corps  est  insensible;  la  moitie 
gauche  conserve  la  sensibilitu  superficielle  etprofonde;  ainsi  le 
sujet  per^oit  tres-exactemenL  sans  le  seeours  des  yeux  les  moiive- 
ments  qu'on  imprime  ä  son  bras  gauche.  Gr,  lorsqu'on  la^ 
commande  d'ex^cuter  des  moavements  les  yeoz  ferm^,  on  con- 
state que  le  bras  gauobe,  bien  qu'il  ait  conserv^  la  sensibilit^ 
Mnesthtöqae,  n'accomplit  les  mouvements  qu'avec  une  lentetirff' 
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trotte ...  B  6St  do&o  bien  probable  que  la  par^e  hyst^rique 
determhiÄ«  pftr  l'occlusion  des  yeux  ne  s'expliqne  pas  par  tine 
perte  du  sens  musculaire ;  puisqu'elle  peiit  exister  ä  un  certain 
degre  dans  des  membres  oü  le  sens  musculaire  ix'est  pas  aboli; 
c'eat  un  phenomene  d'un  tout  autre  ordre. 

DanxL  kommt  Binet  noch  gelegentlich  der  Bespreckimg  der 
y<Hrle8niigen  von  Pitrbs  {Berne pMos,^  1889,  I.  p.  316)  wieder  auf 
imseren  Gegensliand  sm  tpfechen  und  nexml  seine  Deutung  analog 
derfenigeii  PmsB.  (Bine  weitere  iderber  gehörige  Arbeit  von 
Bmv  wird  noch  spftier  erwibnt  werden.)  ^mooi  Juar,  auf 
deesen  Aneehannngen  wir  noch  spfttor  sorflckntkommen  haben 
werden,  besohftfHgt  sieh  gleichf^üe  mit  unserem  Gegenstande. 
{Vautomatisme  psycJiohgiqtie,  1889,  pag.  350  f.)  Er  erklärt  die 
Thatsache,  dafs  Kranke  mit  taktiler  und  muskulärer  Anästhesie 
trotzdem  Bewegungen  ausführen  können  dadurch,  que  ces  mouve- 
ments  s'executent  an  moyen  d'autres  Images  et  ici  au  moyen 
des  imagee  yisuelles.  —  Aus  seinen  sonstigen  Ausführungen 
sei  nnr  noch  die  folgende  hier  angeführt,  weil  wir  selbst  daran 
aasnknüpfen  haben  werden.  Mais  alon,  pönrqnoi,  dana  oertains 
CSS,  perdent-elles  le  monvement  qnand  elles  ont  les  yenx  fecm^ 
et  daas  d'autres  oas  les  oonservent-elles?  Je  orois  qu'ü  jra  ime 
notioB  importante  dont  il  ftrat  tenir  oompte,  c'est  la  notion  de 
la  Position  de  lenr  bras  an  moment  de  oommenoer  nn  monve- 
ment.  Si  Marie  peut  lever  le  bras  les  yeux  fermes,  quoique 
etant  insensible,  c'est  que,  au  moment  oii  je  lui  demande  un 
monvement,  eile  se  represente  sa  main  qui  etait  visible  sur  ses 
genoux  avant  que  les  yeux  n^aient  ete  fermes.  Elle  part  de 
cetto  representation  ponr  £ure  le  mouvement  ou  poor  continuer 
le  ntoirremeiit  dont  le  oommencement  a  ete  vu.  Maas  maintenant 
j'anrdte  son  monrement  sans  lui  laasser  voir  tonte  sa  main,  on 
bMi  je  d^fdaoe  le  bras  sans  la  pr^enir  et  je  le  mets  snr  sa  tdte. 
2Ds  tt'tfi  a  rien  senti,  oroit  son  bras  sor  ses  genonx  on  mienx 
HS  MiH  ptns  oä  il  est,  et  dit  qn'elle  Fa  perdn.  Je  Ini  demande 
de  me  tendfe  la  main,  et  son  bras  ne  bouge  pas  Oü  n'a  qne 
des  tremblements  incoherents,  c'est  que,  Ignorant  la  position 
initiale  de  son  bras  eile  ne  sait  plus  ce  qu'il  faut  se  repr^enter 
visuellement  pour  me  tendre  la  main.** 

BüMPF  [Dtsch.  Areh.  f.  Uin.Mtdicin  Bd.  46,  S.  51)  streift  gelegent- 
lich unser  Thema  und  sagt:  ^Die  Einübung  der  Bewegung 
erfolgt  Yonswei  wahrscheinlich  räumlich  getrennten  Zentren  des 
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Gehirns  aus.  Das  eine  dieser  Zentren  enthält  Bilder  der  Em- 
pfindungen seitens  derHanty  der  Gelenke  und  Muskeln,  während 
in  dem  eweiten  Zentrum  die  durch  das  Ange  erhajt^n  Be- 
wegungsbilder deponiert  werden.  Von  jedem  dieser  Z^i^lreii  m 
kann  eine  Bewegongainnervation  statdiaben.  Doch  ist  an  die94r 
Innervation  die  Empfindung  der  augenblicklichen  Lage  des  zu 
innervierenden  Teiles  notwendig.  Diese  Empfindung  kann  so- 
wohl diircli  das  Gefühlszentrum,  als  auf  dem  Wege  des  Auges 
erfolgen,  so  dafs  der  Ausfall  eines  der  Zentren  durch  das  andere 
gedeckt  werden  kann.  Bei  Ausfall  beider,  (Lähmung  des  G^e- 
fiihlszentrums  und  Augensohlois)  mui's  dagegen  eine  mehr  odsr 
weniger  yoUstftndige  Lähmung  resultieren.  Sind  die  Bewegangeii 
unter  doppelter  Kontrolle  erst  eingeflbt^  so  bedarf  es  zur  Am- 
fUmmg  einer  solchen  nur  der  Aufangsinnervation.  Es  erfolgtdsam 
die  eigentliohe  Bewegung  ohne  weitere  Beeinflussung  seibeiis 
der  Sensibilität/ 

Heyne  {Dtsch.  Arch.  f.  Min.  Med.,  Bd.  47),  der  sich  in  Deutsch- 
land als  der  letzte  klinisch  mit  unserem  Gegenstande  beschäftigt, 
beschreibt  ausführlich  die  dem  VerUist  der  couscience  niusculaire 
entsprechenden  Erscheinungen  und  ergänzt  dieselben  durch  die 
Beobachtung,  dals  in  seinem  Falle  der  Kranke  bei  Yersohluis 
der  Ohren  nicht  im  stände  ist^.  einen  Laut  hervorsubringen;  is 
der  Deutung  d^r  Erscheinungen  schliefst  er  sich  au  Stkümpiu 
att|  indem  'er  bei  der  Besprechung  der  letateren  Beobachtoiig 
«Igt,  daTs  nur  der  Ausfall  der  kontrollierenden  Gehörseindr&jkd 
nach  VersohluTs  d^r  Ohrea  die  Schuld ,  an  der  Ui^mögliohkeii 
an  sprechen  trägt. 

Unter  den  Physiologen  hat  neuerhch  Exxkk  der  hier 
besprochenen  Erscheinung  in  allgemeinerem  Zusaiinnenhüuge 
gedacht.  Indem  er  (Ue  verschiedengradige  Beeinflussung  der 
Bewegungen  durch  sensorische  Impulse  bespricht  (Über  Senso- 
mobilität.  Pflügers  Arch.^  48.  Bd.,  p.  Ö92)  statuiert  er  (1.  c.  p.  611) 
als  die  höchste  der  Bewegnngsformen  jene,  bei  denen  die  kortikale 
Begulierung  durch  die  sinnliche  Aufmerksamkeit  dsu 
wesentlichsten  Faktor  bildet,  und  erwähnt  die  hier  besprof^bieiieB 
Krankheitsfälle  als  solche,  bei  denen  wegen  WegfaÜ  der  be- 
wufsten  Begulierung  durch  die  taktilen.  Empfindung«!^  dis 
Begulierung  durch  das  Sehen  vikariierend  eintritt,  bei  Augen- 
scblnfs  nun  die  schon  beschriebene  Form  von  Sensomobilitäts* 
Störung  zu  Stande  kommt. 
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ExmsB  betont  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  dabei  Funktionen, 
in  Frage  kommen,  die  jenen  nahe  stehen,  welche  andere  Autoren, 
Fereieb,  Meynkkt  u.  a.,  als  Beweguug.s Vorstellungen  bezeichnet 
haben,  und  gedenkt  auch  der  Regulierung  der  Sprachbewegungen 
durch  das  Gehör,  wofür  sich  hier  die  Beobaohtimgen  voxi 
UäfiBOiB  und  Heyke  anführen  lassen. 

Neuest ens  «ndlick  ist  "RkYMoah  {Eevue  de  med.j  1891.,  Mai- 
imd  Jnni-Heflb)  xautmm  Th«m*  in  ansflüixlioher  Weise  nfther 
gstreten;  die  Gnmdsüge  seiner  Deutimg  seien  im  folgenden 
wiedergegeben:  AnsohfiefiMnd  an  eine  Darstellting  der  von 
DucHSHRB  aufgestellten  Theorie  der  consoience  mnsoolsire  sagt 
Raymond  (I.  c.  p.  686):  „Je  suis  port^  a  croire  que  Dugheiinb 
attachait  une  importance  exageree  ä  la  distinction  qu'il  etablit 
entre  ce  qu'il  appelait  la  consoience  musculaire  et  la  Sensation 
d'activite  des  muscles.  L'essentiel.  .  .  est  de  savoir  (jue  Duchenne 
loi  meme . . . .  avait  ooustate  qu'en  rendant  aux  muscles  leur 
sensibilitö  propre  au  moyen  de  la  faradisation  on  leur  rendait 
da  mdme  ooup  Taptitade  de  se  contracter  sans  l'aide  de  la  vue. 

Ponr  moi  je  me  repr^sente  yolontiers  les  ohoses  ainii? 
Fei^fion  d'vn  monvement  volontaire  snppose  qn'aTant  de 
donner  des  ordres,  la  ydonti  a  M  renseignee  snr  la  sitöatioiL 
des  püties  k  momroir  et  snr  l'^t  (degr6  de  relachement  de 
contraction)  des  muscles  ä  contracter;  eile  suppose  6galement 
que  pendant  l'execution  des  mouvements,  la  volonte  est  ren- 
seignee sur  les  resultats  des  contractions  musculaires  comman- 
dees,  cela  me  parait  indispensable  surtout  pour  Texecution  des 
mouvements  complexes,  qui  font  intervenir  des  muscles  innerves 
par  des  nerfs  differents  et  qni  exigent  un  certain  degr6  d'6du- 
eation  prMable.  Que  oes  renseignements  fassent  d&£aut  k  la 
TdontÄ  et  l'^z^ontion  ser»  d^feotuense,  deyiendra  mdme  im- 
posflible.  Or  comment,  par  quels  intennddiaires  oes  rensdgne-- 
ments  parviennent-üs  au  oerveäu?  II  est  tont  natnrel«  d'admettra 
qne  o*est  ponr  toos  les  mmdes  sonmis  k  l'inflnexitoe  de  la 
volonte,  par  Fintermediaire  des  nerfs  (centrip^tes)  qui  foumissent 
i  068  organes  contractiles  leur  sensibilite  propre ;  il  est  tout 
aussi  naturel  d'admettre  que  cette  sensibilite  speciale  est  se- 
condee,  au  besoin  suppleee  dans  ce  röle  special,  par  la  vue 
lorsque  les  partiea  a  monvoir  sont  acoessihles  4  nos  regards» 
par  Touie  lorsque  ces  mftmes  parties  ^ohappent  a  la  vue  et  que 
leor  aotivit^  se  tradnit  par  des  sona  pereeptibles.   Le«  im- 
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prassions  .  qui  parviennent  »n  cerveau  par  oet  dif- 
försnte«  voios  dolvent,  celava  de  soi,  venirau  poumr 

de  la  conscience.  Cette  conscience  peut,  a  la  rigueur, 
etre  qualifiee  de  musculaire,  en  tant  qu'elle  peryoit  les 
phenomenes  qui  se  passent  dans  les  muscles  et  dont  la  notioa 
est  indispensable  ponr  que  les  ordre»  de  la  volonte  puißsent 
dtre  executes  par  les  moftcles  et  pour  qu'ils  le  goient  d'une 
ia^on  correoto. . .  Xie  aüge  de  oette  faoult^  ae  peut-toa  qjm 
central.'^ 

AuS  Seite  589  faM  er  noohmala  seine  Aneioht  rogammn: 
,de  mdme  qu'il  esdate  xme  ftmM  de  peroep^n  (eoneoiflaee 
seiiflitiye)  qxd  mm  domie  la  •eonfloLenoe  des  imprenniowe  le» 
oaeilHee  par  nos  eeoe. . .  .de  mteie  il  eziete  ime  facalt^  de  p«r* 

ception  (consoienoe  moscxilaire)  qui  nous  met  ä  m^me  de  noos 
renseigner  sur  ce  qni  se  passe  dans  Tintimite  de  uotre  propre 
etre,  aux  confins  de  notre  appareil  locomoteur,  qui  nous  met 
ä  meme  de  savoir  en  quel  etat  sont  les  muscles  appeles  a  88 
oontracter,  en  quel  etat  il  sont  aux  di£^ereut^8  phases  d'un  mouve- 
ment  eu  voie  d'ex^ation,  qjoi  nous  met  ainsi  a  meme  d'^tablir 
etdemaintenir  im  jnete  lapport  entre  un  bot  k  atteindre  et  iai 
efforti  n^seairee  ponr  obtenir  le  i^ultat  toqIq.''  Batmqw 
betont  wiederliolt  Übecdiee .  «eine  ÜbeifiinetiipinTing  mit  daa 
Aneohatmngen  BTSumtmä^u  und  stellt  Im  Hinblick  auf  w 
sohsedene  Thatsaelien  der  Physiologie  nnd  Pathologie  die  HQg< 
lichkeit  einer  Lokalisation  der  conscience  musculaire  in  der 
Groishirnrinde  hin. 

Hier  wäc^  scliUeisUch  anzureihen,^  die  eingangs  zitiert« 


^  Zu  gedenken  vr&re  anoh  der  Mither  erschienenen  Bissertation  von 
Dr.  £.  S.  BsLABAftBE,  Üb^  Sew^ßmgtempfindMngen,  Freiburg  1891,  die  sich 
gelegentlich  (pag.  18  ff.)  mit  unserem  Gegenstande  befafst,  ohne  jedoch 
über  das  von  Müller  und  Schumank  1.  c.  Gesagte  hinauszugehen.  Auch 
William  Jamks  {The  pnnviples  of  Psycholoyi/,  Vol.  II,  1890,  pag.  491)  be- 
schäftigt, sich  nwr  gelegentlicli  mit  unserer  Frage,  es  ist  aber  immerhin 
bemerkbar,  dafs  er  sagt:  „Was  wir  jetzt  brauchen,  ist  eine  genaue 
UaterBiiohmig  eiivMlner  FlUle/  An  einer  anderen  Stolle  (L  e.  pag. 
Note)  yersnoht  er  eine  Srklftrimg:  They  might  howevor  be  ceses 
sooh  oongenitally  defectiTe  optical  imagination  that  tha  «mental  ene* 
was  nonaally  gtactile**  and  tiiat  when  thle  tactile  cue  failed  throng^ 
fimetioiial  inertness  of  the  kfnaesthetic  centres  the  only  optica!  oae  etarong 
enough  to  detomma  the  dieoharge  had  to  be  an  aetiial  BeaBBÜan  oC 
the  eye. 
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Mitteilung  des  YerlaÄsers,  die  zum  Druck  eingereicht  worden, 
noch  ehe  der  theoretische  Teil  von  Raymonds  Arbeit  zur 
Kenntnis  des  Verfassers  gekommen;  dieselbe  wird  in  ihren 
wesentlichen  Angaben  hier  wiederholt,  weil  seither  nooh  einig» 
wichtige  Yemciie  gemacht  wurden,  die  su  einigen  in  jener 
Mitteilung  nooh  viokt  reeünierten  tlieoretisohen  Änieenmgen. 
Verulmrong  geben  werden;  dieee  letstmn  selbst  bwifren  mm 
Teil  anf  den  vorstehend  mitgeteiltein,  snm  Teil  auf  den  aiBs6 
nachtrftglich  gepflogenen  Uttefrar-histoxiscben  Forsohnngen  Über 
unser  Thema. 

„Meine  Ansicht  geht  nun  dahin,  dafs  es  sich  bei  der  be- 
wiifsten  Erscheinung  nicht  um  eme  direkte  Störung  des  Be- 
wegungsmechanismus  in  irgend  einer  seiner  Stationen  handelt, 
demnaoh  anoh  nioht  um  Stdrnng  der  kin&ethetischen  Vor- 
stellungen (fltum  und  Schüiiakn)  oder  um  Funktionsherab" 
herabsetsimg  der  „mnsonlar  sense'*  centres  (BAfiTUK)  nnd  fthn* 
liches,  sondern  nm  eine  Störung  eines  psyohisolien  Faktors, 
der  Anftnerksamkeit. 

Bs  ist  eine  neuerlich  von  verschiedenen  Seiten  (F.  Janet, 
W.  James,  Binet)  betonte  Thatsache,  dafs  das  Blickfeld  der 
Aufmerksarakeit  bei  Hysterischen  ähnlich  wie  ihr  G-esichtsfeld 
gegen  die  Norm  beträchtlich  eingeengt  erscheint;  in  den  ein- 
schlägigen Fällen,  die  meiner  Ansicht  nach  alle  Hysterische 
betreffen,  ist  dies  nun  nooh  in  viel  höherem  Grade  der  Fall, 
so  dais  eine  amsh  nur  geringe,  in  der  Nonn  ganz  wirkungslose 
Ablenkung  der  Aufinerksamkeit  genügt,  um  die  bei  Fixation 
thiroh  das  Auge  sonst  noch  mögliche  Bewegung  zu  stören  oder 
ganz  zu  hemmen. 

Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht,  dafs  der  Augenschlufs  so 
wirkt,  wird  dadurch  erwiesen,  dais  auch  Verschlufs  der  Ohren 
bei  einer  Versuchsanordmmg,  wo  von  sensorischer  Kontrolle 
durch  dieselben  nicht  die  Rede  ist,  ähnlich  wirkt,  und  dafs 
anch  jede  anders  geartete,  wenn  auch  nur  geringfügige  Fesselung 
der  Aufmerksamkeit  die  gleiche  Wirkung  ausübt;  besondere 
beweiskräftig  tiitt  das  dann  hervor,  dafs  zwei  gleichzeitige 
Bswegongen  selbst  bei  geöfiheteoi  Augen  einander  wechselseitig 
liochgradig  stören,  ja  eine  die  andere  unmöglich  machen,  und 
zwar  unter  Yersuchsanordnungen,  die  beim  normalen  Kenschen* 
jede  Störung  ausschliefsen.  Läfst  man  z.  B.  die  betreffende 
Kraakö  unter  dem  Blicke  der  Augen  hLia  vier  spiel  bewegungen 
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der  «inen  onlstlietisoheii  Hand  maohan,  so  tritt  alsbald  ems 
btttriloktliohiB  Störung,  ja  selbst  Hemmung  ein,  wenn  das  gleiche 
Manöver  z.  B.  bei  gebeugtem  anderen  Arme  oder  bei  Streckung 

eines  oder  des  anderen  Beines  ausgeführt  werden  soll;  wird 
die  Kranke  während  der  gleichen,  vom  Auge  kontrollierten 
Klavierspielbewegungen  zum  Sprechen  veranlal'st,  so  ist  dieses 
letztere  hochgradig  erschwert,  anfänglich  häsitierend  und  leistt, 
später  hochgradig  stotternd.'^ 

Wie  in  der  vorläufigen  MitteUnng  erwähnt,  basiert  dieselbe 
anf  der  Beobachtimg  zweier  Kranken;  die  nachfolgend  mit- 
geteilten .  Yersnehe  betreffen  jedoch  aüsschliefalioh  die  eine 
Kranke,  da  die  andere  wegen  ihres  jugendlich  kindischen  und 
etwas  schwaohsimugen  Benehmens  nur  wenig  zu  solchen  Ter^ 
snöhen^sich  eignete.  Die  wenigen  gelungenen  stimmen  völlig 
mit  den  hier  mitzuteilenden  überein.  Die  Krankengeschichte 
der  ersteren  ist  kurz  zusammengefaXst  etwa  folgende: 

Am  6.  März  1890  wird  die  21jährige  Fr.  Johanna  y<»ii  Lande  nr 
Klüdk  aufjgenominen;  keine  Heredität,  normale  Imtwiokelung,  arbeitete 
Auf  dem  Felde  oder  in  einer  Znckerfitbrik.  Am  14^  Febmar  eoll  sie  von 
emem  FabrikanfiMher  mehrmals  mit  der  Hand  über  Kopf,  Bücken  und 
Hüften  geschlagen  worden  sein;  abends  kam  sie  traurig  nach  Hanse, 
kla^e  über  Kopfscbmerz ,  afs  nichts,  schlief  bald  ein;  am  folgenden 
Tage  trat  bei  der  Arboit  ein  Anfall  ein,  es  wurde  ihr  schlecht,  sie  sah 
Blitze  vor  den  Augen,  bekam  Schwäche  in  den  Beinen;  nach  Haus« 
geführt,  klagte  sie  über  Kopfschmerz,  zeigte  Unruhe  im  ganzen  Körper; 
am  dritten  Tage  tobsüchtiger  Anfall,  lachte,  weinte,  sang,  bifs  um  sich, 
balbiiinierte  lebhaffe  and  balto  swiaehendnrob  Konvxileionen,  die  tkät 
bie  jnir  Anfiiabme  mebrfiwb  wlederboltea;  naeb  einem  dieser  AaflUe 
Aphonie.  Bieee  Angaben  ergänit  Patientin  dahin,  dafii  sie  sobon  einige 
Zeit  Yor  dem  Trauma  sich  nicht  gans  wohl  gefehlt  habe,  edtber  habe 
ide  die  Anfälle,  täglich  oder  jeden  zweiten  Tag,  meist  zur  selben  Stunde; 
wenn  ihr  die  Schmerzen  zu  Kopfe  steigen,  schreie  sie  und  müsse  sie 
sich  krümmen;  nach  dem  Anfalle  könne  sie  zuweilen  gar  nicht  sprechen 
(zeigt  dabei  auf  den  Kehlkopf)  und  müsse  sich  durch  Schreiben  ver- 
ständigen. Bei  dem  am  7.  März  aufgenommenen  somatischen  Status 
ergiebt  die  Untersuchung  der  mittelgrofsen ,  starken ,  gut  genährten 
Patientin,  welche  ein  vortreffliches  Aussehen  zeigt,  hinsichtlich  des 
Befondes  am  Nerrensystem:  Itelcftte  Hyperästhesie  gegen  Pineeleteifllie, 
äiStaa,  beträchtliche  TSinengnng  des  Geeiohtsfeldee  beidereeits,  ParapanM 
deotUeh  als  pflyobisch  bedingt  nachweisbar;  die  auch  jetet  YorhaadeaB 
Aphonie  weicht  rasch  kräftiger  Faradisatipn  am  Halse;  die  psyoblsolie 
Natur  dieser  Erscheinung  erhellt  flPOS  folgendem: 

Warum  sie  früher  nicht  gesprochen?  Sie  sei  wiederholt  ins  Genick 
geschlagen  -  worden  und  habe  drei-  Tage  lang  yor  Schmers  geechnsB 
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und  deshalb  habe  sie  nicht  sprechen  können ;  sie  habe  sich  nie  gezvrmngeny 
Uiit  zu  reden,  auch  habe  der  Arzt  gesagt,  die  Mandehi  seien  ihr  ge- 
fallen, und  habe  ihr  sie  mit  einem  Tuche  heben  wollen;  je  mehr  er  das 
that,  desto  schlimmer  sei  es  geworden.  Warum  sie  nach  dem  Elektri- 
sieren sofort  geschrien?  Sie  wisse,  hier  seien  solche  Apparate,  die  das 
bewirken;  sie  spflrto  es  bis  in  die  LaftrObre  hinein  (!9  —  IHe  gleiche 
Behandlung  liringte  *nch  die  TiMinmng  der  Beine  seiir  bald  sor  Heilnng. 

In  der  Fcdgeaeit  treten  bftnfig  ^ieebe  bysfeero-epileptisobe  AnfiUle 
oft  sebwerer  Art  mi,  die  jedoeb  meist  dnrcb  Kompiession  der  linken 
Ovarialgegend  coupiert  werden  können;  cwisobendnreb  aneb  AnflUle 
von  Bluterbrechen. 

Während  die  Gesichtsfeldeinschränkung  stationär  bleibt/  wird  im 
Oktober  eine  nahezu  die  ganze  Körperobertiäche  einnehmende  Anästhesie 
und  Analgesie,  Verlust  des  J^agebewiifstseins  bemerkt;  die  erstereu  ver- 
breiten sich  später  noch,  so  dafs  die  Kranke  Ende  November  nur  noch  bei 
Stichen  in  die  Schleimhaut  der  Nase  etwas  zu  ftlhleu  angiebt;  später 
wird  aoeb  totale  Anosmie  und  bedeutende  Herabsetnmg  des  GesobnuMkB, 
hochgradige  Herabeetsang  des  (HbOrs  recbts,  in  geringerem  Grade  «neb 
links,  konstatiert  Eloictromaslrallre  und  elektrokntane  Sensibilität  Nnll; 
imr  an  der  Znngenspitce  werden  stlarkste  Ström«  als  scbwaebes  Priokeln 
empltanden.  Im  Januar  werden  suerst  die  Iksebeintingen  des  Verlustes 
des  aogen.  Muskelbewufstseins  von  DuoHSSSB  konstatiert.  Der  Aufforde- 
rung, die  der  Kranken  bei  offenen  Augen  gezeigte  Beugung  und  Streckung 
des  Armes  im  Ellenbogengelenk  nach  Verschlufs  der  Augen  fortzusetzen, 
kommt  sie  so  nach,  dafs  dann  der  nach  Augenschlufs  in  Streckstellung 
befindliche  Arm  geringe  Hebimgen  im  Schultergelenke  macht.  Bei  Auf- 
forderung, den  bei  geöffneten  Augen  in  Streckstellung  befindlichen  rechten 
Am  im  Scbnltergelenk  an  beben  tmd  sa  senken,  zeigt  doh  folgendes 
Verhalten  nach  Augenschlufs:  Die  Bewegung  wird  allmählich  immer 
weniger  ausgiebig,  auf  energische  Stimulierung  wird  sie  etwas  grdlser, 
lUst  aber  bald  wieder  naeb  und  hdrt  gans  auf;  die  Kranke  giebt  an,  sie 
mache  noch  immer  die  Bewegung  fort. 

Während  sie  nach  dem  ersten  Versuche  die  Augenbinde  noch  rasch 
herabgerissen,  ist  sie  jetzt  nicht  im  stände,  mit  l)eiden  Händen  an  den 
Knoten  zu  kommen  und  sie  herahzunehmen ;  sie  führt  vorsiclitij::  den 
rechten  Arm  in  Kopfliöhe,  suclit,  findet  ihn  aber  nicht;  betragt,  ob  sie 
beide  Arme  dazu  benutze  (wälirend  der  linke  ruhig  im  Schofse  liegt), 
bejaht  sie  es  und  behauptet,  als  jetzt  die  Binde  entfernt  wird,  der  Exa- 
minierMide  müsse  wohl  den  linken  Arm  herabgegeben  haben.  ~  An  den 
Beinen  zeigen  sich  die  gleichen  Erscheinimgen ;  aufgefordert,  das  rechte 
Bern  im  Liegen  su  heben  und  su  senken,  thut  sie  es  nach  AugenschluJb 
unter  immer  mehr  abnehmender  QrOÜM  der  Exkursion,  endlich  sind  es 


*  Charakteristischer  weise  klagt  die  Kranke  spontan,  dafs  sie  seit 
Jahresfrist  nie  ganse  Kenschen,  sondern  nur  Stücke  derselben,  „wie  in 
anem  Medaillov*  sehe.  (Vergl.  dazu  eine  Bemerkung  von  Wilbkand  in 
Y  und  Sabhobb,  Über  SeJutörungen  bei  futUtUoneUen  NenaenUidm^  1892, 
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nicht  mehr  Hebungeu,  sonderu  uur  mehr  kleiue,  als  Eijiwärtsdrekuugea 
avssohlAgeode  Ruoke;  im  SitMn  M  geaehlosMiieiL  Augen  aufgefordert, 
«aftnstdlien,  rttokt  sie  ein  wenig  liin  imd  luer  mid  sagt  dum:  |,Isii  stehe 
adion",  vftbreiid  sie  noch  breit  dasitet.  Gleiclmeitig  mit  jenen  Eraclifli- 
nangen  aeigt  sieh  »neh  Verlast  des  Bimüdongsgeftlhls;  nachdem  die 
Xxanlte  bei  gesehliMsexieii  Augen  den  Arm  gestreckt  gehalten,  giebt  sie 
nur  leichten  Schmerz  im  Ellenbogengelenk  an,  der  offenbM  darauf  sm 
beziehen  ist.  dafs  unter  dieser  Haltung  rasch  eine  intensive  Streck- 
kontraktur  siclx  auslüldot;  dip  Kontraktur  tritt  aber  auch  bei  jeder  an- 
deren, dem  Arme  gegebenen  bteiiung  ein.  ^Vergi.  dazu  die  j^iaaUciti  cata- 
kpUqui:  bei  Bixet  und  FtKE  1.  c.  pag.  323.) 

Mitte  Juni  totale  rechtsseitige  HemianästheHie;  Gesichtsfeld- 
eiasehfinkung  stadonftr ;  8 B  /^m-^lD  ^,  SL^^m  —  lDi^.  Farben* 
sinn  nicht  besonders  gestört.  Die  Versnche  mit  dem  Verluste  dsr 
coBsoienee  mnsoolaiie  werden  jetat  wieder  anfgenMnmen;  anr  Zeit  der 
totalen  Anästhesie  hatten  wir  den  Eindraok,  daüs  dem  Gänsen  ein  ab- 
normer Bewufstseinszustand  zu  Grunde  liege,  der  durch  Augenschlnfii 
eintritt  und  der  durch  Verschluß  der  Ohren  gelegentlich  auch  ohne 
diesen  (siehe  den  Anlmng)  eine  solche  Steigerimg  ertllhrt,  dafs  er  in 
hypnotischen  Schlaf  ivi)i'rG;eht ;  von  der  Ansicht  nun  ausj^obend,  d&k 
dieser  abnorme  Bewufstseinszustand  und  nicht  das  Fehleu  der  bensibüitär. 
die  Ursache  der  Bewegungsrörung  sein  könnte,  kamen  wir  zu  der  An- 
schauung,  dafs  mit  dem  Zurückgehen  desselben  bei  gleichzeitiger,  vielleicht 
damit  in  einem  gewissen  nrsAchlichen  Zusammenhange  stehenden  BeseS' 
mng  der  Sensibilitlit^  also  beim  Vorhandensein  einer  HemianBsthesie^ 
sich  die  Möglichkeit  ergeben  dikrfte,  durch  verschiedene  Versoehsmodi- 
fikatiomen  die  Ursache  der  sich  bis  dahin  gans  einf&rmig  gestaltendea 
Bewu&tseinsttnderang  md  Bewegongsstönmg  etwas  niher  bestammen 
sn  können. 

Kachdem  wir  uns  im  aUgemeinen  von  dem  Vorhandensein 
der  als  perto  de  la  conscieiioe  musctilaire  beschriebenen  Erschei- 
nung bei  der  Kranken  überzeugt  hatten,  wurden  zahlreiche 
Yersnolie  mit  ihr  vorgenommen;  besUgliob  der  nachfolgend 
mitgeteilten  sei  im  vorans  bemerkt,  dafs  dieselben  meist  mehr- 
fach wiederholt  wurden  nnd  die  Beenltate  im  weeentliobsn 
'  dieselben  waren  oder  nnr  unwesentlich  voneinander  diflPerierten; 
sie  stammen  alle  aus  der  Zeit,  wo  die  Kranke  neben  der  vorher 
beschriebenen  beiderseitigen  Gesichtsfeld-Einschränkung  rechfcö- 
8eitiii;e  sonsorische  Anästhesie  und  rechtsseitigen  Verlust  der 
obertiächhchen  und  tieferen  Sensibilität  einschlielslich  des  Lsge- 
gefühls  der  Extremitäten  zeigte.  Ss  ist  vielleicht  nicht  über- 
flüssig, noch  besonder5^  za  bemerken,  daÜB  die  Versuche,  wie 
im  folgenden  ersichtlich,  so  gewählt  wurden,  dafs  bei  selbst 
«infachster  InteUigenz  nnd  nnter  normalen  Yerh&ltnissen  ein» 
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Siönmg  der  in  Betracht  kommenden  Funktionen  nicht  an 
erwarten  war. 

An  die  Spitze  derselben  wollen  wir  jene  stellen,  welche 
wir  vor  allem  als  beweisend  für  unsere  in  der  vorläufigen  Mit- 
teilung ausgesprochene  Ansicht  dort  kurz  angeführt  hatten. 
Vorher  wäre  zu  bemerken,  dafs  bei  allen  Versuchen,  welche 
die  Bewegungen  der  Hände  betreffen  (die  Ausnahmen  sind 
notiert),  die  Kranke  ihre  rechte  Hand  scharf  fiadcrti  ihre  Auf- 
merksamkeit dabei  aufs  höchste  gespannt  ist,  sie  mit  den 
Augen  förmlich  an  der  reohteii  Hand  hingt  nnd  von  jeder  im 
folgenden  beschriebenen  ,,StOnaig^  mehr  oder  weniger  peinUch 
berfihrt  wird.  Es  stimmt  das  nicht  gaus  mit  einer  Änisemng 
Bims  (Bev,  phäos,,  1889,  n.  pag.  476),  daA  tontes  oihoses  %ales 
(er  spricht  von  Yersnohen  an  Hemianästhetisohen),  l'atlention 
sera  fixt^e  de  preference  sur  la  moitie  sensible  du  corps,  car 
c'est  la  seule  qui  donne  pendant  les  mouvements  des  sensations 
musculaires  conscientes.  Diese  Erklärung  trifft  offenbar  nicht 
für  alle  Fälle  zu,  und  Binbt  macht  selbst  an  anderen  Stellen 
derselben  Arbeit  (pag.  482  und  483)  entgegenstehende  Angaben. 

Wird  der  Kranken  ein  Nadelstich  auf  der  sensiblen  Körper- 
hftlite  apptiaiert,  wihrend  sie  Klavierspiel-BewegQngen  beider 
Hftnde  regehn&firig  ausfahrt,  so  sistieren  momentan  die  Bewa- 
gongen  der  recihten  Hand.  Anck  sonst  gelingt  es  leiokt,  die 
Anfinerksamkeit  der  Kranken  abanlenken;  UUbt  man  sie  etwas 
riechen,  so  sistieren  die  Bewegungen  alsbald;  darauf  anfinerksam 
gemacht,  behauptet  sie,  nicht  mit  clouselben  pausiert  zu  haben 
(bezüglich  der  letzteren  Thatsache  siehe  eine  Erklärung  im 
nachfolgenden).  Hier  treten  uns  zum  ersten  Male  Beobach- 
tungen entgegen,  die  durch  keine  der  auf  die  kontrollierende 
Thätigkeit  der  Augen  oder  Ohren  basierte  Theorie  der  perte 
de  la  conscience  musculaire  in  erklären  sind,  ebenso  wenig 
auch  durch  die  von  BiSK  herangezogenen  Thatsaohen  aus  der 
Beobachtung  WtB^ß  von  dem  steigernden  Kinflusse  sensibler 
Sindradke,  oder  durch  Jikkeb  Theorie,  sich  aber  ohne  weiteres 
der  Annahme  fügen,  dads  jede  Inanspruchnahme  oder  Ab- 
lenkung der  Aufmerksamkeit  die  hier  besprochene  Wirkung 
hat.  Zur  Erhärtung  dieser  These  sowohl  wie  zum  Beweise,  dafs 
es  für  den  Endeffekt  irrelevant  ist,  ob  motorische  oder  sensible 
Vorstellungen  das  Blickfeld  der  Aufmerksamkeit  einengen, 
eudUch  zur  Beurteilung  der  Jrage  hinsichtlich  der  Wirkung 
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daueruder  Ablenkung  seien  nun  die  nachststekenden  Versuche 
mitgeteilt. 

Während  die  Kranke  mit  den  Fingern  beider  H&nde 
regehnäfsige,  natarlick  allereinfaohste^  Klavierspiel-Bewegnngen 
ausführt,  wird  sie  snm  Sprechen  veranlalst,  zameist  dnioh 
Fragen  über  sie  besonders  interessierende  Dinge;  sehr  bald 
wird  dabei  die  Sprache  hfisitierend,  stockend,  stotternd;  dann 
werden  wieder  die  Bewegungen  der  Hftnde,  besonders  der 
rechten,  nnregelmäfsig  oder  ganz  anterbrochen;  dabei  fixiert 
die  Kranke  noch  fester  als  sonst  die  rechte  Hand;  zuweilen 
läfst  sich  ein  Alternieren  der  beschriebenen  Störung  zwischen 
Sprache  und  Bewegungen  der  Hände  nicht  verkennen,  so  dafs 
man  sich  nicht  dem  Eindrucke  entziehen  kann,  dafs  ähnlich 
wie  bei  später  mitgeteilten  Versuchen  ein  Bün-  und  Herwandern 
der  Aufmerksamkeit  zwischen  Hand  und  Sprache  statthat. 
Diesem  Umstände  ist  es  offenbar  auch  aiiäaschreiben,  dais 
Versnohe  mit  der  gleichen  yersnohsanordnimg-  nichi  immer 
identische  Besnltate  ergeben.  So  lautet  z..B.  der  YesBuoh 
einmal  so :  Versucht  man,  die  Kranke,  wfthrend  sie  bei  geöffiieten 
Augen  mit  beiden  Hftnden  Klavier  spielt,  zum  Sprechen  ztt 
bringen,  so  beobachtet  man  zuerst,  dafs  die  Bewegungen  etwas 
langsamer  und  ungeschickt  werden,  die  Kranke  dabei  fort- 
während Versuche  zum  Sprechen  macht,  die  erst  nach  einiger 
Zeit  zum  Ziele  führen,  wobei  die  Kranke  so  wie  schon  be- 
schrieben stottert.  (Ahnliche  Variationen  finden  sich  noch 
Ter schiedent lieh  mitgeteilt.)  £in  Vikariieren  der  Aafmerk- 
«amkeit  tritt  auch  darin  namentlich  sehr  pr&gnant  hervor,  dais 
im  Momente,  wo  durch  Ablenkung  des  Blickes  die  Bewegung 
der  rechten  Hand  aufhört,  auch  die  Sprache  sofort  frei  wird. 
Wird  der  gleiche  Versuch  blois  bei  Klavierspiel-Bewegungen 
der  linken  Hand  gemacht,  so  ist  das  Stottern  nur  angedeutet; 
andere  Male  ist  jedoch  auch  dabei  die  Störung  eine  intensivere. 
Der  hier  resümierte  Versuch  gelingt  regelmäfsig,  auch  wenn 
derselbe  unauffällig  bei  der  Visite  gemacht  wird ;  länger  fort- 
gesetzt, wird  die  Sprache  hochgradig  gestört;  die  Versuche 
werden  aber  im  Hinblick  auf  die  auf  der  Klinik  gemachten 
Erfahrungen  hinsichtlich  des  hysterischen  StottesAs  (vsfig^ 


'  *  Die  gleidhenBeweguugen  sind  auch  im  folgenden  Immer  gemeint, 
wenn  vom  „Klavierspiel'*  die  Bede  Ist. 
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eine  Mitteilung  meines  Assistentea  Dr.  Kbabibr,  J^rag&r  med. 
WochenscJir.j  1891)  nicht  weiter  nacli  dieser  Richtung  forciert. 

Wird  die  Kr^uke^  während  sie  mit  der  rechten  Hand  Bllayier- 
spielbewegiuigen  macht,  TefanlaTst,  den  linken  Am  ausgestreckt 
ni  halten,  so  tritt  sofort  eine  Stdnmg  der  Bewegungen  ein; 
sie  exfblgen  nnregelinärsig,  absataweiw,  wie  unter  dem  Einflnsae 
gfcofsweise  erfolgender  Innervation,  so  dafs  man  direkt  den  Ein- 
druck  bekommt,  dafs  ähnlich  wie  im  vorigen  Versuche  ein  Hin- 
und  Herschwaiiken  der  Aufmerksamkeifc  zwischen  linkem  Arm 
und  rechter  Hand  statt  hat  und  infolge  der  Absorption  eines 
Teiles  derselben  durch  die  Innervation  des  linken  Armes  die 
ünregelmäXsigkeit  der  rechtsseitigen  Handbewegungen  zu  stände 
kommt.  Bei  der  entgegengeseteten  Versuchsanordnung  (rechter 
Arm  gestreckt^  linke  sensible  Hand  Klavier  spielend)  tritt 
keinerlei  anfEftUige  Störung  hervor.  Der  scheinbare  Widersprach 
in  dieser  Beobachtung  löst  sich  in  einer  den  voriiegenden  Ge- 
dankengang noch  nnterstfitaenden  Weise  dadurch,  dalb  die 
Streckung  des  rechten  dTurchans  anfisthetisohen  Armes  keinerlei 
Anforderung  an  die  Aufmerksamkeit  der  Kranken  stellt.  (Vgl. 
das  in  der  Krankengeschichte  von  dem  Eintreten  der  Streck- 
kontraktiir  Gesagte). 

Bei  gebeugt  gehaltenem  linken  Arme  ist  die  Störung  der 
rechten  fiandbewegangen  noch  wesentlich  intensiver,  als  beim 
vorigen  Versuche,  nnd  je  länger  der  Versuch  dauert,  desto  nn- 
geschickter  fallen  die  Bewegungen  aus;  bei  der  entgegen- 
gesetzten Versuchsanordnung  ist  eine  Störung  nicht  nachweisbar. 
—  Wird  die  Kranke  veranlalst,  w&hrend  sie  einmsl  mit  der 
linken  und  dann  wieder  mit  der  rechten  Hand  spielt,  das  linke 
Bein  in  mftfsiger  Streckung  etwas  gehoben  zu  halten  (sie  ritat 
während  der  Versuche),  so  sind  die  Bewegungen  der  linken 
Hand  ungestört,  die  der  rechten  Hand  entschieden  unregehnälsig; 
wird  die  Kranke  zu  stärkerer  Streckung  und  Hockstellung  des 
linken  Beines  veranlafst,  so  werden  die  Bewegungen  der  rechten. 
Hand  noch  unregelniäfsiger.  Die  Form  der  Störung  läTst  sich 
nicht  anders  als  mit  dem  Stottern  in  dem  früher  beschriebenen 
Versuche  vergleichen;  die  Bewegungen  der  linken  Hsnd  bleiben 
ungestört.  Ähnlich  gestalten  sich  die  Ersdieinungen  bei  um- 
gekehrter Versucksanordnung  (Hochheben  des  gestreckten 
rechten  Beines,  Bewegungen  der  reckten  oder  linken  Hand). 

Die  eben  mitgeteilte  Versuchsreihe  Iftüat  unseres  Grachtens 
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die  zuvor  ausgesprochene  Hypothese  bezüglich  der  Deutung  der 
sogenannten  parte  de  ]a  conscienoe  musculaire  als  die  einfachste 
Erklärung  zu;  ebensowenig  kann  ein  Zweifel  darüber  bestehen, 
dafii  dieselbe  durch  keine  der  in  unserer  historisehen  fiinleitnng 
mitgeteilten  anderen  Theorien  m  erUäien  ist;  als  besomderB 
bemerkenswert  m<kshten  wir  jene  Ersoheinxmgen  heryorheben, 
die  zeigen,  wie  infolge  der  als  relatire  Überanstrengung  sn  be* 
aeiobnenden  Überfallung  des  Blickfeldes  der  AafooLerksamkeit 
das  Nebeneinander  der  motorischen  Impulse  in  ein  wechsel- 
seitiges Nacheinander  überführt  wird  und  dadurch  die  beider- 
seitigen  Impulse  doch  noch  zur  Ausführung  gelangen. 

Zur  Erklärung  der  Thatsache,  dafs  so  einfache  Bewegungen 
wie  die  Streckung  eines  Armes  oder  Beines  so  intensive,  die 
Norm  so  viel  übersteigende  Wirkung  auf  andere  gleiohzeitige 
Bewegungen  üben,  können  wir  uns  auf  eine  noch  spftter  za 
erwähnende  Arbeit  von  BnriT  {Sevue  fhUos,,  1890,  I.)  benehen, 
der  bei  der  Bespreohnng  gleiohaeitiger  nng^ohartiger  Be* 
wegungen  der  beiden  Hände  sieh  folgend^rmalsen  änlseri: 
(1.  c.p.  146  und  147):  „Le  fait  qui  nous  parait  le  plus  frappant,  c'est 
la  tendance  que  presente  chacun  de  deux  niouvBments  simul- 
tanes a  introduire  quelques-uns  de  ses  elements  caracteristiques 
dans  l'autre  mouvement  .  .  .  Pour  expliquer  les  faits  prece- 
dents  je  suppose  que  chaque  Synthese  psychique  a  une  tendance 
4  se  developper  dans  tons  les  sens  et  a  produire  dans  rorganisme 
entier  une  forme  particnliöre  de  monvement  qni  est  la 
sienne.^ 

Die  Zugehörigkeit  dieser  Anschauungen  au  den  aus  den 
vontehendmitgeteiltenyersuohen  an  dehenden  Sohlfissen  ist  woU 
unverkennbar  und  die  hemmende  Wirkung  der  Streckbewegung 
einerseits  auf  die  Bewegungen  der  anderen  Seite  ohne  wettere« 

verständlich.  Bei  Grelegenheit  dieser  Erwägungen  wäre  hier 
auch  dessen  zu  gedenken,  dafs  die  eben  besprochenen  That- 
sachen  es  auch  verständlich  machen,  wie  gerade  der  Augen- 
schlufs  so  hemmend  wirkt.  Dafs  aber  auch  die  den  Augen- 
schlufs  betreffenden  Thatsachen  ähnlich  sich  gestalten,  wie  die 
bisher  beschriebenen  Versuche,  dafür  läfst  sich  folgendes  an- 
fahren: Gleichzeitiges  Sohlieisen  beider  Augen-  geht  prompt 
von  statten;  Sohlieisen  des  linken  Auges  gelingt  liemlioh  gut» 
man  bemerkt  aber  gleiohaeitig  eine  Tendena  des  rechten  Augen- 
lides au  gleicher  Bewegung;  SchHelben  dee  rechten  Auges  ge^ 
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lingt  isoliert  nioht,  yiehnehr  9ohliei«en  noli  synchron  die  Lider 

des  linken  Auges  zur  Hälfte. 

Sollen  beide  Augen  gleichzeitig,  während  die  linke  Hand 
Klavier  spielt,  geschlossen  werden,  so  gelingt  es  nicht  so  prompt 
wie  früiier  und  andererseits  wird  währenddessen  auch  das 
Tempo  der  Klavierspielbewegungen  unregelmäfaig;  ähnlick  ver- 
hält es  mchf  falls  unter  gleicher  Anordnung  das  linke  Auge  ge- 
schlossen werden  soll;  eoU  unter  gleichen  Bedingungen  das 
leokte  Auge  geschloesen  werden,  so  sclilieist  aioh  gleiiduieüag 
das  ünke  Auge  gans»  der  Bliythoms  der  linkm  Bewegungen 
irizd  etwsA  nnregeimftfsig. 

Elavierspielbewegungen  rechts:  Sohlnfs  des  linken  Auges 
isoHert  gelingt  ziemhch  gut,  die  Bewegungen  rechts  werden  lang- 
samer und  unregelmäl'siger ;  Schlufs  des  rechten  Auges  gelingt 
nur  bei  gleichzeitigem  Schlufs  des  linken  Auges ;  die  Bewegungen 
rechts  werden  bedeutend  sclilechter. 

Sehr  interessant  und  ganz  im  Sinne  der  bisherigen  Ans- 
fähningen  erklärbar  ist  der  nachfolgende  Veranoh: 

Man  läist  die  Patientin  Klayierspielbewegungen  mit  der 
reehtea  Hand  maoben;  nachdem  Batientin  das  rechte  Ange  ge- 
flohlossen,  werden  die  BewognngMi  mangelhaft,  schUefsUoh 
macht  sie  nur  Bewegungen  mit  dem  Zeigefinger,  nnd  man 
fthenengt  sich,  dafs  sie  mit  dem  linken  Auge  nicht  anf  die 
rechte  Hand  blickt;  darauf  aufmerksam  gemacht,  thut  es 
Patientin,  und  nun  werden  die  Bewegungen  wieder  besser, 
sind  aber  noch  nicht  so  frei,  wie  bei  dem  darauf 
folgenden  Öffnen  des  rechten  Auges. 

Wird  der  Versuch  in  der  Art  modifiziert,  dafs  die  rechte 
Hand  von  vorneherein  in  das  Gesichtsfeld  des  linken  Auges 
gebracht  ist,  dann  ist  anoh  bei  Schlufs  des  rechten  Auges  die 
Störang  eine  geringe.  Es  sprüht  dies  fOr  die  oben  erw&hnte 
Ansicht  yon  dem  proportionellen  TSmfhifs  der  AUenkong  der 
Anfinerksamkeit,  beweist  aber  weiter,  da(s  nicht  der  AnsschlnA 
der  sensorischen*  Kontrolle  es  ist,  welcher  die  Yerschleohteräng 
der  Bewegungen  veranlafst. 

Die  Thatsache,  dafs  die  vorstehenden  Versuche  auf  den 
Augenschlufs  sich  ganz  dem  Schema  der  übrigen  hier  mitgeteilten 
Beobachtungen  entsprechend  erweisen,  ist  ein  wichtiges  Ar- 
gument gegen  den  Einwand,  dais  es  nur  schwer  denkbar  ist, 
dals  6016  so  geringfiigige  Bewegung  wie  die  des  Augenschlnsses 
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eine  so  wesentliohe,  hemmende  BoUe  spielen  s^te,  wie  wir  sie 
ihr  znsnsohreiben  geneigt  sind;  aber  abgesehen  von  den  in  den 
sonstigen  Versnoben  liegenden  Argumenten,  können  wir  nns  auf 
eine  Beobaohtuno;  von  Binbt  {BevUe  pkäos,,  188i),  II.  p.487,  Anm.) 

beziehen,  die  gleichfalls  beweist,  dafs  jene  so  einfache  Bewegung 
nicht  wenig  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt.  Dals  endlich 
ähnliche  Beobachtungen  über  Schwierigkeiten  bei  isoliertem 
Augenschi ufs  nicht  gegen  unsere  Ansicht,  sondern  gerade  für 
die  hier  aufgestellten  Thesen  von  der  Konkurrenz  gleichzeitiger 
Bewegungen  sprechen,  erhellt  ohne  weiteres.  Als  eigener 
Beitrag  zu  dem  Nachweise,  dafs  gelegentlich  auch  der  Augen- 
sohluis  Schwierigkeiten  finden  könne ,  diene  noch  folgender 
Versuch:  Die  Kranke  bat  vor  dem  rechten,  offenen  Aiige  ein 
Diaphragma  und  spielt,  w&hrend  sie  mit  dem  linken  Auge  die 
rechte  Hand  fixiert,  mit  dieser  Klavier;  der  Aufifordenmg, 
während  dieser  Versuchsanordnung  das  rechte  Auge  zu  schliefsen, 
kann  Patientin  nur  unvollständig  und  mit  sichtbarer  Mühe  nach- 
kommen, und  gleichzeitig  werden  die  Bewegungen  der  rechten 
Hand  wie  sonst  mangelhaft  und  langsam ;  ganz  ähnlich  ge- 
staltet sich  der  Versuch,  wenn  das  Diaphragma  vor  das  linke 
Auge  gebracht  wird  und  dieses  geschlossen  werden  soll. 

Als  eine  Weiterbildung  der  hier  aufgestellten  Deutung  der 
Erscheinungen  der  parte  de  la  conscience  musoulaire  eirgiebt 
sich  ohne  weiteres  die  Annahme,  dalÜB  im  allgemeinen  zwischen 
der  Grölse  der  Störung  der  Bewegungen  und  der  Qröbe  des 
ablenkenden  Faktors  ein  gerades  Verhftltnis  bestehen  möchte; 
die  vorliegenden  Versuche  bieten  auch  dafELr  die  nicht  erst 
näher  zu  erläuternden  KoiTelate. 

Recht  prägnant  tritt  dieses  Verhältnis  in  nachstehendem 
Versuche  hervor:  (Tiebt  man  der  Kranken  bei  geöffneten  Augen 
das  Dynamometer  in  die  linke  Hand  und  lässt  sie,  während 
sie  gleichzeitig  rechts  Klavier  spielt,  drücken,  so  erfolgt  ein 
kräftiger  Ausschlag,  aber  gleichseitig  damit  werden  die  Be- 
wegungen der  rechten  Finger  zusehends  unregelm&ihiger;  bei 
umgekehrter  Versuchsanordnung  (Dynamometeraussohlag  10) 
ist  keine  wesentliche  Störung  zu  konstatieren. 

Als  Ergänzung  zu  dem  Vorstehenden  wären  noch  einige 
andere  Dynamometerversuche  zu  erwähnen;  die  Kranke  zeigt 
zur  Zeit  des  Versuches  Druckkraft  7vt^5,  7?  bei  wiederholtem 
Versuche  L  5Ö,  R  26\  bei  hochgehaltenen  Armen  (es  ist  nicht 
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errioihtiioh  im  Fteix>ko]Id,  aber  walmoheinHoh,  dtJk  dabei  die 
reohte  Hand  selion  aiifserlialb  des  Gesichtsfeldes  ist)  L  58,  RS; 

bei  geschlossenen  Augen  L40^  R  0.  Patientin  wird  aufgefordert, 
das  in  die  rechte  Haud  gelegte  Dynamometer  anzuschauen; 
nun  wird  zugleich  mit  der  Aufforderung  zu  drücken  das 
rechte  Auge  geschlossen;  die  Blickrichtung  dreht  sich  sofort 
nach  Lj  der  Zeiger  am  Dynanometer  bleibt  ruhig ;  nach  wieder- 
holter Aufforderung,  die  rechte  Hand  mit  dem  linken  Auge 
zu  fixieren,  stellt  sich  der  Zeiger  auf  10  ein;  der  Veraaeh  wird 
inederbolt;  die  Ablenkung  der  Bliokiiohtnng  nach  linke  bleibt 
ans,  der  Zeiger  zeigt  15;  ein  dritter  Vmaoh  mit  Yerdeokong 
des  linken  die  rechte  Hand  fixierenden  Auges  ergiebt  Dnick=s  12; 
Eine  interessante  Ergänzung  und  Erweiterung  des  Torher  Yom 
Schwanken  der  Aufmerksamkeit  Gesagten  wird  durch  die  nach- 
stehenden Versuche  geliefert. 

Es  werden  bei  vorne  gekreuzten  Armen  Klavierspiel- 
bewegungen der  Finger  beiderseits  diktiert ;  Patientin  blickt  hin 
und  her,  die  Bewegungen  erfolgen  unregelmäfsig,  alternierend, 
beim  Blick  nach  der  rechten  Hand  geraten  die  der  linken  in 
momentane  ünterbrechnng,  bei  Blick  nach  links  bleiben  sie 
rechts  gana  ans.  (Als  Nachweis  itbr  den  G^gensata  awisohen 
rhytiimischen  nnd  nichtrhythmischen  Bewegungen  sei  hieran 
folgender  Yersnch  erwähnt.  Lftist  man  bei  vorne  gekreuzten 
Armen  gleichmftrsig  mit  beiden  Händen  Qreifbewegungen 
machen,  so  blickt  die  Kranke  jetzt  konstant  nach  links  auf  die 
jetzt  dort  befindliche  rechte  Hand;  wird  vor  das  linke  Auge 
ein  Diaphragma  gebracht,  so  sistieren  die  Bewegungen  der 
rechten  Hand.) 

DaTs  aber  auch  bei  der  Kranken  gewohnten  Beschäftigungen 
die  gleichen  ErscheinnngMi  eintreten,  lehrte  folgendes  (s.  dazn 
aooh  das  am  Schlüsse  der  Yersnche  Mitgeteilte).  Die  Kranke 
selbst  giebt  anf  Befragen  an,  nnd  die  Beobachtung  auf  der 
Klinik  bestätigt  den  in  die  Anfenthaltsaeit  fallenden  Anteil, 
dsüs  sie  £rflber,  ohne  darauf  au  schauen,  stricken  konnte,  was 
ihr  jetzt  nicht  mehr  gelinge  oder  „höchstens  (und  das  spricht 
für  die  TJnvoreingenommenheit  der  Kranken)  eine  Nadel  lang". 
So  lange  sie  das  Stricken  besieht,  geht  es  prompt  von  statten, 
sowie  ein  Diaphragma  vorgeschoben  oder  das  rechte  Auge  ge- 
schlossen wird,  strickt  die  linke  Hand  weiter,  die  rechte  bleibt 
ruhig;  bei  Schluls  des  linken  Auges  strickt  sie  weiter,  aber 
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sclilecht,  sie  nimmt  die  Maschen  unrichtig  auf.  Bei  der  Visite 
wird  sie  bei  ihrer  Arbeit  angetroffen;  angesprochen,  blickt  sie 
von  der  Arbeit  auf  und  spricht,  mit  jener  pausierend :  wird  sie 
genötigt,  auf  die  Arbeit  blickend  wxl  sprechen,  so  tritt  alsbald 
hochgradiges  Stottern  ein. 

Bie  oben  erw&hnten  Versnohe,  den  Kinfliifs  der  sensoiischea 
Aufmerksamkeit  naohsaweiaen,  werdai  versohiedenfftitig  Tsrüirfc; 
im  naohfolgenden  werden  einige  mitgeteilt.  Es  wird  eiiu 
Klingel  gel&utet  und  Patientin,  die  mit  der  linken  Hand  ElaTiar 
spielt,  aufgefordert,  jeweils  die  Sehlftge  der  Klingel  wol  allileii; 
dabei  tritt  keine  deutliche  Störung  im  Rhythmus  oder  der  Form 
der  Bewegungen  ein,  die  jedoch  deutlich  werden,  sobald  der 
Versuch  mit  der  rechten  Hand  gemacht  wird. 

AuTserst  instruktiv  ist  folgender  Versuch:  Wird  Patientin 
bei  geschlossenen  Augen  (leichtes  Flimmerfi  in  den  Lidern) 
befragt,  so  bewegt  sie  als  Antwort  die  Lippen;  alsbald 
nach  AufiBohlag  der  Lider  deshalb  interpelliert ,  behauptet  sie 
mit  dem  Ausdmok  fester  ÜbenMfUgung,  laut  gesprodisn  ss 
haben. 

Man  könnte  in  dieser  Beobachtong  und  der  Antwort  dflr 

Kranken  „Täuschung  der  Hysterischen^  sehen;  wir  glauben 
das  Nichtpercipieren  des  nicht  Lautsprechens  einfach  durch 
die  völlige  Absorption  der  Aufmerksamkeit  durch  den  Augeu- 
schlufs  und  das,  wenn  auch  tonlose.  Sprechen  genügend 
erklärt  und  beziehen  uns  bezüglich  ähnlicher  Thatsachen 
auf  die  eingangs  berichteten  Angaben  von  Pitbes,  sowie 
auf  folgende  Beobachtung:  Angefordert,  einen  Wunsch  bei 
geschlossenen  Augen  zu  äuXiiem,  thut  Patientin  dies  flüstenidf 
aber  doch  deutlioh  Terstftadlieh.  (Verg^.  den  oben  mitgeteüteii 
Yersuch  mit  der  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  Ton  seibsD 
des  Gteruohssinnes.) 

Als  Analoga  zu  schon  aus  Mitteilungen  anderer  Autoren 
bekannten  Beobachtungen  sei  folgendes  mitgeteilt:  Bei  ver- 
schlossenen Ohren  wird  der  Patientin  eine  geschriebene  Frage 
vorgelegt;  man  sieht  sie,  die  Schrift  betrachtend,  die  Lippen 
bewegen;  nach  Lösung  des  Ohrenverschlusses  behauptet  sie  die 
entsprechende  Antwort  gegeben  zu  haben.  Patientin  soll  vom 
Untersucher  gegebene  Taktoohlftge  laut  afthlen;  mitten  imVer- 
snehe  werden  ihr  die  Ohren  versohlossen;  so  lange  dies  der 
Fall,  ziüilt  sie  unhdrbar,  nur  die  Lippen  bewegend;  sobald  die 
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Oliitii  geulinei  werden,  zählt  sie  richtig  weiter,  wie  die  spätere 
Zahlenreihe  zeigt,  aber  es  ist  sehr  bemerkenswert,  dals  sie  die 
erste  Zahl  n^oh  Üffneii  der  Ohrea  nioht  laut  ausspricht,  aondem 
eist  die  zweite;  es  wild  dif's;e  andaranlalU  nur  schwer  zu 
deutende  Ersobeinimg  Tsrstftndüoh,  wemi  wir  udb  TorsteUen, 
dtSk  es  eines  melsbaien  Zeitratiiaes  bedarf ,  ehe  die  durch 
ÖlBheii  der  Ohren  &ei  werdenden  Blompoiieate  der  Aufinsrk- 
samkeit  dem  mxh  Sprechen  bisher  verwendeten  Teile  derselben 
zugefagt  wird,  und  durch  diese  Addition  nun  das  laute  Sprechen 
zu  stände  kommt ;  die  Kranke  glaubt  ebenso  wie  bei  den 
früheren  Beobachtungen  in  der  ganzen  Zwischenzeit  laut  ge- 
zählt zu  liaben.  Dafs  sie  auch  die  erste  bei  geöffnet  u  ( >hren 
nicht  laut  gesprochene  Zilfer  ebenfalls  als  laut  gezählt  angiebt, 
erklärt  sich  nach  Analogie  der  vorher  mitgeteilten  Versuche 
durch  die  erste  allmilioh  su  dieser  Funktion  rückJcehrende  Auf- 
merksamkeitB  -  Kompononte.  P^tienün  liest  lAut;  pldtolieh 
werden  ihr  die  Ohren  sugehalten,  sie  liest  l&utlos,  die  Lippen 
bewegend,  beim  O&en  der  Ohren  liest  sie  dort  weiter,  wo  sie 
unterdessen  etwa  angelangt  sein  konnte.  — Während  Patientin 
«ne  gleichgültige  Frage  beantwortet,  werden  plötzUch  die 
Augen  zugclialten ;  sie  antwortet  blofs  mit  Lippenbewegungen, 
beteuert  nachher,  ganz  laut  gesprochen  zu  haben  :  sie  habe  sich 
gehört.  (Bezüglich  der  Erklärung  dieser  letzt^^ü  Angalte  köTuien 
wir  uns  auf  das  früher  bezüglich  ähnlicher  Beobachtungen 
Kitgeteilte  beziehen  \  es  geben  dieselben  einen  weiteren  Beitrag 
zu  der  namentlich  neuerlich  von  der  französischen  Schule  auf- 
geklärten „Lllgenhaltigkeit*'  der  Hysterisohen.) 

Änlserst  belehrend  als  Widerlegung  der  Theorie  von  der 
Tikiriigrenden  Fonhtion  der  Sinnesorgane  sind  folgende  Ver^ 
ioche,  die  dnrdi  msere  Dentong  ohne  weiteres  yecstftndlioh : 
Soll  Patientin  bei  verschlossenen  Ohren  eine  Antwort  schriftlich 
geben,  so  kritzelt  sie  dieselbe,  wenn  auch  noch  leserlich,  mühsaiii 
hin.  —  Bei  Wiederholung  dieses  Versuches  ^erät  Patientin  in 
«inen  abnormen  psychischen  Zuötami,  dessen  intere.-^sante,  von 
der  Kranken  selbst  gegebene  Beschreibung  als  „JJokument" 
im  An^^ng  mitgeteilt  sei.  (Vergl.  dazu  P.  Jam£T,  L'auiomaHmc 
psych.,  pag.  196.)  —  Patientin  ködert;  währenddessen  werden 
ihr  die  Ohren  verschlossen;  sie  schreibt  richtig  weiter,  aber 
sohiej^  die  Bnchstaben  sind  unbeholfen;  nachdem  die  Ohren 
gsOffnet  sind,  streicht  sie  es  sofort  dnroh,  es  sei  su  sohleoht 
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geschrieben;  bei  Verschlols  eines  Ohres  ist  die  Schrift  auch 
schlecht,  aber  doch  besser,  als  bei  Verschlufs  beider  Ohren.  — 
Patientin  schreibt  znf^ig  spielend  auf  dem  Papiere;  plötsUdi 
wird  sie  etwas  gefragt  und  das  linke  Aage  verschlosseny  sofort 
zittert  die  rechte  schreibende  Hand,  die  Sprache  wird  stottomd. 

Den  hier  zur  Erklärung  unserer  Beobachtungen  benntstieii 
Nachweis  nun,  dafs  bei  Hysterischen  thatsächlich  ein  Wider- 
streit im  Bereiche  des  Blickfeldes  der  Aufmerksamkeit  m. 
(■rlL!ilitem  Mafs^  besteht,  hat  Binkt  (/Rrrifp  phiio.s.,  1889,  II. 
pag.  470)  geführt.  Der  alten  ijiriahiung,  dal's  dasselbe  auch 
beim  normalen  Menschen  in  gewissem  Mafse  der  Fall  ist,  hat 
unter  den  Neueren  zuerst»  soviel  ich  sehe,  Fbchkbb  (JBZem.  d, 
Fs^i^h^itik,  2.  Aufl.,  I.  pag.  37  f.)  gedacht  Er  sagt:  „Wir 
können  denken  und  dabei  noch  anderes  mit  unseren  köiper- 
liohen  Organen  betreiben  und  thun  es  in  der  Begel.  Jetzt 
aber  soll  die  Kraft  des  Denkens  gesteigert  werden ;  sofort  sehen 
wir,  wie  es  statt  lebendiger  Kraft  aus  eigener  Quelle  zur  Ver- 
stärkung der  psychophysiöchen  Bewegung,  die  es  zu  seiner 
eigenen  Verstärkung  braucht,  schaffen  zu  können,  solche  anderen 
körperlichen  Thätigkeiten  raubt  und  ohne  dem  sich  nicht  ver- 
stärken kann.  Noch  eben  war  jemand  in  einer  starken  körper« 
liehen  Arbeit  begriffen,  da  kommt  ihm  ein  Gedanke,  der  ihn 
mehr  als  gewöhnlich  beschäftigt,  sofort  sinken  die  Arme  und 
bleiben  hangen,  so  lange  der  Gedanke  und  mithin  die  psycho- 
physische  Th&tigkeit  dees^ben  innerlich  stark  arbeitet,  um  ihre 
ftufsere  Arbeit  yon  neuem  zu  beginnen,  wenn  diese  innere 
nach  lä  ist.'* 

Im  allgemeinen  hat  man  sich  mit  dieser  Seite  der  Lehre 
von  der  Aufmerksamkeit  riw  ist  wenig  beschäftigt;  Loeb  erwähnt 
in  einer  vorläufigen  Mitteilung  [Fflüyers  Arch.,  39.  Bd.,  pag.  5921 
der  m.  W.  keine  weitere  ausführliche  gefolgt  ist,  die  Thatsacbe, 
dafs  auch  jeder  Versuch,  die  Aufmersamkeit  zu  steigern,  unsere 
Muskelthatigkeit  venringert;^  von  neueren  wäre  zu  gedenken 
einiger  Bemerkungen  von  Makillibr,  die  (Bev.  phüos,,  1880,  I. 
pag.  566)  ausführen:  „L'attention  est  un  etat  de  conscience  qni 
r^sulte  de  la  pr^dominance  tempöraire  d'une  representation  snr 
les  representations  qui  coexistent  avec  eile  a  uu  instant  donne. 

*  Yergl.  auch  Buor,  Psychologie  de  Pattmtion,  pag.  8$^  und  F^re,  Sen- 
sation et  mouemeiUSf  pag.  28,  und  verschiedene  Ausführungen  und  Zitate 
von  Javet  1.  c. 
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Im  repr^eentations  (aensatioiis,  imagds  ou  idees)  agissent  las 
mies  mr  les  autres  ea  raison  de  leur  intensite  et  de  leur  inteni- 
nt^aenle:  c'est  14  au  reste  une  loi  g^n^rale  qui  s'appliqae 
avx  tendanMB  moMMt  oomme  anz  ittpr^flentations.^ 

Von  direktem  Besage  su  nneerem  Thema  ist  nooh  die 
Äiilserniig  (pag.  57B):  „il  existe  k  06 te  de  la  y^ri table 
attention,  de  l'attention  intelleotnelle,  nne  attention 
motrice,  je  voux  dire  une  coordination  des  mouvements  qui 
r^sulte  des  dijßferences  d'intensite  entre  les  excitations  des  divers 
centres  nioteurb;  (  est  au  reate  bien  plutot  Subordi- 
nation qae  coordination  de  mouvements  qa'il  faudrait 
dire." 

Sehr  eingehend  dagegen  sind  Binbts  [Betme  phüos.,  1890, 
L  pag,  138)  Untemnclinngen  ftber  die  Konkarren«  psyohisolier 
Zestlnde,  die,  weil  von  direktestem  Besage  an  onaerem  Thema^ 
angföhrlich  mitgeteilt  seien.  Er  l&üst  wahrend  regelm&fsiger 
Bewegungen  der  Hftnde  kopfrechnen:  „II  est  anssi  trte  fireqnent  • 
d'observer  de  Pincoordination  dans  les  mouvements,  ce 
qui  älteste  que  le  desordre  s'est  introduit  dans  ia  synthese 
mentale  qui  dirige  les  mouvements  de  la  main"  {pag,  142),  und 
weiter  (pag.  143)  ^en  meme  t«  injjs  il  se  produit  une  alteration 
de  la  conscience  .  .  .  Le  sujet  perd  la  conscience  nette  des 
pressions  qn'il  execute ;  bien  souyent,  ü  ne  pent  pas,  qnand 
i'ezperience  est  terminee,  dire  s'ü  a  seixd  nne  fois  de  trop  on 
nne  fois  de  moins^. . ,  Les  pressions  ne  sont  devennes  entiere- 
ment  ixioonsoientes,  mais  le  degri  de  consoience  qni  les  aocom- 
pagne  d'ordinaire  est  considMblement  diminn^.^  Brair  aeigt 
dann  weiter,  wie  sich  dieser  Widerstrut,  respektiTe  psycMsohe 
Znstand,  auch  in  einem  unange nehmen  subjektiven  Zustande  der 
Verbuciispersoii  ausdruckt,  iusoferu  einzelne  Pereonen  sehr 
bald  ermüden,  andere  sich  alsbald  den  ihnen  sehr  peinlich 
werdenden  Untersuchungen  entziehen. 

£ine  einfache  Erwägung  ergiebt,  dals  naturgemäi's  durch 
die  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  auf  ein  bestimmtes  Objekt 
das  Blickfeld  derselben  knnstlioh  verengt  wird,  imd  so  betont 
soeh  BoiBi,  L  c.  pag.  144:  |,qne  poor  mesnrer  le  ohamp  de  la 
oooseienoe  il  ne  fant  pas  prendre  le  snjet  dans  an  ^t  d*atten- 
tion  Tolontaire  dirig^  oniquement  dans  an  sens,  car  cet  ^tat 
d'attention  est  aocompagnS  d*nn  6tat  de  distraotion  qoi  empdche 
la  personne  de  percevoir  aucune  autre  Sensation  en  dehors  de 
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oelle  qui  oooap«  aotaeUement  «on  esprit.^  Es  wird  hiar  (j—mioh 

willkürlieh  das  ersengt,  was  in  Fortftihraiig  einer  schon  1875 

von  RicHET  zuerst  geäuiserten  und  später  noch  ausgeführten 
Ansicht^  neuerlich  Pierre  Janet  für  hysterische  und  suggestible 
Personen  überliaupt  ausgesprochen,  dals  bei  ihnen  näinhch 
dauernd  eine  beträchtliche  Einengung  des  Bewufstseinsfeldes 
vorhanden  ist,  eine  dentUohe  Einengung  der  Zahl  jener  Phäno- 
mene,  welche  in  jedem  gegebenen  Momente  das  Blickfeld  das 
BewuTstseins  «isflülen.'  {JjwriUmoAiime  pt^ftMogigme,  1889,  pag. 
188,  190.) 

Es  darf  an  dieser  Stelle  weiter  daaranf  hingewiesen  weidsn, 
dafs  P.  Jafbt  [Reviie  phüos.f  18t)0,  pag.  664)  geneigt  ist,  in  eiBsm 
hochgradig  eingeengten  Gesichtsfelde  ein  physisches  Konelat 
zu  jener  Blickfeldeinschränkung  zn  sehen,  weil  ja  gerade  auch 
unser  Fall  eine  derartig  hochgradige  Gesichtsfeldein schränkang 
aufweist. 

BiNBT  hat  nun  (Revue  philos.,  1889,  II.  pg.  470)  direkt  nach- 
gewiesen, da£i  die  von  P.  Janet  im  allgemeinen  hingestellte 
Thatsache  gerade  für  simultane  Bewegungen  Hysterischer  von 
wesentlicher  Bedentnng  ist.  Bei  der  Bespieehimg  der  Befanda 
bei  gleichasitiger  Kontraktion  der  Hftnde  in  FftUen  tob 
Hemiaaästhesie  hebt  er  meret  dieBedentmig  des  psyohisohsn 
Faktors hervorimd bemerkt (1.  c.  pg.  475):  ,,Oes  malades  sont 
incapables  de  diviser  lenr  attention  entre  plnsievri 
objets  differents.  Lorsqu'on  las  invite  ä  faire  simul- 
tan^ment  plusieurs  mouvements,  tont  l'effort  de 
leur  attention  se  porte  sur  un  seul  m ou vem ent .  •  • 
Les  sujets  eux-memes  font  l'observation  qu'il  leur  est  tres 
di£&cile  de  penser  k  la  fbis  ä  lenr  denx  mains  quand  ils  serrent." 

Und  noch  an  zwei  anderen  Stellen  (1.  c.  482  nnd  484) 
beweist  B.  den  iMpfl^fa  ^er  Anfinerksamkeit  auf  die  Bewegongm 
der  anftsthetisohen  Eztremit&t^  indem  die  Herabeetaimg  dtf- 
selben  verlangsamend  einwirkt. 

Obwohl  nun  BnnsT  an  dieser  Stelle  anoh  Dücrnnris  perte 
de  la  oonscience  mnsonlaire  bespricht,  knüpft  er  in.  deren 


*  Vom  mmoidüstite  m  ionmambulm  Zuatätidm;  vergl.  dasu  UbrigeBS 
die  gl^ohlautenden  Äufoemngeii  von  OAamrBB,  HsiDBHHAnr,  Bkasd  q.  «• 

'  William  James  {The  prnteiples  of  Psychologtf,  VoL  IL  1890.  pag.  600) 
8ehlie£it  siok  diesen  Ansohamnigeii  gleioMaUs  an. 
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klärang  nicht  aa  seine  eben  mitgeteilten  Untersuchungen  an, 
sondern  kommt  nur  auf  «eine  eohon  früher  erwähnten  Äais»> 
rangen  über  dieee  Frage  snrttck. 

Nachdem  wir  dnroh  die  Yorateh^d  mitgeteilten  Yenmohe 
festgestellt,  dafs  ganz  ebenso  wie  der  Anssohlnie  jenes  Qrgenea, 
welches  in  den  bisherigen  Theorien  angenommenermafsen  Tika- 
rierend  fttr  jede  andere  schon  vorher  fehlende  sensible  Kontrolle 
eintreten  sollte,  auch  die  verschiedensten,  anders  gearteten 
Versuchsbe  Inigungen  wirken,  bei  welchen  von  sensibler  Kontrolle 
nicht  die  Rede  sein  kann,  woraus  der  Schlufs  zu  ziehen  p;ewesen, 
dafs  jene  ältere  Deutung  der  Erscheinungen  nicht  zutrüft,  wäre 
jetzt  eine  wichtige  Ersoheinong  sa  erörtern:  nämlich  wie  die 
Wirkung  der  Einschaltang  eines  sensorischen  Kontrollorganee 
an  erklfiren  ist,  da  es  eine  aokon  den  älteren  Beobaohtnngen 
IQ  entnehmende  3!hatsaoke,  daüi  unmittelbar  sn  jenen  Akt  der 
£msohaltang  eine  Besserung  oder  vielleieht  Wiederhexatellmtg 
der  bis  dfthin  defekten  oder  fehlenden  Bewegung  eintritt. 

Schon  in  den  vorher  mitgeteilten  Versuchen  finden  sich 
hierher  gehörige  Thatsachen,  denen  noch  die  nachstehenden 
beigefügt  seien. 

•  Offnen  und  Schliefsen  der  Hände  wird  ^r]pir}im;ilsiG;  aus- 
geführt, wobei  Patientin  die  rechte  Hand  beständig  tixiert ;  sobald 
durch  Heben  der  Arme  die  Hände  aus  dem  Gesichtskreise  (Ge* 
Sichtsfeldeinschränkung!  rechts  bedeutender!)  kommen,  hört  die 
reehte  Hand  mit  den  Bewegongen  »uf,  die  linke  manipuliert 
weiter;  sobald  duroh  Senken  der  Arme  die  reohte  Hand  ins 
Qesielitsfeld  rflokt,  beginnt  sie  sofort  zu  arbeiten.  —  Patientin 
wird  aufgefordert,  mit  beiden  Händen  synchron  gleiche  Be- 
wegungen auszuführen,  regelmäfsiges  Öffnen  und  Schliefsen  der 
Hände ;  dies  geschieht  prompt,  so  lange  Patientin  die  rechte  Hand 
fixiert;  bei  Biick  nach  aufwärts  hören  die  Bewegungen  rechts 
auf;  das  Gleiche  erfolgt  aber  auch  bei  jeder  anderen  Bewegung, 
sobald  die  rechte  Hand  dabei  aus  dem  Gesichtsfaid  rückt. 

Tritt  man  ohne  Kenntnis  unseres  im  vorangehenden  ge- 
wonnenen Standpunktes  an  diese  Beobachtungen^  so  drängt  sich 
natnrgemäüi  in  erster  Linie  die  Deutung  auf,  dafs  die  wieder- 
erlangte sensorisohe  Kontrolle  es  ist,  welche  sofort  die  Bewegang 
ermöglicht;  der  in  den  frfiher  mitgeteilten  Beobachtungen 
niedergelegte  Nachweis,  dafs  jedes  Aufhören  sonstiger  Ablenkung 
der  Aufmerksamkeit  ebenso  wirkt,  führt  in  Übereinstimmung 
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mit  dem  firö]ierFe8tge8tellte&  su  der  AüisiGhti  dafii  der  Eintritt 

in  das  Gesichtsfeld  In  der  Weise  wirkt,  dafs  die  früher  ander- 
weitig gefesselte  Komponente  der  Aufmerksamkeit  wieder  aui' 
die  Ausführung  der  Bewegung  hingerichtet  und  diese  dadurcli 
ermöglicht  wird.* 

(Es  darf  hier  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  dem  did 
Ansicht  von  Müller  und  Sohdmann  an  die  Seite  zu  setzen  ist, 
dals  dem  optischen  Bewegnngsbilde  durch  den  Anblick  des 
betreffenden  Gliedes  ein  kräftigerer  Anstois  ond  Ansäte  gegeben 
werden  mols.) 

Während  Patientin  dieselben  Bewegungen  wie  in  dem  vor* 
angehenden  Versache  ansf&hrt,  wird  vor  das  rechte  Auge  em. 
Diaphragma  geschoben;  es  erfolgen  noch  1 — 2  Bewegungen 
der  rechten  Hand,  dann  hören  sie  auf;  gleichzeitig  damit  rückt 
der  Blick  von  der  rechten  nach  der  linken  Hand;  bei  der 
Wiederholung  des  Versuches  derselbe  Erfolg. 

Diese  Beobachtung  läfst  sich  nach  verscliiedener  E-ichtimg 
hin  diskutieren;  die  Thatsaohe,  dals  ein  Schirm,  vor  das  rechte 
Auge  geschoben,  die  Bewegungen  der  rechten  Hand  sistierti 
beweist^  d&Is  die  Ansicht  Binbts,  von  der  Steigerung  des 
Impulses  „par  Tezcitation  de  la  Inmiere^  bei  geö&eten  Augen- 
hinge  die  Möglichkeit  der  Bewegungen  der  anästhetisohen 
Hand  ab,  nicht  antrifft,  dafs  es  sich  dabei  nicht  mn  ein  Ffa» 
handelt,  welches  durch  den  Augenschlufs  wegfullt ;  die  Resxdtate 
der  übrigen  Versuche  hierher  beziehend,  glauben  wir  vielmehr, 
dafs  es  sich  um  eine  Minus  Wirkung  handelt,  indem  das  Diaphragma 
durch  die  auf  dasselbe  hingezogene  Aufmerksamkeit  den  für 
die  Bewegung  der  rechten  Hand  entfallenden  Teil  der  Auf- 
merksamkeit bis  auf  Null  reduziert ;  dafür  scheint  auch  die 
Thatsache  zu  sprechen,  dafs  nach  Einstellnng  des  Diaphragmas 
noch  einige  Bewegongen  erfolgen,  was  sich  leicht  in  der  Weise 

jene  Bednktion  emen  gewissen  Zeitrama 
erfordert,  allmählich  erfolgt.  Von  besonderem  LoLteresse  erschemt 
weiter  die  Thatsache,  dafs  mit  dem  Anfhören  der  Bewegungen 
der  Blick  auf  die  linke  Hand  rückt,  was  sich  ebenso  erklftren 
läfst,  dafs  mit  der  Reduktion  der  auf  die  rechte  Hand  ge- 
richteten Komponente  der  Aufmerksamkeit  diese  jetzt  auf  (he 


^  Yergl.  ferner  hierher  die  Auseiiianderaetsung  mit  Pibbbs  Jjjsvb 
Theorie  auf  S.  904. 
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▼on  woIoliBr  sie  ditrob  diiB  von  dofBolbm  fluni 
jSentntin  gekngmden  kinMlietiBoheii  Empfindmigeii  g«feia«tt 
mid« 

Wird  bei,  dm  vongwn,  g^iMofami  Yemoh*b«dingungen  das 

lifike  Auge  mit  dtm  Diaphragma  verdeckt,  so  tritt  keine  Unter- 
brechung der  Bewegungen  ein,  dabei  ist  der  Biick  de^  reckten 
dauenid  2;pRp;tMnt  auf  die  rechte  Hand  gerichtet:  wird  das 
Diaphragma  vor  beide  Augen  geschoben,  bleibt  die  reclito 
Hand  sofort  (geschloasen)  in  Euhe ;  eine  Wiederholung  des  Ver- 
suches hat  dasselbe  Ezgabaia,  xiar  zeigt  siok  eine  kdokte  ünr 
Sicherheit  und  Verzögerung  beim  AofhArca  dar  Bawegangen, 
die  Hand  bleibt  halb  geöf&iet.  ^ 

Dar  ToifiagaiLda  Vcmoh  biatat  dar  BrkÜnmg  nicbt  ganaga 
IBainriani^eiteii,  dia,  wie  wir  gUnbeiii  nngaBwimgen  in  diaiar  Weiaa 
beseitigt  Warden;  da  der  Bliek  dar  IfTaiikan  sobarf  anf  dia 
Teobte  Hand  fixiert  lai,  wird  daa  ror  das  Knke  Auge  geschobene 
Diaphragma  nicht  soviel  von  der  Aufmerksamkeit  absorbieren, 
dafs  eine  Wirkung  eintritt,  was  jedoch  alsbald  in  voller  Stärke 
der  Fall  ist,  sowie  auch  das  rechte  Aiigf  iintt  r  die  Wirkung 
jdes  Schirmes  fallt;  es  ist,  wie  wenn  im  ersten  Falle  der  Schirm 
nicht  in  das  Blickfeld  der  Aufmerksam kait,  im  aweiten  Falle 
jedoob  direkt  in  den  Blickpunkt  derselben  au  sieben  k&me*  — 
^teresaant  ist  anob,  dala  einmal  die  Hand  gasoblossan,  ein 
andermal  kalb  gaOfihet  &dart  bleibt,  iaaofam  dadnrah  erwiaseon 
wird,  daib  dabei  ein  aicb  Tersobiedenartig  ersoböp&nderFabior 
in  IVage  kommt.  Es  ist  TOin  yombanin  wabraciheinlich,  dala 
nieht  die  sensible  Eontrolle  in  Frage  kommt;  der  nachfolgende 
Versuch  spricht  noch  mehr  dafür. 

Patientin  spielt  mit  den  Fingern  der  rechten  Hand  Klavier, 
dieselbe  mit  beiden  Augen  schai'f  fixierend:  wird  nun  vor  das 
rei  hte  Auge  ein  Diaphragma  geschoben,  so  werden  die  Be- 
wegungen allmählich  langsamer,  mangelhafter,  hören  schlieifi- 
lieh  ganz  auf  (der  Blick  der  Kranken  bekommt  dabei  einen 
sigentAmliob  starren  Ausdruck).  L&iat  man  bei  Wiederaninahme 
das  VemDobes,  w&brend  Pattentin  mit  baidan  Angoa  anf  die 
leekta  Hand  biliokfe,  etwas  naeb  links  fiirieren,  so  tritt  eine 
kiobte  YerbyBgflMnnng  imd  ünregelmSiaigkeit  des  ElaviersiaeiLa 
«n;  eine  diesbeaügliohe  Frage  ergiebt,  dafä  die  Kranke  dabei 
noch  die  rechte  Hand  sieht;  bemerkenswert  ist  noch,  dafs 
Patientin  beim  ersten  Male  zweimal  aufgefordert  werden  muiS| 

ZflMMliEilt  Iftr  F^Tebotogi«  IV.  13 
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ehe  sie  die.  Bliokxiohtaxig  ändert;  bei  Wiederholung  gdingt 
dies  sofort. 

Sohon  im  vorangehenden  sind  eigene  Vemiohe  mitgetsilfcy 
eowie  ralohe  von  Bnnr  erwShnt^  die  aeigen,  dale  unter  ent- 
sprechenden Venachsbedingungen  auch  an  der  nicht  anfathstir 
sehen    Kdrperhilfte    Bewegungsstönmgen    erzeugt  werden 

können;  zur  Ergänzung  diene  noch  der  folgende: 

An  eine  etwas  schwer  bewegliche  Kurbel  gesetzt,  dreht 
sie  Patientin  mit  der  linken  Hand  ziemlich  rasch;  mit  der 
rechten  Hand  erfolgen  die  Drehbewegaugen  in  Absätzen  bei- 
läufig eines  Halbkreises. 

Wird  beim  Drehen  der  Kurbel  mit  der  linken  Hand 
•das  linke  Avge  geeehloasen,  so  erfolgen  die  Bewegangen  auch 
da  absataweiee,  ähnlich  wie  im  letaten  Yersoohe.  Bewegt  sie 
die  Kurbel  mit  der  rechten  Hand,  nnd  es  wird  das  Unke  Auge 
geschlossen,  so  erfolgen  anch  einige '  absataweise  Bewegungen, 
aber  -viel  langsamer,  tmd  im  Momente,  wo  anch  das  rechte 
Auge  geschlossen  wird,  sistiert  jede  Bewegung.  Ein  ganz 
eigentümliches  Verhalten  zeigen  nachstehende  Versuche: 

Versuche  mit  einer  Tafel  ordinären,  grünlichen  Glases^ 
welche  als  Diaphragma  zwischen  Auge  und  Hand  (näher  der 
letzteren)  eingeschoben  wird,  ergeben  gains  regelmäXsig  eine 
Verschlechterung  der  SSaTierspiel- Bewegangen,  sowohl  im 
Jähythmns,  als  im  Tempo.  Auf  die  Ftage,  ob  sie  die  Hand 
nicht  goi  wSb»,  sagt  Patientin:  „Das  Olae  ist  ja  dnnkel,*  lübt 
«ch  aber  alsbald  ftbenengen,  dafli  dies  nicht  der  Fall, 

L&&t  man  ein  andennal  Patientin  bei  als  Diaphragma  be* 
nfttater  Glasplatte  schreiben,  so  schreibt  sie  schlechter  als 
normal,  will  es  aber  nicht  Wort  haben.  Befragt,  ob  sie 
dabei  schlechter  sehe,  sagt  sie:  „Ja  wohl,  aber  nicht  wesentlich.*^ 

Wird  der  Patientin  eine  leicht  rauchgraue  Brille  aufgesetzt, 
so  erfolgen  die  Bewegungen  der  rechten  Hand  nur  äoCaeist 
mangelhaft. 

Die  vorstehenden  Versnobe  legen  es  Tielleicbt  nahC)  die 
darch  die  GlAser  bewirkte  Herabsetzong  der  Sdieofaiife  sk 
nrsftchlichen  Faktor  der  beobachteten  StOningen  ansnaehMi; 
aber  abgesehen  Yon  dem  thatsftohliohen  YeriiAltnis,  das  eins 
sdehe  Deatong  von  der  grfinHohen  Glasplatte  nicht  reclit- 
fertigt,  beweisen  gerade  die  Antworten  der  Kranken,  dafs  ein 
psychischer  Faktor  die  wesentliche  Eolle  dabei  spielt;  anter» 
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stützend  für  diese  Ansicht  ist  der  nachfolgende  Versaoh:  Vor- 
halten eines  leeroa  lUJunens  verorsacht  keine  Stömng,  nur  in 
dem  Momente,  wo  der  Ealunen  in  das  Gesichtsfeld  eintritt, 
«rfolgt  eine  momentane  StOnmg  leiiditen  Grades.  —  Ton  Intep- 
€680  ist  aooh  folgende  Beobaohtong: 

"Wird  die  reobte  Hand  mit  dem  Bfioken  auf  die  linke 
kutan  sensible  Hand  anfgelegt  nnd  man  Iftlkt  sie  dann  Greif- 
bewegiingen  machen^  so  erfolgen  dieselben  auch  nach  Ver- 
schliifs  des  rechten  Auges,  aber  langsamer  und  weniger  aus- 
giebig; wird  jetzt  ein  Diaphragma  vor  das  Auge  gebracht,  so 
hören  die  Bewegungen,  sehr  rasch  mangelhaft  werdend,  bald 
ganz  auf. 

Ähnliche  Beobachtungen  beaüglich  der  Wirkung  der  sen- 
siblen Kontrolle  Hegeoi  solhon  von  früher  her  vor;  dieselbe  ist 
eine  versishiedenartige  nnd  inrd  darauf  noch  snrüoksa- 
koonmen  sein.  — 

Yenmche  mit  Sdhreiben  gestalten  sich  gans  analog  den 
bisher  beschriebenen  mit  anderen  Bewegungen.  Patientin  (die, 
nebenbei  gesagt,  mit  der  Linken  Spiegelschrift  schreibt,  ohne 
linkshändig  zu  sein)  schreibt,  sobald  das  Unke  Auge  geschlossen 
wird,  weiter,  aber  mangelliaft,  werden  beide  Augen  geschlossen, 
so  sistiert  jede  Schreib bewegung.  Etwas  anders  gestaltet  sich 
ein  zweiter  Versuch:  Es  werden  Haar-  nnd  Schattenstriohe 
Torgesehrieben ;  Patientin  wiederholt  sie  bei  geöffneten  Augen 
ganz  gut;  bei  SohluTs  des  rechten  Auges  wird  die  Schrift 
«düecht)  noch  sohleohter  bei  Sohlnls  des  linken  Anges;  werden 
beiden  Augen  gesdilossen,  so  hört  sie  ganx  an  sohreiben  auf, 
luushdem  sie  noch  einen  knrsen)  unregelmftfsigen  Strich  gemacht. 
—  Den  vorstehenden,  meist  im  Laboratorium  ansgefllhrten 

Versuchen  müclitc  icli  noch  einige  recht  charcikteristiache 
Beobachtungen  ans  dem  Alltagsleben  der  Kranken  beifügen; 
die  selben  ^nt stauiuipu  (Inr  Bpobarhtung  einer  anderen,  sehr 
verständigen  Kranken  und  sind  nahezu  wörtlich  deren  Auf- 
zeichnungen entnommen;  sie  haben  als  Bestätigung  der  Yer- 
suche  wohl  um  so  mehr  Wert,  als  sie  Zeugnis  dafür  abgeben, 
dafs  anch  wfthrend  des  Alltagslebens  der  Kranken  die  gleichen 
Faktoren  thätig  sind,  die  bei  den  Yersnchen  als  wirksam  nach- 
gewiesen worden.  „Thatsachen,  die  beweisen,  dafs  Patientin 
ihre  Anfinerksamkeit  zwei  Veniehtnngen  zugleich  nicht  an- 
wenden kann  und  dais  sie  zwei  Tertohiedene  Thätigkeiten  ad 
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ein  und  derselben  Zeit  oder  zusanuaen  (die  jedem  normalMo. 
Menflchen  auszuüben  leicht  und  bequem  wären)  nicht  ansfökmi 
hmski  Wird  die  Sraiüie,  währenddem  sie  üsty  angesprochen, 
nur  80  «n  paaauifc  von  ihren  liitpetientuinen,  ae  höit  oe 
sofort  SU  essen  »tif  (da£s  sie  dieses  «ns  Höfliohheüsiacksiohien 
ihnti  davon  kann  nicht  die  Bede  sein,  da  sb  in  den  aradiehsten 
TerÜltaissen  geboren  xmd  snfgewachsen  ist  tind  Ton  derlei 
Höflichkeitsformen  oder  von  dem,  was  Etikette  verlangt^ 
keinen  Begnti*  hat). 

Kämmt  sich  die  Kranke  das  Ii  aar  und  wird  dabei  an- 
gesprochen, hört  sie  mit  dem  Kämmen  sofort  auf  und  bleibt  mit 
dem  Kamme  in  der  Hand  stehen,  spricht  man  mehr  zu  ihr  und 
interessiert  sie  sich  für  das  zu  ihr  Gesagte  (wird  also  mehr  von 
ihrer  Aufmerksamkeit  und  sohliefsliok  ihre  ganze  Anfinerkkeit 
absorbiert))  so  IfiM  sia  den  Kamm  sn  Boden  £UieiL  Da  ieh 
daohte,  es  konnte  der  Kamm  anfiUligerweuie  ihr  entfidleiL  sam, 
▼ersnelxte  idh  es  nooh  simnal  den  nAohsten  Tag;  das  Besnltat 
blieb  sieh  gleich. 

Ich  wiederholte  es  absichtlich  nicht  an  demselben  Tage, 
sonst  hätte  die  Kranke  gbmerkt,  dafs  ich  sie  beobachte,  und 
das  wollte  ich  verhindern,  damit  ich  ganz  sicher  wäre,  dals  sie 
nicht  simuliere  oder  sich  einen  Spal's  maphe. 

Will  sich  die  Kranke  einen  Brief  aniketsen,  so  ist  ihr« 
An&nerksamkeit  derart  gefesselt,  dsis  sie  weder  fliebt  nooh  hört, 
was  im  Zimmer  um  sie  herum  vorgeht;  sie  kann  angesprochen 
werden,  man  kann  sie  selbst  in  ihren  Sehkxease  mit  einer  Nadol 
stechen,^  sie  hdrt  imd  fülhlt  es  nicht.  Binsti  gana  dentbehiB 
nnd  selbst  för  einen  Lsaen  bemerkbaren  üntersohisd  merkt  äisd, 
wenn  sie  nur  kopiert,  also  ihre  AnfioMrksamkeit  nieht  so  gans 
in  Anspnioh  genommen  ist  (das  Briefaufsetzen  fällt  ihr  eben 
öüliwer,  du  im  SIC  ist  keine  gewandte  Briefstellerin),  wie  wenn  sie 
sich  bei  dem  Schreiben  auch  noch  mit  dem  Denken  anstrengen 
muis 

Sagt  man  ihr,  sie  möchte  ein  Lied  (das  sie  sehr  gut  aus- 
wendig kennt  und  oft  xmd  gerne  singt)  niederschreiben,  dabei 
aber  auch  die  Melodie,  wenn  auch  nur  leise,  mitsingen,  so  ge> 
Üngt  ihr  weder  das  Eme  nooh  das  Andere.  8ie  sofareibt  swar 


•  Ich  stach  sie  ia  die  linke  Hand,  also  da,  wo  die  Sensibilität  vor- 
handea  sein  sollte,  und  sie  fühlte  docix  rein  nichts. 
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die  Worte,  aber  iehierliatt,  und  je  länger  es  dauert, 
irattar  sie  damit  kommt,  desto  sohlecliter,  fehlerhafter  und  un- 
geniiutar  nicdw;  nUetst  ist;'«  gtohn  ünun;  dM  Mitarngmi 
gaimgt  Üu  gans  imd  gut  niehL  A^fat^gi^  «nauBt  ne  etww 
(bn,  km),  das  jedoeh  dnrclians  hm»  Melodie  ut,  dum  h&mitg^ 
ae  hloCt  die  Lippea  imd  madit  abeonderliohe  Gximaseen;  die 
Emike  behanptet,  laut  tmd  gut  gesungen  wol  haben,  tmd  will 
nicht  glauben,  dafs  dem  nicht  so  ist;  dafs  das  Geschriebene 
schlecht  und  falsch  ist,  sieht  sie  nachher  selber  uiii  und  zer- 
reifst es.  Es  mufs  auch  noch  hinzugefügt  worden,  dafs  sie 
dabei  ordentlich  nervös  wurde ;  man  konnte  ganz  gut  bemerken, 
der  Versuch,  zugleich  zu  schreiben  und  zu  singen,  verursachte 
ihr  ein  unbehagliches  Gefühl;  sie  rückte  unruhig  auf  dem 
Sesiel  hin  und  her,  zupfte  doh  die  StirnhMoe  ine  Gheeioht  (diee 
tiittb  sie  heftig),  laekte  nitanier  ga&B  yeriegen»  wurde  mit  ein* 
mal  sehr  rot  im  Genohte)  als  wie  wenn  ilur  pWalioh  warm  ge- 
worden wftre.  Tags  zuvor  hatte  die  Kranke  einen  heftigen 
Anfall,  hefb^er  als  dies  seit  aiemlioh  geranmer  Zeit  der  Fall 
war,  und  es  ist  mögüch,  dafs  sie  deshalb  erregbarer  war.  Auch 
nahm  der  Versuch  eine  unfremein  lange  Zeit  in  Anspruch,  und 
doch  war  das  Lied  nicht  lang.  Hält  die  Kranke  einen  Krug 
in  der  rechten  iiand,  um  sich  "Wasser  einzugiefsen,  und  wird 
ihre  Aufinerksamkeit  in  irgend  einer  Weise  in  Anspruch  ge- 
BMounen^  so  läfst  sie  den  Krug  zu  Boden  fallen,  sie  sagt  aber 
auch :  „Nnn  ja !  wanim  haben  Sie  mich  angesprochen ;  ich  hätte 
gewiis  den  Kmg  nieht  lUlen  lassen,  hfttten  Sie  dieses  nioht 
getium.^  Oft,  wenn  sie-  etwas  in  die  Hand  nimmt,  maolit  sie 
die  Anderen  anfinexksam,  nioht  an  ilir  su  sprechen,  sie  müsse 
sonst  den  Gegenstand  fallen  lassen. 

Häkült  die  Kranke  ein  Muster,  das  ihr  neu  ist  und  das  ihr 
also  Schwierigkeiten  verursacht,  so  merkt  sie  gar  nichts  von. 
dem,  was  im  Zimmer  vorgelit,  und  man  mufs  ganz  nahe  an 
ihrem  Ohre  sie  rufen,  um  von  ihr  gehört  zu  werden.  Ganz 
anders  gestaltet  es  sieh,  wenn  sie  ein  ihr  bereits  bekanntes 
Muster,  welches  sie  oft  und  viel  gehäkelt  hat,  das  also  ihre 
Atafmerksamkeit  bei  weitem  nicht  so  in  Ansprooh  nimmt,  häkelt; 
da  merkt  sie,  wenn  man  sie  ruft,  ohne  dafs  man  die  Stimme 
mehr  ab  gewdhnÜoh  erhebt,  Tmd  sie  weüh  aneh,  wenn  irgend 
äne  Person  das  Zimmer  betritt 

Ee  moGa  nebstdem  angeföhrt  werden,  dais  die  Kranke,  so 
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lange  sie  blol's  eine  Verrichtung  vorn  im  mt,  dieselbe  immer  gut 
ausführt,  denn  sie  ist  von  Natur  weder  ungeschickt  noch  linkisch; 
nur  wenn  sie  zwei  Verrichtungen  zugleich  oder  znsaminHH 
verrichtet  oder  verrichten  will  viehnehr,  werden  die  Bewe- 
gungen ungelenk,  ungeeohiokt^  und  die  Ansfährang  mifalingt 
ihr."  — 

.  Im  Ansohlaase  an  die  unsere  eigenen  Beobachtungen  betreffen* 
den  iBpikritiacheii  Bemerkungen  hätten  w  jetst  zu  untecsnfiban, 
ob  ftueh  die  bisher  in  der  litteratnr  enthalteinen  Fftlle  doh  tu* 
geswongen  der  hier  gegebenen  EridArung  fügen;  auf  einen 
detaillierten  Nachweis  für  alle  Einzelerscheinnngen  jeder  Be- 
obachtung werden  wir  um  so  clier  verzicktou  dürfen,  als  sich 
die  bejahende  J^eantwortung  für  viele  fast  von  »elbst  ergiebt: 
dagegen  sei  es  verstattet,  einzelnes  Wichtigere  aus  denselben 
herauszuheben,  insofern  sich  aus  einer  Diskussion  dieser  That- 
saohen  nooh  wesentliohe  Stütspunkte  f  är  unsere  Ansieht  ergeben 
werden. 

Unter  häSkavM  Beobaohtnngen  fordern  saerst  nnser  In- 
teresae  jene  herans,  welche  eine  Bifferenx  der  Bewegnngsstfinuig 
erweisen,  je  nachdem  die  Angen  gesohlosaen  oder  geöffiiet,  aber 
dodi  nicht  auf  den  ztt  bewegenden  Körperteil  gerichtet  sind; 
wAhrend  die  Bewegungen  in  ersterem  Falle  überall  fehlen,  sind 
sie  im  zweiten  Falle  uft  wesentlich  gestört,  gelingen  aber 
gelegentlich  doch;  es  fügt  sich  die  Deutung  dieser  Differenz 
ohne  weiteres  unserer  Hypothese,  und  es  ist  dazu  gewils  be- 
merkenswert, dais  Ii.  bei  der  Besohreibung  der  Thatsachen 
selbst  die  Bemerkung  macht  „la  conscienoe  n^est  pas  plus  active»'^ 
also  offenbar  wie  auoh  in  anderen  Bemerkungen  den  psyidiischen 
Faktor  der  Erscheinung,  wenn  auch  nicht  gans  richtig,  wQrdigt 
Noch  prägnanter  tritt  dUu  in  seinen  ansohlielsenden  Bemer- 
kungen heryor,  in  denen  er  die  Ifög^iohkeit  der  Körperbewe- 
.  gungen  unter  einer  durch  diese  selbst  bewegten  Decke  be-^ 
spricht;  von  einer  sensiblen  Kontrolle  durch  die  Bewegungen 
der  Decke  kann  doch  wohl  nicht  die  Bede  sein,  während  es 
leicht  verständlich,  dafs  durch  die  Bewegungen  der  Decke  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  jene  verursachenden  Bewegungen  des 
Körpers  hin  gerichtet  wird. 

In  der  gleichen  Bichtung  darf  sich  auch  dieJBrkl&rung  der 
von  SxRüMPBLL  (L  c.  pag.  356)  berichteten  Beobachtung  bewegen,- 
daXb  dem  Auge  durch  ein  Diaphragma  entBOgene  Bewegungen 
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beun  YorbaUttt  emeB  SfUflgek  ^«twM  mlllisam  und  langma'^ 
«rfolgen;  anob  liier  hat  der  Spiegel  die  Bolle  der  Erttoke  fftr 
die  AnfinerksttiBkeili,  die  in  diesem  Falle  dweli  dieeen.  Behelf 

nicht  so  intensiv  angeregt  wird,  wie  bei  direkt  auf  die  zu 
bewegende  Extremität  hin  gerichtetem  Blicke ;  besondere  Be* 
deutxmg  müssen  wir  auch  der  folgenden  Beobachtung  Strümpeij,s 
(1.  c.  pag.  35<))  zuerkennen.  Läfst  man  nach  Verschluis  der 
Augen  die  rechte  Hand  auf  die  linke  autlegen,  so  dafs  dieselbe 
abOTOnder  normal  empfindenden  rechten  Hand  betastet  werden 
kann,  so  erfolgt  dennoch  auf  die  Aufibrdemngi  den  linken 
Arm.  oder  die  linke  Hend  an  bewegen^  keine  Bewegung.  Gerade 
flolohe  von  «ndecen  Antoven  mifc  podtiveni  Erfolge  wiedeiliolte 
Yenraobe  werden  von  diesen  als  besondere  beweisend  ftr  die 
Theorie  von  der  sensarischen  Konirolle  und  das  Vikarüeren  der 
verschiedenen  sensiblen  oder  sensorischen  Kontrollorgane  ange- 
führt; durch  die  STRüMrKLLsche  Beobachtung  wird  nun  erwiesen, 
laÜs  die  verschiedenen  Fälle  sich  in  dieser  Biohtung  verschie- 
den verhalten,  dafs  weiter  nicht  die  sensorische  Kontrolle  es  ist, 
welche  die  Bewegung  ermöglicht,  sondern  dais  die  Einschaltung 
eines  sensiblen  Faktors  fthnliob  wie  in  den  zuvor  besprochenen 
Beobachtungen  Laseoites  und  Strübipblls  wirkt ;  in  den  posiUv 
ausgefallenen  Ffillen  wird  die  Anfinerksamkeit  dadnroh  genügend 
intansiT  auf  die  «usanfthrende  Bewegung  hingelenkt,  in 
BmOunoäs  Falle  «war  die  Wirkung  der  Binsehsltung  nicht  ge* 
nügend,  um  die  Bewegung  henrofsnreifen.  Auch  unter  unseren 
Versuchen  findet  sich  eine  hierher  gehörige  Beobachtung;  sie 
bildet  gleichsam  einen  Ubergaugsfali  zwischen  den  bisher 
erwähnten  und  ist  daher  so  recht  geeignet,  den  hier  einge- 
haltenen  Q-edankengang  zu  stützen. 

In  bemerkenswerter  Übereinstimmung  mit  der  in  unserer 
Arbeit  aufgestalltem.  Hypothese  steht  es  auch,  dafs  die  letzten 
zwei  besprochenen  Beobachtungen  StrOmpells  hinsiohtlioh  der 
Intenaitftt  der  duroh  Binftthxung  einer  sensiblen  Kontrolle  her- 
Türgemfeneo.  Wirkung  eine  bemerkenswerte  Übereinstimmung 
zeigen ;  in  beiden  FiUen  sehen  wir  diese  Wirkung  hinter  der 
in  anderen  Fftllen  wesenüioh  und  zwar  in  siemfich  gleiehem 
Verhältnis  zurückbleiben,  was  sich  sehr  gut  mit  unserer  An- 
nahme von  der  mafsgebenden  Bedeutung  eines  psychischen 
Faktors,  der  Aufmerksamkeit,  vereinigen  läist,  insofern  wir  an- 
nehmen können,  dais  SmOMPELLs  Kranke  hinsichtlich  der  £r- 
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ngliftrirait  ihrer  AnfinerkiMankmt  hintw  denKranken  der  pontma 
Fille  betrftehiUoh  mrackblieb. 

Weiter  hfttten  wir  Boeh  der  Beobaoktung  SnQxiWLi  (L  c* 

pg  :^;>^))  s^u  gedenken,  dafe  TereinBelt  nacik  Angeneohlnfs  grobe 

Bewegungen  oder  Bewegungen  grofser  Körperteile  als  möglich 
erwiesen  werden.  Die  Kranke  konnte  bei  verbundenen  Augen 
jeden  der  beuleii  Arnir,  das  linke  Bein,  den  Kopf  .  .  allein  für 
sieb  bewegen,  „aber  innerhalb  dieser  noch  mögiichen  Abgrenzung 
bfttte  die  Eihigkeit  der  feineren  Beschränkung  der  Bewegungen 
so  gnt  wie  gaas  aiifgebdrt**^  Anch  diese  Beobachtung  fügt 
siok  einfach  nneerer  Hypothese,  daXs  der  Grad  der  Herabsetznng 
der  Anfinerkeamkeit  dabei  tob  aUenreMoililiohatem  £iniiiflBe 
aein  miilis. 

BoUieiBlich  hfttten  wir  der  von  SibOhfbll  selbst  als  „sehr 
merkwürdig*^  beeeiohneten  Beobaehtnng  (1.  c.  pag.  355)  zu  ge- 
denken, dafs  die  Patientin  bei  Verschlnfs  des  rechten  ganz 
normal  sehenden  Auges,  wenn  sie  den  linken  Arm  bewegen  soll, 
mit  dem  linken  Auge,  mit  dem  sie  ganz  nahe  vor  das  Auge  ge- 
haltene Gegenstande  noch  erkennen  kann,  ganz  nahe  an  den 
ZU  bewegend Arm  heriuiterrilokt  and  dann  ^freilich  etwas 
mühsam^  den  Arm  au  bewegen  beginnt.  Abgesehen  davon,  dafs 
es  zur  Bewegung  des  Annes  doch  keiner  weseuthohen  Seh* 
schärfe  bedarf^  beweist  anoh  die  NichtAbereinstimmiuig  mit  dar 
aavor  gemachten  Angabe  beaftglich  der  groben  Beiwegimgsii 
der  Arme,  dafs  hier  nicht  die  sensorische  Kontrolle  das  iraeni- 
liche,  Sandern  das  Sehen  wieder  wie  oben  ab  Halt  fBr  die 
Aufmerksamkeit  dient,  der  Verschlufs  des  rechten  Auges  in  der 
Ablenkung  der  Auimerksamkeit  lias  entscheidende  Moment  ist. 

In  Übereinstimmung  damit  steht  eheiiso  die  auch  bei 
Strümpell  (1.  c.  pg.  336  ff.)  berichtete  Thatsache,  dafs  bei  während 
einer  Bewegung  diktiertem  Augenschlusse  die  Bewegung  nicht 
sofort  aistiert^sondeomdies  allmählich  unter  Einmisohimgnnzweok- 
mäTsiger  Bewegung  geschieht;  es  ist  verständlich)  dais  die  Aus- 
schaltung der  auf  die  Bewegung  gerichteten 'Komponente  der 
Aufmerksamkeit  nach  dem  Angensbhlub  ednen  gewissen  Zeit- 
räume zu  ihrer  Ausschaltung  bedarf  und  dadurch  den  kinftsthe* 
tischen  YorsteUungen  noch  Gelegenheit  gegeben  ist»  allerdings 
unter  zunehmender  Unsicherheit  zu  fungieren. 

Von  PiTRKs'  Beobachtungen  interessiert  uns  besonders  die 
vom  Zustandekommen  .der  rhythmischen  und  synergischen  Be- 
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wegimgesiy  tob  d«v«ii  Siftnmg  in  nnitrai  Ymmdkm  vir  wwdtr« 
Iiolt  Z«age  waren ;  dieser  Widerspruch  mafk  jede  sndere  Theorie 

ms  Schwanken  bringen;  mit  den  hier  wiederlioit,  ausgesprochenen 
Ansichten  vom  EiuHnsse  der  Aufmerksamkeit  und  deren  Diffe- 
renzen in  verschiodoneii  Fällen  löst  sich  der.^elbe  ohne  weiteres; 
es  ist  auch  ohne  weiteres  daraus  verständlich,  dafs  nicht  rhyth- 
mische Bewe^ruAgen  (die  des  Klavierspiel ens)  leichter  gestört 
werden,  ebenso  wie  aiMsh  der  goheanbfcTie  Widersprach,  in  welchem 
die  Ajtfpabe  von  Pizbbb  mü  anderen  wom  sofortigeD  Aufhören 
sncii  syn^giMsher  oder  rhythmienher  Bewegimgiii  steht. 

Auf  die  in  der  Kenantlage  seiner  Vorleeinigan  hinsogeftigi» 
früher  erwikntea  Beobaehtnngen  von  Prr&ss  wollen  wir  sieht 
«nzeln  eingehen :  sie  sind  nur  nnter  Annahme  eines  psychisehen 
Faktors  erklärbar  und  scheinen  uns  teilweise  direkt  durch  unsere 
Hypothese  verstandiich. 

Als  ein  Beitenstück  ZU  den  hier  erwalniteu  Beoiiachtunger» 
von  PiT&Eö  sei  noch  folgende  eigene,  bisher  nicht  beschriebene 
erwähnt.  Fragen  werden  von  der  ^rftnkfii  bei  geschlossenen 
Augen  sottTit  nur  durch  Lippenbewegtingein  bemtwortet;  bei 
einem  sweiten  Yenmehe  giebt  de  die  Antwort  nnr  stotterad* 
irird  nur  daa  Unke  Ange  ▼egenhloseim  gehalten^  so  tpfioht  ne 
bMMr;  wihiend  dieses  Vexsnehes  donnetft  et  gende  sehr  stark; 
naehMi^ieh  befragt,  weilb  Patientin  nichts  davon.  Die  von 
BüfST  (s.  oben)  für  seine  Ansicht  zitierte  Beobachtung  von  der 
Störung  der  Bewegungen  auf  der  nicht  anasthetischen  Seite 
rlnrch  Augenschlufs  fÖgt  sieb  ohne  weiteres  der  von  uns 
i^fgebenen  JErklärung  der  Ers^clieinungen.  Aus  den  Versuchen 
von  Heyne  wäre  desjenigen  zu  gedenken,  wo  im  Gegensätze 
an  dem  früher  besprochenen  von  LaSlBOUe  die  Bewegmigen  des 
Armes  nnter  «iner  Decke  nicht  möglich  sind,  was  wohl  im 
Simie  der  dort  gemachten  Bemerkmsg  gedeutet  werden  kann. 
Auf  die  Tandhiedentlioh  beobaobteita  Thatsaohe,  dafii  bei  «bn 
adnen  Ifrankeii  mit  JSemianftsthesie  die  Bsiwegnngen  auf  der 
«ntspreehenden  Seite  nnr  verlangsamt,  nnbehoüllBn  ansfallen, 
erklärt  sich  jetzt  sehr  leicht  durch  die  ganz  ungezwungene 
Annahme,  dafs  bei  diesen  Kranken  der  Augenschlufs  nicht  so 
schädigend  auf  das  Blickfeld  der  Aufmerksanikeit  gewirkt, 
wie  in  den  höchstgradigen  Fällen,  die  ab  Prototyp  der  perte 
de  la  conscienoe  musculaire  gedient;  wir  möchten  diesem 
Geaiohtspnnkte  namentlich  deshalb  eine  besondere  Tragweite 
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gnarkennen,  weQ  dnioh  denselben  diese  letetgenannfcen  FiUe' 
nur  ftls  der  Endpunkt  einer  bis  sur  Nonn  fftbrenden  Beihe  von 
einbeitlioli  erklärten  Fällen  erwiesen  werden.  Dtdk  dem  in  der 

That  so  ist,  ergeben  die  Versuche,  die  an  unserer  Kranken 
nach  den  Ferien  zu  einer  Zeit  angestellt  wurden,  als  sich  ihr 
Zustand  sowohl  subjektiv  wie  objektiv  Aufhören  der  hystero- 
epileptischen  Anfälle,  Verminderung  der  Ausdehnung  der  linken 
Hemian&sthesie)  wesentlich  gebessert  hatte. 

Ilm  diese  Zeit  hatte  sieh  der  psychische  Zustand  der 
Kranken  entsohieden  gebessert  unter  Fortbestand  der  fröhar 
besohriebenen  somatisohen  Störungen;  die  Venaohe  aaiigtcn 
eine  entsdhiedene  Besserung;  Sprechen  und  gleiehatttiges 
ElamiBpiel  zeigen  nur  geringe  Störung;  Wiederholung  des 
Elayierspielyersuchs  bei  gestrecktem  linken  Ann  zeigte  gleich- 
falls eine  wesentlich  geringere  Störung  als  früher;  wird  während 
dieses  Versuches  ein  Diaphragma  vor  die  Augen  geschoben,  so 
persistieren  die  Bewegungen,  wenn  auch  mehr  gestört  als  zuvor; 
Klavierspielbewegungen  der  rechten  Hand  bei  geschlossenen 
Augen  erfolgen  zunehmend  sohleohter,  hören  aber  nicht  wie 
früher  ganz  auf  u.  s.  w. 

Endlich  wäre  noch  einaelner  Beobachtungen  an  gedenken^ 
die  sich  in  einer  ganz  letatlich  nach  Erscheinen  unserer  vor- 
läufigen Mitteilung  veröffentlichten  Arbeit  von  Bbbxxxt^  finden 
und  die  ganz  im  Sinne  unseier  Ausf&hrungen  zu  deuten  sind; 
der  Verfasser  berichtet  von  seinem  ersten  Falle:  With  Üie 
ordinary  test  of  aesthesiometer  tactile  Sensation  seems  to 
be  quite  abolished  every-where  in  the  handa ;  yet  the  patient 
is  able,  though  with  difficulty,  to  find  a  pledget  of  wool 
placed  on  a  cotton  cloth  before  her,  or  to  pick-up  a  glass  and 
place  it  on  her  head . . .  Hone  of  these  trials  suoceed  readüy 
and  only  after  a  number  of  attempts  does  snccess  come. 
Bandaging  the  eyes  seems  to  make  but  little  diffe- 
rence.  Stoppin g  the  ears  with  cotton  wool  makes  the 
ability  to  pick-up  small  objects  more  unoertain;  it 
then  requires  larger  objects  and  many  more  contacts 
before  the  object  is  perceived  and  renders  the  act  of 
touching  the  nose  nearly  impossible. 


^  General  cutaneous  and  sensory  anaesthesia  without  markel 
peyobioal  implioationSi  X891,  pag.  444. 
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Prüfen  wir  von  dem  jetzt  gewonnenen  Standpunkt  die 
Dentungen  der  Autoren,  wie  wir  sie  in  der  historischen  Ein- 
leitung dargestellt,  so  sehen  wir,  wie  schon  bei  DrjCHEXNE,  aber 
nur  ganz  tiüchtig,  die  Stellung  sich  angedeutet  ündet,  welche 
wir  der  An^nerksamkeit  bei  der  Erzeugung  jenes  Phänomens 
logewiesen ;  etwas  deutlicher  tritt  das  bei  Laseoue  henror,  in- 
sofern die  Änderung  der  Ereokeinangen  bei  verschiedener  Ter- 
sgchsanordniing  aieh  eehr  wohl  mit  der  durch  dieeelbe 
veiinderten  Biohtiing  nnd  Intenaitit  der  Awfmerkiemkeit  in 
Terat&ndlibhen  Zusammenhang  bringen  Iftikt»  nnd  in  den  daran 
anschliefsenden  Erörterungen  finden  sich  Bemerkungen,  die 
unzweifelhaft  erweisen,  wie  L.  den  psychischen  Faktor  der 
ErscheTTHiiio;  im  allgemeinen  wenigstens  gewürdigt  hat;  es  sei 
überdies  gleich  liier  liingewiesen  auf  gewisse  TJbereinHtLrnmungen 
seiner  Erörterungen  mit  solchen  Exi^^ebs,  speziell  bezüglich 
des  Einflusses  der  Dunkelheit  auf  unsere  Bewegnngen,  ebenso 
wie  darauf,  dafs  L.,  andeutungsweise  allerdings  nur,  die  Stöning 
an  den  Beginn  der  willkfirlichen  Bewegung  verlegt« 

Anoh  bei  Wsb&usxll  finden  wir,  wie  in  der  Sünleitong  herTor- 
gehoben,  innerhalb  des  Versuches  rein  somatisoher  Dentnng 
so  an  sagen  eine  ünterstrOmnng  psychologischer  Theorie;  bei 
Bastian  verschwindet  dieselbe  wieder,  und  die  Übereinstimmung 
mit  der  liier  gewonnenen  Ansckauimg  tritt  nur  m  zwei  Punkten 
hervor ;  zuerst  darin,  dafs  die  Stelle,  an  welcher  die  Störung 
«iüsetzt,  in  den  Beginn  der  willkürlichen  TnnervatioTi  x^eriegt 
wird,  und  weiter  in  der  Deutung,  welche  die  hysterischen 
Lähmungen  erfahren;  auch  P.  Jaket  kommt  von  seinem  Stand- 
imnkte  au  der  Ansicht,  dals  die  hysterische  Lähmung  auf  einer 
AnmMe  beruhe,  die  auch  mit  folgender  Ansieht  Boom  (B/em» 
fMoM^Aifii^  1887, 1.  pag.  489)flber6inkonimt:  ^La  Suggestion  de 
pszalysie  attsint  son  but  en  affatblissant  et  m^dme  en  supprimant 
tout-irfait  la  repr^sentation  du  mourement»  L'image  motrioe 
etant  supprimee  le  courant  moteur  est  comme  tari  dans  sa  source 
ce  qui  entraiiib  conyecutivement  la  paralysie  du  centre  moteur.** 

Es  erscheint  nicht  wesentlich  gezwuugen,  in  den  hier  be- 
sprochenen Thatsachen  eine  nur  durch  den  zeitlichen  Verlauf 
von  den  hysterisohen  Lähmungen  diÜ'erenzierte  Erscheinung 
zu  erblicken,  indem  ja  auch  hier  das  Verschwinden  der  kinästhe- 
tischen  Vorstellung  aus  dem  Bli<Melde  der  Aufioaierkaamkeit  das 
WesentHcshe  ist. 
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PiTiiEt?'  Ausführungen,  namentlich  diejenigen,  welche  die 
zusammenfassende  Ausgabe  seiner  Vorlesungen  wiedergiebt, 
aiiid  deshalb  besonders  bemerkenswert!  weil  sich  in  denselben 
so  reoht  die  Unmöglichkeit  wiederspiegelt,  die  Encheinimg  hioib 
MW  dem  milr«]«ii  Meehanismns  der  Bewegung  und  ihrer  sen- 
nUen  Kontrolle  so  erklAren,  und  exasebie  seiner  BeobftobiongiQ 
direikfe  aiif  Btfinmgen  der  psychisohen  Seite  luMeisen. 

In  den  Ansftüunmgen  Mtiiuns  nnd  SCKüMum  finden  wir 
die  psychologische  Seite  wieder  mehr  betont,  aber  bei  dsn 
Fehlen  entsprechender  Beobachtungen  entgeht  ihnen  das  Ver- 
ständnis dafür,  wodurch  die  kinästhetiscben  Yorstellangsbikier 
ausgeschaltet  werden. 

Besonders  betont  finden  wir  jene  wieder  bei  Exner,  und 
ohne  in  das  Detail  der  Übereinstimmong  seiner  Ansicht  mit 
dem  hier  Gtewonnenen  einzugehen,  mag  es  genflgen,  hinsaweisen 
anf  die  weeentUohe  Bedeutimg,  welohe  Exkbr  der  sinnliohMi 
Aufinerksamhsit  bei  der  Bevtnng  der  einsdilftgigeii  Thatsaohsa 
anerkennt. 

Die  von  PnsB  Jahbt  gegebene  Erklinmg,  welohe  auf  der 
dnreh  AugensohluTs  oder  Entfsmtmg  aus  dem  GesiohtsftUe 

hervorgerufenen  Unkenntnis  von  der  momentanen  Lage  der  sa 
bewegenden  Extremität  beruht,  trifft  für  die  zahlreichen,  durch 
anders  geartete  Versuchsbedingungen  hervorgerufenen  Be- 
wegungsstörungen nicht  zu;  dabei  soll  jedoch  nicht  geleugnet 
werden,  dais  dem  von  ihm  hervorgehobenen  Faktor  in  den 
«insohlägigen  Fällen  nicht  doch  eine  gewisse  Bedeutung  an- 
kommt. Das  trifißb  namentlich  für  die  von  QmLltmnUi  (L  o.  psg. 
340  ff.)  mitgeteflten  Beobaohtangen  au,  von  deven  erstarer,  wo 
der  Kranke  sieh  bei  geeehlossenen  Augen  ans  Ohr  gnUtm 
soll,  er  beodohtet,  dais  der  Kranke  wiederholt  mit  den  Hindm 
gegen  den  Kopf  sehlug,  um,  wie  SntüMFBLL  selbst  erHatend 
hinsusetzt,  durch  sein  Gehör  sich  zu  überzeugen,  dafs  die  Hand 
sich  auch  am  Kopfe  befände;  ebenso  verhält  es  sich  auch  mit 
mit  der  zweiten,  wo  der  Kranke  bei  Schreibversuchen  diirck 
Aufklopfen  mit  dem  Bleistifte  sich  Gewifsheit  darüber  yerschaffib, 
dais  der  Bleistift  wirklich  das  Papier  berührt. 

Die  von  Binet  und  Fer£  gegebene  Deutung  der  Eraohsi* 
nungen  erweist  sich  fikr  die  Fülle  der  Ersoheonungen  als  unzn- 
reibhend;  wir  haben  schon  gelegentlich  hervorgehoben,  wis 
viellach  von  einer  B3naamog^nie  des  Lichtes  resp.  AoseohlaA 
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deMlben  durch  dobluüs  der  Augen  überall  nielii  die  Bede  smu 
Ighui;  die»  bier  nodunaJe  im  IMeü  «aamfUireii,  w&re  wohl  zu 
Tnnittiiafig;  ele  bemerkenswict  möchten  wht  «her  doeh  eiw  den 
Mrtenmgea  hüTorheben,  wie  auch  Bniaf  und  Ftet  das 
Scthwergewiehi  enf  den  psyehieohen  Fakfcov  kgea  n&d  nnr  in 
der  DeQttmg  des  Ztifemmenhanges  eine  endere  Aniieht  iolhem. 

Iii  der  Auseinandersetzung  endlich  mit  der  von  Raymond 
neuerlich  veröffentlichten  Theorie  können  wir  uns  gleichfallB 
kam  fassen:  obwohl  auch  er  den  cerebralen,  gelegentlich  auch 
den  psychischen  Charakter  der  Conscience  muscuiaire  betont, 
basiert  er  dieselbe  ausaohUeislich  auf  den  Thatsaohen  von  der 
nültdtiiierenden  Fimktikm  des  Gesichts  oder  Qehän.  IHe  in 
ma&tefa  Beobeohtnngen  luedesgelegten  Tfaetaaehen,  vor  aUen 
dsrJIaQhveie,  daih  die  gl«iehenEieolieinmgaDy  wie  «e  BATMon> 
eiBaehKefalieh  bai  Gkdünfii  oder  Awohaltong  dar  Augen  öder 
Ohren  kennt,  unter  gans  anderen,  von  aenaodaoliar  Kontrolle 
femabliegenden  Versachsbedingungen  an  stände  kommen,  oeigen, 
dai's  diese  sensible  Kontrolle  jedenfalls  nicht  die  Ursache  der 
I  Erscheiiiiiiic^  ist;  während  Raymond  seine  Ubereinstimmung  mit 
der  1887  verötf entlichten  Mitteilung  von  Pitrkb  betont,  müssen 
auch  ihn  dessen  seitherige,  von  uns  eingangs  mitgeteilte 
Beobachtungen  zu  der  gleichen  Abkehr  von  der  rein  senso- 
motoxisohen  Theorie  veranlaaeen;  überdies  trifft  gerade  für 
AftTMom  Theorie  dur  im  folgtonden  erwfthnte  £inwaiid  JaazBO- 
wib'  in  vollem  Mafte  «n. 

Fassen  wir  aom  SoUnaee  die  Bedentang  dee  hier  gewonnenen 
fltandponktea  snaamnien,  ao  liegt  dieaelbe  tot  allem  daxin,  dalk 
durch  denselben  nicht  eine  neue,  anderen  FflUen  ftberbnapt 
nicht  zukommende  Funktion  statuiert  wird,  wogegen  sich  ein 
Einwand  mit  Recht  kehrt,  den  Jastrowitz^  gelegentlich  der 
Besprechung  unseres  Gegt  iiyiandes  macht:  indem  er  sich  anf 
die  positiven  anderen  Fälle  beruft,  welche  beweisen,  dafs  auch 
beim  Fortfalle  aller  kinästhetischen  Empfindungen  Lähmung 
nioht  aufzutreten  pflegt,  und  als  Beispiel  dafür  einen  Fall  von 
Qmäaaa  mit  Sektionebefimd  (ftindantiteion)  anführt^  sweifelt  er 
die  Beweiskrft&igkeit  der  an  Hyeteiiaohen  gemachten  Beobaeh- 
tmgen  an,  leap.  verwirft  deren  Yerwertbarkeit  fllr  eine  ao 
wiehtige  natorwiseensebafÜiohe  SVage. 

*  Beitr.  z.  Lokahsatum  ttn  (hoftihim^  1888,  8.  i>4,  Vergl.  dazu  aveh 
Waller,  The  sense  of  tfiort  tn  Brain,  1891,  pag.  2ai). 
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Gerade  der  liier  geführte  Nachweis  von  der  psychischen 
Bignit&t  der  in  Bede  stehenden  Störung,  wodurch  jene  Be- 
denken Ton  jAffEBOWisz  einfach  beseitigt  eraoheineny  dient  nun 
jenem  selbst  seinerseits  als  StAtae,  insofern  dadnreh  jene  Tille 
allerdings  als  eigenartige  von  denjenigen  mit  ein^Mhem  Tednst 
aller  kinftsthetisehen  Empfindungen  abeotrennende  erwiesen 
werden;  allerdings  liefse  sich  dem  entgegenhalten,  dafs  gerade 
neuerlich  wieder  einige  der  unsere  Erscheinung  aufweisenden 
Fälle  ausdrücklich  als  nicht  der  Hysterie  zugehörig  bezeichnet 
wurden;  aber  ohne  in  eine  detaillierte  Besprechung  dieser 
Frage  einzugehen,  möchte  ich  doch  meiner  Ansicht  hier  wieder- 
holt Ausdruck  geben,  dafs  diese  Deutung  nicht  zutrifPb,  diese 
£*&lle  vielmehr  alle  in  das  Gebiet  der  Hysterie  gehören. 

Bedentsam  ist  der  hier  gewonnene  Standpunkt  ^nner 
dadnroh,  daA  dnroh  denselben  die  Ersoheinmig  der  parte  de 
la  oonsdenoe  mnsenlaire  als  ein  Glied  einer  gansen  Beike 
anderer  bisher  schon  bekannter  Thatsachen  ans  der  Flatiiologie 
der  Hysterie  nachgewiesen  ist,  die  ihrerseits  dnroh  jene  ISt^ 
klärung  wesentlich  erhellt  erscheinen. 


Anhang. 

Es  kann  fast  als  selbstverstftndlich  bezeiohnet  werden,  dafs 
die  so  passende  Gelegenheit  snr  AnsfOhrong  des  bekannten 
Yenmches  von  Sibümpbll  nicht  verabs&mnt  wurde,  den  derselbe 
in  der  Mher  litierteii  Arbeit  unter  der  Kapitdübersahxift: 
„Der  EinflnÜB  des  WegfUls  der  Empfindungen  auf  dasBewolU* 
sein''  beschrieben  und  den  noch  letzthin  Batmond  und  Hrib 
mit  positivem  Erfolge  wiederholt  haben. 

Die  eingangs  dieser  Arbeit  mitgeteilten  litterar-historischen 
Forschungen  haben  nun  das,  soviel  ich  übersehe,  bisher  noch 
nicht  bekannte  Besultat  ergeben,  dafs  Strümpell  schon  einen 
Vorgänger  in  der  AusftQimng  dieses  Versuches  gehabt. 

LitoBont  (1.  c.  pag.  7)  beschreibt  von  seiner  Branken 
folgendes: 

La  malade  ne  nons  aoonse  anonn  tronUe  de  oe  seof 
(andition),  cependant  vonlant  nons  en  assurer,  nons  pla9ons  notre 
doigt  danc  roreüle  gauche  (c6t^  paralyse);  eile  nons  assora 
qu  elle  entend  autant  quavant;  puis  pla9ant  le  doigt  daaf 


Digitized  by  Google 


über  die  sogenannte  CoM&ence  muscukMre  iDtuhemut). 


207 


Toralie  drohe,  nons  sommes  tontes  eUum^  de  la  voirtombersans 
numTemento ;  nous  rep^as  oeUe  expMeaoe  plusieon  fou, 
ei  toogom  eile  e'ttflbisie  snr  ette-mdme  saus  pomroir  promonoer 
ime  peiale  taut  que  le  deigt  rette  dttns  roreiHe  dxoite.  BnbaEnÜ 
pea  k  pen,  nous  proposons  d'^tndier  le  ph^mtee  plm  oomplM»- 
mmtj  et  daiur  «ne  premi^  exp^sieiioe  oü  je  Im  intflodids  no» 
qn'elle  s'en  doute  le  doigt  dans  Poreille  droito,  alors  qu'elle 
etait  assiae,  nous  voyons  que  rintelligeuce  est  completHrnont 
abolie,  le  ponls  reste  le  mtoe,  les  mouvements  respiratoires 
soDt  notabieinenr  alFaiblis,  le  regarH  est  fixe  immobil^^;  ^'i  on 
ia  brule,  la  pince,  Felectrise,  eile  reste  insensible  ä  tout  ces 
mitants  du  odt^  paralyse  comme  du  oöt^  aon  paralyse.  Dans 
vae  troisieme  experienoe,  je  la  etirprends  per  tderxidce»  introduie 
moD  doigt  daiiBi'oreille  an  monie&t  o&  eile  oaoM&t  aveo  ea  Toiaiiie 
et  oa  eile  pronoii^ait  la  premiAre  ayllabe  du  mot  peraonne  et 
Muntöt  eile  e'airöte  apres  avoir  pronono^  la  syllabe  per,  mAme 
pMiom^sie  d'iiiMtttibUit^  de  perte  intellectaelle ... 

In  seinem  zweiten  Aufsatze  (1.  c.  pag.  376)  spricht  L.  die 
Ansicht  aus,  dafs  es  sich  um  der  Hypnose  ähnliche  Erscheinungen 
handelt,  und  macht  noch  folgende  Angaben  aus  der  Selbst- 
beobachtung der  Kranken:  Quand  on  l'interroge  sur  ce  qu'eiie 
a  eprouve  pendant  qu'on  iui  fermait  Foreille,  eile  dit  ne  se 
MQvenir  de  neu,  si  ce  n'est  qu'il  lui  a  semble  qu'elle  avait  re9ii 
on  mauvais  coup  qui  Fa  ^nxdie  et  fait  perdre  connaisanee; 
de  phn,  eile  tiadait  la  perte  de  eee  inaoMB  intelleotuelleB  en 
duaat  qn'elle  ne  penee  plne. 

Obwohl  in  der  Torstelienden  Beobaditung  die  Beaktion  auf 
den  VeraoUttlB  der  Obren  etwae  anders  als  bei  BnßunLL  ans* 
gefallen,  halte  ich  doch  meine  vorher  geftufserte  Deutung  von  der 
Identität  der  Beobaclitungen  aulrecht.  —  Am  12.  Januar  wird 
zuerst  an  unserer  Kranken  der  Versuch  mit  Verschlufs  der  Augen 
imd  Ohren  gemacht.;  derselbe  gelingt  prompt,  indem  die  Kranke 
alsbald  die  unzweideutigen  Zeichen  des  Schlafes  darbietet; 
derselbe  wurde  seither  vielfach  wiederholt;  einmal  schläft  die 
Siaake  auob  ein,  naobdem  blofs  die  Augen  durch  einige  Zmt 
▼erscbloseen  gebalten  worden»  und  awar  im  Hdrsaale  wftbrend 
des  Vortrages.^ 


^  Auch  in  dem  Falle  Heynes  genügte  Verschluis  der  Augen  zur 
ErsieluDg  des  Schlafes. 
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In  tmserem  Falle  tritt  demnacli  wieder  in  mehr  dem  Falle 
Strümpells  ähnlicher  Weise  der  Schlaf  ganz  ruhig  ein.  Bei 
der  Besprechung  der  Erscheinungen  zieht  Strümpell  die  Frage 
der  Hypnose,  die  damals  noch  ruhte,  gar  nicht  in  Betracht: 
£atmond  will  die  hier  in  Rede  stehende  Erscheinung  als  etwas 

der  Hypnose  gianz  Differantaa  angeseihen  wiMen;  ich  meiner- 
MÜS  möchte  die  voa  LiHftioiB  gegebene  Deutung  nicht  so  gans 
▼OH  der  Hand  weieen  und  soent  auf  die  frflLhar  litierte  ÄiiiiM- 
nmg  Ton  Bons  imd  Fiul  über  die  dnreii  Attgemohlnfii  ver- 
«nwehte  obnnbilatioii  de  kt  memoire  et  dee  f onotione  mteileoinellee 
verwMsen,  denen  die  Beobaoiitangen  von  PiffBn  an  die  Bette 
zu  stellen  sind,  femer  auf  die  in  der  vorliegenden  Arbeit  her- 
vorgetretenen Gesichtspunkte  von  der  gradweisen  iilinengung 
des  Blickfeldes  der  Aufmerksamkeit  bis  zum  „Monoideismus" 
der  Hypnose,  endlich  auf  die  in  den  Versuchen  mit  unserer 
Kranken  wiederholt  gemachte  Beobachtung  von  dem  durch 
dieselben  bedingten  Eintreten  abnormer  BewuTstseinszustände, 
welche  Patientin  in  dem  naohetehend  mitgeteilten  Briefe  sehr  got 
iieeehreibt;  aber  waek  eine  Ton  Hxtvb,  der  siok  der  Deatang 
SfEVHfBLie  eiMiohKeftti  mitgeteUte  Thateache  ;  dient  m.  E. 
aar  fitOtae  der  iiier  gegebenen  Dentnng  der  Ereoheinnng;  er 
beriebtet  von  eemem  Kranken: 

„Während  ich  dem  Kranken  mit  der  Hand  die  Augen  ztihielt, 
konnte  ich  ihm  stark  in  die  Ohren  rufen.  Wurden  dann 
plötzlich  die  Hände  entfernt,  so  brachte  er  die  Augen 
nicht  mehr  zum  Offnen."  So  wenig  das  Erstere  Ausschlufs 
aller  Sinnesempfindungen  darstellt,  so  sehr  gleicht  das  Letzte 
den  Erscheinungen  dee  hypnotischen,  nicht  denen  des  gewö^ 
Hohen  Schlafes.  Gans  nenedüoh  ist  die  vorliegende  Kontroverse 
wieder  in  Berlin  angenommen  worden;  GoLMOHmoHB  {Berk 
tfiwiwftg  WodmukHfl,  1892,  pag.  465),  der  eine  dnechttgige 
Baobaohtnng  demonstrierte,  war  anftni^ioli  geneigt,  die  Bl^ 
seihehnnig  als  SeUaf  im  Gegensatae  aar  Hypnose  ansasehes, 
mufs  aber  dann  Sibmerlino,  der  für  letztere  plaidiert,  zugeben, 
dafs  es  sich  nicht  um  die  dem  gewöhnlichen  Schlafe  gleiche 
Erscheinung  handelt.  Zu  einem  gleichen  Schlüsse  kommt  auch 
Ballet  (Progrh  med.,  1892). 

Es  werden  durch  diese  Deutung  auch  verschiedene  Beob- 
achtungen in  etwas  veretändlicher,  die  wir  oben  (s.  pag.  168) 
naoh  PiTRKi  aitiert  haben,  nnd  die  in  Alteren  Beobacfatag« 
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Analoga  besitzen ;  so  berichtet  Lnfosois  (1.  c.)  von  einer  Beein- 
trächtigung des  Schluckaktes  durch  Verschlufs  des  hörenden. 
Ohres,  Baillip  {Du  sommcil  mrujnetique  dam  lliyst/rie,  These  de 
Strafsbourg,  18(38)  von  der  Unmöglichkeit,  die  Zunge  vorzu- 
strecken und  wieder  zurückzuziehen. 

In  die  gleiche  Kategorie  gehören  nun  auch  einige  von  uns 
gMnachte  Beobachtungen,  die  wir  als  einen  Torlftofig  nicht 
genauer  zu  erklärenden  Best  hier  zum  Schlafs  mitteilen: 

Bei  verschlossenen  Augen  erfolgt  auf  entsprechenden 
Befehl  das  Aufblasen  der  Wange  nur  Hnks^  die  rechte  Wange 
bleibt  schlati';  Autr orderung,  die  Zunge  nach  links  za  biegen, 
«rfolgt  richtig,  Bewegungen  derselben  nach  rechts  gehen  nur 
bis  zur  Mittellinie ;  bei  Versuchen,  die  Zunge  nach  rechts  zu 
biegen,  wird  dieselbe  steif;  unter  Kontrolle  der  Augen  im  vor- 
gehaltenen Spiegel  erfolgen  die  Bewegungen  prompt;  Wackel« 
bewegungen,  des  Körpers  nach  der  Seite  der  Schultern  erfolgen 
anflLugUch  gut,  allmählich  Andern  sie  sich  in  der  Weise,  dafs 
sie  nach  links  hin  normal  bleiben,  nach  rechts  hin  nur  bis  zur 
Mittellinie  gehen  ;  Vorhalten  eines  Spiegels  hebt  diese  Störung 
alsbald  auf;  Beugebewegungen  im  ßumpfe  nach  rechts  und 
links  ergeben  das  gleiche  Verhalten;  Gehen  auf  einer  vor- 
gezeic'hneten  (leraden  bei  geöffneten  Augen  eriulgt  korrekt; 
es  wird  durch  Schlufs  des  rechten  Auges  etwas  schwankend, 
dabei  fixiert  die  Kranke  scharf  den  Boden;  zum  Schlnfs  des 
Versuchs  erfolgt  Abweichen  von  der  Geraden  nach  rechts  hin 
und  dabei  jedesmaliges  Anstofsen  an  einen  rechts  stehenden 
Sessel;  wird  blols  das  linke  Auge  verschlossen,  so  ist  die  Störung 
noch  weit  stärker;  Patientin,  die  den  Boden  scharf  fixiert, 
stöfst  an  rechts  und  links  befindliche  Gegenstände,  hält  die 
Gerade  nicht  ein,  sondern  schwankt  in  einem  Bogen  nach 
rechts  ab. 

Gehen  auf  allen  Vieren,  das  bei  offenen  Augen  vollkommen 
gut  vor  sich  geht,  erfährt  durch  Schlufs  des  rechten  Auges 
eine  Störung  derart,  dafs  die  rechtsseitigen  Extremitäten  zurück- 
bleiben und  nachgeschleppt  werden;  bei  geschlossenem  linken 
Auge  hält  die  Kranke  inne,  und  nur  ruckweise  Bewegungen 
der  linken  Schulter  lassen  die  Tendenz  der  Kranken  zum 
Yorwärtskommen  erkennen;  befragt,  antwortet  sie:  „Ich  krieche 
ja!^  Bei  Lösung  der  Binde  marschiert  sie  sofort  auf  allen 
Vieren  weiter. 

ZeiUcUrlft  für  Fsychologiv  IV.  1^ 
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A.  Fiek. 


Gehen  nach  rückwärts  erfolgt  bei  offenen  Augen  langsam, 
das  linke  Bein  macht  öfters  eine  gröAere  Exkursion  als  das 
rechte,  so  da6  dieses  immer  etwas  surflckbleibt;  bei  V enM3lihi6 
'  dös  rechten  Auges  starrt  die  Kranke  su  Boden,  yerHert  die 
gerade  Bichtong,  geht  im  Zickaack  nach  rdokwftrts,  derart, 
dafs  sie  mit  dem  linken  Beine  sicher  nach  rückwärts  aus- 
schreitet, das  rechte  —  steif  gehaltene  —  auf  den  Abaatss- 
kanten  nachschleift. 

Bei  verbundenem  linken  Auge  wird  diese  Störnng  zwar 
nicht  stärker,  aber  unregelmäfsig.  Zu  bemerken  ist  bei  diesen 
Versnchen,  dafs,  sobald  Patientin  angesprochen  wird  —  ge- 
zwungen ist,  den  Blick  vom  Boden  zn  erlieben  — ,  sie  stehen 
bleibt,  ferner,  daSa  die  Störung  anfänglich  nur  augedeutet  iafc 
und  sich  SU  ihrer  Höhe  erst  während  des  Versuches  selbst  exheR 

iftrief  der  Kranken  an  den  Verfasser  (s.  Seite  187). 

....  ich  bitte  um  Entsclinldigung,  dafs  ich  nicht  weifs, 
warum  ich  heute  Morgens  in  das  Zimmer  getragen  wurde;  ich 
war  doch  in  der  Kanzlei  und  Sie  machten  Versuche  mit  mir, 

dann  wurde  ich  ganz  benommen,  es  war  mir  so  eigentäm- 

lieh»  alles  drehte  sich  mit  mir  wie  wenn  ich  betrunken  gewesen 
wäre,  dann  sah  die  ganze  Kanalei  grfin  aus,  während  die  Wände 
doch  gemalt  dnd,  die  Ärzte  saiben  auf  den  Tischen,  währaad 
sie  sonst  auf  Stflhlen  sitzen,  und  lachten  . .  .ich  möchte  toocb 
mehr  schrdben,  aber  die  Hand  zittert  mir  sehr. 
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Von 

CBRiBnNB  LADD-FlUNSLUr 
in  Baltimore,  17. S.A. 

Bis  jetzt  weifs  man  gar  nichts  über  das,  was  in  der  Netz- 
Imut  vorgellt,  wenn  das  objektive  Licht  in  Nervcnerrcgimg 
umgewandelt  wird,  —  man  weifs  sogar  nicht,  ob  dieser  Über- 
tragongsprozefs  physikaUscher  oder  chemischer  Natur  ist.  Alle 
Theorien  darüber  sind  notwendigerweise  rein  hypothetisch; 
man  .kann  sie  nur  als  heuristisch  wertvoll  ansehen.  Jede  der» 
artige  Theorie  braucht,  um  exbtenEbereohtlgt  xa  sein^  nur 
einen  solchen  Prosefs  anzunehmen,  welcher  die  Ersoheinlmgen, 
naturgem&is  und  einfach  erklärt,  ohne  mit  unseren  anderen 
wohlbegröndeten  physiologischen  Anschauungen  in  Widerspruch 
zu  kommen.  Die  Aufgabe  jeder  Lichtemj^findungstheorie  besteht 
nämlich  allem  darin,  einen  Netzhaiitprozefs  anzunehmen,  welcher 
ein  wenigstens  mugliches  Verbinduiigsghed  zwischen  den  zwei 
Bereichen  des  physikalisch  Feststehenden  und  des  psychisch 
immittelbar  Empfundenen  ist. 

Es  ist  unmöglich,  jemanden  f%kr  eine  neue  Theorie  der 
Lichtempfindungen  za  interessieren,  der  nicht  von  der  ün- 
soliiiglidikeit  der  bisherigen  Theorien  tlberaeugt  ist. 

Jede  Theorie  der  Liohtempfindungen  mufs  die  fehlenden 
Brocken  swischen  folgenden,  zwei  Beihen  paralleler  Thatsaohen, 
die  für  sie  von  kritischer  Bedeuitung  sind,  herstellen: 

Ii* 
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1.  Licht  einer  bestimmten 
WellenÜhnge  wirkt  auf  (Ue 

Netzhaut, 

2.  £ine  Hiscilung  von  Licht 
zweier  vpr^JchledenerWellen- 
längen  wirkt  auf  die.  Netz- 
haut. 


8,  Gewis>;e  Wellcnlän^npaare 
(welche  physikalisch  nicht 
besonders  ausgezeichnet 
sind)  wirken  auf  die  Netz- 
haut. 

4.  Per  Einfall  des  Lichtes  in 
das  Auge  unterliegt  folgen- 
den Einschtttnkungen: 

a)  Bas  affizierte  Stück  der 
,        Netzhaut  ist  sehr  klein. 

b)  Es  ist  weit  von  der  Tovea 
entfernt. 

c)  Bas  objektive  Licht  ist 
sehr  schwach. 

d)  Es  ist  sehr  stark. 

e)  Das  betreffende  Aage  ist 
„total  farbenblind"  (wahr- 
scheinlich hrankhalte  od. 
atayistische  Anomalie.) 

5.  a)  Dasselbe  farbige  Licht 

bat  lange  Zeit  auf  die- 
-  selbe  Stelle  der  Netshaut 
eingewirkt. 


b)   "Wenn    man    dann  die 
Augen  schliefst, 


Pt7«li]ieli«r  Yorfwig. 


Ein  bestimmter  Farbenton  witd 
empfunden. 

In  den  meisten  Fällen  entsteht 
eine  gemischte  Empfindung, 
d.  h.  eine  solche,  in  welcher 
man  verschiedene  Bestand- 
teile wahrnehmen  kann;  sie 
stimmt  jedoch  auch,  abge* 
sehen  von  der  Wd&lichkeit, 
im  Farbenton  mit  der  durch 
eine  awisohenliegende  Wel- 
.  lenlänge  verursachten  Em- 
pfindung überein. 

Es  entsteht  eine  Empfindung, 
die  wir  die  „Grau-  (Weift-) 
Empfindung'*^  nennen.welche 

a)  stets   dieselbe  ist,  und 

b)  keine  Spur  einer  gemischten 
Empfindung  darbietet 

Unter  diesen  fünf  Umständen 
entsteht  ohne  Ausnahme 
ebenfalls  die  GraurEmpiiip 
düng. 


Bas  Bild  erbla&t,  wird  weifs 

und  nimmt,  falls  das  olijek' 
tive  Licht  schwächer  ge- 
macht wird,  sogar  die  kom- 
plementäre Farbe  an,  obwohl 
dasselbe  farbige  Licht  noch 
weiter  einwirkt, 
so  tritt  die  Komplemeutär- 
farbe  deutlich  hervor. 


*  Der  eigentliche  Gegensatz  zu  „Farbe"  ist  Grau,  nicht  Wofi- 
WeiX^  ist  eine  besondere  Art,  n&mlich  die  sehr  intensive  Grauempfindimg- 
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Jede  Theorie  der  Lichtempfindungen  miifs  in  die  oben 
leergelassene  Mittelspalte  einen  fingieT-ten  Netzhautprozeis  ein- 
fÜhren,  welcher  eine  natürUche  Verbindung  oder  ein  Zwisohen- 
Stadium  zwischen  den  beiden  Seiten  bildet. 

Den  Anforderungen  1.  und  2.  wird  durch  die  Young-Helm- 
HOLTZsche  Theorie  genügt ;  ebenso  anch  dem  ersten  Teil  von  3.^ 
d.  h.  der  Thatsache,  dafs  die  Mischung  aller  jener  Farbenpaare 
gleich  aussieht.  Die  Thatsache  aber,  dafs  man  ihre  Bestand- 
teile nicht  wahrnehmen  kann  (unser  Bewufstsein  macht  sogar 
keine  andere  Aussage  mit  gröfserer  Bestimmtheit,  als  die,  rlaPs 
die  Weüsempfindung  nicht  eine  Mischung  der  üot-,  Grün- 
nnd  Blauempfindungen  ist)  wird  gänzlich  ignoriert  —  d.  h. 
sie  wird  in  das  dunkle  Gebiet  der  Urteüstäuschnngen  verlegt. 
Für  den  Psychologen  ist  also  jedenfalls  nie  ein  Grund  vor- 
handen gewesen,  diese  Theorie  anzunehmen,  auTser  demjenigen, 
dafs  niemand  eine  bessere  aufgestellt  hatte.  —  Die  unter  4. 
erwähnten  Thatsachen  kann  mau  auf  Grund  dieser  Theorie  * 
nur  dadurch  erklären,  dafs  zwar  alle  drei  Farbenempfindungeu 
unter  jenen  Umständen  wirklich  hervorgerufen  werden,  dafs 
dieses  aber  —  was  auch  die  objektive  Beschaffenheit  des  Lichtes 
sein  mag  —  durch  eine  ungemeine  Boshaftigkeit  der  Natur 
stets  im  gleichen  Grade  geschieht.  Solch  eine  Erklärung  Iftfst 
natürlich  viel  «zu  wünschen  übrig.  —  Was  die  negativen 
Nachbilder  betri£Pb,  so  hat  Hebing  durch  eine  grofse  Anzahl 
höchst  geschickter  Versuche  die  Unmöglichkeit  bewiesen,  sie 
durch  das  nach  der  Ermüdung  noch  vorhandene  Eigenlicht 
der  Netzhaut  zu  erklären,  wie  dieses  die  YouNG-HELMHOLTZsche 
Theorie  thut.  Es  ist  also  unumgänglich  eine  andere  hin- 
reichendere Ursache  für  die  negativen  Nachbilder  anzunehmen.* 

Den  logischen  Forderungen  einer  zulässigen  Theorie  der 
Lichtemp£ndungen  ist  von  Hering  in  vorzüglicher  Weise  ge^ 
Qügt  worden.  Aber,  ohne  auf  seine  Anschauungen  über  die 
Helligkeit  näher  einzugehen,  weise  ich  doch  auf  die  unüber- 
vindhohe  Schwierigkeit  hin,  welche  für  seine  Theorie  darin 
lisgt,  da£b  er  den  Assimilierungs-  und  Dissimilierungsprozessen 

*■  DaTs  Hebivo  dasselbe  für  Kontrasterscheinimgeii  geleistet  hat 
erwähne  ich  hier  sieht;  bis  jetzt  lassen  sich  diese  Eraoheinungen  mit 
kdner  Theorie  in  Zusammenhang  bringen.  Hbrinos  sogenannte  Erklft- 
nmg  ist  blofa  eine  Übersetsung  der  Thatsachen  in  die  Sprachweise  seiner 
Theorie. 
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l'uüktionen  zuschreiljt.  die  mit  den  grundlegenden  Übeizt;u- 
guugen  des  Physiologen  nicht  in  Einklanc:  stehen. 

Abgeseiien  von  Hi:KiN(rs  Theorie,  giebt  es  iieme  allgemem 
bekannte  Theorie,  welche  einen  irgendwie  gelungenen  Versuch 
gemacht  hat,  den  oben  aufgestellten  Forderungen  zu  entsprechen. 
Die  folgende  Hypothese  stelle  ich  nicht  als  die  endgültige 
Hypothese  der  Lichtempfindongan  auf,  sondern  yiefanekr  als 
eine  aymbolieche  DanteUnng  einer  Hypothese  von  der  Fom^ 
ine  sie  nnseren  logischen  Forderungen  einigennalsen  genügen 
kann. 


In  der  letzten  Zeit  haben  die  Chemiker  es  notwendig  ge- 
fanden, ein  neues  Moment  in  ihre  Vorstellnngen  der  moleku- 
laren Beschaffenheit  der  Materie  einzuführen.  Es  giebt  nämlich 
Erscheinungen,  die  sie  ohne  die  Hälfshypotheee  einer  bestimmten 
Konfiguration  der  Atome  im  dreidimensionalen  Baume  nicht 
erklären  kOnnen.  Die  Gründe,  auf  wichen  diese  cheousohe 
Theorie  beruht,  scheinen  genug  G-ewicht  zu  haben,  um  audi 
fftr  eine  neue  Theoiie  des  Netzhautprozesses  benutet  werden 
zu  können. 

Die  Hauptpunkte  meiner  Theorie  bestehen  in  der  Auiiahuie 
inl-vnder  Eigenschaften  der  in  der  Netzhaut  vorkommenden 
photochemibchen  Substanzen : 

1.  Der  Verbind ungsprozefa  zwischen  den  physikalischen 
und  psychischen  Vorgängen  bei  der  Lichtempfindung  vollzieht 
sich  (wenigstens  zum  Teü)  als  Dissoziation  zweier  Arten  von 
Molekfllen,  die  wir  als  „Graumolekale*'  und  „Farbenmolekfile'' 
bezeichnen  wollen.  In  den  unentwickelten  Formen  des  CMohta- 
Sinnes,  wie  sie  in  der  Netzhaut  der  total  Farbenblinden»  in  der 
Netshaut-Peripherie  der  Farbentüchtigen  und  höchst  wahr- 
scheinlich in  den  Augen  vieler  niedriger  Tiere  vorkommen, 
sind  nur  Graumoleküle  vorhanden.  Sie  bestehen  aus  einer 
äulseren  Schicht,  deren  Atome  viele  Vf-rschiedene  Schwingun^s- 
perioden  haben,  und  einem  inneren  festen  Kern.  Die  photo- 
ühemische  Zersetzung  des  Grraumoleküls  besteht  in  dem  Los- 
reilsen  dieser  äuTseren  Atomschicht,  welche  nun  zu  einem 
Erreger  der  Neryenendigungen  wird  und  die  unmittelbare 
Ursache  der  GTau-(Weif8-)Empiindung  ist.  Diese  Zersetzung 
wird  hervorgerufen  durch  alle  Ätherschwingungen  des  über* 
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haupt  sichtbaren  Lichtes,  jedock  am  stärksten  durch  den  mitt-  ^ 
leren  Teil  des  Spektrums :  man  kann  vielleicht  annehmen,  dafs 
die  Anzahl  der  Moleküle,  die  durch  Licht  von  den  verschie- 
denen Wellenlängen  zersetzt  werden,  proportional  ist  deu  eat- 
sprechenden  Ordinaten  der  Kurve  der  Intensit&teyerteiiang  im 
Spektrum  der  total  Farb^blinden. 

Die  Farbenmolekflle  sind  atu  den  Ghranmolekflleii  dnroh 
Bifferentüenmg  in  der  TVeise  entstandeui  dala  die  Atome  der 
Adjsensobiolit  sioli  naoh  drei  zn  einander  senkrechten  Bichtnngen 
yerseliieden  gruppierten.  Diese  drei  Atomgnippen  unterscheiden 
sich  durch  die  mittleren  Schwingungsperioden  der  in  ihnen 
befindlichen  Atome,  imd  diese  drei  mittleren  Seliwingangs- 
perioden  stimmen  nun  mit  denen  gewisser  drei  tbatsächlich 
vorkommenden  Atherbewegungen  überein  (sind  gleich,  oder 
Multipla  oder  aliquote  Teile  derselben).  Durch  solches  Licht 
werden  die  entsprechenden  Atomgruppen,  Tmd  nor  diese  (oder 
fast  nur  diese),  losgetrennt;  und  die  so  entstandenen  drei  Zer- 
setEungsprodukte  rufen  nun  die  drei  von  meiner  Theorie  an- 
znnehmenden  Grundempfindungen  hervor.  Die  Fähigkeit  der 
Lichtbewegungen,  eine  solche  Atomgruppe  loszutrennen,  häng^ 
von  der  G-enauigkeit  der  oben  erwähnten  Übereinstimmung  ab. 
Fällt  Licht  einer  nicht  übereinstiniinenden  Schwingungsperiude 
auf  die  Netzhaut,  so  werden  zweierlei  Atomgruppen,  aber  jede 
in  geimgtr  Anzahl,  losoi^rissen,  rufen  zwei  (Trundempfindimgen 
hervor  und  erzeugen  so  die  i^für  das  Bewuistsein  aucli  ge- 
mischten) Empfindungen  der  zwischenliegenden  Farbentöne. 

Um  die  Beschaffenheit  der  Farbenmoleküle  ein  wenig  zu 
veisinnlichen,  habe  ich  sie  durch  umstehende  Figur  sohematisch 
dargestellt»  in  welcher  die  verschieden  groise  Ausdehnung  naoh 
den  drei  Bichtungen  im  Baum  die  verschiedenen  Schwingungs- 
peiioden  der  betreffenden  Atomgrupp  en  s3rmbolisch  andeuten  soU.^ 

Hat  sich  die  Differentiierung  in  der  äufseren  Schicht  der 
Farbenmoleküle  nur  n.icli  zwei  Eichtungen  vollzogen,  so  haben 
wir  dichromatische  Farbensysteme. 

2.  Wenn  eine  Mischung  von  Licht  zweier  verschiedenen 
Wellenlängen  aut  die  Netzhaut  fällt,  so  bewirkt  jeder  Bestand- 

^  Ich  lege  den  gröfsteu  Teil  dor  ^yfasse  des  Moleküls  in  das  rote 
Gruppenpaar,  um  der  Thatsache  Ausdruck  zu  geben,  dafs  das  rote  Licht 
des  Spektrums,  obwohl  es  wenig  weifses  Licht  enthält,  dennoch  einen 
hohm.  Ghcad  von  Helligkeit  besitst  u.  s.  w. 
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•  teil  die  ihm  eigentümliche  Zersetzung,  und  man  empfindet  im 
allgemeinen,  genau  wie  in  dem  einen  eben  beschriebenen  Fall, 
auch  eine  Mischung  der  Grundempfindungen.  Die  rot-blauen 
Empfindungen  unterscheiden  sich  von  allen  anderen  Miaoh- 
empfindnngen  dadurch^  daGs  sie  nur  durch  solche  Mischungen 
entstehen. 


3.  Es  wird  jedoch  Mischungen  von  objektivem  Lichte 
geben,  welche  die  Eigenschaft  haben,  die  dreierlei  AtoTngruppen 
in  gleicher  Menge  loszutrennen.  Hierdurch  aber  entstellt  eine 
nervenerregende  Substane,  welche  genau  dieselbe  Besdiaffenheit 
hat)  wie  die  äufsere  Schicht  der  Graumoleküle  j  sie  bringt  also 
auch  dieselbe  Empfindung  heryor.  Die  Erreger  der  Bot-, 
Grün-  und  Blauempfindungen  sind  ja  zusammengenommen  gleich 
den  chemischen  Bestandteilen  der  äufberen  Schichten  der  Grau- 
moleküle.  Sie  liabeii  jedocli  nie  getrennt  existiert,  bis  die 
differentiierten  Farbcnmolekiile  ihr  selbständiges  Losreifseu  er- 
möglichten. Dafs  also  Lichtmitsciinngen  von  komplementären 
Wellenläijgen  gleiche  Empfindungen  hervorrufen,  wird  auf 
Grund  meiner  Theorie  (wie  jeder  Dreifarben-Theorie)  dadurch 
erklärt,  dafs  in  jedem  solchen  Falle  dieselben  Netzhautprozesse 
vorhanden  sind;  dafs  aber  gerade  diese  (und  keine  anderen) 
Mischungen  von  Netzhautprozessen  keine  Spur  von  einer  Misoli- 
empfindung  wahrnehmen  lassen,  ist  eine  Folge  davon,  dais 
in  diesen  Fällen  die  Eneger  der  Farbenempfindungen  genas 
in  solchen  Mengen  entstehen,  dafs  sie  diejenige  chemiscbe 
Substanz  erzeugen,  welche  die  Grauempfindung  verursacht. 
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4.  Das  ausschlielöliche  Entstehen  der  Grauempfindnng  nnter 
den  übiigen  Umständen  l&üst  sich  (ongefUir  ebenso  wie  bei  jeder 

I  anderen  Theorie,  die  einen  selbstindigen  Granproz^is  und  einen 
daran»  durch  XKffeorentiienmg  entstandenen  Farbaiprosels  an* 
nimmt)  in  folgender  Weise  erklären.  In  der  Ketshant  der  total 

'  Farbenbfinden  und  in  den  exsentrisohen  Teilen  d«rNetehaat  der 
Farben  tüchtigen  sind  nur  die  unentwickelten  Graumoleküle 
vorhanden.  —  Ipt  das  objektive  Licht  schwach  oder  auf  einen 
sphr  inen  Teil  des  Gesichtsfeldes  beselirünkt,  so  werden  nur 
die  Qraumoleküle  in  genüf^ender  Menge  dissoziiert,  um  eine 
Empfindung  hervorzorui'en.  Wenn  auch  einige  Farben-Moleküle 
zersetzt  werden  sollten,  so  ist  doch  selbstverständlich  das  Vor- 
handensein einer  £rregting  überhaupt  viel  leichter  wahr- 
zunehmen  als  die  spezifische  Natnr  dieser  Erregung.  Nnr  bei 
Bot  ist  dies  nicht  der  FalL  Das  rote  Licht  löst  in  sehr 
geringem  Gbrade  den  Granprozeis  ans,  nnd  sein  spezifisdier 
Bestandteil  in  der  von  ihm  Yerorsachten  G-esamtempfindung  ist 
bedeutend.  —  Bei  sehr  intensiver  Beleuchtung  empfindet  man 
wieder  Grau  (Weil's),  da  die  Farbenmoleküle,  die  schon  bei 
mittleren  Intensitäten  leicht  zersetzt  werden,  früher  als  die 
<Trauinoieküle  verbraucht  sind.  —  Die  drei  letzten  Erklärungen" 
smd  nur  Übertragungen  der  Thatsachen  in  die  Sprache  meiner 
Theorie  und  bilden  keinen  wesentlichen  Teil  derselben. 

5.  Die  negativen  Kachbilder  aber  erfordern  zn  einer 
Erklärong  im  vollen  Sinne  des  Wortes  die  Anfstellnng  einer 
Theorie  von  der  Art  der  meinigen.  Die  partiell  dissoziierten 
Moleküle  nämlich,  deren  losgerissener  Teil  schon  eine  Farben- 
empfindung vertirsacht  hat,  sind  imfUhig,  in  diesem  beschädigten 
Zustand  fortzubestehen,  und  das  allmähliche  Freiwerden  der 
übrigen  Teile  der  äulseren  Schicht  hat  das  Entstehen  derjenigen 
£mpfindung,  welche  die  schon  empfundene  Farbe  zum  Weifs 
hätte  ergänzen  können,  zur  notwendigen  Folge.  Um  dies  durch 
ein  Beispiel  deutlicher  zu  machen,  nehme  man  an,  dafs  rotes 
Liebt  eine  Zeit  lang  anf  die  Netzhaut  wirkt ;  dann  haben  viele 
Moleküle  ihre  die  Botempfindung  hervorbringenden  Atomgnippen 
verloren;  als  solche  nnvoUstftndig  zersetete  Moleküle  bestehen 
sie  einige  Zeit,  doch  ist  ihr  Zustand  jetzt  höchst  labil.  Durch 
das  allmähliche  AnseinanderfiUlen  ihrer  blau-  und  grünwirkenden 
Atomgmppen  bekommen  wir  die  Erscheinung,  dafs  die  Bot- 
«mpfindung  sich  allmählich  in  eine  Weilsempfindung  umwandelt 
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und  sogar,  wenn  das  objektive  Licht  herabgesetzt  wird,  —  üocli 
mehr  aber,  wenn  man  die  Augen  schliefst,  —  in  eine  Blaugrün- 
empfindung übergeht.  Die  Koinplementärfarbe  des  Nachbikk? 
wird  also  durch  den  ailmäblichen  Verbrauch  verstümmelter 
Moleküle  hervorgebracht,  welche  nun  nutzlos  geworden  smd^ 
deren  Fähigkeit  aber,  in  diesem  halbserrissenen.  Zustanil 
wenigstens  eine  Zeit  lang  fortzubestehen,  eben  die  Ursache  davon 
ist,  dafs  wir  überhaupt  die  verschiedenen  Teile  des  Spektrunu 
Terschieden  empfinden. 

Dies  sind  die  Erklärungen,  die  meine  Theorie  für  die  oben 
angegebenen  kritischen  Thatsachen  der  Lichtemplindmig  liefert. 
In  folgenden  beiden  Beziehungen  übertrifit  sie  aber  nocli 
die  übrigen  bisher  aufgestellten  Theorien. 

er)  Die  Netzhautelemente  bestehen  aus  Stäbchen  und  Zapfen, 
die  zwar  verschieden  aussehen,  denen  wir  aber  bis  jetzt  keine 
verschiedene  Funktion  haben  anweisen  können.  Die  Schwierig- 
keit, dies  zu  thun,  liegt  darin,  dais  die  Zapfen,  da  sie  in  der 
Fovea  allein  vorhanden  sind,  ausreichen  müssen,  um  alle  Licht- 
empfindungen hervorzurufen,  dafs  aber  die  Stäbchen  auch  eine 
wichtige  lioUe  spielen  müssen,  da  äie  eine  sehr  ähnliche  Struktur 
haben  wie  die  Zapfen,  und  diese  Zapfen  in  der  Netzhaut- 
peripherie fast  gänzlich  fehlen.  Wenn  man  aber  annimmt,  dafs 
die  Zapfen  Farbenmoleküle  von  der  bescluriebenen  Art  eftt- 
halten  und  also  Grauempfindungen  sowie  Farbenempfindungen 
hervorbringen,  dafs  aber  in  den  Stäbchen  nur  Graumolekäle 
vorhanden  sind,  also  hier  nur  Grauempfindongen  entstehen,  so 
wird  die  Anordnung  der  Elemente  der  Netzhaut  ganz  ver- 
standlich. Sehr  interessante  Versuche  von  Eügen  Figk* 
erlauben  uns.  folgende  Beziehungen  zwischen  Netzhautstruktur 
und  eben  wahrnehmbaren  Erregungen  festzustellen: 


In  der  Fovea: 

In  4eD  anlieprenden  Nets- 
bautzonea: 

!■  d«T  -weiter  entfenllB 
Perii>h»Tic: 

Nur  Zapfen ;  maximalen 
„Farbensimi^  nnd  nicht 
—  maximalen  „Grau- 
sinn". 

AUmttlilieli  zunehmende 
Anzahl  von  Stäbchen 
nnd  abnehmende  An- 
zahl von  Zapfen;  zu- 
nehmenden „Grausinn" 
und  abnehmenden 
„Farbensinn". 

Fast  ausschlieJslieh 
Stäbchen;  fast  gar 
keinen  „Farbensiim'*. 

*  EuoEv  Ficc,  Studien  Ober  Licht-  nnd  Farbenempflndnng.  Pft^gen 
Ardwo,  Bd.  XLIV.,  8. 441. 1888. 
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Em  besseres  Beispiel  von  St.  Mills  „Method  of  conco- 
mitant  Variation"  wäre  schwer  zu  finden.  Die  Netzhaut  eines 
total  Farbenblinden  iat  bis  jetzt  nie  unterBuoht  worden.  Sollte 
es  sich  ergeben,  daJji  etne  flwlche  Netihant  nur  Stttbobea  und 
kdne  Zapfen  entbleite,  sa  wfiire  die«  eine  g;lftnae&de  Bestfttigiing 
meiner  Vesrnntnng;  wenn  niokt,  eo.  könnte  man  dooh  an« 
nehmen,  dafs  hier  anob  in  den  Zapfen  keine  Parbenmoleküle, 
flondem  GhraiimolekOle  Torbanden  sind.  Der  atavistische 
Zustand  bezöge  sich  also  nicht  auf  die  ii'orm  r  Xbizhaut- 
element  e,  sondern  auf  die  in  letzteren  enthaltenen  Moleküle.  —  Es 
iöt  noch  zu  erwähnen,  dafs,  wenn  diese  V  erteiinng  der  Netzhaut- 
prozesse richtig  ist,  die  Beschaffenheit  des  Auges  in  dieser 
Hinsicht  eine  genaue  Wiederbolong  derjenigen  des  Gehörsorganes 
ist;  auch  im  Ohre  haben  wir  vermutlich  einen  phylogenetisch  sehr 
alten,  im  Cbarakter  sehr  einfaeben  Bestandteil  des  Organs  und 
neben  ibm  einen  boobentwiokelten  Apparat  sinn  Zerlegen  der 
afifisierenden  Sobwingnngen. 

ß)  lAeht  von  Sohwingungsperioden,  die  zwisoben  denen  der 
Ghnmdempfindnngen  liegen,  zersetzen,  wie  ich  schon  bemerkt 
habe,  eine  verhältnismäfsig  geringe  Zahl  von  Farbenmolekülen; 
dieses  könnte  zur  Erklärung  der  sonst  nicht  erklärten  That- 
sache  benutzt  werden,  dafs  die  Mischungen  von  ILot  und  Grün 
und  von  Grün  und  Blau  weniger  gesättigt  aussehen,  als  die 
(jrundempfinduugen.  ^ 

Aufser  Herings  Theorie  sind  zwei  andere  (die  aber 
wenig  Anfmerksamkeit  erregt  haben)  veröffenthcht  worden,  die 
dasselbe  erreichen  wollen,  wie  die  vorliegende  Theorie.  Es  sind 
dias  disjenigen  von  J>o]U>SBa*  nnd  von  GKillbb.'  Letztere  ist 
eine  physikalische  Theorie.  Die  von  Dondsbs  ist  eine  cbemisobe 
ond  der  vorliegenden  sehr  &hnEcb;  in  ihr  ist  aber  die  Voraus- 
setzung von  vier  Grundfarben  (neben  der  Weifsempfmdungj  ein 
wesenthcher  Bestandteil.  Um  den  psychischen  Thatsachen  völlig 
zu  genügen,  scheint  es  zwar  nötig  zu  sein,  vier  Grundfarben 
anzunehmen,  denn  Gelb  sieht  nicht  wie  eine  Mischfarbe  ans :  — 
dooh  giebt  es  einige  Thatsachen^  die  sich  bis  jetzt  nur  mit  einer 

*  Hei  mholtz,  Handbuch  der  pliysiol.  Optik.    S.  332.    2.  Aufl.. 

*  DoNDEns,  Noch  einmal  die  FarbenBystosie.    Gräfes  Archiv  für 
(^thabnolotfie.  Bd.  30  (1),  1884. 

*  GöixER,  Die  Analyse  der  Lichtweiien  durch  das  Auge.  I>tt  BoiS' 
Beymondn  Archiv.  1888. 
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Dreifarbentheorie  vereinigen  lassen.  Dieses  sind:  1.  die 
Trennung  der  diohromatischen  Farbensysteme  in  zwei  bestinunte 
Gbuppen  (Bot-  und  Grünblindheit);'  2.  dafs  es,  wie  A.  Kösu» 
und  O.  DiETEBici  bewiesen  baben,  FarbentÖne  giebt,  durch  deren 
Wegfall  aus  dem  normalen  Farbensysteme  sioh  die  Parbeo- 
verwechselungcn  der  Botblinden  und  der  Gr&nblinden  erklären 
lassen.' 

Die  zwei  letzterwähnten  Thatsacheu  sind  aber  sehr  wichtig; 
darum  sclieint  es  niclit  zweifelhaft  zn  sein,  dafs  in  dem  jetzigen 
Zustand  unserer  Kenntnisse  eine  Dreifarbentheorie  —  unter 
sonst  gleichen  Umständen  —  einer  Yierfarbentheorie  vom- 
ziehen  ist. 

Ich  erlaube  mir,  die  Punkte  zu  rekapitulieren,  worin  meine 
Theorie  sich  yon  den  jetzt  herrschenden  unterscheidet  Sie 
nimmt  —  wie  die  YouNG-HELMHOLTZsche  Theorie  —  drei  Gnmd- 

(farben-)empfindungen  an;  die  Weifsempfindung  aber  erklärt 
sie  nicht  als  eine  Mischung  von  Farbenempfindungen, 
sondern  a^s  durch  einen  selbständigen  Prozefs  verursacht,  der 
jedoch  auch  entsteht,  sobald  die  farbigen  Prozesse  in  gleicher 
Menge  vorhanden  sind.  Von  der  HsKiNGschen  Theorie  ist  sie 
dadurch  verschieden,  1.  dafs  die  Grundfarbenprozesse  physio- 
logisch begreifbar  sind,  2.  dafs  sie  sich  zum  WeiüsprozeXs  zor 
sammensetzen,  anstatt  sich  einander  aufzuheben  und  diesen 
dann  übrig  zu  lassen,  und  3.  dafs  sie  (wofür  ich  in  dieser 
vorlftufigen  Mitteilung  die  nähere  Begründung  leider  unterlassen 
mufs)  nicht  unsere  sämtlichen  Helligkeitsbegriffe  iu  \  erwirrung 
bringt,  wie  es  durch  dio  HERiNüsche  Theorie  zu  leicht  gescliieht. 

Wäre  Hillebrands  Beweis^  gültig,  dafs  in  weifs  aussehenden 
Farbenmischungen  die  Farbenprozesse  sich  einander  aufheben, 
so  wäre  meine  Theorie  von  vornherein  widerlegt.  Zur 
Vervollständigung  seines  Beweises  fehlt  aber  der  Nachweis  für 
die  Biohtigkeit  zweier  von  ihm  stillschweigend  angenommenen 


*  A.  Komi;,  Über  den  Heiligkeitswert  der  Spektraliarboii  bei  ver- 
schiedener absoluter  Inteusität ;  in;  Beitiuifc  zxr  Psychologie  und  Physiokytt 
der  Sinnesorgane  (Helm ho  Itz -Festschrift).  Hamburg  und  Leipzig  1891 
S.  370. 

'  A.  König  und  C.  Dibtkrici,  Siüsungaberiehte  der  Bert,  Akad,  vom 
29.  JolL  1886. 

'  F.  HiLLBBBAND,  WteMT  SHtungtber,,  Bd.  98.,  Sitzung  vom  21.  Febr 
1889,  Seite  48  des  Sep.-AbdT. 
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Yoraossetzungeu:  1.  daJ&  beiniedrigeu  Inteusitäten  die  Farbou- 
prozesse,  aucli  wenn  sie  eine  spezifische  Farben empfindung 
nicht  hervoirufen,  nichts  zu  dem  Helligkeitseindrack  beitragen; 
2.  da&  die  spektrale  Verteilmig  des  WeilSiprozesses  sieh  nicHt 
mit  der  objektiven  Intenfiit&t  ändert.^ 

Ber  emzige  Einwand,  der,  soviel  ich  voraussehe,  gegen 
meine  Theorie  gemackt  werden  kann,  bestekt  neben  demjenigen, 
dafs  Gelb  nicht  ganz  wie  eine  Mischfarbe  aussieht,  darin,  dafs 
das  Dasein  der  angenommenen  Moleküle  nicht  bewiesen  ist. 
Ich  mufö  aber  iioclimals  ausdrücklicli  erwähnen,  dals  sie  nur 
als  fingierte  Moleküle  gedacht  sind,  —  d.  h.  nur  als  Bild  von 
dem.  was  die  wirklich  existierenden  Moleküle  leisten  müssen  — 
wenn  der  Netzhautproze&  überhaupt  ein  chemischer  ist,  —  und 
dais  die  ihnen  hier  femer  angeschriebenen  Eigenschafben  nn- 
wesentlich  sind. 

Berlin,  den  18.  Jnli  1892. 


• 


'  Auf  diesen  Gegenstand  beabsicbtige  ick  späteL*  näher  einzugehen. 
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Tu.  ^^^YNKKT.  Sammlung  von  populär- wisseaschaftllclien  Vorträgen  üb#r 
den  Bau  und  die  Leistungen  des  (Gehirns.  Wien  u.  Leipz%.  Wilhelm 
Braumüller.  1892. 

MBTifBBT  ist  uutwisclieik  am  81.  Mai  d.  ^T.  gestorben.  W&hrend  so  ; 
Tieie  andere  Psychiater  entweder  Uber  der  Entwirrung  des  Faserlmiinb 
des  Gebims  oder  fkber  der  nenropathologisoben  oder  psyobopatbologisebea 
Detailbeobaobtung  mehr  oder  weniger  den  Blick  für  das  QttDse  and  die 
YerknÜpittngen  ihrer  Wissensoltaft  verloren,  hat  Manms  alle  jene  Einzel- 
forschimgen  umfafst  und  auch  ihre  letzten  Konsequenzen  für  Psychologie, 
Ethik  nnd  Erkenntnistheorie  gczop;o!i.  Von  einer  weit  vorragenden 
Warte  hat  er  alle  jene  Wissenschaften  üherschaut  und  manclie.s  Ziel  i 
schon  gesehen,  zu  dem  wir  uns  auf  den  von  ihm  gelehrten  Wegen  erst 
langsam  hinarbeiten  müssen.  Die  vorliegenden  Vorträge  sind  von  solch 
einer  höheren  Warte  aus  geschrieben.  Gleich  in  dem  ersten  Vortrag 
(Die  Bedeutong  des  Gebimes  fllr  das  VorsteUnngsleben)  wird  der  Chruod» 
gedaake  der  fOr  die  pbysiologisobe  Psyobologie  so  imentbebrliehen 
Ifokalisationslebre  in  klaren  Worten  ausgesprooben  (S.  9).  Die  Bedeatimg 
der  Assosiationsfasem  f&r  d^e  Verknüpfung  der  lirinnerung  zu  „Schlüssea" 
bat  M.  soerst  in  der  uns  heute  gelftafigen  Form  gelehrt  (S.  12  und  IS)* 
Damit  war  eine  völlige  Umwälzung  unserer  psychologischen  Anschan-  I 
ungen  eingeleitet.  Der  Vortrag  „Zur  Mechanik  des  Grehir n b aues'' 
haut  auf  diese  Lehren  ein  gewaltiges  philosophisches  System.  Alle 
späteren  Lehren  Mktnekts  sind  in  diesem  Vortrag  schon  enthalten.  Er 
wurde  geniigen,  AIkynekts  iNamen  unsterblich  zu  machen.  Den  hypo- 
tbetiscbsten  Teil  seines  Systems,  dieLebre  von  den  GefHblen,  yersucht 
der  Salabnrger  Vortrag  y.  J.  1880  aossubanen:  die  heitere  Stimmung 
soU  die  Wabmebmungsform  der  apnoetiscben  Em&bnmgspbase  der 
Hirnrinde,  die  tranrige  Stimmung  diejenige  der  dyspnoetiscben  sein« 
Die  apnoetifiche  Phase  entsteht  durch  Verengung,  die  dyspnoetifiche  durch 
Erweiterung  der  Bindengefäfse.  Auch  die  Wahnvorstellungen  fßhrt  M. 
z.  T.  auf  die  selir  hypothetischen  „nutritivPTi  Attraktionen"  zwischen 
den  einzelnen  Rindcneleinenten  zurück  (V.  Vortrag).  Der  kurze  Vortrag 
über  die  Bedeutung  der  Stirnentwickelung  weist  auf  die  gewaltigen 
Fortschritte  in  der  vergleicliendeu  Anatomie  des  Hirnmantels  hin,  weiche 
wir    den    diesbezüglichen    Jiiinzeiar bellen  MüYKuaTs    verdanken.  Die 
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Abhandlung  über  die  M  echanik  der  Physiognomik  ergänzt  in  bedeut- 
samster Weise  die  DAKwixfsrhf^n  Lehren   vom  An«dnick   der  Gemüta- 
bewpo^iTio^eTi.     Dio    oiito<^oiie  tische     Kntwickeiung     der  Ausdrucks- 
bewegungen  wird  auf  die  Wirkisamkeit  der  Faktoren  der  „Irradiation 
und  Nebeuassoziation"  zurückgeführt.  Die  Entstehung  durch  Vererbung 
zweckmäfsig  assoziierter  Gewohnheiten  (Dabwcs)  wird  abgelehnt,  die 
Bedeutiiiig  der  NAcbahmiixig  fUr  die  Physiognomik  in  gsieliNlelier  Wake 
gewürdigt.  Die  Lelire  Tom  BeJnmdtreii  leh,  welelie  der  Kölner  Vortrag 
„Uber  Gebirn  nnd  Geaittang<*  entwickelt,  Vringt  tom  die  Anwendaag 
der  psycliopkytiologischen  Anschfttnmgen  MfttiriHw  anf  die  Xthik.  Dm 
AsBOxiafionsorgan  der  Hirnrinde  ist  auch  die  „Bildungsstätte  des  Miitvia> 
lismus,   der  Gegenseitigkeit,  des  Guten".    Die  Rede  über  „das  Zu- 
sammenwlrk fM)  der  Gehirnteile"  fand  in  dieser  Zeitschrift  bereits 
ausii^hrlichere  Besprecliung;.    In  dem  letzten  Vortrag  (Über  kttnstlicho 
Störungen    des   psychischen    Gleichgewichts'    ver<^ucht     M.    aucli  die 
Erscheinungen  der  Hypnose  auf  Zirkuiationä-  und  Kriiährungsütörungen 
zurückzuführen.    Die  kortikale  Em&hrungsschwäche  in  der  Hypnose 
bedingt  eine  Erseliwening  der  molekularen  Attraktion  nnd  daker  eine 
etnseitageEinengung  der  AasosiationsTorgattge,  aoa  welcker  aiehacklieftlicli 
die  abnorme  Suggestibilitftt  des  Hypnotisierten  erkUkrt. 

0eben  ims  die  fa  diesem  Bande  neamiaengeatellten  Tortrft^ 
Mey7?erts  aueli  nur  ein  unvoUständigee  Bild  von  seinen  vielseitigen 
Forschungen,  so  wird  dodi  schon  aus  diesen  Vorträgen  das  Haupt- 
verflienst  Meynebts  klar:  zum  ersten  Male  vdrä  hier  über  den  imfruchti- 
liaren  Satz,  dafs  das  Gehirn  im  allgemeinen  einen  Zusammenhang  mit 
den  psychischen  Funktionen  zeige,  hiuausgegari<i:en  und  der  Zusammen- 
hang der  Gehirnteile  imd  der  psychischen  i'uiiktionen  im  einzelnen 
aufgesucht.  Damit  ist  die  Pl'orte  zur  physiologischen  Psychologie  ge- 
Sftaet.  Neben  Tmamn»  tmd  Wmn»  irfrd  man  als  mtbegrOnder  der 
physiologischen  Pi^diologie  stete  Mmasta  nennen  müssen. 

Zmboxi  (Jena). 

B.  GEir.KL.    Die  Oirknlation  im  Gehirn  nnd  ihre  Stöningen.  Virch. 
Archiv.    18910  Bd.  181.   6.  483—444.  Bd.  183.  S.  87—33.  Bd.  138. 

S.  92—102. 

In  dieser  Zeitschrift  Band  II,  Heft  3.  Seite  220  ff  i^^t  üher  eine 
Konographie  berichtet,  in  der  GsmeL  unter  Aussciieidung  der  paiiio- 
logischen  Zustände  der  Gehirnanilmie  und  -hyperämie  andere  Momente 
•to  fftr  die  Blut  Versorgung  in  Frage  kommend  bezeichnete  \iud  sein^ 
Besnltate  in  dem  Sats  zusammenlkürte,  dalli  ^astiiehe  Verengerung  der 
Arterien  Hyperdübnorrhysis,  päralytiBche  Erweiterung  AdiAmoithysas 
eaehfi**  anr  Folge  haben  mnib. 

In  einer  Beihe  Ton  kleineren  Arbeiten  wendet  0.  diese  seine  neue 
Theorie  auf  zwei  bestimmte  pathologische  Voigänge,  nlmlich  auf  dea 
i^ll  der  Gehirnemboli'^  und  der  Gehimhämorrhagie  an. 

Er  weist  nach,  dafs  der  bei  diesen  Prozessen  beobachtete  apbplek* 
tische  Insult  (choc,  ctonnement  cerebral  —  ^y>^hl  zu  trennen  von  den 
sich  später  entwickelnden  Herdsymptomen  —  entgegen  Wernickes  be- 
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kannten  Dentungsvorsuchuugon  folgerichtig  zu  erkiärea  sei  aus  einer 
Sick  akut  etabliQr«;iideu  Adiämorrhysis  cerobri. 

Naclidem  Verfasser  noch  Gelegenheit  genommen,  seine  Resultate 
gegen  einige  Einwurfe  B.  Lim  [diese  Zeitschrift  Bd.  m,  Heft  I,  S.  64ff.) 
sn  yerteidigenf  nntersnclit  er  noch  am  Schlosse  die  Oirkulationsverb&llr 
nisse  des  kindlichen  Schädels  und  weist  nach«  dafs  trots  des  OfEenaeins 
der  Fontanellen  auch  der  kindliche  Schädel  als  ein  im  physikalischen 
Sinuc  gcsclilossener  Baum  ansnsehen  sei  und  dafs  auch  für  ihn,  wie  für 
den  Schädel  des  Erwachsenen  „sein  Gesetz"  Gültigkeit  habe,  wonach 
„spastische  Verengerung  der  Arterien  Hyperdiäiuorrhysis,  paralytische 
Erweiterung  Adiämorrhysis  cerebri"  zur  Folge  liaben  mufs. 

Auf  die  in  den  Arbeiten  des  Verfassers  häufig  sich  findenden 
interessanten  mathcmatläch-physikalischeu  und  auclx  therapeutischen 
Betraohtougen  sei  hier,  als  dem  Kreise  der  Psychologen  ^mer  liegend, 
nnr  knrs  hingewiesen.  A.  Lbvahoovsky  (Berlin). 


A.  Palaz.  Traitö  de  Photometrie  industrielle  specialement  appli^^uee  i 
r^clairage  älectriatie.  VII.  280  S.  Paris.  1892.  Ueorges  Carrö. 

Das  Bucli  soll  der  Titelangabe  nach  flVr  den  Techniker  und  zwar 
zunächst  den  Elektrotechniker  bestimmt  sein,  doch  ist  nicht  daran 
zu  zweifeln,  da&  es  hald  in  weitere  Kreise  dringen  wird,  denn  es  bringt 
die  vollsttodigste  DaxsteUang  des  groi^n  Gebietes  der  Photomettie,  die 
dem  Beferenten  bisher  bekannt  ist.  Es  sind  die  neneren  Verfobren, 
welehe  im  letsten  Grande  der  schnellen  Verbreitung  des  elehtdachen 
Lichtes  ihren  Ursprung  verdanken ,  besonders  .  henrozgehoben,  aber 
fiberall  ist  auf  die  historische  Entwickelung  zurückgegangen  und  es  sind 
auch  solche  Methoden  berdcksiohtigt,  welche  zur  Zelt  nur  theoretischen 
Werth  haben.  Ahtbub  Kcno.  i 

I 

B.  GßKK KK.  Studien  über  die  Plastik  des  menschlichen  Auges  am 
Lebenden  und  an  den  Bildwerken  der  Antike.  ArcA.  /.  Amt.  u- 
PAyttoi.   Anat.  Abtl.   Jahrg.  1892.   S.  113-136. 

Keaerdings .  hat  £.  Cobxids  beim  Stadium  der  in  Olympia  aiuge> 
grabenen  antiken  Kdpfe  die  Beobachtung  gemacht,  daJk  an  danselbaa 
ßkt  das  mftnnliche  Auge  eine  starke  Wölbung,  fOr  das  weibliche  Aoge 
«ine  Abflachnng  charakteristisch  sei. 

^Crotdsdem  schon  von  Dokdsbs  eine  156  Personen  umfassende Messongs- 
reihe  vorliegt,  hat  der  Verfasser  doch  nicht  die  MtLhe  gescheut  und 
nochmals  an  je  100  emmetropischen  Männern  und  Weibern  den  Krüm- 
mungsradius der  Hornhaut  vermittelst  des  Ophthahnometers  bestimmt, 
um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  jener  geschlechtliche  llntorsclded  in 
den  Augen  der  olympischen  Köpfe  auf  anatomische  Thatsachen  ge- 
gründet ist 

iis  ergaben  sich  folgende  Mittelwerte: 
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A.  Männer, 


20  bis    2U  10  Jahren  7.91  mm 

«0   »      »  fiO     »  7.79  „ 

20   ,      «  40     ^  7.77  „ 

20   „      „  60     ^  7.82  „ 

20   über     60  Jahre  7.80  » 


Mittel  7.83  mm 
Maximum  H.28  „ 
Minimum  7.45  « 

B.  Weiber. 


20  bis    zu  10  Jahren  7.83  mm 

20    „       »  20      ^  7.85  „ 

20    „       ,  40      „  7.79  ^ 

^   n       »   ^      »  ''•öö  n 

20  über     60  Jahre  7.75  „ 


Mittel  7.82  mm 
Maximum  8.30  „ 
Minimum  7.50  „ 

Es  ergiebt  sich  also  kein  Unterschied  zwischen  den  beiden  Ge- 
schlechtem und  keine  Abhängigkeit  von  dem  Alter. 

Auf  den  übrigen  interessanten  Inhalt  der  Abhandlung  einsugehen, 
liegt  leider  aufserhalb  des  ßahmens  dieser  Zeitschrift. 

Arthur  KOhig. 

EüPPEi.L.  Zur  Skiaskopie.  Graefes  Archiv  /ur  Opküi.  XXX \iH  (2), 
S.  175—203.  (1892.)  {Selbstbericht.) 

I.  Mathematische  Begründung  der  Iristbeorie. 

Wenn  das  im  Fempunkt  des  untersuchten  myopen  Auges  P  ent- 
worfene umgekehrte  Bild  (^erstes  Bild**)  seines  Hintergrandes  innerhalb 
einer  bestimmten  Strecke  8^  vor  oder  innerhalb  der  gleich  grofben 
Strecke  ^  hinter  der  Pupille  des  untersuchenden  Auges  A  steht, ^  so 
kann  man  an  diesem  Bihie,  soweit  es  überhaupt  dem  Auge  A  sichtbar 
ist,  zwei  Zonen  unterscheiden.  Die  innere  Zone  umschliefst  diejenigen 
Punkte,  deren  Strahlpiikcgcl  unbeeinträchtigt  in  Pupille  A  eindringen 
und  auf  Retina  A  Zerstreuungükrei.se  volle  Kreise";  erzeuj^en.  Die 
aufsere  Zone  enthält  diejenigen  Punkte,  deren  Strahlen  zum  Teil  durch 
Iris  A  abgeblendet  werden;  sie  erzeugen  auf  Retina  A  nur  Teile  von  vollen 
Kreisen,  „Zerstreuungsügureu".  Der  iladius  der  inneren  Zone  ist  am 
gröisten  (=  rad.  pup.  A),  wenn  das  erste  Bild  in  Pupille  A  steht,  er 
ist  s  0,  wenn  dasselbe  an  den  äufseren  Enden  der  Strecken  und  a^ 
seinen  Stand  hat.  Die  Breite  der  &uJäeren  Zone  ist  dagegen  =  0,  wenn 


>  «^  =  «,s— worin  .K  =  rernpuuktsabstand  von  Pyn  =  rad.  pup. 

^uidpssrad.  pup.  P. 

Seliadirift  für  Vtjvhtüoglt  IT.  15 
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das»  erste  Bild  iu  Pupille  A  steht,  sie  wird  grofiier,  wenn  das  Bild  sich 
von  der  Pupille  nach  vorn  oder  hinten  entfernt.  Unter  der  Voraus- 
Betsang,  dafs  A  fortwährend  aaf  PupUl.e  P  accommodiere,  werden  mm 
folgende  Sfttze  1)ewieBea: 

1.  Alle  Tollen  Kreise,  von  welolien  Punkten  der  Inneren  Zone  ne 
auch  herstammen  mögen,  haben  ihren  Mittelpunkt  in  der  optiachen  Axe 
und  sind  gleich  grofs;  sie  decken  sich  einander. 

2.  Sie  decken  sich  zugleich  mit  dem  ophthalmoskopischen  Gesichts- 
feld  auf  Betina  J.,  dem  scharfen  umgekehrten  Bilde  der  Pupille  P  auf 
Hetina  A. 

3.  Die  Zerstreuungsfiguren  geben  dem  „zweiten  Bild"  (wie  das  auf 
Betina  A  entwori'eue  uuschari'e  Bild  des  ersten  genannt  werde)  eine 
bestimmte  Bichtung,  sie  allein  ermöglichen  die  Wahrnehmung  eines 
Schattenlanfes.  Beide  Bilder  sind  einander  entgegengesetzt  gerichtet, 
wenn  das  erste  BUd  tot  Pupille  At  sie  sind  gfleich  gerichtet,  wenn  das* 
selbe  hintw  Pupille  A  steht  Beim  Stand  des  erstm  Bildes  in  d»  Po^ 
pille  selbst  ist  das  sweite  Bild  riohtungslos.  Wird  das  erste  Bild  von 
oben  naoH  unten  verdunkelt,  so  sieht  Auge  A  den  Schatten  in  derselben 
Bichtung  oder  in  der  entgegengesetzten  von  unten  nach  oben  fort- 
schreiten, je  nachdem  das  pr«tf^  Bild  vor  oder  hinter  Pupille  A  steht. 
Wenn  man,  wie  dies  ein  für  allemal  angenommen  wird,  ilas  Flaranien- 
bild  auf  Retina  Pdurcb  Drehung  eines  Planspiegels  um  seine  horizontale 
Axe  nach  oben  iu  derselben  Richtimg  verschiebt,  und  dadurch  das  ur- 
sprünglich beleuchtete  Peld  gleichsam  von  unten  her,  das  erste  Bild 
also  Ton  oben  her  veirdimkelt^  so  ist  mithin  der  Schatten  gegenläufig, 
wenn,  das  erste  Bild  yor,  er  ist  ndtlftuflg,  wenn  dasselbe  hinter  PupOle 
A  steht 

4.  Ist  Pupille  A  so  gtoSk,  dafs  die  aus  Pupille  P  austretenden,  vom 
Augenspiegel  durchgelassenen  Strahlen  auch  in  Iris  ^4  kein  Hindernis 
finden,  so  exfolgt  der  Schattenweehsel  in  dem  Augenblick,  in  dem  das 
'erste  Bild  im  Spie^ellocb  steht. 

ö.  Beiläufig  wird  noch  erwiesen: 
*  a)  Je  kleiner  Pupille  A,  je  gröfser  Pupille  P,  um  so  kürzer 

wird  die  Strecke,  innerhalb  deren  die  Wahrnehmung  einer 
bestimmten  Schattenrichtung  unsicher  ist,  innerhalb  deren 
also  Sohfttsungsfehler  möglich  sind, 
b)  Die  Unsicherheit  innerhalb  dieser  Strecke  wird  geringer, 
wenn  man  statt  der  gewOhnÜchen,  unregelmftüiiig  gestalteten 
Lampenflamme  eine  runde  Lichtquelle  (Schirm  mit  runder 
Öffnung  vor  der  Flamme)  benutzt. 
II.  Einflufs  der  Einstellung  des  untersuchenden  Auge?. 
1.  Das  Auge  ist  auf  einen  jenseits  der  Pupille  P  liegenden  Punkt 
eingestellt.    Die  vollen  Kreise  sind  kleiner   als  das  Gesichtsfeld,  das 
jetzt   nicht   mehr  dem  scharfen,  sondern   dem   unscharfen  Bilde  der 
Pupille  P  auf  Retina  A  entspriclit.    Sie  sind   nicht   mehr  konzentrisch, 
sondern  mit  den  Punkten  der  iimeren  Zone,  denen  sie  augehören,  gleidi 
gerichtet.  Die  innere  Zone  Hefert  daher  durchweg  mitlftufigen  Schatten, 
wo  das  erste  Bild  auch  stehen  mdge.  Die  Zerstreuungsüguren  sind  im 
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wesentlichen  ebenso  angeordnet  wie  bei  Einßtellinig  auf  Pupille  F, 
iiähert  sich  innerhalb  der  Strecke  das  erste  BUd  der  Pupille  so 
wird  sich  mithin  nehen  dem  von  der  iiiifseren  Zone  gelieferten  f^egen- 
läuügen  Schatten  (Vr  TiiitÜinficrr'  irnmfr  mehr  geltend  machen  und  all- 
mählich die  Oberhand  gewmneu,  bis  er  beim  Staud  des  ersten  Bildes  in 
der  Pupille  selbst  die  nnbegtrittene  Alleinherrschaft  erlangt.  Tritt  das 
Bild  nach  hinten  aus  der  Pupille  heraus,  so  wird  der  mitläu£ge  Schatten 
immer  devtlieher.  So  lange  dae  erete  Büd  in  Btreeke  ateht»  tritt  die 
ente  Schattene^deutung  nicht  «m  Bande  dea  QeaicÜtafiBlde,  sondern 
innerbalb  desselben  auf.  Der  Einflnfs  der  Einstellung  fttr  su  groise 
Entfernung  anf  die  TTnte>sachnng  ist  daliin  sa  prftsisieren:  Die  Strecke 
der  nndcheren  Walumekmung  ist  weiter  vom  untersuchten  Ange  ab- 
gerückt, der  Feinpunktsabstand  wird  überschätzt. 

2.  Accommodiert  das  Auge  auf  einen  Punkt  diesseits  der  Pupille, 
80  ändert  sich  die  Wirkung  der  inneren  Zone.  Letztere  gieht  durchweg 
gegeulauhgeu  Schatten.  So  lauge  daü  erste  Bild  vor  und  in  der  Pupille 
steht,  ist  daher  der  Scliatten  unbestritten  gegenläufig;  der  Widerstreit 
der  Kichtuugeu  begiimt,  wenn  das  Bild  hinter  die  Pupille  tritt,  und 
endet  mit?  dem  l^eg  des  mitläufigeu  Sehattene.  So  lange  aiiA  das  erste 
BUd  in  Strecke  bewegt,  tritt  die  erste  Sehattenandentong  innerhalb 
des  Gesichtsfeldes  anf.  Die  Strecke  des  schwankenden  tTrteila  liegt 
dem  nntefsnchten  Ange  niher  als  bei  Einstellnng  <knf  Pn]nlle  P. 

Batleigh.    On  defective  colour  tIsIod.   Mep.  of  the  ^Brit.  Assoc.  f&r  ItiBO, 
S.  728—729  (1891), 
Es  werden  einige  Beobachtungen  an  dichromatisohen  Farbensjrstemen 
mitgeteiltf  die  aber  dem  mit  der  Sache  Tertranten  nichts  Neues  bieten« 

Aaraua  Eono. 

C.  Hfiss.  Untersuchungen  über  die  nach  kurzdauernder  Keizong  des 
Sehorgans  auftretenden  Nachbilder.  Ff  lügers  Arth.,  Bd.  49^  S.  190 
bis  soa  (im.) 

Der  Yer&sser  nntenracht  die  durch  den  Titel  der  Abhandlung  an- 
gegebene Erscheinung  sowohl  bei  weilhem  als  auch  bei  farbigem  Lichte^ 
Lststeres  wird  durch  gefärbte  Gläser  oder  vermittels  eines  Spektral- 
apparates hergestellt;  bei  weifsem  Licht  wird  besondere  Sorgfalt  darauf 
verwendet,  dafs  es  auch  wirklicli  farblos  ist  und  eventuell  dem  Tages- 
licht eine  Spur  farbigen  Lichtes  zugemisclit,  um  seinen  vom  reinen  Weifs 
abweichenden  Ton  zu  neutralisieren.  Die  momentane  Beleuchtung  wird 
erzielt  durch  Benutzung  eines  elektrischen  Funkens  oder  photo- 
graphischen Momentverschlusses. 

Die  Ergebnisse  seiner  Beobachtungen  lafiA  BEr  in  folgenden  Sitaeo 
SQsammen. 

1.  Wirkt  auf  das  Sehorgan  ein  kurzdauernder  Lichtreis  eint  80  wird 
dnch  denselboB  sunttchst  eine  Lichtempfindung  hervorgerufen,  welche 
nach  dem  AufhOren  des  Eeizes  in  fast  unmefsbar  kurzer  Zeit  abklingt, 
Nach  diesem  primären  Lidit eindrucke  wird  bei  günstigen  Versuchs- 
bedingungen ein  negatives  Nachbild  wahrgenommen,  dessen  Dauer  durrh- 
sehnitUioU  etwas  weniger  als  Vs  Sekunde  beträgt   Auf  dieses  negative 

16* 


Digitized  by  Google 


228 


Litteraturbericht. 


.Nachbild  folgt  dann  rasch  ein  positives  Nachbild,  dessen  DAuer  von  der 
Btftrke  des  pnmftreii  Beim  und  dem  jeweiligen  Znataiide  des  Auges 
•«bliängt,  und  welo]iMi  in  äm  Eegel  duroh  mehrere  Sekuiden  in  alliiAh« 
lieh  abnehmender  Stftrke  wahrgenommen  werden  kann.  Nicht  selten 
nimmt  man  naeh  diesem  positiven  noch  ein  sweites  negatives  Naeh- 
:bild  vra]  ] 

2.  Was  bisher  in  der  Kegel  (von  Helmholtz,  Fiok  und  anderen)  als 
das  Abklingen  der  durch  den  Lichtreiz  gesetzten  Erregunjs:  beschrieben 
worden  ist.  entspricht  unter  den  besrhriohnnen  Umständen  in  Wirklich- 
keit nicht  diesem,  sondern  dem  Aii klingen  deö  positiven  Nachbildes. 
Dieses  positive  Nachbild  darf  nicht,  wio  es  bisher  meist  geschah,  einfach 
«US  der  Portdauer  und  dem  allmählichen  Abklingen  der  durch  den 
Lichtreiz  im  Sehorgane  hervorgerufenen  Erregung  erUftrt  werden;  denn 
dasselbe  ist  von  dieser  letateren  regehnftÜMg  durch  eine  negative  Phase 
'getrennt. 

8.  Zur  Erkl&rung  einer  Reihe  von  Erscheinungen,  welche  nach  kota- 
dauernder  Beizung  des  Sehoi^ns  beobachtet  werden,  sind  von  ver* 
ßchiedenen  Forschern  Annahmen  gemacht  worden,  welche  sämtlich  von 
der  Voraussetzung  ausgehen,  dafs  das  positve  Nachbild  durch  das  all- 
mähliclie  Abklingen  der  primären  Erregung  zu  stände  komme.  Durch 
den  Nachweis,  dai's  die  primäre  Erregung  in  fast  unmers})ar  kurzer  Zeit 
abklingt  und  dafs  dem  Auftreten  des  positiven  Naclibildes  eine  negative 
Phase  vorausgeht,  werden  alle  diese  Erklärungen  hinfällig. 

4.  Auch  wenn  man  von  der  Auffassung  der  positiven  Nachbilder 
und  den  Beziehungen  derselben  zur  primären  Erregung  zunächst  ganz 
absieht,  so  vermag  eine  Theorie,  nach  welcher  die  Empfindung  WeUs 
durch  die  gleichzeitige  Erregung  verschiedener  farbig  empfindender 
nervöser  Elemente  zu  stände  kommen  soll,  die  beschriebenen  Thatsachen 
in  keiner  Weise  zu  erklären.  Vielmehr  ist  zum  Verständnisse  derselben 
die  Annahme  einer  von  der  farbigen  Empfinduugsreihe  mehr  oder  weniger 
unabhängigen  larblosen,  von  den  weifsen  Valenzen  der  Beiziichter  ab- 
hängigen Empfinduugsreihe  unerla Islich. 

Der  Verfasser  würde  den  Wert  seiner  interessanten  Abhandlung  noch 
beträchtlich  erhöht  haben,  wenn  er  eine  Begründung  dpr  vierten  These 
hinzugefügt  hätte.  Aktkük  KOno. 

A.  CHABpflMTiBa.   Dlisoetatioii  dat  inpretsiont  InminmiiM  wnomihM 
par  des  lonss  dUMrantM       U  iMbie.    Ar^,  «h  phjfaMogie.  1891. 

.     6  674—686. 

Ch.  bestimmte  den  Einflufs  verschiedener  Umstände  auf  die  Wahr- 
nehmbarkeit des  Zeitunterschiedes  zwischen  den  suceessiven  momentanen 
Erleuchtungen  der  oV»eren  nnd  der  unteren  Hälfte  eines  vertikalen 
Spaltes.  Es  ergab  sich,  dals  die  folgenden  Umstände  die  Unterscheidungs- 
fähigheit  erhöhten:  1.  indirektes  Sehen,  2.  Vergröi'serung  dos  Spaltes. 
3.  Obereinandergreifen  der  successive  erleuchteten  Flächen,  4.  Übung. 
Fast  ohne  Einflufs  war  dagegen  die  Variierung  dw  littensiyit  des 
Lichtes.  Der  kleinste  Zeitunterschied,  welcher  unter  den  gOnstlgsteii 
Yerhältnissen  noch  erkennt  werden  konnte^*  betrug  OfiM  Sekunden. 
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Nebenbei  konstatierte  dann  Ch.  noch.  ä&Cs  von  zwei  flcr  Dauer  und 
Intensität  nach  f;leichen  Reizen,  web;-}ic  so  sclmell  auteinander  folgen, 
daisbie gleichzeitig  ersclieineii,  der  er^ie  als  der  intensivere  erseheint.  Ferner 
fand  er,  dals  bei  allmaiilicher  Vergrüfiserung  des  Intervalls  zwischen  den 
beiden  LichtbUtzen  zuerst  ein  Moment  kommt,  wo  man  awar  einen- 
MitlicKea  TTattraobied  erkMmt,  aber  Bieb  nooli  l«idht  über  die  B«ilie»* 
folge  der  beiden  Beiae  tiuaebt. 

SiiLe  Utere  ITatenmobimg  Eziine  (Elxi»«  XJnteireacbiiiig  der  eiaf aebeten 
peycb.  Proseeeet  HL  Abbandlung,  I* flügers  JÜrdt,  XL  S.  403  ff.),  welche 
sieh  ebenfalls  mit  der  Bestimmung  der  eben  merkbaren  zeitlichen  Diffe- 
renz zwischen  zwei  aufeinander  folgenden  Lichtblitzen  beschäftigte  und 
welche  "^rlmn  zu  einigen  der  obigen  Besultate  geführt  hat,  scheiafc 
dem.  Verfaääer  uubekaout  geblieben  zu  sein,      Scbumasui  (Göttingen). 

A,  KiRscHMAx.v.   Die  psychoiogiäcli-ästhetische  Bedeutung  des  Lickt- 
und  Farbexikoiitrastes.    Wundt»  Phü.  Stud.  VII,  3.  8.  862->-a93. 

Sebon  in  dem  VerbSltn^  des  Knnstweirk»  «ir  Umgebung  weist  K, 
die  Wirkang  des  Simnltaakontcastes  naeb«  Bsrans  ergeben  sieb  eine 
Beibe  Ton  Lebten  betreffs  der  Wabl  des  Auf steUnngsovtes,  der  Wand« 
&rbe,  des  Babmens  a.  s.  w. 

Vor  allem  «ber  wird  die  Bedeutung  des  Kontrastes  für  die  Ermög- 
lichung einer  getreuen  Wiedergabe  der  Wirklichkeit  erwiesen,  wobei 
diese  Leistung  sehr  treff'end  als  eine  ganz  anfserhalb  des  Streites  erwischen 
Eealisnius  und  Tdealismus  stehende  Bedingung  jeder  künstlerisclien 
^Virkung  gefordert  wird  —  unter  Protest  gegen  eine  dies  verkennende 
unpsychologische  Verwirrung. 

Insbesondere  zeigt  P.  an  Helligkeitsmessungen,  dajQs  die  dem  Maler 
snr  Verfügung  siebenden  Pigmente  niebt  entfernt  im  stände  sind,  die 
Helligkeitsdifferensen  der  Nator  wiedersageben.  Hier  erml^liobt  allein 
die  gesebiokte  Benotsnng  des  Kontrastes  dem  Kfinstler,  die  Helligkeits- 
unterschiede in  ihrem  Empfindnngs-  und  Gefttblswerte  denen  der  Wirk' 
liohkeit  nahe  zu  bringen. 

Darin  dafs  der  Kontrast  der  Helligkeit,  der  der  Sättigung  und  des 
Gefühlstons  neben  dem  Farbenkontrast  bisher  zu  sehr  vernachlässigt 
sei,  sieht  K.  den  Grund  für  die  noch  so  unzureichende  Einsicht  in  der 
Gesetzmäfsigkeit.  der  Wirkung  von  Farl»enzusainnienstellungen.  — 

Die  glückliche  Vereinigung  der  Beherrschung  der  jtliysiologisch- 
psychologischen  Verhältnisse  mit  einem  sebr  verfeinerten  Blick  ermög- 
Ueben  es  dem  Verfasser,  eine  Beibe  weiterer  lebrreieber,  an  einsefaien 
Kmstwerken  erlftnterter  Bemerkungen  au  maeben  —  aneb  bezQglicb 
nebrerer  niebt  direkt  den  Kontrast  betreffender  tf  omente  kflxistleriseber 
Wirknncp.  Libpmaiiv. 


L.  A.  Zellxer.    Vorträge  über  Akustik.   Zwei  Bände  mit  331  Abb.  \ind 
20  Beilagen.    X,  420  S.  und  VII,  346  S.   Wien,  Pest  und  Leipzig, 

1892.   A.  Hartlebens  Verlag. 
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Der  Tnhalt  des  vorzüglich  aui^gestatteten  Werkes  besteht  ia  den 
Vorträgen  über  Akustik,  welche  der  V^erfasser  am  Konservatorium  der 
Gesellschaft  der  Musikfrcniide  in  Wien  gehalten  hat:  dadurcl»  ist  dasPhysio- 
logische  und  Musikalische  viel  mehr  in  den  Vordergrund  getreten,  als  es 
sonst  in  Leki- und  Handbüchern  der  Akustik  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Die 
afthlreicheu  Experimente,  welche  die  Vorträge  begleiteten «  sind  hier  durch 
eine  reiche  Polle  guter  Teztillnstratioiieii  tlixmlichst  ersetzt.  Die  Der- 
stdlnag  ist  fiftst  durchweg  «nspreohend  und  verständlich,  auch  fttr  die- 
jenigen,  —  und  an  solche  wendet  sich  das  Buch  in  erster  Linie,  —  welche 
über  keine  physikalischen  Vorkenntnisse  verfügen;  nur  da«  wo  dw  Ver» 
ÜBSser  historische  Fragen  berührt,  rathen  wir  ihm  bei  einer  sweiten  Auf- 
lage den  «Ausdruck  etwas  sorgfältiger  zu  feilen.  Seltsam  berührt  es, 
wenn  unter  der  benutzten  Litteratur  ( —  wir  können  freilich  die  Offeo- 
herzigkeit  nur  loben  — )  Mjstjsrs  Konversationslexikon  erwähnt  wird 
GBd.  II.  S.  328). 

Das  eingehende  Studium  des  Werkes  sei  (abgesehen  freilich  von  den 
q,m  Ende  des  zweiten  Bandes  aufgenommeneu  „Biographischen  Notizen", 
welche  sehr  reich  an  Fehlem  sind),  jedem ,  der  ein  tieferes  Verständnis 
der  Musik  gewinnen  will,  bestens  empfohlen.  Abtsüb  K6ma, 

GröTz  Martics.    Über  den  "Pfa^twfa  der  Intensität  der  Beize  auf  die 
Beaktionsdauer  4«r  KUlili«.   WundU  Btäoa»  Sktdien,  VIL  3.  S.  46d 

.    bis  486.  (1891.) 

Tm  Anschlufs  an  seine  im  VI.  Bande  der  Phtlos.  Studien  veröffent- 
lichte Arbeit  über  die  Iieaktioii>?zeit  und  Perzepiionsdauer  der  Klänge 
sucht  Verfasser  die  dort  offen  gebliehene  Frage  nach  dem  Eintlu/s  der 
Stiirkeverhältiiisse  der  Töne  aal'  die  iieaktionszeit  zu  entscheiden.  Die 
Abstufung  nach  fünf  verschiedenen  Intensitäten  (sehr  stark,  stark,  mittel- 
stark, schwach,  sehr  schwach)  wurde  der  manuellen  Geschieldiohkeit 
des  die  Saite  mit  einem  Eisenstäbchen'  Ansohlagenden  überlassen,  im 
übrigen  dieselbe  Versuchsanordnung  benutzt,  wie  in  yorerwähnter  Unter- 
suchung. Dabei  lielk  sich  fElr  zwei  Versuchspersonen  durch  fortgesetzte 
Übung  ein  Punkt  erreichen,  an  dem  eine  Ausgleichung  der  Beaktionszeit 
für  verschieden  starke  Beize  eintrat.  Das  übereinstimmend  davon  ab- 
weichende Besultat  aller  bisheric^en  Forscher,  wonach  vnit  abnehmender 
Intensität  der  Beize  die  Keakiionszcit  zunimmt,  sieht  Gr.  M.  bedingt 
durch  die  in  dor  „Langsamkeit  der  Perzeption  scliwaclier  Eindrücke  und 
der  Laugsianikeit  ihrer  Koordination  mit  der  Bewegung"  gesetzte 
Schwierigkeit  der  Ausführung  der  verkürzten  (muskulären)  Beaktions- 
weise,  die  erst  überwunden  worden  müsse.  Für  sehr  schwache,  der 
Seisschwelle  nahe  liegende  Beize  läist  sich,  ■  wie  Verfasser  auf  Onmd 
orientierender  Versuche  vermutet,  genannte  Schwierigkeit  überhaupt 
nicht  beseitigen« 

Zum  SchluTs  giebt  Verfasser  den  in  obenerwähnter  Arbeit  gemachten 
Vorschlag,  aus  den  Differenzen  der  Beaktionszeit  von  Geräuschen  und 
Tönen  die  Anzahl  der  zur  Entstehung  einer  Tonempfindun*?  nötigen 
Schwingungen  zu  berechnen,  auf  und  versucht  diese  drMlnrcli  zu  tinden, 
daüs  er  die  Diltereuz  der  Beaktionszeit  eines  tieferen  Tones  und  o*  in 
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seiiie  Schwingongszahl  iaiiltiplin«rtw  Bei  Verwendung  der  lelstermittelteB 
Beakfionswerte  bleibt  fttr  die  verscbiedenen  Töne  die  zu  ibrer  Perseption 
nMige  Scbwii^angBzabl  im  aUgemeinen  gleicb. 

A.  PiLZBCEiB  (Odttingen). 


Ch.  Hevet.  Lea  odenn  et  lenr  mesure.   Sfic.  seienHf,  1893.  Tome  43. 

No.  3.    S.  65—76. 
J.  B.  Hatcbaft  bat  beobachtet,  dafs  der  Geruch  chemischer  Ver- 
bindungen, besonders  der  Kolilen Wasserstoffe  und  anderer  organischer 
Reihen,  sich  stetig  mit  dem  Wachsen  des  Atomgewichtes  ändert.  Ver- 
fasser meint  jedoch  mit  Recht,  dafs  nicht  die  Änderung  des  Atom- 
gewichtes, sondern  vielmelir  die   ÄTiordnnng  der  Atomf»  im  Molekül, 
die  Struktur  der  Verbindung  also,  mafsgebend  sei,  und  dais  dcuigemära 
einmal  künftig  von  den  Konstitutionstheorien  viel  Gewinnbringendes  für 
das  Studium  des  Biecheus  zu  orwarten  wäre.  —  Von  der  Fortpflanzung 
des  Geruches  wissen  wir  nur,  dafs  sie  auf  der  Verbreitung  kleinster 
Partikelclien  der  riecbenden  Substanz  in  die  umgebende  Lufib,  mitbin 
bei  flikssigen  Bieebsio£Pen  auf  Verdunstung  beruht.  Ein  Apparat,  der 
P&se^vapeur,  dient  zur  Feststellung  der  Quantität»  welcbe  per  Sekunde 
nnd  Quadratmillimeter  von  riecbenden  Flüiasigkeiten  verdunstet.  Ist 
diese  Verdonstungsgröfse  bekannt,  so  mifst  Verfasser,  wenn  auch  wohl 
nicht  ganz  feblerfrel.  ^vie  viel  von  einem  flüssigen  Riecbstoff  in  einen 
mit  der  Nase  verbundenen  Raum  von  bekanntem  Volumen,  Olfakto- 
meter genannt,  verdunsten  mTiH;,  nm  eben  dem  Gonichsi5inn  l)enierkbar 
zu  werden.    Von  dieser  Moiif^e  entspricht  dann  dorjenif^e  Bruchteil,  der 
aus  dem  Olfaktonieier  in  die  Nase  aufgesotten  wird,   während  der  Rest 
im  Apparat  bleibt,  der  Rieclischwello.    Um  dieseu  wichtigen  Bruchteil 
berechnen  zu  können,  niuls  mau  erstens  eine  2^iarseinheit  und  ein  Mefs* 
instrumeut  für  die  Inspiration  haben,  und  zweitens  wissen,  wie  viel 
Luft  oder  anderes  Gas  bei  der  Inspirationseunheit  von  der  Nase  auf- 
genommen wird.   Ersterer  Forderung  sucbt  Verfasser  auf  graphischem 
Wege  zu  genügen;  letzteres  bestimmte  er  für  KobJensfture.  —  Von  den 
Kebenbemerkungen  sei  als  pliysiologisclL  wichtig  erwftbnt/  dafs  die  Ge- 
rüche mehr  oder  weniger  die  Lebensvorgänge  des  Körpers  beeinflussen, 
besonders  die  Tiefe  der  Re  ;  ii  it'  n  und  die  Muskelkraft,  welches  letz- 
tere dynamometrisch  nachweisbar  ist.   Physikalisch  interessant  iM,  dafs 
weifs  gefärbte  Substanzen  am  schnellsten  Gerüche  aufnelnnen  und  wieder 
von  sich  geben,  und  dnfs  die  anderen  Farben  alsdann  in  tler  Eeihoufolge : 
gelb,  rot,  griin,  blau   folgen.    T>ie  Erkliiruni!;  dafür,  dafs  die  hellsten 
Stoflfe  sozusagen  die  besten  Gtruclisleiter  sind,   Hegt  darin,  dafs  das 
Licht  die  Verdunstung  der  Riechstoffe  begünstigt.  •  . 

SCHAEFEB  (Rostock). 

SiGM.  Lfa'y.   Der  l^wnia<«n  der  Haut.   Inaug.-Dissert.    München  1891. 

30  S.  ■  •' 

Die  von  klinischem  Interesse  geleitete  Arbeit  bespricht  fcuri  4i9 
Methoden  der  Untersuchung  des  Baumsinnes  der  Haut,  und  sucbt  sodwm 
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an  einer  Anzahl  von  200  Individuen  die  Grenzwerte  zu  ermitteln, 
innerliall)  deren  bei  normaler  Sensibilität  die  Kaumsch welle  für  dieselben 
Kürperregiouen  variieren  kann.  Die  liutersucliunpen,  welche  sich  auf 
die  EztremitfttMi  beschränkten,  ergaben  fUr  die  Fingerspitzen  2 — i  mm 
als  Qrensen  normaler  Sehwankung,  für  die  Zekenspitsen  6 — Iß,  Hand- 
und  Fufsrttcken  15—35,  Vorderarm  20—50,  üntersclienkel  25—60  mm. 
Weiter  hat  Yerfasser  sur  Enteoheidtmg  der  Frage  nach  dem  Verkatteii 
des  Sanmsinnes  bei  Anftmie  imd  Cblorose  an  einer  Beihe  geeigneter 
weiblicher  Personen  Prüfungen  nngestellt  und  dabei  im  Gegensatz  zu 
den  bisherigen  Untersucbungen  eine  Verfeinerung  des  Knumsinnes  d«r 
Haut  konstatiert.  A.  Pilzkgkbb  (Göttingen). 

A.  D.  Wallbb.   Biperfmento  <m  Welght-dlserimiiialilOB*    JAve.  «/  lle 
J%fio2.  8oe,  im.  No.  1. 

Ver&sser  hat  seine  (in  Bd.  4  dieser  Zeitschrift,  S.  135  f.  erwähnten) 
Versuche  über  die  UnterBokiedsempfindlichkeit  für  Gewichte}  welche  in- 
folge willkürlicher  Erregung  oder  infolge  elektrischer  Reizung  erhoben 
werden,  in  exakterer  "Weise  -wiederliolt  Er  findet,  dal's  die  Unterschieds- 
emptindlichkeit  bei  willkürlicher  Erhebung  der  Gewichte  bedeutend 
grölser  etwa  2,5  mal  so  grols)  ist  als  die  TJnterschiedsempfindlichkeit 
bei  diu  eil  direkte  galvanische  Muskelreizung  bewirkten  Gewichtshebungen, 
dais  ferner  die  Unterschiedsempfindlichkeit  bei  galvanischer  Reizung 
des  Medianneryen  noch  geringer  ausfällt  als  bei  direkter  galvanischer 
MuakelTeizang,  und  dafs  endlich  bei  faradiseher  Beizung  des  ICeditn- 
nerven  ein  noch  geringerer  Wert  der  TJnterBchiedsempfindlichkeit  erhalten 
wird  als  bei  galvanischer  Beizung  desselben.  Bas  Urteil  Aber  dss 
OrttisenTerhlltais  von  Gewichten,  welche  infolge  elektrischer  Beinag 
erhoben  wurden,  stützte  sich  der  Selbstbeobachtung  des  Verfassers  nach 
auf  die  Empfindung  des  auf  die  Haut  ausgeübten  Druckes  sowie  auf  die 
Wahrnehmung  der  Geschwindigkeit  und  des  Umfanges  der  Gewichto- 
hebimg.  0.  £.  Müllbb  (Göttingea). 


£.  ScBLBOBL.  Bas  BewuDitsein.  Stuttgart.   Frommanns  Verlag.  1891. 

128  S. 

Verfasser  definiert  den  Geist  „als  diejenige  Katurerscheinung,  welche 
uns  zu  dem  Schlüsse  zwingt,  dafs  der  Träger  derselben  ein  Interesse  an 
seiner  Erhaltung  und  Selbstbestimmung^  kimdgebe".  Die  Existenz  des 
Geistes  bedeutet  aber  zugleich  auch  die  des  Bewufstseins,  denn  ohne 
sich  seiner  selbst  \mä  seiner  Beziehung  zur  Aufsenwelt  bowufst  zu  sein, 
konnte  kein  Wesen  luteresse  an  seiner  Erhaltung  haben.  Geist  und 
Bewufstsein  sind  nicht  nur  Attribute  des  Menschen;  sie  sind  der  ganzen 
Tierreihe  und  mit  gewissen  Beschränkungen  auch  der  Pflanzenwelt  eigen- 
tOmlich;  ihrem  innersten  Wesen  nach  überall  gleich,  nur  verschiedoi 
an  Inhidt  und  um  so  differenzierter,  komplizierter,  je  hdher  gestellt  ilir 
Trftger  in  der  Entwickelnngsreihe.  Verfasser  erweist  sich  hiermit  eis 
Anhänger  einer  Hypothese,  welche  schon  mehrfach  von  Fachmännern 
exakt  wissenschaftlich  ausgearbeitet  und  übrigens  im  Zeitalter  des  D»" 
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winismus  eigentlich  ein  psychologisclies  Postiüat  ist,  wenn  auch  ein 
vielleiolit  für  immer,  jedenfalls  cor  Zeit  omnOglialL  beweisendes,  da 
unsere  gegenwtetigen  Erkenntnismiitel  uns  gOnstigstonlalles  immer  nur 
einea  BeAexvcucgang  ergelMui  —  d.  Ii.  seifen,  welcher  sensiMe  Reis  die 
leebaehteto  Lebensftnilienmg  direkt  oder  indirekt  auslöste,  welchea 
Sinnesapparat  er  traf,  welche  Bahnen  er  im  Nerveni^Stem  oder  indessen 
anatomischexn  Äquivalent  auf  dem  Wege  zum  kontraktilen  Gewebe 
durchlief  —  aber  niclits  darüber  aussaf^en  können,  ob  überhaupt  psycho- 
logische VorRänf^e  mit  den  phj'siolofj'ischen  in  Zusammenhang  stehen, 
geschweige  denn,  weicher  Natur  sie  etwa  sind.  Ist  es  daher  allerdings 
80  zu  sagen  tlem  Geschmack  des  Einzelnen  überlassen,  wann  uiul  wo  er 
hinter  den  Lbbensäuläerungeu  organisierter  \Veäen  8eelenvorgäuge  er- 
blicken will,  so  sind  doek  des  VerfMsers  -rermeintlioli»  Beweise  fbr  das 
GeisteBlebein  der  Tiere  anm  grOiktea  Teil  durckaos  absuleknen.  Es  keiÜBt 
denn  dock  d^  Antkropomorpkismns  auf  die  Spitse  treiben,  wenn  s.  B. 
der  Btenenkflnigia  eine  edle  Aufopii»rung  des  eigenen  I^eibes  wo.  Ghmsten 
lies  Fortbestandes  ihres  Reiches  zugeschrieben  oder  die  Überwallung  der 
Pflanzenwunden  als  Beweis  von  Selbsterhaltungstrieb  der  Gewächse  an- 
geführt wird.  —  Im  weiteren  Verlauf  der  Untersuchung  äufsert  der 
Verfasser  die  Ansiclit,  dals  in  den  niedersten  Tierstufer.  mir  Empfindung 
und  Wille  anzutreft'en  seien;  die  anderen  BewiTfstscin.siormen:  Vor- 
stellungen, Stimmung,  Verstand.  Triebe.  Instinkt  u.  s.  w.  zeigen  sich 
erst  später*,  abstraktes  Denken  ist  auäschlielslich  dem  Menschen  eigen. 
Begründung  und  Erörterung  dieser  Bekauptungen  bewegen  siok  in  He- 
lenen der  Abstraktion,  wo  von  physiologiseker  Päyekol(^ie  keine  Bede 
Min  kann,  nnd  aber  andererseits  auek  su  subjektiv  und  nickt  Tertieft 
gttiug,  um  irgend  einen  Fortsckritt  der  pbilosopkiseken  Psyokfdog^e  su 
bedeuten.  Aus  ähnlioken  Gründen  ü  berge  Ii  en  wir  die  Kapitel  über 
Schlaf,  Beflex,  Hypnose,  Pathologie  des  Bewuistseins.  In  dem  Abschnitt: 
„Der  mechanische  Wert  der  Bewurstseinserscheinungen"  konstruiert  8ch., 
um  der  Annahme  eines  Parallplismu*^  z^rischen  Geist  und  Materie  zu 
entgehen,  die  Hypothene.  daf«  mt  li  imsche  Energie  direkt  in  „psychische 
Energie"  überzugehen  vermuge,  wie  man  Arbeit  in  Wärme,  in  Licht, 
in  Elektrizität  umsetzt.  Aus  dem  W kii Eii-PEcuxEUSchen  Gesetz  leitet  er 
ab,  dals  das  Bewuüitsein  als  Summe  der  psycbiscken  Energien  eine 
starke  (ntmlick  logaritluniseke)  Sonsentration  „im  VerkttUaus  an  den 
pkysikalisehen  Snergien  repräsentiert,  und  daft  wir  es  als  eine  kocb^ 
gwpennte  Form  der  Energie  Uberkaupt  beaeioknen  mOssen.^  Im  aentri- 
petalen  Gebiete  der  Sinneswakmekmungen  werden  die  Ätkersckfwingungen, 
die  Schallschwingungen  u.  s.  w.  in  pqrokisoke  Energie  yerwandeli,  im 
zentrifugalen  Gebiete  der  Willensregimgen  und  Handlungen  dagegen 
solche  in  mechanische  Innervation.  Die  psychische  Energie  aber,  welche 
die  zentralen  Bewulstseinsvorgänge  des  Vorstellen.s,  Denkens  etc.  dar- 
stellt, kehrt  nicht  in  eine  physikalis.  lie  Form  zurück,  hat  kein  mate- 
rielles Äquivalent,  sondern  verschwindet  aus  der  Natur  —  als  Ausnahme 
Tom  Prinzip  der  Erhaltung  der  Kraft  —  und  bietet  dafür  die  An- 
knüpfungspunkte Bwiseben  unserer  und  einer  anderen  Welt  dar. 
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W.  WuNDT.    Zur  Frage  des  Bewiilstsftinflmnfanges.     Fhü.  Stud*  YIL 
Heft  2.  S.  2-22— 2;n. 

Das  Schlulöwort  Wündts  in  der  mit  ilem  Referenten  über  die 
Methode  der  Messung  des  Bewui^tseinemiifanges  gefokrten  DiskuasioiL 
Da  in  der  Toclu^^aden  Mitteilung  kein  erbebUohes  neaes  Material 
als  Sttttse  fQr  seine  bypotbetiseben  Anscbantnigen  vorbringt,  glaabt  Befe» 
rent  auch  seinerseits  die  Diskussion  sebliefsen  zu  kdnnen.  Nur  sei  Uer 
noch  ein  Einwand  angeführt  und  widerlegt,  weloben  W.  gegen  die  yom 
Eeforcnten  gemachte  Annahme,  dafs  wir  eine  Gruppe  Buocessiver  gldcker 
Soballeindrücke  kurze  Zeit  nach  der  Einwirkung  noch  vollständig  repro- 
duzieren können,  erhebt.  W.  behauptet  nämlich,  dafs  diese  Annahme 
unhaltbar  sei  und  dafs  sie  y,dem  Gedächtnis  die  iie\ie  merkwürdi^p 
Eig;enschaft  zuselirpibe,  Taktschläp;o  zälilen  zu  konnt-u.'^  Kefcrent  vermag 
diesen  Einwand  nicht  als  berechtigt  anzuorkcuneu,  da  die  obige  Annahme 
nur  ein  Aus<Iruck  für  eine  bekannte  Tliatsache  ist.  Zuverlässige  Beob- 
achter (z.  £.  ExNKK  und  AlAcuy  haben  nämlich  angegeben,  dafs  sie  sich 
die  Glockenschläge  einer  Uhr,  auch  wenn  sie  während  des  Schlagens 
dieselben  nicht  beachtet  h&tten,  unmittelbar  darauf  noch  Tollstftndig  in 
die  Erinnerung  znrttckrufen  kdnnten.  SoHtrMAinr  (Güttingen). 

A.  Lehxavit.  KritlselM  und  experimentelle  Studien  ttber  das  Wieder- 
erkennen. Fhil,  Stud.  VI.  Heft  2.  S.  169—212. 

In  einer  früheren,  zahlreiche  Einwände  herausfordernden  und  geringe 
Litteratur-Kenntnis  verratenden  Abhandlung  (Phil.  Stud.  V.  S.  96  fiV: 
hatte  Verfasser  sich  Ijerniilit ,  nachziiwci'^oii .  »lafs  die  Annahme  eines 
Assoziutionsgesetzes  der  Ähnlichkeit  zur  i'-.rklärung  der  Erj^cheinuiigeu 
des  Wiedererkennens  nicht  erforderlich  ist.  Insbesondere  hatte  er 
geglaubt,  Ergt'bnisfie  von  experimentellen  Unteröuc})nngen  gegen  die 
gewöhnliche  Annahme,  welche  da-s  Wiedererkennen  einfacher  Empfin- 
dungen mit  Hülfe  des  Ähulichkeits-Gesetzes  erklärt,  ins  Feld  fUiren  zu 
können.  Gegen  diese  Untersuchungen  hatte  dann  HdPPDnro  (Vierte^  /l 
toiM.  Phüoa.,  XIY.  S.  27  ff.)  eine  Beihe  von  £inwttnden  erhoben,  welche 
Verfasser  in  der  vorliegenden  Abhiwdlung,  teilweise  mit  Hülfe  nener 
experimenteller  TJntersuchungMi,  zu  widerlegen  sucht.  Die  Hauptpunkte 
sind  die  folgenden. 

Es  kommt  häufig  vor,  dafs  uns  eine  Person  öder  ein  Objekt  bekannt 
erscheint,  ohne  dafs  wir  wissen»  unter  welchen  Umständen  die  fridier«^ 
Wahmehmnng  «stattfand.  Den  in  einem  solchen  Falle  stattfindenden 
Wiedererkcnnungsakt  hatte  Verfasser  in  der  ersten  Abiiandlung  als 
eigentlichen  einfachen  Wiedererkcnnungsakt  bezeichnet  und  er  hatte 
angenommen,  dafs  die  Keproduktion  der  näheren  Umstände  t^\r  den 
eigentlichen  Wiedererkennungsakt  selbst  durchaus  unwesentlich  sei. 
Dieser  eigentliche  Wiedererkennungsakt  sollte  nur  bei  zusammen- 
gesetzten Empfindungen  mOglich  sein  und  sich  ,  durch  die  Erwartung?- 
theorie  erklären  lassen,  welche  annimmt,  dafs  man  yon  einem  Empfindungfl^ 
Komplexe  (Ä-j-B-{-  C  *  .  ^)  zunächst  nur  einen  Teil,  z.B.  wah^ 
nimmt,  daia  dieser  die  übrigen  Teile  reproduziert  und  dafs  dann  duioh 
die  Übereinstimmung  der  reproduzierten  Vorstellungen  6,  c,  d  mit  den 
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darauf  eintretenden  Empfindungen  B.  C.  D  .  .  .  das  Wiedererkennen 
bedingt,  ist.  Bei  einfachen  Empfindungen  sollte  dagegen  ein  eigentlicher 
Wiedererkenuungsakt  unmöglich  sein  und  ein  Wiedererkennen,  abge- 
sehen von  einem  speziellen,  weiter  unten  zu  besprechenden  Falle,  nur 
dftdnroh  stattfinden  ktanMi,  daJb  die  Empfindung  den  Namen  oder  eine 
andere  aasoziierte  Yovstellmig  reprodmiere*  Diea  sei  awar  kenn  „wirk* 
Hoher  WSedcrerkimitnigaakt",  doch  mftaae  ein  demitigea  PhSnomen  auch 
ein  Wiedererkennen  genannt  werdeui  dft  wir  im  al^emeinen  eine  Yor« 
stelluig  als  wiedererkannt  betraeht^en,  wenn  wir  im  stände  seien,  der- 
selben einen  bestimmten  Namen  zu  geben.  Demgegenüber  hatte  Höffdiko 
erst^n-i  her'vorgohohen.  dafs  diV  häufig  vorkommpn den  einfachen  Wieder- 
erkennungsakte  wenig  zusammengesetzter  Empfindungs-Komplexe,  deren 

I  ^  Bestandteile  gleichzeitig  im  Bewufstsein  auftreten,  nicht  durch  den 
successiven  psychologischen  Prozefs  der  Erwartungstheorie  erkl&rt  werden 
konnten.  Zur  Erklärung  dieser  F&lle  hatte  er  eeinerseits  angenomm^, 
dab  den  wiedererkannten  Empfindungen  ein  heaonderee  Iforkmal  an« 
komme  nnd  daJb  dieae  yyBekanntheits^nalitftt''  das  psychologiiohe  Korrelat 
der  grölaeren  Leiehtigkeit  bilde,  mit  welcher  bei  der  Wiederholnng  einer 

■  Empfindung  eine  Änderung  in  der  Lagerung  der  betreifonden  Him- 
moleküle  herrorgebraoht  wflrde.  Verfasser  glaubt  indessen,  dafs  die 
sämtlichen  von  Höffding  angeführten  Beispiele  docli  durch  die  Er- 
wartungstheorie erklärt  werden  könnten.    Da  aber  Hoffdixc  auch  eine 

.'  Wiedererkennung  einer  einfachen  Empfindung  als  Beispiel  mit  auf- 
geführt hatte,  so  hemfthte  sich  Verfasser,  durch  Versuche  festj^nstellen, 
ob  wir  wirklich  einfache  Euiplindungeu  ohne  die  Hülfe  reproduzierter 
yocsteUnngen  wiedererkennen  können.  Zn  dem  Zwecke  nahm  er  08 
TMcsdiiedene  chemieobe  Stoffe,  welche  an  ihrem  Änfaeren  nicht  erkannt 
werden  konnten,  lieia  eine  Anaahl  Vcsancfasperaonen  dieselben  der  Beihe 
nach  -riechen  nnd  fragte  -  sie,  ob  ihnen  die  Gerfiehe  derselben  bekannt 
Torkimein.  Zogleich  gab  er  ihnen  auf,  alle  sich  an  die  T^i  ipfindungen 
tnsohHa&enden  Vorstellungen  sogleich  niederzuschreiben.  Es  ergab  sich, 
dafs  in  der  Tliat  ein  Geruch  bekannt  erscheinen  kann,  ohne  dnfs  durch 
denselben  irgendweiche  Vorstellungen  wachgerufen  werden,  Verfrts^er 
glaubt  jedoch,  auch  die>('  Tbatsache  ohne  Hülfe  der  HoFFi)ix<Jsciien 
Hypothese  erklären  zu  können,  indem  er  anninirat,  dafs  diu  „Bekauntheits- 
quaiität  einer  Empfindung,  die  nur  als  bekannt  dasteht,  ohne  bestimmte 
VorsteUnngen  au  reprodusierenf  auch  in  reprodnalerten  VorateUimgen  an 
tw^Mä  ist,  die.  sich  wir  nicht  über  die  Schwelle  des  BewnTstseins 
erheben**.  Chffcn'  Hdmiifos  Annahme  wendet  er  ein,  daüei  das  psycho- 
logisohe  Korrelat  der  grdfseren  Leichtigkeit  der  Himbew^gong  nnr  ein 
schwacher  Geföhlston  sein  könne  und  dafs  dieser  gegenüber  dem  starken 
Gefühlstone,  welcher  jeder  Geruchsempfindimg  anhafte,  verschwinden 
müsse.  —  Zweitens  hatte  Höffping  geltend  gemacht,  dafs  durch  die 
Ileproduktio!>  des  Namens  etc.  das  Wiedererkennen  nicht  allein  bedingt 
sein  könne,  da  der  Name  .seihst  erst  wiedererkannt  werden  müsse. 
Verfasser  erkennt  aber  diesen  Einwand  nicht  als  stichhaltig  an,  da  nach 
seiner  Ansicht  schon  der  bloise  Umstand,  dafs  überhaupt  eine  Vor- 
stellung reprodosiert  wird:^  die  der  reprodnzierenden  VorsteUnng  zu- 
kommende „BekanntheitsquaUt&f*  bildet. 
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In   einem  speziellen   Falle  soll  jedocli   nach  dem  Verl'as>er  das 
Wiedererkennen   einer  einfachen  Empfindung  Ä  noch  auf  eine  andere 
Weise  zu  stände  kommen  können,  nämlich  dann^  ^wenn  man  eine  Em- 
pfindung A  gehM  bat  und  naoh  dem  Yeriauf  der  Zmt  t  eine  enden 
Empfindtmg  x  kommt,  Ton  der  man  entsoMden  eoU»  ob  dieeefte  Ä  I 
gleieb  oder  davon  verscliieden  itfc^.  In  diesem  Eidle  soll  »eine  eokhe 
Selktttaiuig  («nfolge  der  BertUumngrtheorie)  niobt  miS^iek  sein,  wena 
nicht  ein  SrinneningslMid  «  von  A  besteht,  mit  welohem  die  gegen- 
wärtige Empfindung  sich  vergleichen  läfst."    Dieses  «  soll  jedoch  nicht 
durch  A  erst  reproduziert  werden,  sondern  es  soll  a1«  ein  -willkürlich 
reprodu7:iertes  Erinneriuigsbild  ant>Aifasj>en  s«^in.    Mit  Hüife  von  experi- 
mentellen Untersnrliungen  hatte  nun  Verfasser  in  der  ersten  Abhandlung 
eine  Entscheidung  ^wiackeu  dieser  seiner  Anschauung  und  der  Annahme 
der  Ähnlichkeits-Hypothese,  nach  welcher  die  Empfindung  A  dadurch 
wiedeverlEaant  wird,  dafe  ^e  Erinnerungsbilder  Ton  den  Adlberan 
Empfittdnagen  reprodnaievt  und  mit  diesen  yerselumbt,  berbeieuflHtTsa 
gesneht.   Da  die  Beweiskraft  der  erhsltenen  Yersaehsresnltate  indeswa 
von  Hömmni,  nnd  swar  mit  vollem  Beekte,  aafjesweifelt  wurde,  so  hat 
Verfasser  nene  Versuche  angestellt  und  zwar  in  folgender  Weise:  Der 
Versuchsperson  wurde  zuenst  ein  Schallreiz  von  bestimmter  Intensität 
(Normalreiz>  angegeben  und  darauf  nach  einiprer  Zeit  entweder  derselb« 
oder   ein   stärkerer   oiler  ein  schwiif^hrrrr  Srhnllreiz.  und  <Ue  Versuchs- 
person hatte  zu  entscheiden,  ol)  der  zweite  l^eiz  dem  ersten  gleicli  oder 
davon  verschieden  war.     Es  ergab  sich,  dafs,  wie  schon  früher  SiARtE, 
Merkel  u.  a.  gefunden  haben,  eine  Tendenz  zur' Überschätzung  der  Intei^  '. 
sitat  des  «wetten  SckaUreises  bestekt.    Verfasser  betraoktet  diese  That- 
saeke  als  einen  Beweis  fttr  seine  Ansckanmig,  da  diese  Neigong  bei 
bewölkter  Vergleiehnng  der  zweiten  Empfindimg  mit  dem  an  Intensilit 
sokwftcher  gewordenen  ErinnerungsbUde  der  ersten  Empfindung  not* 
wendig  bestehen  müsse.   Zv.  i  v/ eitere  mitgeteilte  Versneksreiken,  welche 
den  Einfiufs  der  Greese  des  Intervalls  auf  den  konstanten  2<eitfehler 
zeigen  sollen,  sind  vrllis?  wertlos,  da  bei  der  einen  Versuchsreihe  auf 
jedes  luitprsuchiT»  Tutervail  nur  60  nacli  der  Methode  der  r-  u.  /"-FäUe 
ausgeführte  \  ersuche  kommen  und  da  in  der  anderen  Versuchsreihe  lur 
jedes  untemichte  Intervall  nur  ©ine  einzige  Bestimmung  der  oberen  und 
der  unteren  Unterschiedsschweile  mit  Hülfe  der  Methode  der  eben  merk- 
Kcken  IJntersehiede  ausgefOkrt  ist. 

Eine  eingekende  Ertük  der  beiden  Abkandlungen  des  VerfiMseit 
dürfte  au  dem  Besnltate  ftkkren,  dais  Verfasser  weder  in  experimenteller 
nock  in  tkeoretiscker  Becieknng  sick  dem  bekandelten  Probleme  ge* 
wacksen  gezeigt  kat.  ScHuiaiinr  (GOttingen), 

A.  BiNET   Leg  mouvementB  de  maa^e  ehm  lea  insects.  Bevue  pkSu. 

1892.    No.  2.    8.  113-135. 

Eine  sichere  Methode,  Manege bewegungen  bei  Insekten  zu  erzeugen, 
ist  die  Zerstörung  eines  der  Cerebroidganglien.  Vorsichtig  Operierte 
lassen  sich  wochenlang  am  Leben  erhalten.  Sie  haben  ein  für  allemal 
die  Fähigkeit  verloren,  sich  geradlinig  fortsnbewegen,  beschreiben  vielr 


Digitized  by  Google 


» 

LiUeratwrbetichL 

mehr  stets  kreistonni^e  Kurven  und  zwar  derart,  dafs  die  unverletzte 
Körperhälfte   dem  Zentrum   zugekehrt  ist.    Man  könnte  zunächst  dief^e 
Erscheinung    rein    physikalisch  zu  erklären  verbuchen.    Es  könnten 
nämlidi  die  Btine  der  ^»«n  Körperhälfte  dtiroh  die  Verieiarang  so  viel 
tu  lokomotoriflolier  Lelttungsfähigkeit  gegenftb^r  cImi  wormtX  fünkUonto- 
tmim  Sxteemitiltca  der  «adetea  Seit«  euigeMbt  b»beii|  daJQi  deren 
ÜbMgewioht  daeTier  fortfw&liMiid  von  der  1>ea1»iehtigten  geraden  Weg» 
üaJe  eeitwttrts  abdrängte  und  so  eine  Kreisbewegung  vennlafste.  wie 
sie  analog  ein  Wagen  mit  grofsen  Bädern  auf-  der  einen  und  kleinen 
auf  der  anderen  Seit«  beschreiben  würde.    Dem  widerspricht  jedoch  zu- 
nächst,   dafs    wahrend    der    Maneg^cbewe^mg    von    einer  teilweisen 
I    Schwächuni?  der  Beine  oder  von  einem  KoordinatioTif«defekt  nichts  wahr- 
i    zünehmen  ist.    Ferner  bleibt  nacli  künstlicher  Motilitätsstörung  sowobl 
;    bei  einem  normalen  Insekt  die  Tendenz,  zu  geradliniger  Fortbewegung 
wie  bei  einem  in  Man^gebeweguug  begriffenen  die  Tendenz  zur  Kreis- 
bewegung d-arolMiis  bestehen.  Die  Man^gebewegung  kann  daher  nnr 
psydtologieoh  oder  physiologieeb  bedingt  sein.  Der  ersteren  Anf&Bsung 
liiÄdigt  Faitm  (Ann.  d.  eeMnew  fuiliir.  1857).  Er  meint,  das  Insekt  bewege 
{   flieh  im  Kreise,  weil  es  sich  im  Kreise  bewegen  wolle.   Verfasser  ist 
der  anderen  Ansicht.   Offenbar  mit  Becht;  denn  Insekten,  welche  intensiv 
t    einem  Lichtstrahl  oder  sonst  einem  bestimmten  Punkte  zustrebten  oder 
zu  entfliehen  trachteten,  zei«:ten  unzweideutig  den  Kampf  ;^wischen  dein 
•    Streben,  das  Ziel  geradlinig  zu  erreichen,  und  dem  überlegenen  Zwange, 
I    die  Kreistour  innezuhalten.     Die  !Manegebeweguug   ist    also  physio- 
'    logischer  Is'atur,   eine  echte  Zwangsbewegung.    Sie  beruht  auf  einer 
diorch  die  Verletzung  verursachten  ungleich  grofsen  Innervation  der 
Mden  Körperhitlften,  welehe  im  Zoeammenwirken  mit  den  normalen 
I  koordiaatorisehen  AssosMtionsvorgängen  eine  koordinierte  stetige  Ab- 
;  ^raiehnng  vom  geraden  Wege»  d.  h.  eine  Hanigebewsguiig  anslOst. 

fioHABMB  (Bestock). 


I 

A.  EicHTKK.  Schädelkapasdtäten  und  Hirnatrophie  bei  Qeisteakrankeu. 
'       "Vinhowa  Areh.    Bd.  124.    8.  297—333.  f]H9\:< 

Vert'abser  stellte  volumetrische  Beütimuiungen  an,  um  das  Maiü  der 
ffiraatarophie  finden  sn  können,  welches  sich  bei  den  einzelnen  Arten  der 
OeUmkrankhelten  naeh  versohieden  langer  Daner  derselben  ansbildet. 
Es  kamen  snr  TTntersnohtmg  Oehimgewiohte  von  Idioten,  bei  denen  die 
Ibnge  der  OerebralflttBaigkeit  gans  auDierordentlioh  schwankte,  femer 
die  Imbezillen  und  Epileptiker.  Bei  diesen  ergab  sioh^  dafe  die  Länge 
des  Bestehens  der  Epilepsie  auf  den  Grad  des  Hirnschwundes  keinm 
ohne  weiteres  nachweisbaren  Einflufs  ausübt.  Es  folgt  die  Messimg  von 
Paranoikeru,  wo  die  Untersuchunf^sreihcn  annähernd  ähnliche  Verhält- 
nisse ergaben.  Ein  durchaus  anderes  Bild  bieten  die  Tahellen,  die  Ver- 
fasser ttber  die  G-eh  im  gewichte  paralytischer  Individuen  anfuhrt.  Es 
zeigt  sich  nämlich,  dais  die  Paralyse  bezüglich  des  Veriauls  der  Hirn- 
«trephie  eine  rapid  verlaufende  Krankheit  und  zwar  noch  mehr  bei 
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den  Weibern,  als  bei  den  Männern  ist^  Aus  der  Prüfung  der  Schädel- 
kapazitüten  ergiebt  äicb,  dais  bei  i>äuitlicheu  unteräuchten  Geisteskrank- 
lieiten  die  ]>aroli»o]iiiittBkapsBiti>teii  dw  UMtmvt  grOilnr  sind  «Is  dfo  dar 
Weiber,  femer  dalli  die  DnrehsehnittekapMiiiMien  irrer  MEimer  grOfter 
als  die  normaler,  die  irrer  Frauen  kleiner  als  die  normaler  Ftaaca 
BKod.  S)eikacli  eteoheiiiea  in  Beciig  auf  die  Sntetehtuig  der  Ckisteakmik- 
heiten  die  Geschlechter  nicht  gleichwertig,  so  dafs  namentlioli  SVmaeD* 
sohädel,  die  zu  klein  bleiben  und  Männerschädel,  welche  zu  grofs  werden, 
die  gröfsere  Disposition  zum  Erkranken  liiltten.  Aus  der  Tabelle  sämt- 
licher Atrophien  ergi^bt  sich  ein  beträchtliches  t' her  wiegen  der  Atrophie 
auf  der  Mänuex'seite;  die^  hat  aeiiie  Ursache  niflir  etwa  darin,  dafs  das 
männlicho  Geschlecht  zui'olge  spezifischer  Eigenschaften  die  Disposition 
zu  intensiverer  Himatrophie  in  sich  trüge,  sondern  sie  erklärt  sich  aus 
der  bedenteren  Qr06e  des  mtonliohen  Qehims  and  daraus,  daft  di« 
OrOl]M  der  Atrophie  in  direktem  Verbiltais  stehen  mxUk  anr  QrOlbe  d«t 
Gelixms.  Ver&sser  knUpft  noeh  neben  übteraxiachen  Bemerkvnges 
interessante  Betrachtungen  an  über  das  Verhlltnis  der  PnbertiUs- 
entwickelung  zur  Entstehung  von  Geisteskrankheiten  tind  weist  mit 
Becht  auf  die  mannigfachen  intimen  Beziehungen  der  weiblichen  Ge* 
sohlechtflsphlire  zu  psychischen  Affektionen  Inn. 

A«  LswAXDovsKi  (Berlin). 

A.  Richter.  Über  Ansgüsse  von  Schadein  öei&teskranker.  Virchows 
Arch.  Bd.  128.  S.  224  ff.  (1892.) 
Yer&sser  ütthrt  seine  soeben  besproehenen  TTnterBiiohnngea  in 
dieser  Arbeit  fort,  indem  er  Termittelst  eines  sinnreiohen  Apparates 
SchidelansgOsse  in  groiher  Anaahl  ma&.  Es  ergab  sich,  dalfa  die  Aus- 
gösse TOn  Idioten  unter  den  männlichen  Krankheitsformen  die  geringste 
Linge  und  Breite  aufzuweisen  haben.  Bei  weiblicher  Idiotie  besteht 
die  geringste  Länge  unter  allen  weiblichen  Krankheitsformen.  Verfasser 
nimmt  Gelegenheit,  eine  besonders  in  Sektionsprotokollen  häiifi;;^  -ii^h 
findende  Ansiclit  richtig  zu  stellen,  dafs  nämlich  die  Hinterhauptsiappen 
das  Kleinhirn  nicht  bedeckten.  Nach  des  Verfasser'^  ITntersuchungea 
bedecken  nie  es  immor.  Verfasser  weist  ferner  darauf  hin,  dafs  man 
nur  sehr  vorsichtig  von  der  äufseren  Form  eines  Schädels  auf  seine 
iimere  Gesfealtiiiig  sobliefsen  darf;  es  mildem  sich  offenbar  anf  dam 
Wege  Ton  der  ftulseren  Knochentafel  anr  inneren  die  ftoJseren  Ab» 
weiohnngen  ab  nnd  das  Gehirn  wirkt  während  seiner  Entwiekelnag  im 
Imieren  ausgleichend.  Es  ist  im  Übrigen  keine  Seltenheit,  dab  oft  die 
beträchtlichsten  Schädeldefonaitäten  mit  vollkommener  Geistesgesundheit, 
ja  geistiger  Hervorragung  vergesellschaftet  sind.  Die  Scliädeldeformität 
kann  sich  iiTiter  Adaption  des  Gehirns  vollziehen,  ohne  es  selbst  er- 
kranken zu  machen.  A.  Lbwandows&i  (Berlin). 

A.  Pick..   Zur  Lehre  von.  der  Dyslezie.   2teuroloff.  Cenlraibl.  1891.  No.  5. 
(3  S.) 

Unter  Dyderae  yevsteht  man  eine  Störung,  deren  Haaptohuakter 
in  der  nach  voraufgegangenem  korrekten  Lesfin  ^tretenden  Venninde- 
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rang  oder  AutTiebung  der  Fähigkeit  zum  Lesen  bestebt.  Der  BetrofFeue 
erholt  sicii  nach  kurzer  Pause,  filllt  aber  bei  jedem  neuen  Lesevorsuch 
in  den  vorigen  Zu^taud  zurück.  Diese  Erscheinung  steilt  P.  in  weit- 
gehende  Analogie  mit  dem  sogeiuumten  intermittierenden  Hinken 
der  ICensehen  und  Pferde.  Ber  Analogie  der  Symptombilder  ent> 
mnieht  die  Überelnatümmong  des  anatomiacben  Vorganges:  dort  wie 
Mer  handelt  ee  flieh  nm  Erhrankong  der  Qeftihei  welche  in  einem  Fall 
schwerere  Himaffektioneny  im  anderen  völlige  OliUteration  der  Beinazterie 
snr  folge  hat.  IfisniAXV. 

Fkrkkko.  La  crudelta  e  la  pieta  nella  femmina  e  nella  flffBiift,  Arch* 
dt  FaichiaW.  XII.  f.  5  u.  6.  (iö91.)  S.  893—434. 
Im  L  Abschnitt  seiner  Abhandhin|sj  belegt  Verfasser  mit  einer 
groiseu  Heihe  melir  oder  weniger  bekannter  Beispiele  den  Satz,  dafs  das 
weihliehe  Gesohleoht  bei  den  Tieren  und  b^  den  wilden  und  antiken 
Nationen  mehr  grausam  als  mitleidig  ist.  Ans  alten  imd  neuen  Cto- 
schichten evfUirt  man,  welche  aofregoide  Bolle  Weiber  in  Kriegen  und 
Bevolntionen  spielen,  mit  welcher  Boheit  und  rafifiniertea  Grausamkeit 
sie  die  gefallenen  Feinde  verhöhnen  und  yerstAmmeln,  wenn  in  Ge- 
meinschaft handeln.  Nicht  weniger  grausam  und  gefährlicher  als  b^ 
Männern  ist  der  plötzliche  Ausbruch  der  Privatrache  bei  Weibern,  wenn 
sie  die  Macht  dazu  besitzon.  sobald  ihre  Eitelkeit  oder  Ehre  verletzt 
wird.  Ais  Beispiele  dienen  Elisabeth  von  England  imd  von  ßiifsland. 
Indes  wird  der  zum  Sprichwort  j^cwordene  Ausspruch:  „Das  "Weib  ver- 
Ztiihi  niemals'^  durch  Mit  teil  img  von  iiacheakten  romauliaiLer  Art  bezeugt, 
die  nach  10  Jahre  lang  verhaltenem  Ingrimm  von  Weibern  mit  aus- 
gesuchter Bosheit  und  Ustausgellkhrt  wurden.  Das  Hemmxmgsvermögen 
des  weibUohen  iffimes  ist  eben  geringer  als  das  des  minnlichen,  —  Der 
Heid,  dais  eine  schöner,  talentvoller  oder  reicher  ist  als  die  andere,  macht 
sieh  schon  in  Mädchenschulen  bemerkbar  und  veranlafst  Intrigaen  und 
Verfolgungen.  —  Auch  ohne  persönlich  gereizt  zu  sein,  ist  das  Vergnügen 
an  aufregenden,  blutigen  Schauspielen  bei  dem  weiblichen  Geschlecht 
lebhafter  als  bei  dem  der  Männer.  (Beweis:  die  römischen  Damen  bei 
den  Gladiatorenspielen,  die  Spanierinnen  bei  den  Stierkämpfen.)  —  Der 
hervorragende  Charakterzug  der  Frauen  ist,  den  Feind  nicht  blofs  zu 
veruiciitcn,  sondern  ihn  zu  martern,  während  der  Manu  ihn  mit  einem 
Schlage  tOtet.  Jede  Frau,  auch  die  frömmste,  trttgt  einen  Fonds  von 
Grausamkeit  in  rieh,  der  hei  Gelegenheit,  wenn  auch  nur  auf  Momente, 
cum  Vorschein  kommt.  Der  0rund  dafQr  ist  die  Schw&che  des  Weibes  i 
Ilsfc  und  Grausamkeit  ist  die  defieasiTe  und  ofiiensiYe  Beaktionsform 
gegen  die  Hindernisse  im  Leben,  die  in  krankhaften  Wesen  bisweilen 
zur  Monstruosität  ausartet.  Auch  andere  schwache  Wesen,  Kinder, 
Greise,  Idioten  sind  gi-a\isam.  —  Dazu  kommt  bei  der  Frau  auch  die 
geringere  Empfindlichkeit  für  Schmerz,  wodurcli  die  Bilder  und  Vor- 
stellungen vom  Schmerz  anderer  im  Erauenhirn  weniger  lebhatt  sind, 
als  LH  dem  des  Mannes.  — 

Ii.  Im  vollen  Widerspruche  mit  dem  Vorhergehenden  stehen  die 
llhatsachen,  die  das  Kitgefühl  (pieti)  des  Weibes  beseugen.  Zahlreiche 
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Beispiele  aus  der  Tierwelr  sprechen  für  *lie  ^rüfsere  Sauftmiit  des  weib- 
lichen Geschlechtes  (bi  i  Bukbm,  Meunier,  KuMAMKa  u  a.  m.),  weshalb  auch 
die  Tierbändiger  meistens  an  Individuen  des  letsteren  ihre  Vorstelhmgen 
geben.  Das  Weib  der  sogen.  Wilden  Ist  enthaltsamer,  nimmt  weder  an 
den  Trinkgelagen  nocb.  an  den  Mahlseiten  von  Mensoheiifleiseli  teü, 
sohUtBt  oft  die  Fremden  vor  den  HordansoUftgen  der  HlUmer,  atifi«i 
Frieden,  heilt  die  Wunden  und  bestattet  die  Toten.  —  Die  Mutterliebe, 
die  Fürsorge  für  die  Kinder  und  damit  für  die  Erhaltung  der  Rasse,  ist 
eine  aus  der  Natur  des  weiblichen  Organismus  entspringende  Eigenschaft, 
die  sogar  bei  den  niedersten  Tierklassen  sich  geltend  macht,  bei  den 
Völkorschaften  auf  niederer  Kulturstufe  zum  Matriarchat  geführt  und 
bei  denen  liüherer  Gesittung.  namentUeh  mit  ileni  Aufgang  des  Christen- 
tums, die  schönsten  Früchte  der  Selbstverleugnung  und  A\ifoj)ferung  für 
den  Nebenmenschen  in  den  Werken  der  Barmherzigkeit  gezeitigt  hat. 
Es  Ist  beaohteuswert,  dafii  die  8tifibangen  und  Orden  der  letateren  zvniaat 
▼on  Witwen  nnd  Frauen  berrl&liren.  — 

m.  Fragt  man  nun,  ob  das  Weib  grausam  oder  barmbersig 
ist,  so  lautet  die  Antwort,  das  Weib  ist  beides  zugleich  und  swar  «OS 
einem  und  demselben  Grunde,  aus  Schwäche.  Diese  beruht  auf  der 
ringeren  Entwickelung  der  Muskelkraft  und  der  geistigen  Energie,  als 
es  beim  Manne  der  Fall  ist.  —  Da  die  Schwäche  der  Grund  yai  leichterer 
impulsiver  Erregbarkeit  ist.  so  beiludet  .sich  das  betr.  Individuum  in 
einem  beständig  schwankenden  Zustande  zwischen  Extremen.  Das  mit- 
leidigste Weib  kann  grausam  werden  und  au  der  Demütigung  seiner 
^Nebenbuhlerin  sich  weiden,  sobald  seine  Gatten-  und  Mutterliebe  ins 
Spiel  konmit  Ein  Fortschritt  in  der  Entwickelung  des  Weibes  nur 
Milde  kann  darin  gesucht  werden,  dafs  selbst  unter  den  Wilden  die  mit 
Verlust -der  Muskelkraft  verbundene  Entwöhnung  von  harter  uiid  kriegt^ 
rischer  Arbeit  um  sich  greift,  da&  Mutter-  und  Familienliebe  mehr 
gepflegt,  endlich  auch,  dalls  eine  gewisse  Zuchtwahl  geübt  wird,  infolge 
deren  die  schlimmen  Elemente  der  Gesellschaft  ausgeschieden  werden. — 
Der  Widerspruch  von  Grausamkeit  und  Milde  findet  übrigens  auf  d^m 
Gebiete  der  Psycholog^ie,  namentlich  auf  Seiten  des  Gemütes,  Analoga 
und  ist  mehr  Begel  als  Ausnahme.  Fraekkel  (Dessau). 
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Die  Grundempfindungen 
in  normalen  und  anomalen  Farbensvstemen  und  ihre 
Intensitätsverteilung  im  Spektrum/ 

Von 

Abthua  KöNift  and  Cohrad  Dutbrici. 

I.  Einleitung. 

§  1.  Präzisier ung  der  Aufgabe.  Die  Einsicht  in  die 
Fnnküon  der  den  Liohbreiz  persipierenden  Elemente  des  Gefliehte- 
fliiines  maffl  angebahnt  werden  dnrch  Bednktion  der  nnend* 
Hohen  Menge  yon  Farbenempfindnngen  auf  eine  möglichst 
kleine  Anzahl  von  ^Elementarempfindungen'',  deren  alleinige 
oder  gleichzeitige  Auslösung  in  wechselnder  Intensität  und 
wechselndem  Verhältnis  die  übrigen  Farbenempliiiduugen  ent- 
stehen läfst,  von  denen  aber  gar  nicht  vorausgesetzt  wird,  daJjs 

'  Im  AuBsnige  wurde  diese  Abhaudlnng  bereits  am  22.  Juli  ldd6  der 
Akademie  der  Wissenschaften  sn  Berlin  vorgelegt  und  In  deren  Sltzungs- 
berieliten  vom  39.  Juli  1886,  S.  806,  veröffentlicht.  Eine  Berstelluiig  der 
Tomeschen  Ferbentheorie  auf  (Grundlage  diesev  Untersuchungen  wurde 
von  Einem  von  uns  auf  der  Yersammlnng  der  British  Association  im 
Herbste  1886  zu  Birmingham  gegeben.  (Vergl.  A.  KöKio,  Beport  of  the 
British  Assoc.  BtnmttgJum  1886,  S.  431.)  Dieser  Vortrag  erschien  in 
deutscher  Übersetzung  mit  erläiitornden  und  ergänzenden  Anmerkungen 
als  Extrabeilage  zur  „^^uitunri'^'^ensrfiafflichen  Bundschmi"  1886,  No.  5Ö. 

Das  späte  Erscheinen  der  vorliegenden  ansführlichen  Darstellung 
ist  durch  ciue  Reihe  persönlicher  Moniente  veranlalst  worden.  Die 
Kritiken,  welche  die  vorlauügeu  Mitteilungen  erfahren  haben  und  iür 
welche  wir  uns  den  Autoren  su  Danke  verpflichtet  fühlen,  werden 
wir  an  den  betteffenden  Stellen  dieser  Abhandlung  erwähnen,  sofern  ihr 
Inhalt  uns  su  einer  Erwidemng  Veranlassung  giebt. 

Eechnnngs-  und  Druckfehler,  welche  in  den  Zahlenangaben  der  vor- 
läufigen Mitteilung  enthalten  sind,  liaben  wir  hier  ohne  weiteres  be- 
richtigt,  da  sie  niemals  von  irgend  welchem  EiufluTs  auf  die  von  uns  ge- 
stiohten  Schluisfolgerungen  waren.  > 

ZtflMhrill  Ar  Fkyeliologio  IV.  16 
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ihnen  ein  einfacher  Prozefs  in  der  Perii>herie  des  Optikus  entspricht, 
sondern  welche  nnr  ao  gewählt  sind,  daTs  sich  die  an  dieBeobacb- 
tungen  unmittelbar  anschliefsenden  Bechnxingen  und  analysieren- 
den Darstellungen  der  Farbensysteme  möglichst  einfach  ge- 
stalten. £s  ist  dieses  eine  Aufgabe  der  rein  experimentelkn 
Forschung,  deren  LOsong  von  jeder  theoretischen  Annahme 
freigehalten  ^s'crdeii  in  u f s  und  kann,  und  im  Folgenden  auch 
freigehalten  ist.  Ans  diesem  Grunde  ist  auch  die  Bezeichnung 
„Elementarempfimhuig"  im  Unterschiede  von  Dondkrs"  Zer- 
legung der  Farbensysteme  in  „Fundamentalfarben"  gewählt 
worden.  Donders  nämlich  definiert'  eine  fundamentale  Farbe 
als  eine  solche,  welche  einen  einfachen  Prozefs  in  der  Peripheiie 
repräsentiert,  und  identifiziert  dieselbe  dann  mit  dem,  was  wir 
als  ,|Elementiarempfindmig**  bezeichnen.  Dann  liegt  jedoch 
ein  Überschreiten  der  Erfahrung,  welches  hier  um  so  strenger 
vermieden  werden  mufs  und  soll,  als  sich  im  Verlaufe  unserer 
Untersuchung  ein  Unterschied  zwischen  „Elementarempfindung" 
und  „Fnndamentai-i'cirbe"  ergeben  wird.  Es  laag  hier  schuu 
im  voraus  erwähnt  werden,  dafs  unsere  weiter  unten  einge- 
führten und  definierten  „Grundempfindungen"  identisch  mit 
den  JDoNDERSschen  „Fundamental-Farben"  sind. 

Die  erste  wesentliche  Vereinfachung  unserer  Aufgabe 
ergiebt  sich  dadurch,  dafs  bei  allen  Farbensystemen  sämtliche 
Empfindungen  durch  Spektralfarben  und  deren  Hischungea 
erzeugt  werden  kdnnen,  so  dsis  also  mit  der  Beduktion  der 
Spektralfarben  auf  Elementarempfindungen  bereits  das  yor- 
gesteckte  Ziel  erreicht  ist. 

Die  Kurven,  welche  entstehen,  wenn  wir  die  IntensitRt 
der  Flementarempfindungen  in  dem  Interferenz-Spektrum  des 
Sonnenlichtes  als  Ordinaten  auftragen,  während  wii'  ein  Inter« 
ferenz-Spüktrum  als  Abscissenaxe  benuizen,  wollen  wir  immer 
als  „Elementar-Empfindungs-Kurven^  bezeichnen. 

Der  allgemein  befolgte  Gang  für  die  Bestimmung  einer 
solchen  Kurve  war  der  folgende:  Zuerst  wurde  der  Kurven- 
Verlauf  für  das  in  dem  von  uns  verwendeten  Spektralapparat 
entstehende  Dispersions-Spektrum  des  benutzten  Gaslichtes  aas 
den  angestellten  Beobachtungen  berechnet;  dann  wurde  die 
Beduktion  der  Ordinaten  zunächst  auf  ein  Interferenz-Spektrnm 


»  F.  C.  Donders,  Gräfes  Archiv,  Bd,  27  (1),  S.  176.  1681. 


Digitized  by  Google 


Die  Grundempfindungtn  und  thre  InUnsUäUverteUmig  tm  Spektrum.  245 

derselben  Lichtquelle  und  endlich  auf  Sonnenlicht  vorgenommen. 
Wir  haben  daher  vor  einem  näheren  £ingejbieii  auf  die  erhaltenen 
Besultate  folgendes  darzulegen: 

1.  Die  Konstruktion  des  Spektralapparates  (Farbexuoisch- 
apparat). 

2.  Die  Redaktionen  des  mit  unserem  Farbenmisohapparat 
erseugten  Dispersions-^pektnim  aof  das  Interferenz-Spektrum. 

3.  Das  IntensitätsYerbältnis  bei  den  versduedenen  Wellen* 
längen  ewisohen  Gaslicht  einerseits  und  Sonnenlicht  andererseits. 

§  2.  Der  Far be nmischapparat  und  tUe  Be- 
lau chtungs  1  a  m  pen.  Der  genannte  Apparat  ist  bereits  vor 
mehreren  Jahren  von  Ilrn  v.  Helmholtz  zu  Farbenmiseh- 
versuchen  konstruiert  worden,  ohne  jedoch  bis  jetzt  zu  genaueren 
Messungen  benutzt  worden  zu  sein.  Er  enthält  (Fig.  1)  auf 
dem  feststellenden  Tischchen  X  ein  gleichseitiges,  auf  allen 
drei  Seiten  geschliffenes  Prisma^  P.  Die  beiden  KoUimator- 
lobre      and       kdnnen  Termittelst  der  Schrauben  J^^  und 

in  ihrer  Stellung  ge&ndert  werden,  während  das  Bohr  B 
in  solcher  Lage  an  dem  Tischchen  T  festgeklemmt  ist,  dafs  die 
der  Fl&ohe  S  gegenüberliegende  Prismenkante  die  Achse  d^ 
Eohres  schneidet  und  senkrecht  auf  ihr  steht. 

Die  beiden  Kollimatoren  C\  und  ('^  enthalten  die  achrorha- 
tisierten  Linsen  und  L.,  und  an  iliren  anderen  Enden  die 
sorgfältig  gearbeiteten  Spalte  S,  und  S^.  Es  können  diese 
Spalte  durch  die  Schraaben  und  bilateral  verengert  und 
verbreitert  werden,  so  dafs  die  Mitte  des  Spaltes,  genau  an 
derselben  Stelle  bleibt.  Die  Breite  dieser  Spalte  läTst  sich 
vermittelst  der  mit  einer  Teilung  yersehenen  Schraübenkdpfe 
bis  auf  0.001  mm  schätzen.  Es  wurde  die  Genaujigkeit  der 
Teflung  und  des  Sohraubenganges  am  Beginn,  in  der  Mitte 
imd  am  Schlüsse  der  ganzen  Ilntersaohmig  durch'  besondere 
Messungen  kontrolliert  und  bis  auf  die  angeriebene  Grrenze 
richtig  befunden.  Ein  toter  Gang  der  Schraube  war  nicht 
zu  berür-ksirlit-ifren.  Der  iSuUpunkt  hingegen  zeigte  mehrfache 
Änderung  und  wurde  daher  oftmals  neu  bestimmt.  Zwischen 
den  Spalten  8^  und  und  den  Linsen  und  kann  in 
jedem  Kollimatorrohre  ein  achromatisiertes,  doppelbrechendes 
Kalkspatprisma  (K^  und       verschoben  werden. 

Das  Bohr  B  enthält  die  achromaüsierte  Linse  und  in 
der  Brennebene  ein  Diaphragma  d(7,  in  dem  sich  ein  vertikaler 
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Spalt  S  von  ca.  2  mm  Höhe  und  V*  mm  Breite  befindet.  Es 
kann  aufserdem  noch  ein  Okular  vorgeschoben  werden,  welches 
den  Spalt  S  in  starker  Vergröfsening  zu  betrachten  erlaubt. 

Nehmen  wir  an,  der  Doppelspat  sei  dicht  an  den 
Spalt  herangeschoben  (wie  es  in  der  Figur  gezeichnet  ist) 
und  dieser  durch  eine  vorgesetzte  Lichtquelle  erleuchtet,  so 
tritt,  wenn  5j  in  der  Brennebene  der  Linse  L,  steht,  aus  dieser 
ein  paralleles  Strahlenbündel,  von  welchem  der  durch  die 
Fläche  3  in  das  PrLsma  eintretende  Teil  letzteres  nach  aber- 
maliger Brechung  an  der  Fläche  1  als  ein  für  jede  Farbe  paralleles 
Bündel  verläl'st.  Diese  Bündel  werden  durch  die  Linse  in 
der  Ebene  des  Diaphragma  dd  zu  einem  Spektrum  vereinigt, 
von  dem  nun  durch  den  Spalt  S  ein  schmaler  Streifen  heraus- 
geschnitten wird. 

Blickt  der  Beobachter,  ohne  dafs  das  Okular  aufgesetzt 
wird,  jetzt  durch  den  Spalt  S  in  das  Beobachtimgsrohr  hinein, 
80  sieht  er  die  Fläche  1  des  Prisma,  soweit  er  sie  durch  die 
Fassung  der  Linse  überblicken  kann  und  sie  mit  dem 
Strahlenbündel  erfüllt  ist,  gleichmäfsig  erleuchtet.  Die  Farbe 
ist  in  dem  ganzen  Felde  gleich  derjenigen  einer  Mischung  des 
in  dem  schmalen  durch  S  hindurchgelassenen  Spektrum- 
ausschnitte  enthaltenen  Lichtes  und  kann  daher  mit  ungemein 
greiser  Annäherung  gleich  derjenigen  des  mittleren  durch- 
gelassenen Spektrallichtes  betrachtet  werden.  Sie  hängt  ab 
von  der  Stellung  des  Kollimatorrohres  C^  und  ist  daher  mit 
dieser  veränderlich. 

Wird  bei  gleicher  Stellung  des  Doppelspates  /C  auch  der 
Spalt  erleuchtet,  so  erblickt  man  die  Prismenfläche  J2  in 
einer  durch  die  Stellung  des  Kollimators  gegebenen 
Spektralfarbe. 

Der  gesamte  Anblick,  der  sich 
dann  darbietet,  ist  dargestellt  in 
Fig.  2,  wo  die  beiden  in  ver- 
schiedener Richtung  schraffierten 
Felder  im  allgemeinen  verschieden 
gefärbt  zu  denken  sind.  Die  ver- 
tikale mittlere  Trennungslinie  rührt 
her  von  der  vorderen  Prismenkante 
(gebildet  durch  die  Flächen  1  und  ^) ; 
die  beiden  seitlichen  Umgrenzungen 
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tand  gegeben  durch  die  Fassung  der  Linse  L^^  Während  die 
vier  kleinen  BogenstÜoke,  welcHe  die  übrige  Umgrenzung 
bilden,  von  den  Fassungen  der  Linsen      und  herrühren. 

XJm  nun  die  mittleren  Wellenlängen  der  beiden  Spektral- 
farben,  in  denen  die  Prismenfläohen  1  und  J9  leuchten,  genau 
zu  bestimmen,  wurde  folgendes  Verfahren  eingeschlagen,  welches 
bei  diesem  Apparate  schon  früher  benutzt  worden  ist.*  An 
jedem  Kollimatorrohre  war  ein  kleines  Spiegelc])en  angekittet. 
Hierin  wurden  mit  Fernrohren  die  Spiegelbilder  einer  Skala 
betrachtet,  die  in  ca.  5  m  Entfernung  an  der  Wand  angebracht 
war.  Der  Spalt  wurde  nun  bei  sehr  geringer  Breite  nach- 
einaudermit  Kalium-,  Lithium-yNatrium-^Thallium-  und  Strontium- 
Höht  erleuchtet,  während  das  Okular  aufgeschoben  war  und 
dem  Kollimatorrohre  nacheinander  solche  Stellungen  gegeben 
wurden,  dafs  die  entstehenden  hellen  Linien  K^^  L^,  Na,  Tl 
und  iSVft  sich  in  der  Mitte  des  Spaltes  8  befanden.  In  dem  Fem- 
rohre wurde  dann  jedesmal  der  hierbei  mit  dem  Fadenkreuz 
zusammenfallende  Skalenteil  abgelesen.  In  den  zwischen  den 
genannten  Linien  liegenden  Intervallen  konnte  man  hinreichend 
genau  vermittelst  der  Formel 

interpolieren,  wo  T  den  Skalen  teil,  ).  die  Wellenlänge  und  A 
und  B  zwei  Konstanten  bezeichnen,  die  aus  den  Werten  von  T 
und  ).  für  die  beiden  das  Intervall  begrenzenden  Spektral linien 
zu  berechnen  waren.  In  dieser  Weise  wurde  eine  Tabelle  auf- 
gestellt, aus  welcher  für  jeden  in  dem  Fernrohr  abzulesenden 
Skalenteil  die  entsprechende  mittlere  Wellenlänge  des  durch  -Si 
hindurchgehenden  Lichtes  und  umgekehrt  für  jede  gewünschte 
mittlere  Wellenlänge  der  einzustellende  Skalenteil  2su  entnehmen 
war.  Trotzdem  der  Apparat  und  die  Fernrohre  auf  Stein- 
pfeilern festgekittet  waren  und  die  Skala,  wie  oben  schon 
erwähnt,  an  der  Wand  angebracht  war,  zeigte  sich,  wahrschein- 
lich als  Folgo  geringer  Temperatursohwankungen,  daTs  difisc 


*  A.  Köxin  (rräfes  Archiv,  Bd.  30  (2\  S.  155.  1884,  und  Wied.  Ann. 
Bd.  22,  S.  567.  löSi.  ~  A.  K«^xic  und  C.  Diktkrici,  Gräfes  Aidi,,  Bd.  30 
(2),  S.  171.  1884,  und  Wied.  Ann.,  Bd.  22,  S.  679.  1884. 
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Tabelle  vor  jeder  Beobaclituugsreike  aufs  neue  durch  £m- 
gtellimg  einer  der  genannten  Spektrallinien  zu  kontrollieren 
war.  Es  wurde  hierzu  meistens  die  ^a-Linie  benntst  nnd  im 
erförderlichen  Falle  die  Skala  an  der  Wand  nm  so  viel  ver» 
schoben,  da&  der  entsprechende  Skalentefl  der  Tabelle  im  Fem- 
xohr  einstand.  Für  das  zweite  KolBmatorrohr  C,  konnte  in 
gleicher  Weise  eine  Tabelle  entworfen  werden,  doch  wnrde  hier 
oftmals  die  hohe  Empfindlichkeit  des  Auges  gegen  Wellen- 
längen an  denmg  im  Spfektrum '  benutzt  und  das  in  dem  anderen 
Felde  (also  von  herrührende)  gleich  erscheinende  Licht 
eingestellt,  dessen  Wellenlänge  daan  aus  jener  Tabelle  bestimmt 
wurde. 

Liegt  in  einem  Kollimatorrohre  der  Kalkspat  nicht  dicht 
vor  dem  Spalte,  sondern  ist  er  in  der  Richtung  nach  der  Linse 
Teraohoben  (wie  dieses  in  Fig.  1  bei  dem  Kollimator  0,  dar- 
gestellt ist),  so  entstehen  von  dem  einen  Spalte  in  der  Ebene 
des  Diaphragma  <lef  zwei  Spektren,  welche  senkrecht  ssa,  ein- 
ander  polarisiert  und  nm  so  mehr  gegeneinander  verschoben 
sind,  je  weiter  der  Kalkspat  von  dem  Kollimatorspalt  entfernt 
ist.  Der  Diaphragmenspalt  S  schneidet  also  zwei  Stiicko 
verschiedener  Farbe  aus  den  beiden  Spektren  heraus.  Blickt 
man  nun  ohne  Okular  durch  den  Spalt  so  sieht  man  im  all- 
gemeinen die  betreffende  Prismenfläche  in  der  Mischung  der 
beiden  durch  -S'  hindurchgehenden  Spektralfarben  leuchten. 
Die  relative  Helligkeit  der  beiden  ann&hemd  als  monochro- 
matisch zu  betrachtenden  Komponenten  der  Mischung  kann 
man  dnich  Drehen  eines  zwischen  Kollimatorspalt  nnd  Licht- 
quelle befindlichen  NiooLschen  Prismas  beliebig  ändern.  In 
Fig.  1  sind  diese  an  den  Kollimatoren  angebrachten  NrcOLschen 
Prismen  mit  und  bezeichnet.  Ihre  Stellung  kann  ver- 
mittels der  Indices  und  J..  an  den  Teilkreisen  7)j  7)^  und 
2)g  7)o  bis  anf  0,1*^  abgelesen  werden.  Es  ist  ersichtlich,  dafs 
durch  Änderung  der  Richtung  des  Kollimatorrohres,  durch  Ver- 
schiebung des  Doppelspates  und  durch  Drehung  des  NicoLsohen 
Prismas  die  Lage  der  beiden  Komponenten  im  Spektrum  und 
ihr  Mischungsverhältnis  beliebig  gewählt  werden  kann.  Die 
Bestimmung  der  Wellenlängen  der  beiden  Mischnngskompo- 
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nenten  geschieht,  indem  maa  nacheinander  vermittelst  des 
Ni€0L8chen  Prismas  die  eine  und  dann  die  andere  Komponente 
völlig  auslöscht  und  jedesmal  das  oben  ausführlich  beschriebene 
Yerfalureii  benutzt.  In  der  Wahl  der  Komponenten  tritt  allerdings 
fär  die  praktiBcke  AusfÜhnmg  eine  gewisse  Einschränkimg 
ein,  worauf  an  geeigneter  Stelle  weiter  unten  eingegangen 
werden  soll. 

Die  Belenohtung  der  Kollimatorspalte  geschah  yermitfcelst 
sogenannter  „Triplex-Gasbrenner^       und       ans  der  optisch-  | 

mechanischen  "Werkstatt  der  Hrn.  F.  Schmidt  &  Hänsch  in  Berlin 
(aus  der  auch  der  Farbenmischapparat  herstammt).  Sie  bestehen 
aus  drei  parallel  gestellten  Flachbrenn  am,  die  zunächst  von 
einem  gemeinsamen,  geeignet  gefonnten  Glascy linder  und  dann 
von  einem  Thoncylinder  umgeben  sind.  Der  letztere  enthält 
ungefähr  in  der  Mitte  der  Flammenhöhe  einen  kleinen  röhren- 
förmigen Ansatz,  senkrecht  bu  der  Bichtang  der  Flaohbrenner. 
An  dem  ILofseren  Ende  ist  er  mit  einer  Konvexlinse  l  Tersehen, 
deren  Focns  in  der  Ebene  des  mittleren  Brenners  liegt.  Das  | 
benutate  Leuchtgas  wurde  einem  sehr  weiten  G-asrohie  ent-  | 
nommen,  durch  einen  ELSTBRschen  Dmokregulator  geleitet  und  | 
dann  vermittels  eines  J-liohres  den  beiden  benutzten  Triplex* 
Brennern  zugeführt. 

Um  die  NicoLschen  Prismen,  sowie  die  Doppelspate  vor 
starker  Erwärmung  thunlichst  zu  schützen,  war  noch  an  jedem 
Kollimatorrohre,  zwischen  ihm  und  dem  Triplex-Brenner,  ein 
kleiner,  mit  Alaunlösung  gefüllter,  (^lastrog  A  A  fest  angebracht, 
80  dafs  trotz  der  Bichtungsänderungen  des  Kollimators  die  in 
die  Spalte  eintretenden  liobtstrahlen  immer  dieselben  Stellen 
seiner  Glaswandungen  passierten.  Damit  die  Stellung  des 
Triplex-Brenners  su  dem  Kollimatorrobre  immer  dieselbe  blieb, 
war  folgende  Vorkehrung  getroffen.  Der  Kollimator  trägt  an 
seinem  äufseren  Ende  einen  zweiten,  vertikal  gerichteten  Spiegel 
und  eine  mit  der  Spitze  nach  oben  gekehrte  Nadel.  Ein  aii 
der  Lampe  fest  angebrachter  Arm  ist  ebenfalls  mit  einem  solchen 
Spiegel  und  einer  nach  unten  gekehrten  Nadel  versehen.  Die 
Lampe  wird  immer  so  gestellt,  dafs  die  Spitzen  der  beiden 
Nadeln  sich  berühren  und  die  Spiegel  parallel  stehen,  was  sehr 
leicht  zu  kontrollieren  ist;  dann  ist  die  Stellung  der  Lampo 
zum  KoUimatorrohr  eindeutig  bestimmt. 
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§3.  Umrechnung  auf  das  Interferenz-Spektrum  des 
Sonnenlichtes.  Wenn  wir  von  derselben  Laohtquelle  yei> 
schiedene  Spektren  (s.  B.  ein  Dispersions-  und  ein  Interferen»- 
Spektnim)  «Dtwerfen,  so  yerhalten  eioh  bei  gieichsn  Wellen* 
lAngen  wad  unter  aonst  gleichen  ümstfinden  m  den  beiden 

Spektren  die  Helligkeiten  wie  die  Quotienten  von        wo  dl 

diejenige  Strecke  im  Spektrum  besnchnet,  auf  der  sich  die 

Wellenlänge  /.  um  dX  ändert.  Bei  einem  luterfereuz-Spekti  um  ist 
dX 

konstant,  bei  einem  Dispersions-Spektrom  hingegen  mit  X 

veränderlich.  Der  Faktor,  mit  dem  wir  die  Ordinateuwerte  in 
den  für  das  Dispersions^Spektnim  gewonnenen  £mpfindnng^ 
kurven  zn  multiplizieren  haben,  nm  die  Ordinaten  jn  Bezog  anf 

dl 

das  Interferenz-Spektrum  zu  erhalten,  ist  also  den  Quotienten 

des  Bispemons-Spektram  proportional.  Da  in  nnserem  Appa- 
rate die  Strahlen  des  Prisma  fast  in  dem  Minimum  der  Ab* 
lenkung  durchliefen,  so  konnte  man,  ohne  einen  merkliohen 

(Ü 

Fehler  zu  begehen,  ^  direkt  ans  der  im  vorigen  Paragraphen 

für  die  Bestimmung  der  mittleren  Wellenlängen  erwähnten 

Tftbelle  entnehmen.    Es  worden  ans  ihr  die  Werte  von 

m  Abständen  von  je  10  f*/»  entnommen  ond  die  übrigen  Werte 
graphisch  interpoliert. 

0ie  IJmrechnong  der  Korven  aof  die  intensitätsverhftltnisse 
von  weifsem  Lieht  hängt  hauptsächlich  von  der  Definition 
des  letzteren  ab.  Ohne  ons  aof  den  bestehenden  Gegensatz 
der  hierüher  herrschenden  Ansichten  einzulassen,  wollen  wir 
als  „weifscs"  Licht  dasjenige  Sonnenlicht  bezeichnen,  welches 
bei  möglichst  durchsichtiger  Atmosphäre  auf  der  Erdoberfläche 
anlangt.  „Weirse"  Pigmentfarben  sind  solche,  bei  denen  der 
Ueflexions-Koeffizient  für  Licht  aller  Wellenlängen  derselbe  ist. 
£s  wird  sehr  schwer  sein,  durch  photometrische  Messungen 
ob  solches  Pigment  mit  Sicherheit  herauszufinden;  vorläufig 
genügt  es  aber,  wenn  man  ein  bestimmtes,  leicht  reprodozier- 
bares  Pigment,  welches  jene  Bedingung  mit  grolser  Annäherung 
erfüllt,  als  „weifs*^  definiert.  Es  hat  nun  schon  vor  einiger 
Zeit  Einer  von   ims  bei  der  Bestimmung   des  „neutralen 
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Punktes^  im  Spektrum  der  Farbenblinden  für  physiologisch- 
optische  Versuclie  als  empfehlenswertes  derartiges  Pigment 
Magnesiumoxyd  vorgesohlagen  ünd  als^Normalweifs''  bezeichnet* 
Man  einhält  diesea  sehr  schön  und  gleichmärsig  anfgstragen, 
wenn  man  em  Papier-  oder  Glimmerblatt  Ober  brennenden 
MagDesinmdraht  hält.. 

Die  eine  SpalthSlfte  eines  KöHiosohen  Spektralphotometera' 
wurde  nun  mit  dem  Lichte  des  „Triplex-Brenners"  erleuchtet, 
während  in  die  andere  Hälfte  Licht  eindrang,  das  von  der  am 
unbewölkten  Himmel  stehenden  Mittagssonne  an  einer  mit 
„NormalweiJs"  überzogenen  Fläche  dilius  reflektiert  wurde.  Es 
liefsen  sich  dann  mit  ziemlicher  Schärfe  in  den  verschiedenen 
Teilen  beider  Spektren  die  relativen  Intensitäts Verhältnisse  be- 
stinunen.  Die  nachfolgende  Tabelle  I.  giebt  die  gemessenen 
Werte  an,  wobei  das  Verhältnis  fitir  590  willkfirlich  gleich  1 
gesetzt  ist. 

Die  für  die  Beohnong  erforderlichen  Werte  wurden  aas 

den  hier  angegebenen  durch  graphische  Interpolation  gewonnen. 

Zur  Kontrolle  der  im  Folgenden  mitgeteilten  Berech- 
nungen geben  wir  in  Tabelle  II.  von  allen  Wellenlängen,  welche 
überhaupt  bei  nnseren  Beobachtungen  in  Betracht  gekommen 
sind,  die  Keduktions-Koeffizienten  sowohl  für  die  Umrechnung 
des  Dispersions-Spektrum  auf  das  Interferenz-Spektnun  wie 
auch  des  Gaslichtes  auf  Sonnenlicht. 


Tabelle  L 


670  (Mfx 
623  „ 
590  „ 
661  „ 

535  „ 
511.5,, 
489  „ 

*s  » 

443  „ 


SonnenUcht 
Gaslicht 


0.370 
0.ß52 
1.000 
1.474 
2.180 
3.468 
5.585 
Ö.641 
14.810 


*  A  König,  VerliamJl.  der  l'hi/.sikal.  Gesellsch.  in  Berlin,  Sitzung  vom 
2.  März  1S83.  —  Wied.  Ann.  Bd.  22.  S.  572.  1884.  —  Gräfes  Arch.  Bd.  30 
(2).  S.  162.  1884. 

'  A.  Kosig,  Verhandl.  der  Physikal,  Gesellsch.  in  Berlin  vom  22.  Aiai  1S86 
tmd  19.  März  1886. 
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Tabelle  II. 


1 

Interfercnz-Sp^ktrTlIn 

Sonnenlicht 

l 

Inter  Ii'  rPiir  -8p  <>k  trn  m 

SoniiiTiHcTit 

Disperaioaa-Spcktrum 

Gotlicht 

DlapemlonB-Spcktniin 

Gaslicht 

A  4r  ä  A 

0.640 

0.2o 

520 

1.554 

A    1.  >L  ) 

2.88 

700  „ 

0.576 

0.27 

516.5 

B 

•4     r  i~k  A 

1.593 

3.12 

685  „ 

#V  J*A<~\ 

0.606 

0.30 

515 

r> 

l.blO 

3.22 

670 

A  A  JA 

0.649 

A  Art 

0.37 

512 

1» 

1.650 

3.43 

660  „ 

0.682 

0.40 

510 

1» 

^  A^A 

1.672 

A  K.A 

8.59 

6S5  „ 

A  M  AA 

0.700 

A  J  A 

0.48 

605 

1» 

1.780 

4.00 

Ava 

660  „ 

A  #**A 

0.718 

0.47 

603 

« 

1.754 

4.16 

646  „ 

0.7S6 

A  JA 

0.48 

600 

n 

1.792 

4.48  • 

ü  i2.5  „ 

0.74b 

0.50 

495 

1.850 

4.91 

640  „ 

0.757 

0.53 

490 

- 

1.919 

5.i() 

A  ^A#« 

0.787 

487.5 

n 

1.9o0 

5.65 

631  „ 

0.790 

0.60 

487 

j> 

H    A*  /» 

1.9o6 

BT  ^A 

5.70 

630  » 

0.796 

A  AA 

0.60 

485 

M 

4   AO  J 

1.984 

e  AA 

5.90 

620  „ 

0.889 

A  AA 

0.68 

480 

1» 

A  A  J  A 

2.046 

6.63 

619  ^ 

0.844 

A  AA 

0.68 

479 

J» 

A  AAA 

3.060 

6.66 

610  „ 

A  AAA 

0.886 

A  JVA 

0.78 

475 

n 

2.110 

7.35 

A  AAW 

0.907 

A  AA 

0.80 

474 

n 

2.125 

7.42 

60<)  ^ 

0.930 

0.86 

467.5 

f> 

8.40 

590 

0.980 

1.00 

465 

n 

2.248 

8  90 

580  „ 

1.035 

1.12 

4r4 

?j 

2.260 

9.08 

577  „ 

1.055 

1.18 

\m 

n 

2.273 

9.2o 

676  „ 

1.067 

1.21 

455 

» 

A  AAA 

2.890 

Ü  -1  ACT 

11.05 

670  „ 

1.103 

1.31 

454 

n 

2.405 

11.40 

568.5  „ 

1.154 

A  A 

1.43 

450 

» 

A    M  AA 

2.462 

13.45 

660  „ 

4    4  AA 

1180 

1.60 

448 

n 

A  J  AA 

3.490 

44>  AK 

13.05 

066  „ 

4    A«  A 

1.212 

1.69 

445 

>» 

A  i*A  J 

2.634 

-4  A  AA 

18.90 

1  ■'l'j.Ji 

1.63 

440 

" 

2.612 

15.40 

650  „ 

1  269 

1.76 

439 

2.631 

15.72 

545  „ 

1.307 

438 

»» 

2.645 

10.95 

540  „ 

1.353 

2.01 

437 

n 

2.660 

16.20 

036  ,j 

a    A  An 

1.398 

3.13 

486 

1» 

A  AfW\ 

2.680 

686  , 

1.403 

2.S0 

483 

1» 

2.780 

17.67 

MO  , 

1.448 

2.87 

430 

2.775 

18.70 

626  „ 

1.500 

2.61 

436 

» 

2.900 

21.00 

681  „ 

1.540 

3.81 

420 

fl 

2.950 

21.80 
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§  4.  Die  untersnchten  Farbensysteme.  Dem  bis- 
herigen Gebrauche  uns  aoschliefsend,  nennen  wir  „Farbensystem** 
die  Gesamtheit  der  Fajrbenempfindongeni  deren  ein  bestimmtes 
Individnum  f&big  ictt.  Die  Erfahrung  hat  das  YorhandeBsem 
von  Farbensystemen  nachgewiesen,  die  sich  auf  eine,  resp.  I 
zwei,  resp.  drei  Elementarempfindungen  zurückfahren  lassen. 
Nach  DoNDEUs'  Vorgang  haben  wir  dieselben  hier  als  mono-  I 
chromatisch,  dichromatisch  und  trichromatisch  bezeicliitL.  ' 
Trotz  der  Tautologie,  welche  in  dieser  Benennung  liegt,  ist  j 
dieselbe  noch  immer  als  die  beste  der  bisher  benutzten  anzu-  '. 
sehen.  Wir  hatten  das  grofse  Glück,  nicht  nur  Personen  zu  ' 
finden,  welche  mit  allen  diesen  Farbensystemen  (und  zwar  mit  | 
allen  ihren  später  noch  zu  erwähnenden  Typen)  begabt  waren, 
sondern  es  waren  dieselben  auch  £ut  alle  in  exakten  Beob-  j 
aohtnngen  wohl  geschult.  Wir  haben  an  dieser  Stelle  die  an> 
genehme  Pflicht,  jenen  Herren,  die  wir  im  weiteren  Verlaufe 
der  Darstelltmg  noch  namhaft  machen  werden,  unseren 
wärmsten  Dank  auszusprechen  für  die  oftmals  recht  weit- 
fijehenden  Opfer,  die  sie  uns  an  Zeit  und  Mühe  dargebracht 
haben;  insbesondere  weilt  aber  unsere  dankbare  Erinnerung 
bei  zweien  von  ihnen,  die,  selber  mathematische  und  medizi- 
nische Forscher,  der  Tod  inzwischen  der  Wissenfichaft  schon 
entrissen  hat. 


IL  Monoeliromatische  Farbengysteme* 

S  5.  Allgemeine  Eigenschaften  monochroma- 
tischer  Farbensysteme.     Es    giebt   Personen,  welche 

keine  Farbennuancen  untersclieideTi  können,  und  denen  daher. 
soAvt  iL  die  Farben  in  Betracht  kommen,  die  Welt  erscheint, 
wie  dem  normalen  Auge  eine  Photographie  oder  ein  Stahlstich. 
Die  Litteratur  weist  etwa  40  Personen  nach,  welche  man  dieser 
Klasse,  den  total  Farbenblinden,  zugerechnet  hat.  Bei 
einer  eingehenderen  Prüfung  würde  sich  aber  wahrschein- 
lich ein  Teil  derselben  ais  nicht  hierher  gehörig  erweiMS. 
AnliEier  dem  Tölligen  Mangel  des  Farbenunterscheidmigs- 
Yermögens  zeigen  die  näher  untersuchten  Personeü  dieser  Elasse 
noch  einige  andere,  an  das  Pathologische  angrenzende  Eigen* 
tümlichkeiten  des  Gesichtssinnes.    Herabgesetzte  Sehschärfe, 
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>  manchmal 

fi«ihd  «t  erwähnen.^ 

Der  Yon  uns  untersuchte  If onoohromat,  der  inswischen 
gestorbene  Gewerbesehul-Direktor  Dr.  A.  BitssilIi,  hatte  auf 
dem  einen  Auge  die  Sehsoharfe  ^,  auf  dem  anderen  i,  beealb 
auf  beiden  Augen  eine  Hyperopte  von  awei  Dioptrieen  und  litt 
•ufserdem  an  einem  geringen  Nystagmus.  Das  Farbensystem 
war  auf  beiden  Augen  vollkommen  identisch  und,  soweit  sich 
Hr.  Beyssbll  erinnern  konnte,  stets  nnverändert  geblieben. 
Aus  Untersuchungen,  welche  iizeitig  Hr.  W.  Uhthofp  an 
flrn.  Bbyssell  angestellt  hat,"  mag  hier  noch  folgendes  zitiert 
sein:  „Hr.  Beysskll  zeigt  ophthalmoskopisch  einen  mäfsigen, 
aber  deutlichen  Grad  von  Albinismns.  Schon  bei  einer  Be- 
ieuchtnngssteigerung,  wo  beim  normalen  Oesichtsainn  die 
Sdischärfe  noch  mmimmt,  sinkt  hier  dieselbe  bereits  wegen 
Überblendung,  wfthrend  bei  geringen  Belenchtungsintensitäten 
die  Sehschftrfe  im  Verhältnis  su  der  geringen  Höhe,  welche 
sie  überhaupt  erreicht,  unverhältnismäfsig  hoch  ist.* 

Die  Eoiplindlichkeit  für  Helligkeits-Dififerenzeu  war,  wie  sich 
aus  unseren  Beobachtungen  ergab,  ziemlich  herabgesetzt. 

§6.  Boftimmung  und  Gestalt  der  El  e  in  c  iitar-Em - 
p  1 1  n  d  u  n  g  s  -  K  n  r  V  e.  Wei  1  hier  in  dem  Spektrum  nur  intensitäts- 
ond  keine •  Farbenunterschiede  vorhanden  sind,  so  genügt  die 
Annahme  einer  £lementarempfindung.  Um  die  Gestalt  der 
Elementar-Kmpfindungs-Kurve  zu  finden»  war  es  nur  nötig,  von 
Hm.  BxT8BBX.li  die  Intensitätsverteilung  im  Spektrum  bestimmen 
su  lassen. 

Diese  Messungen  geschahen,  indem  das  KoUimatorrohr  0|  des 

Farbenmischapparates,  während  beide  Doppelspate  dicht  an  die 
Spalte  heiaiigeschoben  waren,  nacheinander  bei  unverändertem 
Spalte  /S,  auf  die  in  der  ersten  Kolumne  der  Tabelle  III.  ange- 
gebenen Wellenlängen  des  Intervalles  von  610^/ bis  480/^^  einge- 
stellt und  dann  durch  Änderung  der  Spaltbreite  an  dem  anderen 
Kollimatorrohr  Gleichheit  der  beiden  Teile  des  Gesichtsfeldes 
hergestellt  wurde.  Jür  die  übxigen  an  den  finden  des  Spektrum 

»  Die  vonDo>'T)ER9  (Gräfes  Arch.,  Bd.  30  (1),  S.  80.  1884)  als  typisch 
hervorgeh  ob nno  Erhöhung»  der  unteren  Keizschweile  ist  nicht  regelniälsig 
j      vorhanden;  verc;l.  den  neuerdings  von  Hm.  £.  HsBiMO  beolMM^hteteu  Fall 

I      {Pflügers  Arch.,  Bd.  49,  S.  575.  1891). 

'  »  W.  Uhthofk,  Grafeif  Arch.,  Bd.  32  (1),  S.  200.  1Ö8G. 
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{Qbb  fifi  bis  619 /u,i*  und  414t  fifi  bis  426  ,Mji*)  gelegenen  Wellen- 
längen wurde  wegen  der  geringen  InteDsität  der  Spalt  >S'j  auf 
das  Zehnfache  verbreitert  und  von  den  Ablesungen  an  dem 
Spalte  nur  der  zehnte  Teil  in  Kechnung  gezogen.  Die  so 
erhaltenen  Spaltbreiten  waren'  der  Stärke  der  Elementar- 
empfindung in  den  verachiedenen  Teilen'  de^  benntssten  Spektnim 
proportional.  Die  Meflsnng  wurde  •  so  o6i  (mindestens  aber 
aehnmal)  wiederholt,  dafs  überall  der  wahrs'cheinliohe  Fehlw 
des  Mittelwertes  der  eingestellten  Spaltbreiten  nur  wenige 
Prozente  seines  absoluten  Betrages  erreiohte.  In  der  sweiten 
Kolumne,  der  Tabelle  III.  sind  diese  Werte  der  Elementar- 
empfinduug  //  eingetragen,  wobei  eine  willkürliche  Malkeinheit 
zu  Grunde  gelegt  worden  ist. 

Die  Berechtigimg  zu  jener  erwähnten  Keduktion  auf  ein 
Zehntel  der  Spaltbreite  an  den  Enden  des  Spektrum,  sowie 
zu  der  späteren  Umrechnung  auf  das  -Interferenz -Spektrum 
und  weiter  auf  das  Sonnenlicht  wurde  durch  besondere  Ver- 
suche in  der  Art  naohgewieseu,  dais  in  dem  Dispersions-Spektrnm 
des  GasUohtes  das  Intensitätsyerhältiiis  Zwischen  einer  Ansahl  ] 
von  Paaren  in  dem  Spektrum  weit  auseinander  gelegener  Stelleai 
bei  geänderten  Spaltbreiten  mehrfach  bestimmt  und  bei  dem-  i 
selben  Paare  stets  gleich  erhalten  wurde.   Es  war  damii  nach- 
gewiesen, dafs  in  dem  benutzten  Intensitätsintervall  die  Relation 
zwischen  der  Stärke  der  Empfindung  und  der  Intensität 
Lichtes  sich  nicht  mit  der  Wellenlänge  ändert.^ 

Die  dritte  und  vierte  Kolumne  der  Tabelle  III.  geben  die 
Besultate  dieser  Umrechnung  mit  Benutzung  einer  sdohsii 
Maiseinheit  ftr  die  JBlementarempfindung      daXs  immer 


^  Es  ^re  höchst  wQn sehenswert,  dafs  diese  Versache  bei  grölseres 
Litensitätsänderungen,  als  wir  sie  aui^^flhrt  haben,  an  total  Farbenblindea 

wiederholt  wtlrden,  um  zu  sehen,  ob  auch  dann  die  hier  von  uns  ge- 
fundene TTnRbh?\n^Ifj;k0it  der  spektralen  Helligkeitsverteilung  von  der 
absoluten  Intensität  noch  besteh r-n  bleibt.  Als  die  neueren  VcrsTKhe 
des  Hm.  E.  Brodhun ,  die  sich  a\if  (Uchroinatische  uud  tricbroinati.<ohe 
Furbensysteme beziehen,  diesen  TV  uusch  nahegelegt  hatten,  wai  Hr.ßEYssEi'i' 
bereits  schwer  erkrankt.  Die  Richtigkeit  und  die  Berechtigung  unserer 
Umreclinoiigen  wird  aber  durch  das  Fehlen  dieser  Bepbaohtong^  wean 
ttberhanpt,  so  doch  ninr  in  einem  so  geriogeii  Grade  beeiikfliiiirti  d«Ai 
die  Fehler  für  uns  hier  m  vernaohUssigen  sind. 
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wobei  wir  H  als  Funktion  der  Wellenlänge  betrachten  und  Xfit/k 
als  Einheit  der  Integrationsyariable  festsetzen. 

Es  ist  diese  selbe  Mafseinheit  bei  den  auf  Interferenz« 
Spektren  bezügliehen  Empfindungs-Enrven  inallenfolgenden 
Tabellen  festgehalten  worden. 


Tabelle  IH. 
(Mr.  A.  Bbtssill.) 


l 

B 

Dispersions  -  S ))  0  k  t  rtim 
dei  Gaflliohtes 

H 

Interferenz-Spektrum 
des  Gaslichte! 

H 

In  te  rf e  r  0  n  z  -  8  ] )  c  ktmm 
des  Sonaeniichtes 

• 

0.049 

0.064 

0.006 

681  „ 

0.941 

0.188 

0.046 

Uli)  „ 

0.582 

0.484 

0.133 

610  , 

1.43 

1.248 

0.392 

600  „ 

2.53 

2,417 

0.836 

590  „ 

3.46 

3.341 

1.845 

m « 

5.17 

5.272 

2.376 

Ö70  n 

6.97 

7.689 

3.989 

560  „ 

8.10 

9.417 

5.684 

550  , 

9.06 

11.327 

8.025 

640  „ 

9.36 

12.477 

10.093 

530  „ 

8.83 

12.597 

12.016 

520  „ 

7.76 

11.881 

13.772 

510  „ 

8.862 

12.801 

500  , 

3.42 

6.038 

10.765 

490  . 

1.64 

aioo 

6.737 

480  « 

1.00 

2.016 

5.290 

«4  „ 

0.518  ' 

1.086 

3.239 

464  „ 

0.284 

0.633 

2.312 

454  „ 

0.101 

0.239 

1.097 

448  « 

•  0.035 

0.085 

0.44G 

437  , 

0.008 

0.017 

O.UO 

420  . 

0.003 

0.006 

0.070 

In  S*ig.  3  stellt  die  ausgesogene  Kurve  die  Elementar* 
Empfindungs-Kurve  für  das  Interferenz-Spektrum  des  Sonnen- 
lichtes dar.    An  ihrer  Gestalt  ist  vor  allem  die  Lage  des 
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ICazmiiim  im  Ghrünen  «nf faUaiid.  Es  steht  dieses  aber  aaoh 
in  vollem  Emklange  mit  der  Aussage  yon  Hm.  Bbtbsbll,  daüs 

för  ihn  die  ge  wölmlichen  Darstellungea  von  Landschaften  in 

Stahlstich  niemals  eine  richtige  Wiedergabe  der  Helligkeits- 
verhältmsse  enthielten,  da  liim  Wiesen  und  WalJer  fast  immer 
die  hellsten  Gegenstände  in  einer  Landschaft  seien,  dieses 
aber  nicht  mit  der  bildlichen  Darsteiimig  stimme.  Es  muls 
für  total  £urbenblinde  Augen  diese  f&Lsohe  Yerteüung  der 
Helligkeit  noch  viel  auffallender  sein,  als  ftür  normale 
Augen  der  Ähnliche  Fehler  in  den  gewöhnlichen  Photographien, 
bei  denen  ja  die  blauen  Gegenstände  stets  zu  hall  wieder* 
gegeben  sind;  denn  jenen  erscheint  beides,  Gegenstaad  nnd 
Bfld,  im  blofsen  ünterschied  Ton  Hell  nnd  Donkel,  während  nor- 
male  Augen  bei  den  Gegenständen  erst  von  der  Mannigfaltig- 
keit der  Farben  absehen  müssen,  um  sie  mit  dem  Bilde  zu  ver- 
gleichen. 

Bisher  sind  nur  von  Donders  ^  und  Hrn.  E.  Merino  ^  bei  je 
einem  iFalle  angeborener  Monochromasie  gleiche  Messungen, 
wie  die  vorliegende,  gemacht.  Das  Ergebnis  derselben  stimmt, 
Boweit  sich  aas  den  nnr  in  Zeichnongen  und  nicht  in  Zahlen 
veröffentlichten  Baten  schlieüsen  Iftist,  aiemlich  gut  mit  den 
obigen  Besultaten  äberein.'  Es  ist  daher  Berechtigung  yor- 
lutnden,  den  von  uns  beobachteten  Fall  als  typisch  au  betrachten. 


III.  Bichromatische  Farben»^  sleme. 

§  7.  Allgemeina  Eigenschaften  dichromatischer 
Farbensysteme.  Seit  dem^  ESnde  des  vorigen  Jahrhunderts 
bat  sich  die  Aufmerksamkeit  immer  mehr  auf  die  Thatsache 
gerichtet,  dais  neben  den  die  grolse  Mehraahl  bildenden  nor- 


*  F.  C.  Donders,  New  re-'imrrhes  cm  thc  srjstems  of  coloursense.  Onder- 
zoeli,  gTMlaan  in  Ii  et  Physiol.  Laliorat.  (Ut  Utrechtsche  Hoogeschool, 
3.  de  Heeks,  D.  VII,  Bl.  95,  und  Grafen  Archiv,  Bd.  30  (1),  S.  15.  1884. 

•  E.  Hkrino,  Pflügers  Archiv^  Bd.  49,  S.  563.  1891. 

'  Eiaie  Vergleioiiuiig  hat  neuerdings  Einer  von  uns  genauer  durch« 
SeAUirt:  A.  K^nrro,  Vbet  dm  BeUigkeittwtn  der  Sjpekkralfarhen  bei  wrsekiedener 
<MMer  Jnieimtät  Hamburg  1891,  S.  61  (auch  entlialteii  in  Beilrä0e  zw 
hydutogie  md  Fh^eiohgie  der  amneewrgane'  (ECelmholtg-Feetet^ft)  S.  369, 
Hamburg  1891.) 
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malen  (d.  h.  trichromatischen)  Farbeasystemen,  sowie  den  obea 
näher  besprochenen  Personen,  welche  überhaupt  keine  Farben 
unterscheiden  können,  auch  solche  Farbensysteme  vorhanden 

sind,  bei  denen  gewisse  Farben  mit  vollkommener  Sicherheit 
erkannt  werden,  ^yähründ  andere  häufigen  Verwechselungen 
unterliegen.  Tu.  Young*  hat  zuerst  darauf  hingewiesen,  rlafs 
hier  alle  Farben  aus  zwei  geeignet  zu  wählenden  Grundfarben 
zu  mischen  sind.  Seit  den  Beobachtungen  von  A.  Skkbkck* 
und  ö.  Wilson  ^  ist  das  Vorhandensein  von  zwei  ziemlich  scharf 
abgegrenzten  Typen  in  dieser  Klasse  von  Farbensystemen  nur 
Selten  bezweifelt  worden.  Man  hat  sie  als  „Botblinde^  resp. 
„Qxünblinde*'  bezeichnet.  Hr.  E.  HERnro  hat  auf  Grund  seiner 
Farbentheorie  beide  Typen  als  „Rot-Grün-Blinde"  aufgefal'st. 
Eine  dritte  hierher  gehörige  Form  der  Farbenanomalie  ist  bisher 
nur  von  Hrn.  Holmgren  und  Dondehs  beobachtet  worden.  Es 
sind  dieses  die  sog.  „Violet-Blinden"  (^ßlau-Gelb-Bliiiden  nach 
Hm.  Hering),  deren  Zusammengehörigkeit  zu  einem  schari 
abgegrenzten  Typus  trotz  der  Beobachtung  so  hervorragender 
Forscher  wohl  noch  nicht  ganz  sicher  festgestellt  erscheint^ 

Einer  genaueren  quantitativen  Messung  sind  von  uns  daher 
nur  Vertreter-  der  erstgenannten  Typen  unterzogen  worden. 
"Wenn  also  im  folgenden  von  dichromatischen  Farbensystemen 
gesprochen  wird,  so  sind  darunter  nur  die  „Rotblinden*  und 
j, Grünblinden"  zu  verstehen. 

Bei  den  dichromatischen  Systemen  bestehen  an  den  Enden 
des  iSpektrum  ziemlich  scharf  abgegrenzte  Strecken,  die  „£nd- 


^  Th.  Yoükg,  Note  zu  Dax^tovs  Abhandlung:  „On  some  facta  relattng 
to  the  Vision  of  oolours"  in  dem  von  ihm  herausgegebenen  Cakdogue  of 
worka  relaUng  to  natural  phUosqphff  and  ike  «wcftamea/  arta,  Abgedrackt  in 
Th.  Youire,  Lectures  on  Natural  FhAUmpl^  <md  ihe  Meeh.  Atta.  VoL  II,  p.  3Jö, 
London  1807. 

*  A.  Skkbäck,  Pogq.  Ann.,  Bd.  42.  S.  177.  1837. 

'  G.  Wilson.    Monthly  Joum.  of  Med.  Science,  1853—1855. 

*  Wir  selbst  hatten  vor  einiger  Zeit  Gelegenheit,  einen  Knaben  zu 
imtersuchen,  dessen  Bfsclii oibung  der  Farbeufolge  im  Spektrum  mit 
derjciiif2;en  der  als  ,,violetbIi]iil"  l»ezeichiieteii  Personen  vollkommen  über- 
einstimmte, und  trotzdem  ergab  sieb  bei  weiterer  Untersucbung  das  Vor- 
handensein eines  trichromatischen  Farbensystems,  das  jedoch  voa  lieu 
weiter  unten  zu  erwähnenden  Foriueu  derselben  ohne  Zweifel  sehr  bi- 
ttächtlich  abwich.  Leider  Uelsen  häufige  Widersprüche  in  den  Angaben, 
sowie  andere  Umstände  keine  yöllige  Klarheit  und  Sicherheit  gewinneii» 
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Btrecken^y  wie  wir  sie  nennen  wollen,  innerhalb  welcher  keine 
Farben-,  sondern  nnr  IntensitAtstmtersobiede  vorbanden  sind^ 

und  durch  deren  Mischung  sämtUche  Nuancen  des  dazwischeii- 
gelegenen  Teiles  de^;  Spektrum,  der  ..Mittelstrecke^,  erzeugt 
werden  küuuon.  Auf  (rrund  dieser  Thatsache  können  wir  die 
den  beiden  Endstrecken  zukommenden  Empfindungen  als  Elemen- 
tarempfindungen annehmen  und  bezeichnen  sie  nach  Dond£rs' 
Vorgang  als  warm  Wy  bezw.  kalt  K.  Diese  Annahme  ist  die 
einfachstei  aber  nicht  die  allein  mögUche,  denn  man  könnte 
den  Thatsaohen  auch  dnrch  die  Annahme  gendgen,  daü» 
innerhalb  einer  oder  beider  Endstrecken  zwei  Elementarempfin- 
dnngen  in  konstantem  Verhältnis  erregt  werden.  Die  Durch- 
führung einer  solchen  Annahme  wird  uns  später  (Absclinitt  V) 
von  den  Elementaremphndungen  zu  den  (jrrundemphnduugen 
überleiten. 

Da  in  der  Mittelstrecke  sich  die  Nuance  kontinuierüch 
ändert,  so  mois  auch  das  Verhältnis  der  Komponenten  in  den 
gleich  aussehenden,  ans  Licht  der  Endstreoken  hergestellten 
Mischungen  sich  kontinuierlich  ändern  und  alle  möglichen 
Werte  annehmea.  Daher  sind  bei  einem  dichromatischen 
Farbensystem  sämtliche  überhaupt  zur  Empfindung  gelangenden 
Farbennuancen  in  dem  Spektrum  yertreteUi  was  auch  mit  der 
Erfahrung  völlig  iiberoinstimmt. 

Diejenige  Stelle  im  Spektrum,  welche  die  Emf)findTmg 
^Vriiji,  d.  h.  die  mit  der  Einwirkung  des  unzeriegten  kSoimen- 
lichtes  auf  das  Auge  verbundene  Empfindung,  erzeugt,  nennt 
man  den  „neutralen  Punkt". 

§  8.  Bestimmung  der  Elementar-Empfindungs^ 
Kurven.  Erste  Methode.  Der  einfachste  Weg  zur  Bestim- 
mimg  der  Elementar-Empfindung8-£urven  ist  der  folgende.^ 

Bezeichnen  wir  mit  X  die  in  gleich  breiten  Ausschnitten 


*  Es  ist  dieses  dem  Prinzip  nach  dieselbe  Methode,  welche  Hr.  van 
DKR  "Weyue  auf  DoxBERs'  Vorschlag  bei  dichromati^cTion  ^^ysfomeii  ange- 
wandt hat.  —  Vei-gl.  F.  0.  Bo-VDERS,  Prorea-rerha/  der  A.  Afcdd.  ron  W>  ltn- 
ichappen,  Amsterdam.  Af<l.  Natuu/rkwide.  Zitting  van  2tj.  Febr.  — 
F.  C.  DoNDERS,  Gräfes  Archiv  Bd.  27  (1),  S.  155.  1881.  —  J.  A.  van  i>eb 
WiYDE.  Methodisch  onderzoek  der  Kkurstdsels  van  Kleurblinden.  Onder- 
eoekingen  gedaan  io  bet  Physlol.  Labor,  der  ütreehtscbft  Hoogeschool 
3*  Beeks  D.  VIL  Bl.  1.  1881.  J.  A.  tav  dkb  Wbtob,  Gräfes  An^do 
Bd.  S8.  (1)  S.  1.  1882. 
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des  Spektrum  enthaltenen  Lichtmengen,  femer  mit  W  und  K 
die  beiden  darin  vorkommenden  Elementarempfindongen  und 
beliehen  die  Indices  nnd  anf  zwei  bestimmtei  in  den  SSnd* 
strecken  gelegene,  den  Index  X  anf  eine  beliebige  in  der  Mittel- 
strecke gelegene  Stelle  des  Spektruiu,  so  läi'öt  sick  eine  Farben- 
gleichung  darstellen  durch  die  Relation 

worin  a  und  h  zwei  nacli  einer  weiter  unten  angeführten 
Methode  experimentell  zu  bestimmende  Koeffizienten  bedeuten. 

"Weil  nnn  in  zwei  gleich  aussehenden  Farben  jede  Elementar- 
empfindung in  gleicher  Stärke  enthalten  sein  mnfs,  so  können 
wir  in  der  Farbengleichnng  L  sowohl  dorch  W  wie  durch  X 
ersetzen. 

Da  nach  der  obigen  Festsetzung  über  die  Elementar- 
emplmduugeu 

^x.  =  0 
und  Ky^  =s  Oy 

so  ergiebt  sich 

und  Ky^h, 

Weil  nun  aber  die  Lage  des  Ausschnittes  ganz  beliebig  ist, 

'SO  kann  man  für  jede  gewünschte  Stelle  in.  der  Mittelstrecke  die 
Werte  von  V/  und  K  bestimmen,  wobei  die  MaJ&einheit  für 
jede  Kurve  zunächst  willkürlich  festzusetzen  ist. 

Die  experimentelle  Bestimmung  der  KoeiBzienten  a  und  h 
geschieht  in  folgender  Weise  : 

Der  Doppelspat  bleibt  am  Ende  des  Kollimators  Cy 
Die  Spaltbreite  sei  an  diesem  Bohre  Dem  Kollimatoirohre 
imd  dem  Doppelspate  JT,  seien  solche  Stellungen  gegeben, 
da£B  die  Komponenten  der  entstehenden  Mischung  die  Wellen- 
längen Ai  und  ^2  besitzen.  Der  Nullpunkt  an  der  Kreisteüung 
für  das  NicoLsche  Prisma  N.,  sei  so  gerechnet,  dafs,  wenn  auf 
ihn  der  Index  weist,  die  Prismen tliiche  2  erleuchtet  sei  mit 
Licht  der  Wellenlänge  A, ;  dann  ist  bei  einer  Drehung  um  iKI** 
Licht  der  Weilenlänge  x,  vorhanden. 

Machen  wir  nun  die  für  L  noch  erforderliche  Festsetzung 
der  MaTseinheit,  indem  von  jetzt  an  L  diejenige  Lichtintensitftt 
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bezeichne,  mit  der,  dnrcli  den  Okiilarspalt  S gesehen,  die  Prismen- 
fläche  1  resp.  2  erleuchtet  scheint,  wenn  der  betretFeude  Kolli- 
matorspalt die  Breite  von  s  =  1  hat.  Die  gestrichenen  Buch- 
staben beziehen  sich  im  Folgenden  auf  den  Kollimator  0,,  die 
nngestrichenen  auf  C^. 

Es  werden  nun  experimentell  die  Farbengleiohnngen 

^'xi  •  *i  =  J>Xi  •  *o 

•^  Xt  '  ^2  ~         •  ^0 

durch  Bestimmung  der  Spaltbreiteu     und     an  dem  iioiire 
hergestellt. 

Auf  den  ersten  Anblick  mag  es  scheinen,  als  wenn  8^  und 
stets  einander  gleich  sein  müfsten,  sobald  nur,  was  hier  that- 
8&chlich  der  Fall  war,  das  licht,  welches  zur  Erleuchtung  der 
beiden  Kollimatoren,  dient,  dieselbe  spektrale  Zusammensetzung 
hat.  Berücksichtigt  man  aber,  dafs  je  nach  der  Polarisations- 
richtung der  Verlust  durch  Beflexion  an  den  verschiedenen 
Flächen  sich  ändert,  so  sieht  man  sofort  ein,  dais  6'^  und 
nicht  gleich  sein  können.  Ihr  Unterschied  mufs  auch  von  der 
Wellenlänge  abhängig  sein.  Diese  .UeÜexionsverluste  lassen 
sich  in  Bezug  auf  das  Prisma  P,  dessen  Brechungs-Koeffizienten 
uns  bekannt  waren,  genau  "berechnen,  nicht  aber  in  Bezug  auf 
die  Doppelspate  und  K^^  da  hier  Kittflächen,  kleine  innere 
Sprfinge  u.  s.  w.  in  Betracht  kommen. 

Die  Intensit&tsverschiedenheit  der  beiden  Spektren,  welche 
durch  dasselbe  KoUimatorrohr  erzeugt  wurden,  nötigte  nun 
auch  bei  dem  KolHmatorrohre  C\ ,  wo  der  Doppelspat  dicht 
an  den  Spalt  heraiigeschoben  blieb,  die  Stellung  des  NiCOLschcn 
Prismas  stets    unverändert   zu    lassen,    damit  sämtliche 

Messungen  und  Mischnnf!-pn  auf  dasselbe  Spektrum  bezogen 
waren.  Wir  wählten  hierzu  diejenige  Einstellung  des  NicoLschen 
Prismas,  durch  welche  bei  einer  eventuellen  Verrückung  des 
Doppelspates  das  nach  der  kurzwelligen  Bichtung  hin  yer- 
sohobene  Spektrum  ausgäöscht  gewesen  wäre.^ 

'  Für  die  an  dieser  Stelle  besprochene  XJnterSUchimg  der  dichro- 
matischen  Systeme  ist  es  gleichgültig,  welche  konstante  Einstellung  des 
i^icoLSchen  Prismas  beniuzt  wird;  woitor  imten,  (in  §  14)  werden  wir  aber 
sehen,  dafs  die  Wahl  für  die  Untersuchuag  trichromatischer  Farben- 
systeme durchaus  nicht  ohne  Bedeutung  ist. 
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Für  die  beliebige  zwischen  und  gelegene  Farbe  l  sei 
nun  gefunden,  daJüs,  um  durch  Mischung  von  und  den  ihr 
gleicben  Farb^neindruck,  sowohl  in  Bezug  auf  Nuance  wie 
Helligkeit,  hervorzubringen,  das  NrooLsche  Prisma  anf  den 
Winkel  a  und  der  Spalt  8^  auf  die  Breite  s  gebracht  werden 
müsse;  es  ist  dann 

X'a,  .  n  .  cos^a  -\-       .  s .  sin^a  -~  . 

oder  mit  Berücksichtigung  der  letzten  Grleichungen: 

s  s 
■  —  .  cos'^a  4"  Avs  ■  -  •  sinra  =  Lx  . 

Diese  Gleichung  verwandelt  sich  aber  in  die  oben  auf- 
gestellte allgemeine  Form  der  Farbengleichung 

a  .  Zx,  4-  i> .  La,  =  Xa  , 

sobald  man 

1 .  eas^a  =  a 


und       —  .  sin^a  —  b  setzt. 

Da  sämtliche  drei  Werte  von  L  sich  auf  das  eine 
vom  KolUmatorrohre  C,  herrührende  Spektrum  beziehen,  so 
ist  durch  die  vorgenommenen  Bestiminimgon  eine  Farben- 
gleichung zwischen  Teilen  desselben  Spektrum  her- 
gestellt. Zugleich  ergiebt  sich,  dafs  die  Gleichung 
mathematischer  Beziehung  unabhängig  von  der  Spalt- 
breite  s^f  cL*  ^  "^on  der  absoluten  Intensität  ist.  Die  Frage,  ob 
die  hergestellten  Farbengleichungen  in  physiologischer 
Hinsicht  unabhängig  von  der  absoluten  Intensität  seieUi  d.  Ii- 
ob  bei  Vergröfsemng  oder  Verkleinerung  der  Bpaltbreite  «o 
den  dann  eingestellten  AVerteii  von  s.^  und  «  sich  dieselben 

Werte  von  a  und  b  ergeben,  wurde  sowohl  bei  dieser  Methode, 
wie  auch  bei  der  zweiten  Methode  (§  9i  einer  sorgfältigeD 
Prüfung  unterworfen.  Es  zeigt©  sich,  dals  im  allgemeinen  eine 
solche  Unabhängigkeit  vorhanden  war,  wobei  wir  uns  freiliob 
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darauf  beschränkten,  den  Spalt  auf  die  Hallte  zu  verkleinern 
oder  auf  das  Doppelte  zu  vergröl'sern.^ 

Li  jeder  der  beiden  Endstrecken  ist  der  Verlauf  der  Elementar- 
Empfindnngs-Karven  (ebenso  wie  es  bei  dem  monochromatisclien 
System  geschah)  dorch  Intensitätsvergleiohnng  m  ermitteliL 

'  In  der  oben  erwähnten  vorläufigen  Mitteilung  über  die  Resultate 
dieser  Untersuchung  {SitzungsberUhte  der  Bert  Akad,  vom  29.  Juli  1886,  S.  808) 
ist  hier  folgende  Anmerkung  gemacht : 

„'Nur  "wenn  die  F!irben<;Ieicliiiiigen  solches  Spektrallicht  enthielten, 
weiches  stark  von  dt'ui  Pigment  der  Macula  lutea  absorbiert  wird,  zeigte 
sich  eine  bisher  nocli  nicht  näher  bestimmte  Aljhän«;igkeit,.  Es  wurde 
ihr  Einflnfs  möglichst  dadurch  beseitigt,  dals  man  iu  diesem  Teile  des 
Spektrums  die  Intensität  des  in  verscliiedonen  Mischungen  benutzten 
Lichtes  thunlichst  gleich  wählte.  —  Es  darf  hier  ferner  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dafe  bei  einem  fünften  dichromatischen  Systeme  auch  in  anderen 
Teilen  des  Spektrums  eine  solche  Unabhängigkeit  von  der  Intensität  nicht 
gans  sicher  vorhanden  su  sein  schien.  Es  ist  dieses  System  hier  nicht 
weiter  berücksichtigt  worden»  weil  seine  Durcharbeitung  von  dem  Be- 
sitzer selbst,  einem  jungen  Physiker,  beabsichtigt  wird,  derselbe  jedoch 
bisher  die  dazu  erforderliche  Mufse  nicht  gefunden  hat." 

Inzwischen  hat  einer  der  von  uns  untersuchten  Dichromaten,  Hr. 
Dr.  EuGEX  Bbodhün,  wie  in  mehreren  anderen  Richtungen,  so  auch  in 
dieser,  sein  eigenes  Farbensystem  auf  das  sorgfältigste  untersucht  und, 
freilich  bei  viel  gröfsertn- Änderung  der  Intensität,  auch  eine  stärkere  Ab- 
hängigkeit der  Farbeagleicliungen  von  der  Intensität  gefunden,  als  wir. 
(Vergl.  A.  KöNio,  Sitzunfj^heriehte  der  Berl.  Akad..  Sitzung  vom  31.  Milrz  1887, 
S.  311.)  Sodann  liat  Hr.  E.  Tos.n  in  einer  iu  der  nächsten  Zeit  zu  ver- 
öffentlichenden Untersuchung  bei  mehreren  dichromatischen  Systemen  eine 
durchgehende  Abhängigkeit  der  Koeffizienten  a  und  h  von  der  absoluten 
Intensität  der  benutzten  Farben  sicher  konstatiert.  Diese  Abhängigkeit 
zeigt  sich  besonders  bei  niederen  Intensitäten  und  schwindet  assymptotlsch 
bei  der  Zunahme  der  Intensität.  Bei  unseren  hier  angeführten  Versuchen 
haben  wir  fast  ausschliefslich  mit  ziemlich  hohen  Intensitäten  und,  wie 
schon  gesagt,  mit  verhältnismäMg  geringen  Intensitätsänderungen  ge- 
arbeitet, und  es  ist  uns  daher  diese  Abhängigkeit  fast  völlig  entgangen. 
Das  oben  erwähnte  fünfte  dichromatische  Farbensystem,  bei  dem  wir  die 
einzige  derartige  Beobachtung  machten,  ist  auch  von  Hrn.  E.  Tonn  unter- 
sucht und  mit  allen  übrigen  in  Übereinstimmung  gefunden  worden.  Wie 
es  gekommen  ist,  dafs  wir  ausschliefslich  hier  und  nicht  auch  bei  den 
übrigen  Farbeusystemen  die  nur  bedingte  Richtigkeit  des  KüWTONschou 
Uischungsgesetzes  fanden,  ist  jetzt  nachträglich  nicht  mehr  klar  zu 
.stallen.  —  Die  noch  ausstehende  Veröffentlichung  der  vollständigen 
Beobaohtungsergebnisse  der  Hm.  E.  Brodhük  und  E.  Tohk  wird  die  hier 
weiter  in  Betracht  kommenden  Einzelheiten  ergeben,  vor  allem  aber  er- 
^voisen,  dals  die  von  uns  frtther  vermutete  Beziehung  zum  Pigment  der 
Macula  lutea  nicht  vorhanden  ist. 
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Sämtlioke  FarbengXeicliuugen  wurden  so  oft  (mindestens 
aber  zehnmal)  aufs  neue  hergestellt,  dafs  in  der  Mittelstrecke 
der  wahrscileinliclie  FeUer  fär  die  Koeffisienten  a  nnd  d,  in 
den  Endstreoken  der  für  die  Spaltbreiten  nicht  mehr  als  emige 
Prozent  ihres  Wertes  betrug. 

Die  beiden  so  erhaltenen  Elementar-Empfindungs-Etirren 
bezogen  sich  auf  das  Dispersions -Spektrum  der  Leuchtgas- 
flamme   uiici  wurden  dann  in  derselben  Weise  wie  bei  dem 

« 

monochromatischen  Farbensystem  auf  das  Interferenz-S})ektnim 
des  Gas-  und  Sonnenlichtes  umgerechnet.  Der  bisher  noch 
willkürliche  Malsstab  der  Ordinaten  wuide  dann  ebenfalls  in 
der  Art  geändert,  dafs  unter  den  oben  festgesetzten  Annahmen 
fOr  die  Lfingeneinheit  die  von  jeder  Kurve  und  der  Abscissen- 
aohse  umschlossene  Flftohe  in  den  Interferenz-Spektren  den  Inhalt 
1000  erhielt 

Es  ist  wohl  zu  beachten^  dafs  die  Gleichsetznng  der  beiden 

Flächen,  d.  h.  der  Auslösungsstärke  der  beiden  Elementar- 
emjifindungen  durch  das  Gas-  resp.  Sonnenlicht  hier  nur  eine 
rein  rechnerische  Operation  ist,  da  wir  gänzlich  davon  absehen, 
die  Helligkeit  der  Eiementareniphndungen  zu  bestimmen  und 
in  unsere  Rechnung  einzuführen.^ 

Nach  der  hier  beschriebenen  Methode  haben  wir  nur  ein 
dichromatisches  Farbensystem,  das  des  Hm.  Assessor  L.  Ebankk, 
untersucht. 

In  der  Tabelle  IVa.  sind  zuerst  die  Beobachtungen  mit- 
geteilt. .  Der  Beobachtungssatz  I  bezieht  sich  auf  die  langwellige 

Endstrecke  des  Spektrum,  wobei  die  Koeffizienten  o  in  be- 
liebiger Festsetzung  so  angegeben  sind,  dais  fiir  die  Wellen- 
länge X—%^2fifi  der  Wert  a=l  angenommen  ist.  Es  muls 
hier  ausdrücklich  bemerkt  werden,  dafs  Hr.  Kranke  das  Inter- 
vall 590  fifi,  bis  550  nicht  mehr  für  völlig  gleichfarbig  erklärte. 
£s  hätte  dieser  Teil  des  Spektrum  also  bereits  der  Mittelstrecke 
zugerechnet  werden  müssen,  aber  ein  Y ersuch,  die  dann  erforde^ 
liehen  Koeffizienten  a  und  h  zu  bestimmen,  mislang  wegen 
der  jedenfalls  sehr  geringen  Betrftge  von  welche  zu  ilucer 
Bestimmung  sicherere  Einstellungen  erforderten,  als  sie  Hr. 
Ebanke  bei  der  Kürze  der  Zeit,   die  er  unserer  Untersuchung 


^  Vergl.  £.  BRODHuHf  Beitrüge  mtr  FarhenUh»^.  Inaug.-Di88.  Berfis 

1887. 
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widmen  konnte,  /sicli  einzuüben  vermochte.  Der  Satz  II  um- 
fafst  hauptsächlich  die  Mittelstrecke,  doch  enthält  er  in  den 
Wellenlängen  535  fifi  und  455  ftfi  noch  solche  Punkte,  welche  mit 
Btcksicht  auf  die  eben  genannten  Umstände  bei  der  Berech- 
nirng  als  Punkte  der  Endstrecken  zu  behandeln  waren.  Der 
Satz  m  endlich  bezieht  sich  nur  auf  die  kurzwellige  Endstrecke, 
wobei  die  Intensität  bei  430^^  als  Einheit  zu  Grande  gelegt 
werden  ist.  In  den  Überschriften  zu  diesen  Tabellen  ist  bereits 
die  im  folgenden  ständig  benutzte  Bezeichnung  emgLlührt, 
wonach  eine  an  L,  W,  K  u.  s.  w.  als  Index  zugefügte  Zahl 
angiebt,  auf  welche  Wellenlänge  (in  fjtfi  gemessen)  der  be- 
treffende Wert  Bezug  hat.  Die  aufserdem  bei  W  benutzten 
Indices  1  und  2  beziehen  sich  auf  die  beiden  Typen  der 
diohromatisohen  Farbensysteme  und  werden  weiter  unten  be- 
sprochen werden. 

In  der  Berechnung  ist  W^^^  =  2.000  angenontmen 
worden  und  dann  aus  dem  Beobaehtungssatze  I  der  ganze  Zug 
der  Einpliiiduiigskurve  irvon  670  bis  550  berechnet.  Aus 
diesen  "Werten  wurde  dann  W^^^  graphisch  interpoliert  und  zu 
11.200  gefunden.  Hieraus  und  mit  Benutzung  der  Thatsache, 
dafs  >r^3g=0  ist,  wurde  sodann  aus  Satz  II.  der  weitere  Ver- 
lauf der  Kurve  nach  einer  oben  angegebenen  Pormel  berechnet. 
Die  £lementar-Empfindungs-Kurve£' wurde  zunächst  nach  Satz  II 
in  der  Mittelstrecke  unter  Annahme  von  JT^g^:»  4.600  in  ana- 
loger Weise  berechnet,  dann  Z^^q  =  5.468  durch  graphische 
Interpolation  gefunden  und  nunmehr  der  Verlauf  der  JT-Kurve 
in  der  kurzwelligen  Endstrecke  nach  Satz  III  bestimmt. 

Hier  und  in  allen  folgenden  BerechnnTip:en  ist  jedesmal 
die  Nummer  des  betreffenden  Beobachtungssalzes,  welcher  die 
benutzten  Farbengleichungen  enthält,  oben  links  in  Klammem 
beigefügt. 

Die  so  erhaltenen  Werte  sind  dann  in  der  zweiten  und 
dritten  Kolumne  der  Tabelle  IVb.  zusammengestellt.  Die 
folgenden  Kolumnen  enthalten  die  auf  das  Interferenz-Spektrum 
des  Gas-  resp.  Sonnenlichtes,  unter  Zugrundelegung  des  oben 

erwähnten  Mafsstabes,  umgerechneten  Werte  von  W  und  K. 
Bei  dem  Interferenz-Spektrum  des  Sonnenlichtes  sind  noch  die 
"Werte  W-^^,,  ^^^tocm  ^^'^Gsr.  ^^^^'^^  A'^q^  hinzugefügt.  Wie  dieselben  er- 
halten worden  sind,  soll  weiter  unten  (S.  271,  310  und  311) 
noch  besonders  erwähnt  werden. 
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Tabelle  IVa. 
(Hr.  L.  Kramkc.) 


Beobachtungen. 


Berechnting. 
ElemeutarempfiiLdung  j|  Elementarempfindung 


a 

(i70 

0.1245 

«60 '„ 

0.2075 

«45  „ 

0  n!»'»" 

632  „ 

I.IJOOU 

620  „ 

1.7740 

«10  „ 

3.7736 

600  „ 

51025 

690  „ 

60925 

580  „ 

6.695 

570  „ 

6.705 

560  „ 

6.100 

660  ^ 

5.045 

a . 

iL 

a 

440 

1.604 

430  « 

1.— 

420  ^ 

0.3522 

(1.) 


II. 

a  b 


555 

^f4 

1  — 

lo.- 

535 

n 

0.6325 

,0.— 

521 

n 

0.4713 

0.595 

503 

n 

0.1779 

0.895 

487.5 

n 

0.0767 

1.644 

479 

n 

0.0374 

2.256 

467.5 

n 

0.00477 

S.601 

455 

f> 

0.- 

2.278 

436 

n 

0.— 

1.— 

m. 

670  fifi 
660  „ 
645  „ 
632  „ 
«20 
«10 
600 
590 
580 
570 
560 
550 


2.00 


0  249 
0.416 
1.199 

3  548 
7  547 
10.205 
12.185 
13.390 
13.410 
12.200 
10  €90 


O.OOÖ 
2.740 
4.120 
7.664 
10^76 
11.966 
10.720 


555 
535 
521 
603 
487.5 
479 
467.5 
466 
486 


» 

» 

» 
I» 
n 


Annahme 
iw  1, 


11.20 


an.) 

Btrtcbayog  i  l 


0.- 


7.084 

5.277 

1.993 

0.859 

0419 

0.053 

0.- 

0.- 
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Tabelle  IVb. 

(Hr.  L.  Xkanke.) 


l 

Ordinatert  der  Elemente 

Dispersions-Spektrum      jj  Interferenz 
des  Gaslichte«           j           des  Ga 

TT.     1      JT      II  TT. 

ir-Emptind\ 

-Spelctrum 
sUehtes 

K 

mgs-iiurve 

Interferenz 
dea  Souu 

n. 

-Spektnim 
eniichte* 

K 

720  f4tx 
700  „ 
686  „ 
670  „ 
660  „ 

SS  » 

620  „ 

Si5  « 

600  „ 
590  „ 
580  „ 

570  : 

560  „ 
550  „ 
535  „ 
521  „ 
603  „ 
487.5  „ 
479  „ 

467.5  - 
466  „ 

436  „ 
430  „ 
420  „ 
400  „ 

0.249 
0.415 
1.199 
S.00O 
3.548 
7.547 
10.205 
12.185 
13.390 
13.410 
12.200 
10.090 
7.084 
6.277 
1.993 
0.859 
0.419 
0.053 

2.740 
4.120 
7.564 
10.376 
11.966 
10.720 
4.600 
3.407 
1.200 

0.126 
0.221 
0.689 
1.S31 
2.328 
5.230 
7.423 
9.339 
10.839 
11.558 
11.259 
10.014 
7,758 
5.403 
2.734 
1  1.310 
1  0.674 
!  0.093 

2.196 

4.424 

9.030 
13.085 
16.277  i 
15.666  1 

7.547  1 

5.590 

2.166 

(0  002) 
(0.0Ü6) 
(0.012) 
0.027 
0.051 
0.192 
0.414 
0.919 
2.367 
3.703 
6.418 
7.043 
'  8.784 
'  9.798 
,  10.225 
9.901 
8.806 
6.555 
4.226 
2.604 
0.451 

0.581 
1.804 
4.921 

8.542 
13.403 
16982 
12.317 
10.213 

4.628' 
(2.288) 
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lu  Flg.  H  sind  die  für  die  beiden  Elementarempfindaugen 
des  Hm.  Kkanke  erhaltenen  "Werte  (Interferenz-Spttkirum  des 
Sonnenlichtes)  eingezeichnet  und  die  Punkte  durch  möglichst 

glatte  KorvenfEihrang  (  )  miteinander 

verbunden, 

§  9.  Bestimmung  der  Elementar -Empfindungs- 
Knrven.  Zweite  Methode.  Die  im  vorigen  ParagrapheE 
beschriebene  Methode  leidet  praktisch  an  zwei  Übelständen. 

Erstens  sind  infolge  des  weiten  Abstandes  der  beiden  mit  den 
Indices  und  belegten  Stellen  im  Spektrum  die  numerischen 
Werte  der  Koeffizienten  a  und  h  nicht  immer  mit  der 
wünschenswerten  Ueuauigkeit  zu  bestimmen,  da  bereits  eine 
kleine  Änderung  in  der  Gröfse  des  in  diesen  Koeffizienten 
(siehe  Seite  262)  enthaltenen  Winkels  a  ihren  Wert  nicht  un- 
beträchtlich ändert  und  die  Ablesung  von  0  an  dem  vorhan- 
denen Apparate  nicht  über  eine  gewisse  G-enauigkeit  gesteigert 
werden  konnte.  Ferner  liegen  bei  weitem  Abstände  eines 
Doppelspates  von  dem  betreffenden  KoUimatorspalt  (und  das 
ist  hier  der  Fall)  die  beiden  in  dem  Rohre  B  erzeugten  Spektren 
nicht  mehr  in  einer  Ebene;  dadurch  werden  sowohl  die  Be- 
stimmungen der  Wellenlänge  der  Mischungs-Komponenten  etwas 
unsicher,  wie  auch  die  von  dem  Okularspaite  S  durchgelaaseuen 
Teüe  der  Spektren  weniger  homogen.  Bei  dem  nach  der  ersten 
Methode  untersuchten  dichromatischen  Farbensystem  traten 
diese  Obebtäude  nicht  so  sehr  hervor,  weU  dort  aus  den  früher 
angegebenen  Gründen  der  Beobachtungssatz  II,  welcher  die 
Mittelstrecke  umschlofs»  nur  m&fsig  weit  auseinanderliegende 
Mischungs-Komponenten  enthielt. 

Bei  den  drei  Übrigen  näher  untersuchten  Systemen,  deren 
Besitzt!  alle  in  genauer  Beobachtung  bereits  geschult  waren, 
wurde  daher  eine  theoretisch  verwickeitere,  praktisch  aber  er^ 
giebigere  Methode  eingeschlagen. 

In  schematischer  Darstellung  ist  dieses  Verfahren,  welche» 
von  Fall  zu  Fall  aus  änfseren  Gründen  etwas  modifiziert  wurde^ 
das  folgende : 

Xr,  W  und  K  haben  dieselbe  Bedeutung  wie  oben;  die 
Indices  I  und  YII  bezeichnen  bestimmte  Wellenlängen  in  den 
Endstreoken,  H  bis  YI  sokhe  in  der  Mittelstrecke.  Es  wurden 
dann  gebildet  die  Farbengleichungen 
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La  =  flg  .  A  .   1) 

1^=0,. A   2) 

Z|T  »    .  //I  +  64 .  Lr  

Av  =  «V  An  +  64.  An  4) 

A=^>An+6ft«Am  Ö) 

Xv-i  =      .  Lin  -(-  (5  .  Are .  •  •  ö) 

Aas  den  Gleichungen  4),  5)  und  6)  ergiebt  sich,  wemi  L  durch 
W  ersetzt  wird  und  man  berücksichtigt,  dafs  lFva=0  ist, 

W„=^a'^,Wm  7) 

TTt^sOs  .ITtt  8) 

^Ti**=fl»  'Wm  


man  in  den  Gleioliimgen  2)  und  3)  L  durch  W  und 
benutzt  die  Gleichungen  7)  und  8),  so  kann  man  drei  verschie- 
dene Ausdrücke  für  Wi  ableiten,  nämlich 

«* 

"» •     «4  • 

I 

welche  bei  vollkommen  genauer  iiestimmung  der  Koeffizienten 
fl  und  &  numerisch  gleiche  Werte  ergeben  müTsten,  was  jedoch 
infolge  der  Beobachtimgsfehler  nicht  mit  voller  Strenge  der 
^     Fall  sein  wird.    Dafs  die  Abweichungen  trotz  der  gleichzeitigen 
I     Benutzung  von  Farbenmischungen,  welche  oftmals  Licht  der- 
selben Wellenlänge  in  verschiedenen  Intensitäten  enthielten,  nur 
'     gering  waaren,  ist  der  beste  Beweis     die  bei  unseren  Mischungen 
jedenfalls  nur  nnbedentende  Abhängigkeit  der  Farbengleichtmgen 
Ton  der  abBoluten  Intensität. 

Unter  Benntsung  des  ans  den  drei  Einzelwerten  gewonnenen 
Mittelwertes  von  Wj  wurde  daiin  aas  Gleichung  1)  der  Wert 
von  Wji  berechnet.  In  der  Endstrecke,  welche  die  mit  dem 
Iudex  I  bezeichnete  Stelle  enthält,  wurde  der  Verlauf -  der 
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(zunächst  noch  in  der  Mafseinheit  des  beliebig  auziULehmeiiden 
Wertes  W^^  dargestellten)  Elementar- Erapfindimgs- Kurve  W 
wie  bei  der  ersterwähnten  Metbode  durck  Intensitäts-Yer> 
gleichungen  erhalten. 

Die  Bestimmung  der  Elementar  -  Empfindungs  -  Korve  1 
geschah  in  völlig  analoger  Weise. 

Diese  Methode,  wurde  benutzt  bei  den  dichromatischen 
Farbensystemen  der  Hrn.  (reb.  Rat  W.  Waldeyer,  E.  Brodhüs 
und  Dr.  Hasim^:  Sakaki.  Die  ßeobaclitungeii,  Bereclinimgen 
und  Üestiltate  dieser  Untersuchungen  sind  in  den  Tabellen  Va., 
Vb.,  Via.,  VIb.,  Vlla.  und  Vllb.  enthalten. 

Die  Anordnung  der  Beobachtungen  bei  üm.  W.  Walditbr 
(Tabelle  Ya.  und  Vb.)  schlieisen  sich  am  nächsten  an  die  oben 
gegebene  schematische  Darstellung  an.  Die  Wellenlängen  510 /iju, 
500  /y/i  und  487  fifi  kommen  in  den  beiden  Beobachtungssätzen  II 
und  ni  vor,  sie  entsprechen  den  obigen  mit  den  Indices  III,  IV 
und  V  versehenen  Stellen  im  Spektrum.  Man  sieht,  dals  bei  der 
Berechnung  die  drei  für  ^^  ^v  :,  erhaltenen  Werte  nicht  wesentlich 
von  einander  ditferieren ;  die  drei  Werte  für  A'^^^  stimmen  noch 
besser.  Der  wahrscheinliche  Fehler  des  Mittelwertes  von  W^^^^^ 
beträgt  ungefähr  2%,  der  von  ungefllhr  %.  Abgesehen 
davon,  dafs  diese  Fehler  von  derselben  Gröfsenordnung  sind 
wie  die  Fehler  der  Koeffizienten  a  und  5,  kommt  auch  noch  in 
Betracht,  dafs  sie  für  den  Hanptteil  der  betreffenden  Emre 
nur  den  Mafsstab  beeinflussen,  also  durch  die  spätere  Reduktion 
auf  gleiche  Fläche  wieder  im  wesentlichen  herausfallen. 

Die  Beobachtungen  des  Hrn.  E.  Brodhün  (Tabelle  Via.  und 
VIb.)  sind  in  ähnlicher  Weise  geordnet ;  es  sind  hier  vier  Punkte 
des  Spektrum  in  beiden  Beobachtungssätzen  enthalten  (es  muTs 
freilich  jedesmal  ein  Wert  durch  graphische  Interpolation  ge- 
wonnen werden).  Der  wahrscheinliche  Fehler  für  betr&gt 
ungefähr  1  %,  der  fär  £^,3  ungeföhr  IVsVo. 

Bei  Hm.  H.  Sakaki  (Tabelle  Ylla.  und  Yllb.)  sind  drei  Beob- 
achtungssätze gemacht  worden,  welche  auf  die  Mittelstrecke 
Bezug  haben.  Es  ist  daher  hier  das  dieser  Methode  eigentümliche 
Verfahren  zur  Berechnung  der  Ordinate  einer  der  Mischungs- 
Komponenten  zweimal  für  jede  Klementarempfindung  er- 
forderlich. An  der  einen  Stelle  sind  drei  Punkte  gemeinsam, 
und  der  wahrscheinliche  Fehler  der  Mittelwerte  berechnet  sich 
sowohl  für  W^^  wie  für  K^^^  auf  ungefähr  1 7o*   An  der  zweiten 
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Stelle  ist  nur  ein  Punkt  gemeinsam  nnd  daher  über  den  wahr- 
scheinlichen Fehler  der  so  erhaltenen  Werte  von  nnd  K^^ 
nichts  auszusagen,  doch  ist  'ersichtlich,  dafs  selbst  Fehler,  wie 
sie  im  Maximum  den  sonstigen  Einzelbestimmungen  dieser  Art 

zukommen,  keinen   solchen  Kinflnls  auf  die  Form  der  beiden 
.    Elementar-Empfindungs-Kurven  liaben  können,  dafs  irgend  eine 
der  später  gezogenen  Se]dufsfolp:*'r?iiinren  dadurch  berührt  würde. 

Der  Verlauf  der  E lernen  tar-ümpändungs-Kurve  W  in  dem 
Intervall  von  670  f^fi  bis  720  ftp  wurde  nur  bei  den  Hm. 
£.  Brodhun  und  H.  S^eaki  bestimmt,  und  da  er  (unter  Annahme 
von  in  beiden  Fällen  als  der  gleiche  befunden  wurde, 

80  haben  wir  dieses  auch  für  den  in  Bezug  auf  dieses  Intervall 
nicht  untersuchten  Hm.  Waldbtbr,  sowie  den  im  yorigen 
I  Paragraphen  besprochenen  Hm.  Kkakeb  angenommen  und  dem- 
entsprechend TF^ß35,  IV-ioQ  und  Tl'jao  fi'ir  das  Interferenz-Spektrum 
des  Sonnenlichtes  berechnet.^  Wegen  der  Werte  von  K^qq 
verweisen  wir  auf  §17  (S.  310  und  1).  Dafs  die  betreifenden 
Zahlen  nicht  auf  direkter  Beobachtung  beruhen,  üt  durch 
ihre  Einklammernng  angedeutet. 

Ebenso  wie  bei  Hm.  Kbaitee  sind  auch  bei  diesen  drei 
Farbensystemen  die  erhaltenen  Werte  der  Elementarempfin- 
dungen für  das  Interferens^pektrum  des  Sonnenlichtes  in  Fig.  3 
(S.  256)  eingetragen  und  die  Punkte  durch  Kurven  (£.  Bbodhun 

 ,  W.  Waldbtbr  ,  H.  Sakaki  ) 

untereinander  verbunden. 

§10.  Folgerungen  aus  der  Gestalt  der  Elementar- 
Enipfindnngs-Knrveu.  Bei  einer  graphischen  Aufzeichnung 
der  acht  Elementar-Empündungs- Kurven,  wie  sie  in  Jb'ig.  3  ge- 
schehen ist,  zeigt  sich  sofort,  dafs  die  vier  Kurven  K  bis  auf 
geringe  individuelle  und  von  Beobachtungsfehlern  herrührende 
Abweichungen  bei  allen  vier  Personen  die  gleiche  Gestalt 
haben,  während  bei  den  Kurven  W  zwei  Formen  heraustreten. 
Der  ersten  Porm  gehören  die  Kurven  der  Hm.  W.  Waldetxb 
und  E.  Brobhun  an,  der  zweiten  Form  diejenigen  der  Hrn. 
L.  KiiANKE  und  II.  Sakais.!.     Weniger   genau  durchgeführte 


^  Über  den  Verlauf  des  IntensitätsabfalleB  in  dem  Intervall  von 
660  fifi  bis  720  fi/t  bei  dichromatischen  nnd  tricbromatischen  Farben- 
ByBtemen  wird  demnftohst  Eioer  von  uns  besondere  Beobachtungen  ver* 
Oifentliehen. 
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Tabelle  Va. 
(Hr.  W.  WiLDBraiL) 


Beobachtungen. 


B  er  e  chnung. 
Elementarempftndung 


Elementarempfindusg 
K 


I. 


a  . 

l 

a 

670 

1.— 

650 '„ 

1.775 

630  „ 

4.310 

IL 


a 

b 

649.5  ftit 

1.- 

o.~- 

630  „ 

1.317 

0.— 

620  „ 

1.526 

0.0473 

605  „ 

1.524 

0.0936 

590  . 

1.268 

0.0881 

570  :, 

0.9208 

0.1716 

550  „ 

0.5437 

0  2252 

530  „ 

0.2701 

0.4246 

510  „ 

0.1180 

0.5821 

500  „ 

0.0344 

0.7614 

487  „ 

0.— 

l— 

ni. 

X 

a 

b 

510 

1.— 

0.— 

600  „ 

0.8779 

0.6649 

487  „ 

0.1120 

1.114 

475 

0.04H8 

1.890 

465  „ 

0-0218 

1.819 

455  „ 

0.0075 

1.586 

440  „ 

0.— 

1.— 

(III.) 


iaaiiuse    |  Bereciuttng 


44'»  uu 

455  „ 

465  „ 

475  „ 
487 
500 

510  .. 


0— 


1.- 


00075 
0.0218 
0.0488 
0.1120 
0.3779 


(IL) 


Aonahmtn 

Mt  lU. 


487 
500 
510 

642.5 


530 
550 


uu  i) 


0.1120 

0.  3779 

1.  -- 


BemboEBi 


;  (II.) 

.1  ' 

Aaukn« 

B«ncluu{ 

'642.5 

0.- 

620 

0.23(i 

'605 

1590 

0.440 

570 

0.858 

550 

1.126 

530 

M 

2.123 

510 

n 

2.910 

■500 

,487 

5.00 

570 
51)0 
G05 
620 
630 


'(it)  8.516 
(1.3)  7.924 
(U)  7.752 


lillel  8.064 

2.226 
4.409 
7.444 
10.549 
11.938 
12.300 
10.620 


(III.) 


m  n. 


(I.) 


iu  U. 


630  i<u 
650  „ 
670  „ 


10.620 


5.983 
2.465 


510^^ 

500  „ 
487  „ 


440 


475 
465 
455 


1)  2.910 

2)  3.807 

3)  5.000 


r(12)  4.0713 
1(1.3)  4M67 
(13)4» 
|illi(41&4 

8.011 
7.631 
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Tabelle  Vb. 
(Hr.  W.  Waldeter.) 


Ordinaten  der  Eiementar-Empfindungs-Karven. 


DIti»er»l6ni-S  |>cktrum 
de»  Gaslichtes 

K 


Tiiterf^renz-8p«lttitiin 

lies  Gaslichtes 


lDlerreTen<-8  poktrum 
det  Sonndnlichtcf 


i20 

uu 

700 

■h 

mW 

685 

t) 

G7Ü 

1* 

650 

•1 

642.5 

n 

630 

620 

» 

m 

590 

570 

550 

» 

530 

II 

510 

» 

500 

n 

487 

V 

475 

1» 

465 

» 

455 

440 

» 

400 

2.465 
5.983 

8.or,4 

10.620 
12.300 
11.938 
10.549 
7.444 
4.409 
2.226 
1.0(^0 
0.378 
0.112 
0049 
0.022 
0.007 


0.236 
0.468 

1.126 
2.123 

2910 

3807 
5.000 
8.01 1 
7.637 
6.621 
4164 


1.423 
8.821 

6.351 
7.521 
9.190 
10.009 
9.199 
7.295 
4.978 
2.867 
1.187 

oAm 

0.195 
0.092 

o.nu 

0.016 


0.170 
0.359 
0.367 
0.816 
1.173 
2.523 
3.993 
5.599 
8.026 
13.872 
14.089 
12.990 
8.925 


(0.026) 

(0.099) 

(0.204 1 

0.471 

1.610 

2.398 

4.045 

5.600 

7.234 

8.244 

8.567 

7.852 

6090 

4.784 

2.392 

0.996 

0.596 

0.348 

0.157 


0.001 
0.(>29 
0.03« 
0.110 
0.212 
O.til.') 
1.475 
2.552 
4.707 
10.348 
12.903 
14.768 
14.142 
(2.B43) 
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Tabelle  Via. 
(Hr.  £.  Brodbum.) 


Beobach  taugen. 


Berechnung. 
Elementarexapfindimg 


Elementarempfiadung 
K 


I. 


A 

a 

72()  Uli 

0.1142 

700  „ 

0.3231 

685 

0.5706 

670  „ 

1.  - 

<j(iO  ., 

1.4üi8 

640 

3.005 

438«« 

0.- 

1 

450',; 

0.000 

l(i5„ 

0.014 

475  „ 

0  047 

487  „ 

0.131 

500  „ 

0.357 

515., 

0983 

536.» 

2.50 

II. 

Ly  —  a.      +  h .  Ifj,, 
l       a  h 


64'^«« 

620 ; 

605 ., 
590 
575  „ 
560,, 
545  ., 
.530  „ 
515  „ 
500  „ 
487  « 


1.— 

1.496 
1.581 
1.424 
1.128 

0.8067 

O.nHHO 

0.3035 

0.1362 

0.04286 

0.- 


0.- 

0.0170 
0.07<]S 
O.lOÖb 
0.0975 
0.1095 
0.1351 
0.2392 
0.4412 
0.6588 
1  — 


iii.) 


.Iraabae    |  Bcrecboaiig 


ai.) 


ai) 


.Uiubaei 
an  III. 


n 


630, 
515 
500 
487 


640  „ 


m. 


X 

a 

h 

bdbuu 

1.— 

515  „ 

0.3930 

0.617 

500,, 

0.1427 

1.191 

487  „ 

0.0523 

1.752 

475,, 

0.0189 

2.382 

466,, 

0.0058 

2.302 

450  „ 

0.- 

1.768 

438,, 

0.— 

1.— 

545  „ 
560  „ 

..75  „ 

tiOö  „ 
1620., 


iL) 


'  A'in^iliiii»' 
aas  II. 


640«!/ 

660'.; 
670  „ 
685  ., 
7<)0  „ 
720  „ 


KerrclinaDi 


6.638 


I 


3.229 
2.209 

1.260 
0.713 
0.252 


640«« 
620'.; 

mb  „ 

500  „ 
575  „ 
5G0„ 
545  „ 
530,, 
515  „ 
500  „ 
487 


0.— 


0.384 
0.513 
0.4ÖT 
0.548 

0.67»; 

1.1% 


5.00 


i  <1  2.040 

i)0.fis3 

!  3)0.357 

1  4)0.131 

1 

(U)  6  .564 

f 
1 

yU)  6.634 

1 

(il)  6.617 

6..U6 

{Ui  6.788 

i^Ui  6.310 

IHtd:  6.638 

3.590  j 

5.370  1 

7.468 

9.464 

10  505 

9.932 

(in.) 

r  I 


iiDabnei 

aas  II. 


5.'35«mI 

(    t  ! 


i)  1.00 
2^  2.206 

3)  3.294 

4)  6.00 


438 


475 ., 
465  „ 
450  „ 


2.939 
(<.3i  2.646 
2.n24 
(13 1 2.579 
(ii;  2.820 
^3.f'  2.883 

lliiifl;  2.782" 

6.646 
6,410 
4.919 


il 
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Tabelle  VIb, 
(Hr.  E.  Brodhusi.) 


Ordinaten  der  £lemeiitar-£mpfindung8>£urven. 


Dlipw»ioiu-8|MktraDi 
des  Gwliebtc« 


\ 


dM  QMliditM 

I  K 


InttHlBiViiii-flpektram 

des  Sonueiilichtca 


72UUU 

685.,  ' 
670„ 
660„  , 

e»«  I 

620  „ 
605^ 

590  „ : 

575 

560.,  , 

545 

535 .. 

530., 

515 ., 

500., 

«7,. 

475., 

4fi5 

450, 

438„ 

400. 


0.252 
0.71S 

1.260 
2.209 
o.22d 
6.638 
9.932 
10.505 
9.464 
7.468 
5370 
3.590 
2.500 

0.983 
0.357 
0.181 

0.047 
0.014 


0.085 
0.H84 
0.54;> 
0.487 
0,548 
0.676 

1.196 
2.206 
3.294 
6.000 
6.64<> 
6.410 
4.919 
2.782 


0.140 
0.423 

0.789 
1.477 

2.270 
5.176 
8.583 
9.814 
9.553 
8.207 
6  527 
4.833 
3.610 

1.0;  10 
0.659 
0.264 

0.103 
0(Kt2 


0.071 
0,348 
0.532 
0.520 
0.647 
0.884 

1.732 
3.552 
5.903 
9.780 
14.023 
14.410 
11.879 
7.368 


0.031 
0.100 

0  20S 
0.4  so 
0.797 
2.407 
6.122 
6.891 
8.385 
8.716 

s  rm 

7.932 
6.971 

4.608 
2.562 
1.319 
0.65(5 
0.250 


0.005 
0.030 
0.057 
0.068 
0.104 
0.178 

0.409 
1.228 
2.809 
5.988 
10.M20 
13.775 
15.886 
12.606 
(2.048) 


IS* 
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Tabelle  Vlla. 
.  (Hr.  H.  Sakaki.) 


Beobachtungen. 


I. 


wo 
a 


120  fiu 

U.1145 

700 

0.2967 

685  „ 

0.5663 

670  „ 

1.- 

Li  ^  a  .  L 


67ü  "f"  ^  •  -^656 


X 

a 

b 

670/i/i 

1... 

0.- 

650  „ 

3.773 

0.— 

680„ 

7.928 

0.— 

610,, 

14  598 

0.- 

600,, 

17.795 

0.— 

590  „ 

20.30 

0.0575 

680h 

19.83 

0.2165 

570  „ 

19.5n 

0.2f)lo 

556» 

0.— 

1.— 

m. 

=  a 


k 

a 

b 

1.— 

0.— 

556,, 

O.DGOl 

0.1150 

640,, 

0.6498 

0.2422 

525 

n.r5779 

0,4101 

51U„ 

0.1801 

0.6203 

500,, 

0.0663 

0.7593 

487„ 

0.- 

1.— 

IV. 

k 

a 

b 

500 

1- 

0.- 

0.4585 

0  4602 

487 ,. 

0.1626 

0.9276 

75  „ 

0.07142 

1.391 

65  „ 

0.08087 

1.624 

55 ,. 

0.01138 

1 .4<J8 

45  „ 

0.- 

1.224 

89 

o.~ 

1.— 

Berechnung. 
Elementarempfindung  ||  filementarempfindung 


(IV.) 

439uu 
445., 
455  „ 
465  „ 
475  „ 
487  „ 
.500  „ 
510  „ 


ItradnuDg 


0,— 


0.- 

0.023 

0.062 

0.143 

0.325 

0.917 


2.00 


(in.) 


m  VI, 


B«recbouag 


(II.) 

k 

670uu 

5f»o 

580  „ 
570  „ 
556  „ 


0.— 


l.(J0 


0.058 

0.216 
0.291 


(in.) 

k 


ilukan 
au  IL 


Bererhiiii 


487^.« 

^'00  ,. 
510 


590  „ 

525  „ 
540  „ 
556  ,, 


i)  0.325 
0.017 
3j  2.000 


590,Mu 
556  „ 
487,, 

540  „ 
525  „ 

m  10.074  s/j^: 

(13)  9.988 
i'tT^  10.484 


0.0.58 
1.000 


[MiUel.l0.182j 

3.981 
6.695 
9.813 


8.155 
3.014 

3.366 
5.069 
G.löii 


(IT.) 


IIS  IK. 


Itrachnii 


.556ii/* 
590'„ 
670  „ 
570,, 
580,, 
600„ 
610  „ 
630  „ 
650,, 

9.813 
10.182 

0.474  ; 
12.129 
11.521 
8.433 
6.918 
3.757 
1.788 

(I.) 

k 

iualiM 

IM  n. 

BerMiiatif 

670^a/i 
685  „ 
700« 
720  „ 

0.474 

-  1 

0.264  ü 
0.141  , 
0.054 

(IV.) 

k 

510///i 

500  „ 
i487  „ 

475  „ 
465  „ 
455 
(445  „ 


Beradttuf 


i)  5  069 
i)  6.169 
3)  8.155 


(13)  7.902 
(23)  7.828 


7.093 

11.485 
13.140 

12.040 
9.785 
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Tabelle  Vllb. 
;Hr.  H.  Sakaki.) 


Ordinateu  der  Elenientar-Empüiiduogs-Kurveu. 


Dlspcr^ons-Spektrum 
des  Gaslichtes 


Interferens-Spektnini 
des  daaliebtes 


Interfereoz-Spektrum 
des  Sonnenlichtes 


790 

flft 

1  vv 

•) 

") 

DIU 

»j 

») 

<i 

610 

j> 

600 

n 

590 

n 

580 

n 

570 

71 

556 

•» 

»40 

»> 

525 

tl 

510 

n 

500 

•> 

487 

» 

475 

» 

465 

455 

1» 

445 

M 

439 

n 

400 

n 

0.054 
0.141 
0.264 
0.474 

1.788 
3.757 
6.918 
8.433 
10.182 
11.521 
12.129 
9.813 
6.695 
3.981 
2.000 
0.917 
0.325 
0.143 
0.062 
0.023 


0.058 

0.216 
0.291 
1.000 

2014 
3.366 
5.069 
6.196 
8.155 
11.485 
13.140 
12.040 
9.785 
7.993 


0.026 
0.072 
0.143 

0.  275 

1.  M5 
2.666 
5.465 
6.993 
8.897 

10.632 
11.918 
10.606 
8.083 
5.324 
2.982 
1.465 

(>.5(;7 

0.269 
0.124 
0.049 


0.027 
0.1Ü8 
0.154 
0.682 

1.311 
2.426 
4.073 
5.336 
7.666 
11  694 
14.196 
13.829 
11.916 
10.107 


0.004 
0.013 
0.027 

0.  065 
0  345 
1.026 
2.735 
3.^ 
6.708 
7.639 

10.016 
10.817 
10.423 
8.914 
6.867 
4.163 
2.074 

1.  '2.ol 
0.736 
0.347 


0.003 
0-012 
O.02O 
0,001 
0.269 
0.622 
1.436 
2.321 
4.290 
8.324 
12.892 
15  004 
16.262 
15.600 
02.585) 
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Messungen  au  mehreren  anderen  dickromatisohen  Farben- 
aystemen  ergaben  immer  eine  Zugehörigkeit  zu  einer  dieser 
beiden  Formen,  so  dafs  man  dieselben  als  typisch  ansehea 
moTs,  umsomehTy  als  auch  bei  anderen  Üntersachnngs-Methoden 
eine  Soheidnng  s&mtlicher  dichromatischen  Systeme  in  zwm 
Gmppen  vorgenommen  werden  mnfs,  welche  mit  der  hier  sicli 
£eigenden  Trennung  znsammenfllllt. 

Die  beiden  T^^pen  der  Kui'veii  11"  wollen  wir  von  jetzt  an  : 
(was?  in  den  Überschriften  der  Tabellen  schon   geschehen  ist] 
durch  die  zugefüjE^ten  Indice«?  1  und  2  unterscheiden. 

Wir  haben  also,  soweit  unsere  Untersuchungen  und  die 
bisher  veröffentlichten,  auf  genauen  quantitativen  Messungen 
bemhenden  Ergebnisse  anderer  Beobachter  reichen,  scharf  and 
bestimmt  zwei  Formen  dichromatischer  IFarbensysteme  m' 
unterscheiden. 

Bei  näherer  Betrachtung  der  Elementar- Empfindimgs- 
Kurven  ergiebt  sich  femer  noch,  dafs  in  der  Gegend  von  ca.  i 

500^^ — 470  ju/i  ganz  unverkennbar  eine  Abweicluiiig  von  dem 
glatten  Kurvenverlaufe  vorhanden  ist.    Die  Verringerimg  der 
Ordinaten  in  diesem  Bereiche  rührt  von  der  Absorption  des  i 
Lichtes  in  dem  Pigmente  der  Macula  lutea  her.    Die  Stärke  t 
dieser  Absorption  ist  bei  den  verschiedenen  Personen  sehr  ver- 
schieden. 

Bezeichnen  wir  mit  2»  die  Wellenlänge  desjenigen  Spektr&l- 
liohtes,  welches  als  Abscisse  dem  Schnittpunkt  der  beiden  j; 
Elementar  -  Empfindungs  -  Kurven   in  einem  dichromatisehen 
Farbensystem  zukommt,  so  gUt  infolge  des  fftr  die  Ordinaten 

emgeführteu  Mafsstabes  die  Gleichung 

der 

SW.dl  TT^t. 

I 

Es  ist  also  Xn  die  Wellenlänge  desjenigen  Spektrallichtes, 
welches  dieselbe  Empfindung  verursacht  wie  das  uuzerlegte 
Licht,  d.  h.  für  das  betrefi'eude  Farbensystem  liegt  bei  In  der 
oben  schon  erwähnte  neutrale  Punkt,  wenn  die  Werte  von  W 
und  K  sich  auf  das  Sonnenlicht  beziehen. 
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Bei  den  untersuchten  dichromatisciisn  Systemen  lälst  sich  die 
annähernde  Übereinstimmung^  der  Wellenlänge  dieses  durch 
BeohnuDg  und  Zeichnung  gewonnenen  Schnittpunktes  sowohl 
für  Gas-  wie  auch  für  Sonnenlicht  mit  der  WellenUlnge  des 
aus  direkter  Beobachtung  (Yergleiohung  des  anzerlegten  Lichtes 
mit  monochromatischem)  gefundenen  als  Bestätigung  ftlr  die 
Richtigkeit  der  erhaltenen  Elementar-Empfindungs-Kurveu  an- 
sehen. 

Dal's  die  Lage  des  neutralen  Punktes  nicht  unter  die 
sicheren  ünterscheidungsmerkmale  der  beiden  Typen  auf- 
genommen werden  kann.'  ist  eine  Folge  des  durch  die  Ab- 
sorption in  der  Macula  verursachten  Überwiegens  der  indivi- 
duellen Verschiedenheiten  der  Kurven  W  über  die  typischen 
Verschiedenheiten  gerade  an  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Stelle  des  Spektrum. 

DoNDERS  identifiziert,  ohne  direkt  mit  der  Erfahrung  in 
"Widerspruch  zu  kommen,  bei  den  dichroniatischen  Farben- 
Systemen  das,  was  hier  Elenientarempfindiing  genannt  ist, 
mit  seinen  „Fundamentalfarben";  und  die  in  den  oben  zitierten 
Arbeiten  des  Hrn.  van  der  Weyde  angegebenen  Intensitäts- 
Kurven  der  Fundamentalfarben  in  dichromatischen  Systemen 
zeigen  ein  völliges  Zusammenfallen  der  Kurven  für  die  „kalte 
Fundamentalfarbe*^  mit  unseren  Kurven  JT.  Hingegen  weichen 
die  beiden  Kurven  der  „warmen  Fundamentalfarben"  von 
tmseren  Kurven  und  in  der  "Weise  ab,  dafs  ihre  Maxima 
nach  dem  kurzwelligen  Ende  des  Spektrum  verschoben  sind. 
Die  Unterschiede  sind  jedoch  derart,  dafs  sie  zum  kleineren 
Teile  durch  Beobachtungsfehler,  zum  gröl'seren  Teile  aber 
wohl  durch  eine  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  des 


'  Eine  genaue  Übereinstimmung  kann  nicht  erwartet  werden,  weil 
sowohl  bei  Gas-  wie  auch  bei  Sonnonlicbt  diese  aus  direkter  Beobach- 
tung gefundene  Stelle  mit  steigender  Intensität  nach  dem  blauen  Ende 
des  Spektrums  sich  verschiebt.  Der  Austrat;  der  Kontroverse,  die  sich 
über  die  von  der  Intensität  abhängige  Lage  des  neutralen  Punktes 
«wischen  Hrn.  E.  Hering  und  Einem  von  uns  (K)  entsponnen  hat,  niufs 
eineni  anderen  Orte  yorbehalten  bleiben.  In  der  schon  oben  erwähnten 
Arbeit  des  Hm.  E.  Tonh  wird  demi^chst  das  diese  Frage  klärende  Be- 
obaobtungsmaterial  veröffentlicht  werden. 

*  A.  KövtOf  WUd.  Ann,  Bd.  22,  S.  567.  1884,  and  Gräfes  Ärdtiv 
Bd.  30  <2)  S.  165.  1884. 
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Sonnenlichtes  zu  erkl&ren  sind.^  Bei  den  schlank  sich  er- 
hebenden Knrven  K  wird  der  letztere  Umstand  fast  gar  hemes 

Einäufs  haben. 


IT.  Trieliroiiiatisehe '  FarbeDsystein«. 

§11.  Allgemeine  Eigenschaften  trichr  omatischer 
Farbensysteme.  Diese  Farbensysteme  sind  die  weitaus 
häufigsten,  indem  fast  allen  Frauen  und  etwa  96%  der 
Männer  ein  solches  System  zukommt.  Die  natürliche  Folge 
hiervon  ist,  dafs  die  Farbenbezeichnungen  und  -Unterschei- 
dungen der  Sprachen  aller  Völker  sich  den  Empfindungen 
angepaist  haben,  welche  bei  trichromatischen  Farben  Systemen 
entstehen.  Hierauf  beruht  ein  grofser  Teil  der  Schwierigkeiten, 
mit  wülclion  die  geiiauo  Untersucliung  der  bisher  besproLhenen 
Systeme  zu  kämpfen  gehabt  hat  und  gegenwärtig  auch  wohl 
bei  solclien  Beobachtern  noch  zu  kämpfen  liat,  die  sich  über 
den  psychologischen  Ursprung  der  Farbenbezeiohnungen  nicht 
völlig  klar  sind. 

Zuerst  durch  Lord  Rayleigh'  und  später  durch  Donbshs' 
ist  nachgewiesen  worden,  dals  aber  auch  die  trichromatischen 
Farbensysteme  untereinander  beträchtlich  verschieden  sind  und 
mindestens  in  zwei  bisher  durch  keine  nachweisbaren  Übe^ 
gänge  verbundene  Gruppen  zu  scheiden  sind.  Die  erste  G-mppe 
ist  die  weitaus  zahlreichste,  während  die  zweite  sicher  kon- 
statierte G-mppe  nicht  häufiger  vertreten  zu  sein  scheint  als 
die  dichromatischen  Systeme,  da  wir  unter  70  darauf  untei- 
suchten  Trichroniaten  nur  drei  Vertreter  dieser  Gruppe  fanden. 
Dafs  solche  Verschiedenheiten  der  trichromatischen  Systeme 
erst  in  dem  letzten  Jahrzehnt  beobachtet  sind,  bemht  in  noch 
weit  höherem  Ma&e  auf  der  Schwierigkeit  der  Untersnohmig, 

*  Hr.  VAN  DER  Wrydk  benutzte  als  Lidifquelle  eine  in  den  Ff'ii5*i"r- 
rahmen  e!np:eset5!te  nmtre  Glasscheibe,  weiche  walir.sclieinüch  unter  'I-'i' 
von  ilmi  angcgcl'i'ncn  VerhSltnissen  Licht  von  blilulicherem  Faibeutou 
ausbtraliite,  als  das  bei  uns  von  direktem  Sonnenlicht  beleuchtete  Mag- 
nesiumoxyd. 

*  Batleigh,  Nature  Vol.  XXV  S.  64  1881.  (Gelesen  vor  der  SecüöO 
A  der  British  Association.  Sept.  2.  1881.) 

*  F.  C.  DoKDKBs,  Ondensoek.  u.  s.  w.  Sde  Bbbks  D.  VIII  Bl.  170  mi 
du  Boi8-Iteffmond$  Archiv  für  Fhjfaiol  Jahrgang  1884.  8.  518. 
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die  wir  soeben  hinsiclitlich  der  Dichromaten  erwähnt  haben, 
da  hier  die  Abweichungen  unvergleichlich  geringer  sind 
als  dort.  Ja^  es  ist  sogar  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  durch 
die  alltägliche  Erfahrung  des  Lebens  ohne  besondere  darauf 
hinzielende  Farbenmischversuche  eine  Verschiedenheit  dertrichro- 
matUchen  Farbensysteme  je  gefunden  wäre. 

Ehe  wir  an  eine  gesonderte  Bespreolmng  dieser  beiden 
Gruppen  gehen,  wollen  wir  uns  mit  ihren  gemeinsamen  Eigen- 
schaften beschäftigen.  Wir  werden  hierbei  eine  wesentliche 
Erleichterung  dadurch  haben,  dal's  wii-  uns  au  den  allgemeinen 
Sprachgebrauch  anleimen  können. 

Bereits  Newtüü  *  hat  angedeutet,  dai's  sich  die  Gesamtheit 
der  Farben  —  er  kannte  nur  tri  chromatische  Systeme  —  auf 
einer  Ebene,  der  sogenannten  Farbentafel,  anordnen  läTst,  und 
zwar  in  einer  solchen  Weise,  dafs  das  nach  ihm  benannte 
Gesetz  der  Farbenmischung  Gültigkeit  bekommt.  Später  haben 
dann  Gbasshakn,  Maxwell,  Hr.  v.  Helmholtz  und  Hr. 
E.  Hering  die  Theorie  dieser  Farbentafel  weiter  entwickelt 
bezw.  durch  Experimente  geprüft. 

Da  wir  uns  bei  unseren  Versuchen  im  wesentlichen  auf 
die  Benutzung  von  nur  einer  Intensität  beschränkten  und  auch 
alle  Gleichungen  bei  thunlichst  ausgeruhtem  Auge  herstellten, 
so  hat  die  neuerdings  aufgeworfene  Frage,^  ob  es  gerecht- 
fertigt ist,  „die  geometrische  Anordnung  der  objektiven  Lichter 
nach  der  Qualität  ihrer  Beizwerte  oder  optischen  Valenzen 
mit  einer  geometrischen  Anordnung  der  Qualitäten  der  Licht- 
empfindungen" zu  identifizieren,  für  uns"  an  dieser  Stelle  keine 
Bedeutung;  denn  was  wir  ^ Elementarempfindung nennen,  ist 
nach  Hrn.  Herings  Bezeichnung  nichts  anderes  als  eine  „optische 
Valenz".  Erst  ganz  am  Schlüsse  unserer  Darlegung  werden 
wir  uns  mit  weitergehenden  Fragen  zu  beschäftigen  haben. 

Aus  der  Schwerpunkts-Konstruktion  in  der  NEWTONschen 
Farbentafel  ergiebt  sich  nun  ohne  weiteres,  dafs  wir  hier 
wenigstens  drei  Elementarempfindungen  annehmen  müssen. 
Wir  wollen  uns  nun  aber  auch  auf  die  Annahme  von  nur  drei 
Elementarempfindungen  beschränken,  da  wir  oben  als  leitenden 


'  J.  NrwTON,  02)iice.  Lib.  1.  P.  II.  Prop.  VI. 

-  £■  Ht:KiNO,  Über  Newtons  Gesetz  der  Parbeumischung.  Lotos, 
Bd.  Vil.  Iäö7. 
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Grundsatz  die  Reduktion  auf  eine   möglichst  geringe  Zahl 
solcher.  Empfind migselemente  anageBprochen  haben. 

Die  einzige  Einschrfinknng,  welche  sich  uns  för  die  Wahl  | 
der  Elementarempfindnngen  ans  der  NEWTOVschen  Farbentafel 
eigiebt,  besteht  darin,  dafs  das  von  den  drei  Punkten/ webhe 
den  gewählten  Elementarempfindungen  entsprechen,  gebildete  i 
Dreieck   die  Knrve   der  homogenen   Licliter   völlig   enthält.  \ 
Letztere  ist  eine  nii geschlossene  Kurve;  verbinden  wir  ihre  | 
btjiden  Enden  dnrch  eine  (lerade,  so  entspricht  diese  den  Purpur-  ! 
färben,  und  die  nunmehr  umgrenzte  Fläche  enthält  alle  Farben, 
welche  durch  Mischungen  von  Spektrallirhtern,  also  überhaupt 
dqrch  Licht,  zu  erzielen  sind.  Die  Teile  des  Elementar-Bmpfin- 
dongs-Dreieckes,  welche  anfserhalb  dieser  Fläche  liegen,,  eind 
also  ideal,  d.  h.  kein  objektiv  vorhandenes  Licht  entspricht 
ihnen. 

Da  in  einem  sehr  grofsen  Teile  des  Spektrum  die  Mischung  ! 

zweier  s  geringere  Sättigung  zeigt,  als  die  zwischen- 

liegenden an  Nuance  gleichen  homogenen  Lichter,  woraus  sich  : 
eine  konvexe  Gestalt  dieses  Teiles  der  Kxirve  der  Spektral-  ! 
lichter  in  der  Farbentafel  ergiebt,  so  läfst  sich  das  oben  er- 
wähnte ideale  Gebiet  der  Farbentafel  nicht  völlig  vermeiden; 
und  es  können  —  welche  Wahl  wir  auch  treffen  —  höchstens 
zwei  fUementarempfindnngen  wirklich  im  Spektrum  vertreten 
sein.  Es  ist  deshalb  die  Analyse  triohromatischer  Farben- 
systeme in  experimenteller  Hinsicht  besonders  schwierig. 

Ebenso  wie  bei  den  dichromatischen  Farbensystemen  zeigt 
sich  auch  bei  den  trichromatischen,  dais  an  den  Enden  des 
Spektrum  die  Farbe  sich  in  einem  ziemlich  ausgedehnten  Be- 
reiche nur  der  Intensität  nach  ändert.  Diese  beiden  Teile 
des  Spektrum  wollen  wir  wieder  als  „Endstrecken"  bezeichnen  ^ 
und  die  durch  sie  ausgelösten  Empfindungen,  also  spektrales 
Bot  und  Yiolet,  als  zwei  der  erforderlichen  drei  Elementsr-  | 
empfindungen  wählen.  Dieselben  seien  mit  B  und  V  bezeichnet 

An  die  beiden  Endstrecken  schliefst  sich  dann  nach  der 
Mitte  des  Spektrum  hin  je  eine  Begion  an,  in  der  jeder  Farben- 
ton durch  Mischung  der  an  der  inneren  G-renze  gelegenen 
Spektralfarbe  mit  Licht  der  anstol'sencien  Endstrecke  erzeugt 
werden  kann.  Es  sind  dieses  gewissermal'sen  dichromatische 
Bezirke,  die  wir  wischenstrecken^  nennen.  Zu  der  in  der 
austofsenden  Eudstrecke  vorhandenen  reinen  Eiementarempfin-  j 
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dung  ist  hier  die  dritte  Elementarempfinduug,  welche  wir  mit 
G  bezeichnea  wollen,  hinsngetreten^  so  daTs  also  in  der  ersten 
Zwisokenstrecke  die  filementarempfinduiigen  B  und  in  der 
zweiten  G  und  V  yorhanden  sind.  In  dem  von  beiden  Zwisohen- 
strecken  nmschlossenen  Teil  des  Spektnun,  den  wir  „Mittel- 
strecke^ nennen,  werden  alle  drei  Elementarempfindnngen  aus- 
gelöst. 

Dals  die  in  einer  Zwischenstrecke  zu  der  Eb^mentar- 
empfindung  der  an.-^Loisenden  Endstreeke  hinzutretende  Ele- 
meutareinplindung  nicht  diejenige  der  anderen  Endstrecke  sein 
kann,  geht  ans  dar  Erfakrangsthatsaclie  hervor,  dafs  mau 
keine  Nuance  der  Zwisokenstrccken  aus  Lieht  der  beiden 
Endstreoken  mischen  kann.  Es  mufs  also  eine  von  diesen 
beiden  yersohiedene  Elementarempfindung  sein,  und  zwar 
in  beiden  Zwiackenstrecken  dieselbe,  weil  wir  sonst  im  ganzen 
vier  Elementarempfindungen  h&tten,  deren  Vorhandensein  (bei 
den  von  uns  gemacbt(;u  Festsetzungen)  einem  Farbensystem 
von  vierfacher  Mannigf  altigkeit  ents^prechen  würde,  was  mit  der 
Erfahning  im  Widersprucli  steht. 

Die  Grenzen  dieser  Strecken  ergeben  sieb  aus  unseren 
Beobachtungen  mit  sehr  geringen  individuellen  Unterschieden 
als  die  folgenden:* 

Erste  Endstieoke  Äuiserstes  Bot  —  655  ftft 

„    Zwisckenstrecke   655  ftf»  —  630  „ 

Mittelstreoke   630  „  —  475  „ 

Zweite  Zwischenstrecke   475  „  —  430  „ 

y,      Endstrecke   430  „   —  Aufserstes  Violet, 

wobei  hervorgehoben  werden  mufs,  dafs  die  Grenze  zwiselien 
der  ei-.sLen  Zwischenstrecke  und  der  Mittelstrecke  (ti'iO  iiii)  und 
besonders  die  Crrenze  zwischen  der  zweiten  Zwischenstrecke 
und  der  zweiten  Endstrecke  (430  fjtfi)  nur  ungenau  zu  bestimmen 
sind,  erstere  infolge  der  Unempfindliohkeit  des  Auges  für  kleine 
Sättigungsunterschiede  in  dieser  Gegend  des  Spektrum,  letztere 
wegen  der  geringen  Intensität  am  kurzwelligen  Ende  des  be- 
nutzten Lampen-Dispersions-Spektrum.' 

>  JÄB  von  J.  J.  MüLua  (Gräfes  ArdL  Bd.  16  (2),  S.  206.  1868.  hier* 
Uber  genuM^ten  Angaben  stehen  mit  unseren  Eifahnmgen  and  deigdnigen 
Amtlicher  flbrigen  Beobachter  im  Widersprach. 

*  £b  ist  sogar  möglich,  dafs  für  trichromatische  Farbensysteme 
eine  karsweliige  Endstreoke  überhaupt  nicht  existiert,  so  dals  also '  das 
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Der  erstere  dieser  beiden  Umstände  war  uns  insoleru  nock  j 
sehr  Jiinderlioh,  als  wir  dafhirch,  wie  v  ir  ^veiter  unten  sehen 
werden,  genötigt  waren,  die  Bestimmung  der  Elementar-Knrve  V 
nach  einer  ganz  abweiokenden  Methode  anssufUhren. 

Eine  vollkommene  Dnrcharbeitimg  des  Farbensystems  habea 
wir  an  vier  Personen  vorgenommen,  an  uns  beiden  selbst,  dann 
an  Hrn.  Dr.  L.  Zehnder  und  an  dem  inzwischen  verstorbenen  [ 
Prof.  0.  Becker.  Die  Untersuchnngs-Methoden  wurden  imiiiriicii 
zuerst  an  uuberem  eigenen  Farbensyslem  lierausgelniiden  und 
erprobt.  Dann  erst  wandten  wir  sie  anf  die  beiden  anderen 
Personen  an.  Es  zeigte  sich  jedoch«  daTs  bei  ihnen  mehrere  Verein- 
fachungen vorgenommen  werden  mnfsten,  weil  die  Untersnchung 
sonst  zu  zeitraubend  geworden  wäre,  und  auch  vorgenommen 
werden  konnten,  da  eine  gleiche  Schftrfe  der  Einstellung,  ins- 
besondere hinsichtlich  der  Vermeidung  von  spurweisen  Sätti- 
gungsuntersohieden,  bei  den  im  Vergleich  zu  uns  natnrgemfils 
in  solchen  Beobachtungen  Ungeübten  doch  nicht  zu  erzielen  ' 
war.  Hier  mag  aber  bereits  mit  Nachdruck  darauf  hingewiesen  | 
sein,  dafs  hierdurch  (vergl.  §  23,  S.  337)  die  Sehlnlsorgebnisso 
der  vorliegenden  Abhandlung  durchaus  nicht  beeinÜufst  werden. 

Wie  oben  schon  erwähnt,  haben  wir  aufserdem  die  zur 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Gruppen  der  Triohromaten 
besonders  geeignete  Farbengleichung  noch  von  etwa  70  anderen 
Personen  herstellen  lassen. 

Wir  beide,  die  fortan  in  den  Tabellen  nur  mit  K  und  D 
bezeichnet  sind,  gehören,  wie  sich  weiter  unten  ergeben  wird, 
den  normalen  Trichromaten ,  Hr.  L.  ZuHShEK  und  i'rof 
0.  Becker  den  anomalen  Trichromaten  an. 

§  12.  Die  Komplementärfarben  und  ihre  Bestim- 
mung. Ais  komplementär  gefärbt  werden  zwei  Lichter  be- 
zeichnet, welche,  in  geeignetem  Verhältnis  miteinander  gemischt, 
WeÜ's  ergeben.  Wir  schliefsen  uns  nun  hier  der  oben  in  §  3 
gegebenen  Definition  von  ^weüjsem"  licht  an  und  bezeichnen 
also  nunmehr  als  „Komplementärfarben**  ein  Farbenpaar,  welches, 
in  erforderlichem  Verhältnis  gemischt,  dieselbe  Empfindung 

Spektrum  bis  zum  letzten  sichtbaren  Ende  seinen  Farbenton  stets  ändert. 
Versuche  mit  einer  viel  helleren  Lichtquelle,  als  wir  sie  benutsen 
koiiritf  vermögen  hierüber  allein  Aufklärung  su  schaffen.  Es  würde 
sich  iu  diesem  Falle  auoh  die  6^-Knrve  bis  an  das  Ende  des  Spektrum 
erstrecken,  freilich  mit  sehr  kleinen  Ordinaten. 
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erzeugt,  wie  das  von  einer  mit  ^Xornia] \veir>>"  überzogenen 
Fläclio  reflektierte  Licht  der  am  unbewöikteu  Himmel  stehenden 
Mittagssonne. 

Za  einer  bestimmten  Farbe,  z.  B.  zu  einem  spektralen  roten 
Lichte  ist  nicht  nur  eine  bestimmte  andere  spektrale  Farbe 
komplementär,  sondern  auch  jede  Hischnng  dieser  Farbe  mit 
Weifs;  nnd  umgekehrt  ist  zn  jeder  dieser  Farben  nicht  nur  jenes 
spektrale  rote  Licht,  sondern  eine  beliebige  seiner  imendlich 
vielen  Mischungen  mit  Weifs  komplementär.  Man  hat  also 
homogene  und  zusammengesetzte  Komplementärfarben  zn  nnter- 
scheiden.  Im  Folgenden  wollen  wir  aber,  wenn  nichts  anderes 
ausdrücklich  bemerkt  ist,  unter  „Komplementärfarben"  aus- 
schliefslich  homogene  Komplementärfarben  verstehen. 

In  der  NKWTONschen  Fnrbentafel  sind  zu  "Weifs  diejenigen 
Lichter  mischbar,  welche  auf  einer  jeden  durch  den  Weifis-Punkt 
gehenden  Geraden  zu  verschiedenen  Seiten  des  Weifs-Ponktes 
liegen.  Die  homogenen  Komplementärfarben  sind  die  Schnitt- 
pmikte  einer  solchen  Geraden  mit  der  die  Spektralfarben 
enthaltenden  Kurve.  Da  diese  Kurve  nicht  geschlossen  ist, 
so  ergiebt  sich  unnnttelbar.  dafs  der  mittlere  Teil  des  Spektrum 
keine  homogenen  Komplementärfarben  haben  kann. 

Wenn  wir  an  Stelle  des  Sonnenlichtes  das  unzerlegte  Licht 
der  bei  unserer  Untersuchung  benutzten  Triplex-Gaslampe 
setzen,  so  erhalten  wir  analoge  Farbenpaare,  die  wir  als 
„Lampen -Komplementärfarben'*  bezeichnen  wollen.  Ihre  An- 
ordnung auf  der  Farbentafel  ist  eine  ganz  ähnliche;  nur  ist 
der  gemeinsame  Schnittpunkt  der  unendlich  vielen  Geraden, 
von  welchen  jede  die  einander  komplementären  Lichter  enthält, 
nicht  der  Weifs-Punkt,  sondern  derjenige  Punkt,  der  der  Farbe 
des  gelblich-weifsen  (Taslichtes  entspricht.  Die  Kenntnis  der 
..Lampen -Komplementärfarben*^  war,  wie  sich  weiter  unten 
ergiebt,  für  die  Durchführung  unserer  Untersuchung  von  grofser 
Bedeutung,  und  die  Bestimmung  ist  in  experimenteller  Hinsicht 
wegen  der  gröfseren  Konstanz  der  Lichtquelle  und  der  steten 
Verfagbarkeit  über  dieselbe  leichter  auszuführen  als  diejenige 
der  „Komplementärfarben  ffir  Sonnenlicht^. 

Die  experimentelle  Anordnung  zur  Ermittelung  der  Wellen- 
länge  komplementärer  homogener  Farben,  sowohl  für  Sonnen- 
ftl»  auch  für  Gaslicht,  war  die  folgende:  An  die  Prismen- 
fläche 1  (Fig.  1)  wurde  ein  mit  ,.Normalweifs"  überzogenes 
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Glimmerblatt  so  angeklebt,  dafs,  dnrcli  den  Spalt  S  des  Oknlar- 
rohres  betrachtet,  sein  rechter  geradlinig  abgeschnittener  Kand 
genau  mit  der  vorderen  Kante  dos  Prismas  zusaninientiel.  Ein 
Ötrahlenbündel  direkten  Sonnenlichts  oder  ein  Kegel  von  Gas- 
licht wurde  dann  so  auf  dasselbe  gelenkt,  dafs  der  durch  iS 
sichtbare  Teil  desselben  yöUig  gleichmäfsig  beleuchtet  war. 
Vermittelst  des  KoUimatorrohres  wurde  nun  die  Prismen- 
fläche  ^  mit  einem  solchen  Mischlicht  ertnllt^  dais  sie  mit  dem 
Glimmerblatte  völlig  gleich  erschien.  Es  wurde  dann  das 
G-limmerblatt  entfernt,  imd  ntmmehr,  während  das  Nicoische 
Prisma ^\  nacheinander  auf  die  beiden  Polarisationsriclitungeü 
von  gedreht  war,  durch  Vergleich  mit  dem  jetzt  erleuch- 
teten und  in  der  üben  angegebenen  Weise  kalibrierten  Kolli- 
matorrohre  Cj,  dessen  Doppelspat  dicht  an  herange- 
schoben war,  die  Wellenlänge  der  beiden  Mischungs-Kom- 
ponenten bestimmt.  Damit  war  ein  Paar  Komplementärfarben 
gewonnen. 

Durch  Wiederholung  dieser  Parbengleichong  bei  geeigneter 
Änderung  in  der  Stellung  von  JT,  konnte  eine  beliebige  Anzalil 

von  Paaren  gewonnen  werden. 

Wir  beide  haben  vollständige  Reihen  für  Sonnen-  und  für 
CTaslicht  ausgeführt.  Hingegen  haben  Prof.  0.  Becker  und 
Hr.  L.  Zkmndbr  die  Bestimmungen  wegen  des  grofsen  Zeit- 
aufwandes, den  sie  erforderten,  nur  für  Gaslicht  und  auch  hier 
nur  in  sehr  geringer  Zahl  ausgeführt. 

Die  erhaltenen  Besnltate  sind  in  den  Tabellen  VUI  und  IX 
zusammengestellt. 

In  Fig.  4  ist  eine  graphische  Darstellung  dieser  Komple- 
mentärfarben-Paare in  der  bekannten  Weise  ausgeführt,  dais 
jedes  Paar  durch  einen  Pnnkt  repräsentiert  ist,  als  dessen 
Abscisse  die  Wollenlänge  tles  einen  Lichtes  und  als  dessen 
Ordinate  diejenige  des  anderen  genommen  ist.  Die  Punkte 
liegen  bei  jeder  der  vier  gröfseren  Keihen  in  einer  ziemlicii 
glatten  Kurve.  Die  Gestalt  dieser  Kurve  hat,  wie  dieses  auch 
bei  den  früheren  von  den  Hm.  H.  V.  Hbluholtz,^  M.  v.  Frey  md 
J.  V.  Kbibb'  ausgeführten  völlig  analogen  Bestimmungen  der 

•  H.  Hki.mhoi.tz,  Po</</.  Avn.  Bd.  94.  S.  1.  1855  (Abgedr.  in  WisB^ 
Abhandl.  Bd.  II.  S.  45.   Leipzig  1883.) 

^  H.  T.  FRBYund  J.  r.  Kribs,  du  Boia-Reymonda  Arch.  Jahrg. 
S.  336, 
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Tabelle  VIII. 
Komplementärfarben  für  Sonnenlicht. 


-    '  1— ^-a.„ 

A.  Küvio 

C.  DiBTBBICI. 

^. 

(i75  0  uu 

BöU.O  „ 
638.0  „ 
010.0  „ 
682.6  „ 
678.0  „ 
676.0  „ 

674.5 

_ 

078.0  „ 

496.5  uu 

t  t 

495.7  „ 

49(J7 

495.9 
Ada  A 

483  6  „ 

476.6  „ 
467.0  , 
465.0   „  ) 

450.0  „  ; 

1 

1 

1 

070.0  uu 

*  t 

f  050.0 
635  0  „ 

Oi£D.U  „ 

610.0  „ 
588.0 
686.7  „ 

578.0  „ 
575.0 
571.5  ., 
571.3 
Ö71.4  „ 

1 

41M.3  (<,a 
4940  » 
494.3  , 

494.0  „ 

AtlO  1 

493.1  Q 

492.2  , 
485.9-  „ 
485.7  „ 
476.6  , 

470.0  „ 
455.0  , 
4480  „ 
442.0  , 

Pftll  ist,  sehr  grofse  Ähnlichkeit  mit  einem  Zweige  einer  gleich- 
seitigen Hyperbel;  nur  ist  hier  der  Verlauf  schon  im  Endlichen^ 
nämlich  da,  wo  Hie  eine  Konipuiiente  des  Koiaplementär- 
farhen-Paares  einer  der  beiden  Endstreckoii  aiii^ehört,  gerad- 
linig. Da  diese  gi'adlinigen  Teile,  wie  wir  sogleich  sehen 
werden,  für  uns  von  besonderem  Werte  waren,  so  haben  wir 
uns  bei  Prof.  Becker  und  bei  Hrn.  L.  Zehndbr  lediglich  auf  ihre 
Bestimmung  beschränkt  und  den  mittleren  Teü  der  Kurven, 
aus  dem  wir  beim  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse 
doch  keine  Schlufsfolgerungen  ziehen  können,  vernachlässigt. 
In  Fig.  4  konnten  wir  von  diesen  beiden  Beobachtern  nur 
diejenigen  Bestimmungen  eintragen,  bei  welchen  wir  für  beide 
Kompoiionten  des  Ivoinplementärt'arbeii-Paare.s  die  Wellen- 
länge genau  bestimmt  hatten.  Wie  aus  der  Tabelle  IX. 
hervorgeht,  ist  für  die  roten  Komponenten  nur  konstatiert 
worden,  dafs  sie  in  der  langwelligen  Endstrecke  lagen.  Zur 
ßinzeichnung  in  Fig.  4  fehlt  uns  also  die  Kenntnis  des 
A.bscissenwerte8. 


Digitized  by  Google 


Arlhur  König  uiul  Conrad  JJutetici. 


Tabelle  IX. 
Komplementärfarben  fttr  Gaslicht. 


C.  DiBTEBiCt 

Ii.  Zjbhudss 

0.  Bbcksb 

. 

*i 

I 

516.2  ^ju 

511.6/4/11 

>670  fifi 

506.0 /w^ 

...  1 

>660  fift 

512.4 /tu 

701.0  „ 

516.2  „ 

697.6  ^ 

512.0  „ 

>670  „ 

504.5  „ 

635.7  „ 

512.4 

€88.0  „ 

516.8  » 

680.6  « 

611.7  „ 

>670  „ 

505.1  „ 

— 

678.0  „ 

516.3  „ 

679.0  „ 

612.7  „ 

>670  „ 

504.3  „ 

606.6 

485.0  „ 

GGO.O  „ 

516.9  „ 

(;67.0  „ 

512.4  „ 

— 

— 

602.8  „ 

470.0  „ 

<)40.0  „ 

.-)15.2 

662.0  „ 

511.3  „ 

GOU.O  ,. 

477.0 

603.1  „ 

465.7  r 

n  ., 

.öu.a  „ 

Gäö.O  „ 

512  1  „ 

«101.7  „ 

467.5 

513.7  „ 

645.4  „ 

512.5  ., 

601.2  ,» 

459.0  „ 

615.0  „ 

510.8 

r,26.4  „ 

510.0  „ 

602.1  „ 

505.0  y, 

604.6  „ 

504.7  „ 

596.4  „ 

499.0  „ 

595.8  „ 

498.9  „ 

593.8  „ 

492.0  , 

595.0  „ 

498.8  , 

592.2  „ 

487.2  „ 

591.5  „ 

490.7  „ 

591.8  „ 

486.5 

591.0  „ 

490.4  „ 

590  9  „ 

481.0  „ 

590.5  „ 

',485.5  „ 

590.0  „ 

,47(i.O  „ 

588.6  „ 

484.0  „ 

589.5  „ 

464.0  „ 

588.5  „ 

478.7  „ 

590.0  „ 

450.0  „ 

587.5  „ 

473.0  ^ 

£90.0  „ 

444.0  „ 

5BG.Ö  „ 

463.0  „ 

ß88.2  » 

440.0  , 

585.7  „ 

443.0  „ 

Bei  den  nach  unten  gehenden  Hyperbel-Ästen  für  die  Hm. 
Zehndbr  und  Becker  liegen  die  Funkte  in  Fig.  4  keineswegs 
in  einem  so  glatten  Verlauf  wie  bei  unseren  eigenen  auf  der- 
selben Figur  eingetragenen  Kurven,  aber  die  Fübrung  der 
Kurven  i.'^t  doch  ziemlich  eindeutig  gegeben,  da  sie  in  ihrem 
allg^  inciuen  Charakter  nicht  viel  von  den  unsrigen  abweichen 
können. 

Bezeichnen  wir  mit  und  die  Wellenlängen  eines 
Paares  von  Spektralfarben,  die  nach  der  oben  benutzten  Be- 
zeichnung far  Lampenlicht  komplementär  sind,  und  nennen 
wir  c  einen  nur  von  diesen  beiden  Wellenlängen  abhängigen 
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Faktor,  so  gilt,  wenn  wir  die  drei  Elementarempfindungea  i2, 
Q-  und  F  in  dem  MaTsstabe  ausdrücken,  dafs 

J  E.dl^  J  0,dX  =  Jr,dl 

iBt,  (und  einen  solchen  Mafsstab  haben  wir  ja  stets  benutet), 
für  jedes  Paar  von  Eomplementärfarben  die  Doppelgleiehimg 

Setzen  wir  nun 

d.  h.  wählen  wir  aus  der  zweiten  Eimsiiecke,  so  folgt  aus 
dem  ersten  Teil  der  Doppelgleichung,  dafs  bei  einem  endlichen 
Werte  von  c 

Giebt  es  also  zu  der  zweiten  Endstrecke  komplementär 
gefärbtes  monochromatisches  Licht,  nnd  das  ist,  wie  aus  unseren 
Tabellen  VIU  und  IX  (S,  287  und  288)  hervorgeht,  der  Fall,  so 
entspricht  dessen  Wellenlänge  dem  Schnittpunkte  der  in  dem 
eben  erwähnten  MaTsstabe  aufgezeichneten  Elementar-Empfin* 
dnngs- Kurven  B  und  G,  Wir  wollen  die  Wellenlänge  dieses 
Schnittpunktes  mit  Xr^  bezeichnen. 

Aus  einer  völlig  analogen  Betrachtang  folgt,  dafs  die  erste 
Endstrecke  komplementär  gefärbt  ist  zu  lern  Lichte  des 
Schnittpunktes  der  Kurven  G  und  F,  dessen  Wellenlänge  wir 
analog  mit       bezeichnen  wollen. 

Dieselben  Schlulsfolgerungen  lassen  sich  natürlich  auch  auf 
die  Komplementärfarben  für  das  Sonn^dicht  anwenden.* 

*  Bic'so  Entwickelujig  ist  in  einer  etwas  allgemeineren,  aber  auch 
weniger  scharfen  Weise  bereits  durchgeführt  in :  A.  König,  Verhandl.  der 
Physikal.  Gesellsch.  in  Berlin.  Sitzung  vom  2.  Mftrz  1883  (Fortschritte  der 
Physik  für  1880.  Jahrg.  86.  8.  AbÜ.  Anhang  S.  24.)  Hit  Httlf^  der 
Nswiovsclien  Farb«iitafel  ist  das  Ergebxus  der  obigen  Ableitmig  selbst^ 
▼erstöttdlioh  vnA  naheliegeind;  denn  legt  man  die  beiden  Elementarfarbaa 
B  und  V  in  Bwei  Eckpunkte  eines  gleichseitigen  Dreieckes^  so  ist  unsere- 
obige  Bcziebnxig  zwischen  den  komiikiiifMitilren  Farben  eine  unmittel- 
bare Folge  davon,  dafs  in  einem  gleichseitigen  Dreieck  jeder  Punkt  einer 
Transversalen,  die  durch  einen  Eckpunkt  und  tlrn  !Mittelpnnkt  des 
Dreiecks  geht,  Yon  den  beiden  anderen  Eckpunkten  gleich  weit  entr 
femt  ist. 
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Da  diese  Werte  von  Xr^f  tind  Xg„  sowohl  bei  unseren  Be- 
rechnungen im  folgenden  Paragra])hen  benutzt  worden  als  auch 
snr  Kontrolle  für  die  Genauigkeit  unserer  Beobachtungen 
dienen,  bo  stellen  wir  sie  hier  aus  den  Tabellen  VIII  und  IX 
(unter  Ausgleichung  der  Beobachtungsfehler  mit  Hülfe  der 
Kurven  in  Fig.  4}  msammen. 


Tabelle  X. 


Fttr  BoniMiiJicht 

• 

FOr  LunpenUAt 

ikrg 

KöNu; 

673.0  ufi 

496,3  juu 

588.8  fifi 

516.5  ftfi 

Dletekici 

670.6  „ 

585.5  „ 

512.0  „ 

Zebnder 

ca.  »JO)  „ 

505.0  „ 

Bbckkb 

oa.602  „ 

512.4  „ 

§  13.  Die  beiden  Gruppen  trichr  omatiscber 
Farben  Systeme.  Es  ist  oben  in  §  1 1  schon  darauf  hin- 
gewiesen worden,  dais  in  den  trichromatischen  Farbensystemen 
mindestens  zwei  Gruppen  abzugrenzen  sind,  zwischen  denen 
man  bisher  noch  keine  Übergänge  aufgefunden  hat.  Lord  Ray- 
LBiaH  fand  diese  Verschiedenheit  der  Trichromaten,  als  er  von 
einer  gröfseren  Anzahl  Personen  Bot  und  Grün  zu  Gelb  mischen 
liels,  und  es  sich  ergab,  dafs  die  Farben  gl eichung,  welche  eine 
Person  hergestellt  hatte,  nicht  immer  von  der  anderen  anerkannt 
wurde.  Donders  hat  dieser  Thatsache  dann  grulyere  Auf- 
merksamkeit zugewandt  und  zar  schärferen  Prüfung  rlie  Her- 
stellung einer  Farbengleichnng  zwischen  Litbiumrot  und 
Thalliumgrün  einerseits  und  Natriumgelb  andererseits  vor- 
geschlagen. Wir  haben  diese  Farbengleichung  bei  etwa 
70  Personen  benutet  und  können  sie  für  das  Anfänden  von 
individuellen  Unterschieden  in  trichromattschen  Farfoensystemen 
bei  derartigen  Untersuchungen,  auch  wenn  sie  sich  auf  eine 
eehr  grofse  Anzahl  von  Personen  erstrecken,  als  yerh&ltnis* 
iiiiifsig  leicht  ausführbar  sehr  empfehlen.  Selbst  bei  Solchen, 
welclie  gar  nicht  im  Beobachten  geschult  sind  i^--  wir  haben 
eine  Anzahl  Soldaten  mit  dieser  Methode  geprüft  — )  ist  die 

19* 
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Emetellung  noch  immer  hinreichend  sicher.  —  Genauere  Beob- 
achter merken  freilich,  dals  keine  vollkommene  Farbengleicbung 
emelt  werden  kann,  indem  das  gemischte  Feld  immer  etwas 
weniger  gesättigt  ist  als  das  monoohromatische.  Die  Ungleich- 
heit ist  aber  so  gering,  daXs  die  Sicherheit  der  EinsteUnng  auf 
gleiche  Nuance  kanm  beeinträchtigt  wird. 

Leider  sind  die  Resultate,  welche  an  verschiedenen  Ortea 
mit  dieser  Methode  erhalten  werden,  nicht  ohne  weiteres  mit- 
einaudur  vergleichbar,  denn  das  zur  Herstellung  der  i'arben- 
gleichung  erforderliche  Misciiungsverhältnis  von  Lithiunirot  zu 
Thalliumgrün  ist  sowohl  von  der  Zusammensetzung  des  zerlegten 
Lichtes  als  auch  von  der  Art  der  Dispersion  in  dem  benutzten 
Spektrum  abhängig. 

Schreiben  wir  die  hier  besprochene  Farbengleiohung 

und  setzen  ^  ==  ^»  so  enthält  die  folgende  Tabelle  XI.  für  die 

vier  von  uns  näher  untersuchten  trichromatischen  Farbensysteme 
die  Werte  des  Quotienten  c  sowohl  fOr  das  Dispersions-Spektrum 

des  Gaslichtes  als  für  die  Interferenz-Spektren  des  Gas-  uod 
des  Souuenlichtes. 


Tabelle  XI. 


Dispersioos- 
Spcktrum 
des  Gaslichtes 

Iiitfrfcrenz- 
öpcktrum 
des  Oaslichtes 

Interferenz- 
Spektrum 
des  öonnen- 
Hchtes 

König 

1.362 

2.936 

1G.004 

DiETEBlOl 

1.674 

3.620 

20.967 

Zbhmdbb 

a«)4 

1.067 

5.806 

Bscum 

0.322 

0.695 

4.134 

Aus  dieser  ZusammensteUung  seigt  sich  der  grolse  Unter* 
schied  in  der  BeschaflEbnheit  der  Farbensysteme  dieser  beiden 
hier  durch  je  zwei  Personen  vertretenen  Gruppen,  besondeis 
wenn  man  noch  berücksichtigt,  dafs  sämtliche  von  uns  unter- 
suchten Personen  der  ersten  Gruppe  einen  Wert  von  c  ein- 
stellten, der  zwischen  den  uns  beiden  (K  und  D)  zukommenden 
lag,  unsere  eigenen  Werte  also  die  Extreme  bildeten.  Der  dritte 
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Vertreter  der  jBweiten  Gruppe  war  nahe  bei  Hm.  Zbhndbk 
(etwas  nach  Bbckbr  hin)  eineaordnen. 

Da  die  erste  Gxnppe,  wie  oben  schon  erwähnt,  die  weitaus 

«ahlreichste  ist.  so  ist  es  angebracht,  die  betreffenden  Farben- 
systeme als  „iionoale  tricliroiiuiLischü  Farbelisy^^teme"  zu  be- 
zeichnen, während  auf  die  zweite  Gruppe,  solange  sie  die 
einzige  anfserdem  scharf  ab<^ef^enzte  ist.  der  Name:  „anoniale 
trichromatische  Farbensysteme^  angewandt  werden  mag. 
Finden  sich  später  mehrere  derartige  von  der  grolsen  Mehr- 
zahl abweichende  Gh:iippeny  so  ist  natürlich  eine  andere  Be- 
zeichnung zn  wählen. 

Wenn  es  auch  ans  verschiedenen  Qrttnden  wünschenswert 
gewesen  wäre,  &ac  normale  nnd  anomale  trichromatische 
Farbensysteme  dieselben  Farbengleichnngen  snr  Bestimmung 
der  KieiiiHULai-i\!iiipt:ij  limgs-Kurven  anzuwenden,  so  haben  wir 
doch  für  beide  Grnjjjten  verschiedene  Farbengleichungen  hierzu 
benutzt.  Es  zeigte  .sieh  nämlich,  dafs  bei  anomaler  Trichro- 
masie störende  Sättigungsuntersohiede  viel  seltener  auftreten 
als  bei  normaler,  und  dafs  man  daher  die  Komponenten  der 
einzelnen  Beobaohtungssätze  im  Spektrum  viel  weiter  ansein- 
anderlegen  kann,  ohne  die  Genauigkeit  der  Beobachtung 
wesentlioh  zu  beeinträchtigen.  Wir  mufsten  nun  leider  diesen 
Vorteil  benutzen ,  weil  uns  snr  Untersuchung  unserer  beiden 
anomalen  Trichroraaten  viel  weniger  Zeit  zur  Verfügung  stand, 
als  wir  für  die  Untersuchung  unserer  eigenen  Farbensysteme 
verwenden  konnten.  Bei  Prof.  0.  Becker  konnten  wir  aus 
Mangel  an  Zeit  keine  vollständige  Durcharbeitung  des  Farben- 
systems vornehmen,  sondern  muisten  uns  auf  die  charakte- 
ristischsten Teile  desselben  beschränken.  Auch  bei  Hm. 
Zbhmdir  ist  die  Sicherheit  der  Beobachtung  nicht  so  grofs 
wie  bei  unseren  eigenen  Systemen,  zu  deren  Bestimmung  wir 
aber  auch  mehr  als  die  seohsfSu>he  Arbeitszeit  verbraucht  haben. 

Wir  selbst  haben  jedoch  oftmals  die  von  den  anoma  en 
Trichromaten  hergestellten  Farbengleichungen  betrachtet  und 
fanden,  dafs  wir  sie  mit  unseren  normalen  trichromatischen 
Farbensystemen"  fast  ausnahmslos  anerkennen  konnten,  wenn 
sie  sich  nur  auf  den  blauen  und  violetten  Teil  des  Spektrum 
bezogen,  hingegen  erschienen  uns  die  Felder  stets  höchst  un- 
gleich, sobald  rotes,  gelbes  und  grünes  Licht  als  Komponenten 
t>dw  als  Vergleichsfarbe  benutzt  wurde. 
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a)  Normale  trichroniatische  Farbe ugysteme. 

§14.  Die  Auswahl  der  Farbe ngleiclinngen  und 
die  unmittelbaren  Ergebnisse  der  Beobachtung.  Wie 
schon  erwähnt,  wurde  der  Verlauf  der  Elementar-Empfindungs- 
Kurven  in  den  beiden  Farbensystemen  der  Verfasser  dieser 
Abhandlung  bestimmt. 

Die  Auffindung  geeigneter  Farbenmischungen  war  sehr 
schwierig  und  gelang  erst  nach  mannip;faclien  fehlgeschlageneu 
Versuchen.  Es  können  nnr  solene  Farbenmischungen  benutzt 
werden,  bei  welchen  die  Gleichheit  der  erhaltenen  Farben 
nach  Ton  und  Sättigung  scharf  beurteilt  werden  kann,  und 
bei  deren  Kombination  zugleich  die  Beobachtungsfehler 
kßinen  greisen  Einflofs  auf  die  Ergebnisse  der  numenschen 
Bechnung  gewinnen.  Mit  Bücksicht  auf  den  ersten  Umstand 
müssen  weiTsliohe  Farben  vermieden,  also  im  allgemeinen  nur 
einander  zdemlioh  nahegelegene  Teile  des  Spektrum  mit- 
einander gemischt  wurden,  während  die  Sicherheit  der  Be- 
rechnung es  wünschenswert  naacht,  dafs  die  Koniipon enten  einer 
Mischung  im  Spektrum  möglichst  weit  auseinanderliegeii. 
Nur  durch  sorgfältiges  Abwägen  dieser  beiden  einander  wider- 
streitenden Umstände  für  jede  einzelne  Mischung  konnte  die 
im  allgemeinen  erfreuhche  Sicherheit  der  nachfolgend  ange- 
gebenen Besnltate  erzielt  werden.  Doch  blieb  in  dem  orange- 
farbenen bis  grünen  TeUe  des  Spektrum  insofern  eine  Ausnahme 
bestehen,  als  hier  eine  beträchtliche  Zumischung  von  blauem 
Lichte  das  Aussehen  ungemein  wenig  beeinflufst. 

Zuerst  versuchten  wir,  auch  in  der  Mittelstrecke  die  Kom- 
ponenten der  Mischungssätze  so  nahe  aneinand  erzulegen, 
dafs  keine  merkbaren  SättigungsuuLersclii*-  le  auftraten.  Es 
zeigte  sich  jedoch  bald,  dafs  infolge  der  dann  erforderlichen 
sehr  grofsen  Anzahl  von  Mischungssätzen,  welche  nach  der  in 
§  9  entwickelten  Methode  miteinander  zu  verknüpfen  waren, 
die  Unsicherheit  in  den  berechneten  Werten  so  grofs  wurde, 
dsXs  die  schliefsHchen  Besnltate  gar  kein  Vertrauen  mehr  ver- 
dienten. Wir  waren  daher  genötigt,  auch  auf  dem  bisher  stets 
monochromatischen  linken,  von  dem  rechten  Kollimatorrohre 
her  erleucliteten  Felde  eine  zweite  Komponente,  die  ungefähr 
der  Komplementärfarbe  entsprach,  einzuführen  und  durch 
deren  Zumischung  die  Sättigungsunterschiede  auszugleichen, 
welche  sonst  bei  weitere  Intervalle  umfassenden  MischungS' 
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Sätzen  auftraten.  Zu  diesem  Zwecke  mnfste  auch  df-r  Doppel- 
spat in  dem  Kollimator  vou  dem  Spalte  abgerückt 
werden.  Damit  nun  aber  sämtliche  Messungen  auf  dasselbe 
Spektrum  bezogen  wurden  (siehe  §  8,  S.  261  oad  262),  mufste 
imteraaclxfc  werden,  ob  die  relative  Intensit&tsyerteilniig  in  den 
beiden  Spektren,  welche  von  herrühren,  sich  ftndert,  wenn 
mau  jK|  immer  mehr  yon  dem  Spalte  entfernt.  Eine  eorg- 
fiÜti^e  Prüfung  ergab  nnn,  daüs  dieses  bei  dem  naoh  dem 
langwelligen  Ende  hin  verschobenen  Spektrum  nicht,  wühl 
aber  bei  dem  anderen  der  B^all  war.  Dieses  eine  konstant 
bleibende  Spekirum  wurde  nun  nicht  nur,  wie  es  insher 
geschehen  war,  als  Norm  für  die  beiden  Spektren  des 
Kollimatorrohres  6g,  sondern  auch  für  das  zweite  Spektrum 
von  zu  Grunde  gelegt.  Die  Beziehung  der  Spektren  auf- 
einander geschah  in  völlig  analoger  Weise,  wie  wir  es  oben 
dargelegt  haben';  doch  muTste,  um  die  Intensität  der  dem 
zweiten  Spektrum  von  entnommenen  Komponenten  durch  das 
erste  Spektrum  ausdrücken  zu  können,  ein  drittes  Spektrum  (von 

her)  als  Zwischenglied  bei  den  Vergleichuugeu  l)e7iutzt 
werden,  da  die  zwei  Spektren  desselben  Kollimators  ja  nicht 
unmittelbar  miteinander,  verglichen  werden  konnten.* 

Wir  haben  also  bei  trichromatischen  Systemen  drei  ver- 
schiedene Formen  von  Farbengleichungen: 

1,  Form:  in  den  Endstrecken 

2.  Form:  wo  eine  Mischung  ssweier  Komponenten  ohne 
merkbaren  Sfttti^nngsunterschied  einer  zwischen  ihnen  liegenden 

Spektralfarbe  gleich  wird 

o.  Form:  wo  auf  jeder  Seite  der  Farbengieichung  zwei 
Komponenten  in  die  Mischung  eingehen 

oder 

Ly  =  a.Lxi  -j-  ^.Zas  —  c*Lk' 

^  Ein  Spftktriiin  von  T,  war  iiatürlicli  zu  Hülle  genommen  worden, 
als  wir  das  Konstautbleil»eii  des  eiueu  Spektrum  vou  Cj  beim  Vorrücken 
des  Doppeispatea  prüften. 
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Die  Bestimmung  der  Wellenlänge  X'  geschab  stets  dorck 
eine  eben  solche  KalibratioD,  wie  wir  sie  für  die  Wellen- 
länge  X  machen  mnisten. 

Die  Tabelle  XII.  auf  S.  297  und  298  enthält  nun  die  ge- 
wonnenen Werte  der  Koeffizienten  o,  h  und  e  in  den  von  vm 
hergestellten  Farbengleichungen.  Jede  Farbengleichung  wurde 
so  oft  (in  dem  liellon  Teile  des  Spektrum  aber  mindestens  zehn-, 
in  dem  dunklen  (blauen)  mindestens  zwanzigmal)  wiederholt, 
dafs  der  wahrscheinliche  Fehler  der  Koeffizienten  nur  wenige 
Prozent  betrug.  Die  benutzten  Wellenlängen  sind  mit  einer  ein- 
zigen Ausnahme,  auf  die  wir  später  zurückkommen  werden,  föruns 
beide  die  gleichen;  es  geht  daher  die  Verschiedenheit  unserer 
Farbensysteme  schon  unmittelbar  aus  diesen  Tabellen  hervor. 

Über  die  neun  Sätze  von  Farbengleichungen  ist  folgendes 
zu  bemerken: 

Satz  I  bezieht  sich  auf  die  langwellige  Endstrecke 
(1.  Form). 

Satz  II  umfafst  die  Region  670  fjfi  bis  5^3.5  //a,  enthält 
aber  nur  Grleichungen  (3.  Form)  für  Lichter  von  der  Wellen- 
länge b^JO  fjifi  und  bll  fifi^  da  wir  nicht  ohne  zwingende  Not- 
wendigkeit die  verwickelteste  Form  der  Farbengleichung 
benutzen  wollten,  und,  wie  Satz  III  zeigt,  zwischen  670 /»j» 
und  590  ftfi  sich  Gleichungen  der  2.  Form  ohne  merkbare 
Sättiguugsunterschiede  herstellen  liefsen. 

Satz  IV  umschliefst  das  Intervall  590  pfi  bis  536 /i/t  und 
enthält  neben  Farbeugleichuugen  (2.  Form)  für  die  schuu 
benickfciclitigten  Lichter  von  bll  fjfi  und  503.5 //^i  noch  solche 
für  555  fi^jt  und  b4tö  fi/j,  während  Satz  V  die  Kegion  von  51'U 
bis  512  fAfA  bei  D,  bis  516.5  fLfi  bei  K  umspannend,  nur  auf  die 
beiden  erster en  (3.  Form)  beschränkt  ist. 

Satz  VI  besteht  aus  einer  einzigen  Farbengleichung  (3.  Form) 
für  512  fifi  bei  D  und  für  516.5  ftft  bei  E  aus  den  Eompo* 
nenten  bSQ/ifi  und  Albfi/j. 

Satz  VIT  füllt  dann  durch  drei  Farbengleichungen  (3.  Form) 
das  Intervall  zwisclien  512  (resp.  51Ü.5  fifi)  und  475////  aus. 
Dafs  wir  die  Sätze  VI  und  VII  nicht  zu  einem  das  ganze 
Intervall  von  536  ftfi  bis  475  /jfi  umschlielkenden  Satze  ver- 
einigten, war  veranlafst  durch  die  eigentümliche  Bereohnungs- 
art  der  Eiementar-Empüudungs-Xurve  F,  weiche  wir  weiter 
unten  in  §  16  besprechen  werden. 
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Tabelle  XH. 
Für  K  I  Pür  D. 


L 


Jl 

a           1            A             I  a 

720  ju/« 
700  „ 
685  » 

r,70  ^ 

600  , 

0.1126 

0.3269 

0.6893 

1000 

1.634 

720  fift 

700  „ 

r>85 
670  „ 
660  „ 

0.1173 
0.3207 

0.  6077 

1.  CKJO 
1.491 

1 

II. 


iL 

6  ; 

1 

c  \ 

a    (  II 

c 

670  uu 

1.^ 

1 

670  uu 

X.-  |o.-  »  - 

590 

0.8500 

47S 

0.1281 

590  „' 

1.819010.7907.478  uu 

0.1055 

577  „ 

0.671 

0.9964 

471.5^ 

0.0432 

577  „ 

0.725710.9938,471.5'  „ 

0.0322 

563.5  „ 

0.- 

1- 

563.5  „ 

0.-    II.-   1  ^ 

III. 


k 

«  1 

b      \        l  \ 

a 

b 

670  f*fi 

.  1.— 

0.- 

670  fif* 

1.— 

0.— 

645  „ 

2.479 

0.0621 

646  . 

2.892 

0.0434 

630  „ 

3.035 

0.2010 

630  „ 

2.898 

0.1501 

620  „ 

2.889 

0.3430 

620  „ 

2.952 

0.2800 

610  „ 

2  244 

0.5551 

610  „ 

2.358 

0.5040 

600  „ 

1.055 

0.820(i 

600  „ 

1.264 

0.7616 

590  , 

0.— 

1.- 

590  „ 

0.— 

1.— 

IV 

» 

l 

b 

1  A 

a 

1  b 

590  ftf4 

1.- 

0- 

590  ft/i 

1.— 

0.— 

577  „ 

0.5639 

0.9237 

577  „ 

05619 

0.9353 

563.5  „ 

021-15 

1.411 

56o.5  „ 

0.2402 

1.337 

555  „ 

0.1  au7 

i.nTo 

555  „ 

0.1228 

1.342 

M5  „ 

0  04173 

545  „ 

0.0281 

1.228 

536  „ 

0.— 

1.— 

536  „ 

0.- 

1.— 
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Tabelle  XIL 
Fortsetzung.) 

 ]  


Für  K. 


Für  D. 


V. 


~"l        ö        b       V     i     c     I     I  a~ 


b 


577   ^  0.6485  1.976  MXJbfi^ 
563.5  „  0.:i774  -i.yf^^  464    ,  1.50Ö 
6160-  a—     Ii.—  {  — 


.V*')  Uli  1  —      O  ^  —  — 

.'mT    .,  n.iiltoü  l.yTö  471.0  Mti  0.929« 

r.'i.;  5    (U135'2.896  464    „  ,  1.111 

:>l:i    „  0.—  1.— 
 I  ' 


5'i6  ///i 

516.5  „ 

0.4029 

475    ,  1 

0.— 

VI, 

—  <t.Xi|m    b*L^g  *—  c  Xj^« 

c    ^1    i    I  a   !  »   j    T    j  7 




536 

fiul. —    '0. — 

512 

„  |o.3775'o.2822 

661  uu  0.0922 

1 

1  - 

475 

»  |0.  |l. 

VIl. 


b 

il'  i 

C  1 

a 

b 

k' 

1  c 

51G.5  fifi 

1.- 

0.— 

1 

_ 

512 

1- 

0  — 

1  - 

606  „ 

0.2657 

1  ()50  fi  ti 

M  (M)»;73 

505 

» 

0.6241 

0.2315 

650  /iju 

0.O013-24 

495  „ 

0.1690 

o.;i77i 

628 

().Oü7i4 

495 

ri 

0.28490.4319 

628  „ 

O.OOi;)24 

48^  „ 

00640 

0.6792 

606  „ 

0.0Ü051 

485 

0.1160,0.6324 

606  „ 

0.000740 

476  „ 

0~ 

I.-  1 

475 

,|o.- 

1.— 

1  ~ 

vin. 


X 

1  a 

\       b       \  l 

a 

b 

485  f4u 

1.- 

0.— 

485  Uli 

1.— 

0.- 

475  „ 

0.4545 

0.7490 

475  J 

0.4300 

0.7406 

468  , 

0.- 

1,— 

463  . 

0.- 

1.- 

IX. 


A 

a 

1  b 

A  1 

a 

1  6 

475  uu 

1.— 

0.— 

47.5  uu  1 

1.— 

0.- 

465'.' 

0.4123 

1.397 

465*  „  ! 

0.4994 

1.327 

455  , 

0.1576 

1.667 

0.1878 

1.664 

445  , 

0.0566 

1.373 

445  ,  . 

0.0445 

1.520 

498  , 

0.- 

1.- 

438  , 

1- 

Digiiizcü  by  Li«.jv.' .»'^ 


Die  6runden^fiiidun0m  und  ihre  IiOensiiätBverteaunjf  im  Spdtirum.  299 

Satz  Vm  bestellt  in  eiuer  Farbengleiohung  (2.  Form)  aua 
den  Komponenten  485  ftft  und  463  fifi  für  Licht  von  475  fifi. 
"Der  letzte  Satz  IX  endlich  bezieht  sich  auf  die  Begion 

vou  41b  fifi,  bis  433////  und  enthält  drei  Gleichungen  (2.  Form) 
für  46Ö ////,  4ÖÖ ///i  und  445  <>//. 

Die  ungemein  geringe  Intensität  des  Lanipen-Disperisous- 
Spektrum  in  der  kurzwelligen  Endstrecke  verhinderte  es,  dafs 
wir  hier  ebenso,  wie  es  auch  beiden  dichromatischen  Systemen 
der  Fall  war,  Messungen  über  den  Abfall  der  F-Kurve  anstellen 
konnten,  wie  wir  dieses  in  Satz  I  für  die  langwellige  findstrecke 
getban  haben.  Wir  werden  weiter  unten  (S.  310  und  311)  sehen, 
in  welcher  Weise  wir  zur  Ausfüllung  dieser  Lücke  ältere  Beob- 
achtungen von  Fraunhofer  benutzt  haben.  Da  dieser  Teil 
des  Spektrum  für  alle  au«  unseren  Beobachtungen  gezogenen 
Schlüsse  völlig  belanglos  ist.  so  glaubten  wir,  auf  eigene  Beob- 
achtungen verzichten  zu  diii  fen. 

§  lö.  Die  Berechnung  der  Element ar-Empfindungs- 
Eurven  22  und  G.  Eine  Farbeugleichung  ist  zur  Berechnung 
einer  Elementar-Bmpfindungs-Kuxre  um  so  geeigneter,  je 
empfindlicher  die  hergestellte  Farbe  gegen  Zumischung  der 
betrefifenden  Elementarempfindung  ist.  In  den  roten  bis  blau- 
grünen Teilen  des  Spektrum  ist  diese  Empfindlichkeit  für  die 
Elementaremptindungen  R  und  G  ungefähr  gleich,  und  der 
Verlauf  der  Kurven  für  beide  kann  daher  aucdi  mit  annähernd 
derselben  Sicherheit  aus  den  im  vorigen  Paragraphen  mit- 
geteilten Gleichungen  berechnet  werden.  Anders  ist  es  aber 
für  die  Elementarempfindung  V.  Man  kann ,  wie  schon 
oben  (§  14.  S.  294)  erwähnt,  in  der  langwelligen  Hälfte  des 
Spektrum  den  Farbengleichimgen  auf  einer  beliebigen  Seite 
noch  eine  beträchtliche  Quantität  blauen  Lichtes  zumischen, 
okne  dafs  die  Gleichung  gestört  wird.  Wenn  man  daher 
analog  wie  wir  es  früher  bei  den  Berechnungen  der  Elementar- 
Empfindungs-Kurven  der  Dichromaten  getlian  haben,  hier  bei 
den  Tri  Chromaten  L=  V  und  ^\>c3o  =  setzt,  so  läfst  sich 
aus  den  so  entstandenen  Grleichungo^i  doeh  noch  keineswegs 
der  Verlauf  von  V  in  den  betreifenden  Teilen  des  Spektrum, 
berechnen.  Da  nun  die  bisher  geschilderte  Methode  der  Be- 
rechnung der  Elementar-Empfindungs-Kurve  nicht  an  einem 
Ende  beginnen  kann,  welches  mit  dem  Ende  des  Spektrum 
SQsammenfUllt,  und  da  der  weitere  Verlauf  der  Kurve  völlig 
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abhängig  ist  von  den  vorausgehenden  Strecken,  so  ist  diese 
Methode  für  die  Elementar-Empfindungs-Kurve  V  völlig  un- 
brauchbar.  Im  nächsten  Paragraphen  werden  wir  zeigen,  dafs 
gerade  die  eigentümliche  Gestalt  dieser  Kurve  es  ermöglicht^ 
eine  andere  Methode  zu  benutzen^  welche  zur  Berecliniuig  der 
Elementar-Empfindtmgs-Knrven  R  und  G  nicht  anwendbar  isi 
Hier  wollen  wir  uns  nunmehr  zunftohst  mit  der  Berech- 
nung dieser  beiden  letzten  Kurven  beschäftigen,  wobei  wir 
uns,  wie  .sclioii  erwähnt,  im  allgeiiieiiien  der  in  §  9  dargelegten 
Methüde  bedit-iü-n;  mir  da,  wo  eine  Farbencrleichung  der 
3.  Form  zu  Grunde  liegt,  trat  eine  Abweichung  ein.  Hier 
mulste  man  nämlich  für  L^^  Ordinaten  in  die  Rechnung  ein* 
fähren,  die  zunächst  einem  noch  nicht  berechneten,  sondern 
nur  durch  tastende  Vdrversuche  annäherungsweise  bekannten 
Teile  der  Kurve  angehörten.  Nachdem  nun  die  Berechnung  j 
der  ganzen  JCurve  durchgefahrt  war,  konnte  man  mit  Hülfe 
graphischer  Interpolation  bessere  Werte  fßr  diese  fast  ani- 
nahmslos  kleinen  Korrekiionsglieder  erhalten  inid  nunmehr  die 
Kurve  in  zweiter  Annäherung  berechnen.  Dieses  wurde  so  lange 
fortgesetzt,  bis  eine  nochmalige  Durchrechnuno;  den  Kurven- 
verlauf nicht  mehr  änderte,  d.  h.  bis  die  Kurve  völlig  mit 
den  Parbengleichungen  stimmte  und  damit  eindeutig  ge- 
funden war. 

Das  Verfahren,  welches  in  der  praktischen  Ausführung 
sehr  viel  Zeit  erforderte,  wird  klarer  werden,  wenn  wir  uns 
auf  die  nachfolgende  Tabelle  XIIT.  beziehen,  welche  das  Zahlen- 
material für  die  letzte  in  sich  stimmende  Durchrechnung  der 

Elementar-Empfindungs-Kurve  G  enthält.  Ebenso  wie  iu  den 
früheren  entsprechenden  Tabellen  bei  den  dichromatiscliGii 
Farbeusystomen  bezeichnen  die  oben  links  eingeklammerten 
römischen  Zifiern  die  Farbengleichungs-Sätze,  welche  bei  der 
Berechnung  benutzt  sind. 

Als  erläuterndes  Beispiel  wählen  wir  die  Berechnung  für  K. 

Wir  müssen,  da  die  Blementar-Empfindungs^Kurve  G-  in  dem  | 
Bereiche  des  Satzes  II  beginnt,  von  diesem  ausgehen.  Weil  wir 
seine  Farbengleichungen,  welche  die  Form 

haben,  hier  anf  G  beziehen,  so  ist  G  statt  L  zu  setzen,  und  wir 
haben  dann,  weil  G^^^  =  0  ist, 
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Tabelle  Xffl. 

Berechnung  der  Elemeutar-Euipfindimgs-KMTC  G 


Ffir  K. 


y  Ä       I  Annahmen  [Berechnung 


Für  D. 


(HO 


m  n 

m  „ 

«1-5  „ 
.5  „ 


0.- 

0.210 

0.133 
10.000 


8.473 

9.9Ö8 


670  ftf* 

590  „ 
478  „ 
577  „ 
471.5  „ 
563.5  „ 


Annahmen  I  Ber^shnimg 
0.—  — 


Ü.3U5 

0.194 
10.000 


7.876 

9.938 


(III.) 

I  Annahme  |  Berechnung  I  ^ 


I  Annahme  [Bereohnung 


630  „ 
610  „ 

n 
II 


0.- 


8.47B 


0.526 
1.703 
2.906 
4.703 
6.963 


670  fiu 
645 
630 
620 
610 
600 
690 


0.- 


0.334 
1.182 
2.205 
3.970 
5.997 


7.876 


m 


m 


555 
516 


uu 

I  i 


(IV.) 

Annahmen  |Berechuuiig  1  

590 


Annahmen  j  Berechnung 


f)  8.473 

2)  9.958 

3)  10.000 


(i.i)  5.f>08 
(2.3)  5.62a 


577  „ 
563.5  „ 


5S6 


liim:  5.617 
8.879 
7.317 


4)  7.876 

2)  9.938 

3)  10.000 


555 
545 


^i.i)  5.964 
(U)  6  064 
\  MJ)  6.112 

llitkl:  6/m 

9>//7 
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Tabelle  XUI. 

(Fortsetzung.) 


Berechnung  der  Elementar-'Empfindangs-Kurve  G. 


F\Xr  K. 

Fiu-  D. 

k 

1  Annahmen  |Berechaujag 

k 

Annahmen 

Berechnung 

■  590  ftft 

4)  8.473 

590  /it* 

1)  7.876 

.  

577 
III  •  „ 

/  9.958 

677  „ 

/  9.938 

471  5 

'4  0.183 

471  5  „ 

\  0.194 

563«5 

/ 10.000 

563.5  „ 

/  10.000 

4(]4 

II 

0.054 

464  ,1 

0.100 

'  (i.i)  2.327 

(4  2)  2.390 

(4.3)  2  :}oi 

512  „ 

(4.3)  2.354 

516.5  „ 

(13)  2.284 

(13)  2.329 

liitol:  2.804 

(VI.)  . 

(VI.) 

BerecJiiiimg 

k  • 

Annahmen  |  Berechnung 

A  • 

Annahmen 

Kon  ,,,, 

5.017 

536 

6.043 

'S} H  ^ 

2,304 

512  „ 

2.358 

b<ö  „ 

0.000 

476 

0.272 

475  „ 

0.167 

i  VII ) 

Annahmen 

k 

Berechaung 

Bereohnung 

Annahmen 

512  «« 

2  358 

1  ^ 

2.304 

505  „ 

:  1.534 

0.984 

650  „ 

0.200 

650  „ 

0.360 

496  „ 

0.787 

495 

0.451 

628  ,1 

1^90 

1.880 

485  „ 

II 

0.442 

485 

0.258 

606  „ 

4.600 

606  II 

0.167 

475  I. 

0.272 

(vm.) 

(VIII.) 

Bereduulfig 

Annahmen 

Berechnung 

A 

Anuahmeu 

485 

0.258 



485  fifi 

0.442 

475  „ 

0.167 

475  „ 

0.272 

46a  11 

0.066a 

4ß3  „ 

0.110 

(IX.) 

k  ! 

AnDahmeu 

.  Berechnung 

TX.) 

Annahmen 

Berechnung 

475  ju/* 

;  0.167 

475  /i^ 

0.279 

405  „ 

0.077 

465  „ 

0.126 

455  „ 

0.0*26 

455  „ 

0.051 

445  „ 

o.uoy 

445  „ 

Ol012 

433  1, 

0.000 

433  „ 

0.000 
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Gx  =  b»  6^503^  —  cGx*. 

Für  jl  s=>  Ö90  ftft  ist  nun  X'  478  fif*.  Da  in  dem  blauen 
Teile  des  Spektrum  G  jedenfalls  sebr  klein,  so  erhalten  wir  als 
eiste  Annäherung,  indem  wir  ^^^^=^0  annehmen, 

^690  ^  0.85  .  C^5g8^. 

Als  blofsen  Mafsstab  für  die  Bechuuug  setzen  wir  G^^^  =  10 . 
und  erhalten  somit. 

Ö5,o*=8.öOO, 

« 

Ganz  entsprechend  ergiebt  sich 

=  9.964. 

Mit  diesen  Werten  wurde  nun  zunächst  weiter  gerechnet 
und  durch  die  Sätze  III  und  IV  die  Kurve  bis  545  fjifi  er- 
mittelt.   Für  die  Anwendung  von  Satz  V  war  die  Kenntnis  - 
von  (r^fi^  und  6^^^  erforderlich,  wofür  wir  in  erster  Annäherung  . 
ans  denselben  Gründen  wie  vorhin  wieder  den  Wert  Null  an- 
nehmen.   Der  Satz  VI  benutzt  zwar  Licht  von  der  Wellen-- 

•  •  • 

länge  673  ;  dieses  Glied  Wlt  aber  hier  fort,  da  Gf^^Q ,  als  in. 
der  langwelligen  Endstrecke  gelegen,  gleich  Null  ist.    Die  bei 

Satz  Vli  in  die  ßechnung  eingehenden  Werte  von  ^^^^50,  ^^628 
und  GgQ^  sind  durch  die  schon  ansgefiihrte  Berechnung  nach 
Satz  ITT  mittels  graphischer  Interpolation   bereits   in  erster 
Annäherung  zu  finden.    Nachdem  in  solcher  Weise  die  Kurve, 
bis  485 berechnet  war,  wurde  sie  aufgezeichnet  und  der 
letzte  Teil  unter  Berücksichtigung,  dafs  G^^  —  0  sein  inufs, . 
glatt  ausgezogen..  Nun  wurde  die  Bechnung  wieder  Qiit  Satz  IL  ■ 
begonnen,  aber  jetzt  für  G^^^  und  G^^^,^  die  aus  der  Kurve, 
entnommenen  Werte  eingesetzt;  dadurch  wurden  G^^^  und  Gr^„ 
etwas  verändert  n.  s.  w.    In  dieser  Art  wurde  die  ganze  Rech- 
nung 80  oft  W'iederholt,  bis  sich  am  Sclilusse  einer  Rechnung 
dieselben  Werte  für  ^47^,  ^^^4710  und         ergaben,  welche  am 
Anfang  dafür  angenommen  waren. 

Die  Richtigkeit  der  so  gewonnenen  Kurven  wurde  noch, 
dadurch  bestätigt,  dafs  sich  bei  dieser  letzten  Bechnung  fui  G^^  i 
welches  ja  Null  werden  mulste,  thatsächlich  auch  nur  ein  ganZ; 
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yersckwindender  Wert  (wenige  Tausendstel  der  gewählten  Einheit) 
ergab.  Dieses  wurde  endlich  aber  auch  noch  ausgeglichen, 
indem  wir  den  Satz  IX  noch  einmal  unter  der  Annahme 
6f^3  s=s  0  berechneten. 

Es  ist  ersichtlich,  dafs  man  die  Berechnung  ron  G  auch 
in  der  umgekelirten  Kiclituug,  bei  433^/«  mit  Satz  IX  be- 
ginnend, hätto  aii.sl ülireu  können.  Dieser  Wog  wäre  aber  viel 
zeitraubender  gewesen,  weil  man  in  Satz  VIT  die  noch  gänzlich 
unbekannten,  jedenfalls  aber  nicht  kleinen  Werte  von  G^^^  und 

hätte  einführen  müssen.  Die  Zahl  der  erforderlichen  voll- 
ständigen Durchrechnimgen  der  Kurye  wäre  bedeutend  gröfser 
gewesen,  ehe  man  durch  Annäherung  zu  einem  mit  allen  Sätzen 
stimmenden  Kurvenverlauf  gekommen  wäre.  Das  endliche  Er* 
gebnis  könnte  aber  kein  anderes  gewesen  sein,  als  das,  was 
wir  aiit  dem  kürzereu  Wege  erlangten,  da  die  Kurve  durch  die 
Gesaml  lieit  der  ihren  ganzen  Vorlauf  umspannenden  Grleicliungen 
und  die  Annahme  über  ihre  Endpunkte  eindeutig  bestimmt  ist. 

Bei  der  Berechnung  der  Elementar-Empfindungs-Korve  ^ 
welche  bei  der  Wellenlänge  475  (jfi  beginnen  und  von  hier  m 
nach  dem  roten  Ende  hin  ausgeführt  werden  mufste,  waren 
wir  leider  genötigt,  dieses  umständlichere  Verfahren  zu  benutME. 
Wie  aus  der  nachfolgenden  Tabelle  XIV.,  welche  in  völlig  de^ 
selben  Weise  wie  die  vorige  angeordnet  ist,  hervorgeht,  siiid 
schon  in  dem  zweiten  (VII)  der  verwendeten  Sätze  sehr  grofse 
Werte  für  Rx-  einzuführen.  Wir  konnten  ims  die  Rechnnngs- 
arbeit  einigermafsen  dadurch  erleichtern,  dafs  wir  zuerst  unter 
Benutzung  der  aus  der  Bestimmung  der  Komplementärfarben 
gewonnenen  Kenntnis  des  Schnittpunktes  der  R-  und  ö-Kurve 
im  Interferenz-Spektrum  des  Gaslichtes  (Siehe  §  12.  S.  290)  eise 
Kurve  von  gleichem  Flächeninhalt  wie  die  (?-Kunre  anfjBeioh- 
neten,  deren  Ordinaten  bei  720  /^/^  und  430  gleich  Null  waron, 
und  aus  ihr  dann  die  Werte  für  By  bei  der  ersten  Annäherunga- 
Rechnung  ablasen.  (Bei  dem  zweiten  von  uns  haben  wir 
natürlich  die  7i'-Kurve  des  ersten  zum  Ausgang  genommen.) 

Die  einzige  prinzipielle  Abweichung  bei  der  Berechnung 
der  JS-Kurve  von  derjenigen  der  (,r-Kurve  besteht  bei  der  Be- 
nutzung der  Sätze  V  und  IV.  Aus  den  Sätzen  Vil  und  VI 
sind  durch  Annahme  und  Berechnung  R^x^:^  und  bei  £• 
(Ü^i,  und  i2^3f  bei  D.)  bestimmt ;  nun  enthält  aber  weder  Sats  V 
noch  Satz  IV  diese  beiden  Spektrallichter  zugleich,  was  zur 
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Weitertührung  der  Rechnung  erforderlich  wäre;  es  mufsie  daher 
eine  Yerknüpfong  der  Gleichung  beider  Sätze  stattfinden,  die 
in  folgender  Weise  geschah: 

Die  Gleichungen  von  Satz  IV  haben  die  Form 

die  von  fciatz 

Setzen  wir  nun  überall  J!  für  L  ein,  versehen  die  Koe£&> 
zienten  a  und  um  sio  als  dem  betreflenden  Satze  entnommen 
zu  kennzeichnen,  mit  den  Indices  IV  und  V  und  beräcksichtigen 
endlich,  dafs  in  Satz  V  stets  J^^'  =  0  ist,  so  verwandeln  sich 
die  beiden  obigen  Gleichungen  in 

Mx  =        •  -^510  4"  ^iv  •  -^036 

und  Ex  =  ay  .  i^jio  -p     .  B^^^  -y 

Da  nun  l  sowohl  in  Satz  IV  als  in  Satz  V  die  Werte 
577  fjti^  und  56B^/f  annehmen  kann,  so  können  wir  die  rechten 
Seiten  gleich  setzen  imd  erhalten  daraus 

 är-a„    '  ■ 

lii<leiii  wir  nun  einmal  X  =  577  m»,  dann  A  =  r;6;J.5  /i,a  setzen 
und  die  entsprechenden  Kocllixienten  r/  und  h  benutzen,  eriiaiten 
wir  zwei  Werte  für  i^.r,yü,  die  aber,  wie  aus  der  Tabelle  XIV. 
'    hervorgeht,  sehr  wenig  voneinander  abweichen. 

Die  ungefähr  gleichen  Werte  füri^^p  (beiglei<  her  Annahme 
für  £j^3g)  in  unseren  beiden  Farbeusystemen  geben  in  Verbindung 
mit  der  Thatsache,  dafs  für  uns  beide  die  sichtbare  Grenze 
des  Spektrum  am  langwelligen  Ende  an  derselben  Stelle  liegt 
eme  zwar  nicht  yöUig  sichere,  aber  doch  immerhin  beachtens- 
werte Kontrolle  für  unsere  Beobachtungen  und  die  darauf 
begründeten  Rechnungen. 

§  16.  D  i «  Jier  e chnung  drT  E 1  e ui o  ntar-Em  p  find  ungs- 
I    Kurve  Y,    Das  hierbei  benutzte  Verfaiiren  knüpft  an  folgende 
Überlegung  an.   Deuken  wir  uns,  der  Verlauf  der  F-Kurve 
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Tabelle  XIV. 


Bereclmung  der  Elementar-Empfindvmgs^Karv«  IL 


Für  K. 

Für  D. 

(VI.) 

(VI.) 

k 

1  Annahmen 

j  Berechnung 

X 

1  Annahmen 

Berechnung 

475  u,a 
516.5,, 

673  „ 
Ö.S6  „ 

0.— 

3.80 
6.00 

1.638. 

475  ft^ 
512  „ 
661  „ 
536  „ 

0.— 

5.50 
5.00 

1.381 

(VII) 

« 

■ 

(VU.) 

l 

1  Ännahmeii  |BeT6oiinuiig 

l 

1  Annahmen  |  Berechnung 

Alb  fiu 
485  „■ 
G06  „ 
495  „ 
628  „ 
605  „ 
660  „ 
516.5  „ 

1  .0.- 

1 

18.10 

16.30 

9.86 
1.688 

0.096 
0.265 
0.603 

475  /iu 
485  „ 
606  „ 
495  „ 
628  „ 
505  „ 
650  „ 

OIJ  „ 

0.— 
16.98 

iA  17 
X4.XI 

8.23 
1.881 

0.148 
0.375 
0851 

(IV  u.^.) 

(IV  U.V.) 

A       1  AnnaluneB  [Beredmung 

1 

Annahmen 

1  Bereehnuiig 

516.5  inf4 
^71.5  „ 
464  „ 
bö6  „ 

1.638 
0.— 
0.— 
5.00 

512  uu 
471.5,,' 
464  „ 
536 

1.381 
0.— 
0.— 
5.00 

590  „ 

_  f 

(577)  16.;J35 
lt;.211 

590  „ 

(577)  15.130 
(5W.5)  15.504 

.1 

MiU«l:  16.273 

:  { 

lilttl:  15.317 

545  „ 
555  „ 
563.5  „ 
577  „ 

6.877 

9.123 
11.034 
13.795 

1 

545  „ 
555  „ 
563.5  „ 
577  „ 

6.580 
8.581 
10.3(54 
13.283 
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Tabelle  XIV. 
(Fortsetzung ) 

■ 

Bereclmimg  der  Elementar-£iupfi]idungs-Kurve  R. 


Fttr  E. 


Pör  D, 


I  Annahmen  |  Berechnung 


Berechnung 


568.5/«/u 

o<7  „ 
471.5  „ 
590  „ 
478  „ 


670 


{i.f)  3.866 
(4.3)  3.915 
2  3^  4.023 


Billdi  3.934 


an.) 


(UI.) 


I  Annalunen  |Bereclmiiag 


l       I  Annahmen  |  Berechnung 


590 

16.273 

590 

15.317 

600 

>> 

17.723 

600 

16.627 

GIG 

* 

18.328 

610 

16.988 

620 

>^ 

17.548 

620 

15.903 

630 

15.842 

630 

18.101 

646 

» 

11.218 

646 

10.060 

670 

4.142 

670 

8.984  1 

ao 

a.) 

X 

Annahme 

Berechnung 

Annahme  | 

Berechnung 

670 

4.142 

670 

3.984 

660 

)» 

6.364 

660 

6.866 

685 

5> 

2.441 

685 

>> 

2.391 

700 

1.354 

700 

» 

1.262 

720 

» 

0.466 

720 

* 

0.462 
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sei  bekannt,  und  man  lial)e  sie  zugleich  mit  der  Cr-Kurve,  beide  1 
auf  das  Interferenz-Spektrum  des  Gaslichtes  bezogen,  auf  der- 
selben  Abscissenaxe  anfgezeichuet.  Dann  wird  bei  einer  solchen 
Wahl  des  Mafsstabes  der  Zeichnung,  dafs  die  beiden  von  den 
Kurven  und  der  Abscissenaxe  umschlossenen  Flächen  einander 
gleich  sind,  die  Wellenlänge  des  Schnittpunktes  (wie  wir  oben 
auf  S.  290  dai  gl  l'  gt  haben)  die  Komplementärfarbe  för  Gaslicht 
zu  der  roten  l'hi(lstrccke  angeben;  wir  haben  sie  scheu  mit 
bezeichnet.    Es  ist  also 

Da  wir  die  6r-Kurve  schon  bestimmt  haben,  so  kennen  wir 
von  der  F-Kurve  schon  den  einen  Werth  FX^,;  und  von 
diesem  ausgehend,  können  wir  dann  mit  Hülfe  unserer  Farben« 
gleichungen  eine  Kurve  berechnen,  welche  die  gleiche  Fläche 

wie  die  Kurve  (i  mit  der  Abscissenaxe  einschliefst. 

lu  der  praktischen  Ausfülirung  gestaltete  sich  dieses  Ver- 
fahren folgendermafsen  : 

Für  Föig.r,  bei  K,  für  K^,^  bei  D  und  für  wurden 
zuerst  zwei  behebige  Annahmen  gemacht,  wobei  wir  freilich 
von  vornherein  schon  berücksichtigten,  dafs  der  Violetwert 
des  Lichtes  von  il=%475f»f*  gröfser  als  derjenige  des  Lichtes 
von  iL =516.5^/»  sein  wird,  und  demgemäfs  V^j^'^  ^sie-s 
FjiJ  wählten. 

Mit  Hülfe  der  Sätze  VII,  VIII  und  IX  wurde  dann  die 

Kurve  bis  438  fift  nach  der  kurzwelligen  und  vermittelst  des 
Satzes  VI  bis  irii  nach  der  langwelligen  Seite  hin  berechnet. 
Die  iu  dieser  Weise  {gefundenen  Werte  für  I' wurden  veriiiittelst 
der  Koeffizienten,  in  Tabelle  II.  auf  das  Interferenz-Spektrum  des 
Lampenlichtes  umgerechnet  und  für  die  Aufzeichnung  ein 
solcher  Ma&stab  gewählt,  dafs  Vm  -^  =  G^6ie.B  war.  Da  nun 
die  Intensität  bei  400  (ifA  im  Lampenlicht  verschwindend  klein, 
so  wurde  ^400=0  gesetzt  und  zwischen  433'/»/»  und  400  jti/»  die 
Kurve,  dem  übrigen  Verlaufe  sich  anschliessend,  glatt  ausge- 
zogen. Unserer  ^Festsetzung  nach  ist  aber  F^^^  ebenfalls  gleich 
Null ;  wir  können  daher  zwischen  dem  schon  kleinen  Werte 
von  F.gp  und  diesem  End])uukte  der  Mittelstrecke  auch  glatt 
ausziehen,  wobei  wir  zur  Führung  der  Kurve  noch  der.  An- 
haltspunkt haben,  dafs  hier  die  Mischung  zweier  Lichter  uiemaU 
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Tabelle  XV. 


Berechnung  der  Elementar-Empfindungs-Kurve  V 


Fflr  K. 

Für  D. 

(VII.) 

<vn.) 

Amialimen  jBerecliuung 

Annahmen 

Berechnung 

2.438 

512  ftf* 

2.535 

505  „ 

2.762 

505  „ 

_ 

3.067 

<;50  „ 

fk  • 
u.— 

G50  „ 

0.- 

— 

2.920 

495  „ 

— 

3.529 

0.- 

0.— 

485  „ 

4.073 

4.405 

mi  „ 

0.— 

♦>0b  „ 

O.- 

— 

1  G.650 

Ii  .50 

(VI.) 

(VI.) 

k 

Annahmen 

Berechnung 

Annahmen 

Berechnung 

475  fifi 

6.650 

475  ftfi 

asoo 

516.5  „ 

2.4S8 

512  „ 

2.535 

— 

673  „ 

0.— 

661  „ 

0. — 

536  „ 

2.00(1 

536  ^ 

1.865 

(ViJi.) 

(vm.) 

*  1 

Annahmen  [Berechnung 

Annahmen 

Berechnung 

485  fifi 

4.673 

485  fifi 

4.405 

475  „ 

G.650 

475  „ 

6,500 

m  „ 

— 

6.Ü4J 

0.219 

/TV  \ 

(IX.) 

(TX.) 

.  -i  ...1 

Annahmen 

Berechnung 

Annahmen 

Berechnung 

475  ftfi 

6.650 

475  fifi 

6.500 

6.210 

465  . 

6.140 

433  , 

2.483 

433  „ 

2.407 

455  . 

« 

4.038 

455 

5.226 

445  , 

1 

.  1 

1 

3.778 

445  „ 

a.94B 
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gesättigter  ist,  als  da»  in  der  Nuance  gleicJie,  zwiaclien  ihnen 
liegende  homogene  Lickt. 

Die  von  dieser  Kiirve  und  der  Abscissenaxe  nmschloasene 
Fläche,  also  /  V.dl^  wnrde  nunmehr  bestimmt.  War  sie  kleiner 
als  /6r.  dX,  so  wnrde  bei  demselben  anf&nglichen  Werfc  von 
^^165  b«zw.  Fsjg  jetzt  eine  grdfsere  Annahme  für  F^^^  gemacht 
imd  die  ganze  eben  beschriebene  Bechnnng  nochmals  aus- 
geführt. Aus  döui  sich  jetzt  ergebenden  Integral  werte  wurde 
auf  eine  weitere  Annäheruiii^  für  V^^r,  geschlossen  und  in  dieser 
Art  so  lange  fortgeiahren,  bis  endüch 


Die  folgende  Tabelle  XY.  enthält  die  Zahlenangaben  für 
diese  letzte  Berechnung,  aber  nur  soweit,  wie  sie  auf  das 
Dispersions-Spektrum  Bezug  haben. 

Aus  dieser  Darlegung  ist  ersichtlich,  weshalb  der  Bestimmung 

der  Elementar-Empfindungs- Kurven  die  Bestimmung  der  Komple- 
mentärfarben (wenip^stens  für  Gaslicht)  vurausgeheu  miifste. 

§  17.  Zusammenstellung  und  Umrechnung  der 
Ergebnisse.  —  Prüfung  der  erhalteneu  Elemeiitar- 
Empf indungs-Kurven  durch  die  Komplementärfarben. 
Die  bisher  mitgeteilten  Werte  für  die  Ordinaten  der  Elemeutar- 
Empfindungs-Kurven  waren  die  unmittelbaren  Ergebnisse  der 
Berechnung;  sie  beziehen  sich  also  auf  das  Dispersioiuk 
Spektrum  des  Lampenlichtes.  In  den  nachfolgenden  Tabellen 
XVT.  und  XYII.  sind  nun  auTser  einer  Zusammenstellung  dieser 
Werte  auch  die  Umrechnungen  auf  das  Interferenz-Spektrum 
des  Lampenlichtes  und  des  Sonnenlichtes  enthalten,  wobei  für 
die  beiden  letzteren  die  mohrfach  erwähnte  lieduktion  des 
Maisstabes  auf  Flächengleichheit  vorgenommen  ist. 

Bei  dem  Interferenz-Spektrum  des  Sonnenlichtes  konnte 
aber,  ohne  mit  der  Erfahrung  in  Widerspruch  zu  kommen,  die 
Intensität  bei  400/»/»  nicht  gleich  Null  angenommen  werden. 
Da  wir  nun  aus  äufseren  Gründen  nicht  in  der  Lage  waren, 
selbst  die  erforderlichen  Messungen  anzustellen,  so  haben  w 
die  FRÄUNHOFERschen  Angaben*  über  die  Helligkeits-VertcÜTiiig 


^  J.  Fbaumhofek,  Denkschriften  d.  bayer,  Akad.  Bd.  V.  1817. 
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im  Sonueuspektmm  zu  Hülfe  genommen  und  den  aus  ihnen 

V 

berechneten  Wert  ron         =  4,40  in   unsere  liecknung  eiu- 

'400 

gefökrt.  • 

Da  wir  nns  durch  annähernde  Messungen  mehrfach  davon 
ttbersengten^dafs  die  HelUgkeits-Abnahnie  am  Ininwelligen  Ende 

des  Spektrum  l)ei  Dicliromateu  und  Trickro muten  nur  weuigj 
vielleicht  gar  nicht  Voneinander  verschieden  war,  so  haben 
wir  die  FiiAUNHOi'EKschen  Beobac'htiin«^en  auch  zur  Berech- 
nung von  K^QQ  bei  den  Dichromaten  verwertet.  Es  ist  dieses 
anf  S,  265  und  S.  271  schon  angedeutet  und  bei  dor  Zusammen- 
stellnng  der  Tabellen  IVb,  Vb,  VIb  und  VTTb  V)piiutzfc  werden. 

Weil  wir  an  den  Yerlanf  der  F-Kurve  in  der  knraEwelligen 
Endstreoke  keinerlei  Folgerungen  anknüpfen,  so  glanben  wir 
für  diese  nicht  einwnrfsfreie  Übernahme  fremder  Beobachtungen 
in  unsere  Tabellen  Entsohnidigung  zu  finden. 

Fig.  5  enthält  die  auf  (his  Interferenz-Spektrum  des  Sonnen- 
lichtes bezüglichen  Elementar-Kmptindungs- Ivnrveu  für  unsere 
beiden  normalen  trichmtnatischen  Farbensvä>teuie.  Die  aufser- 
dem  noch  eingetragenen  Kurven  eines  anomalen  trichromatischen 
Systems  werden  weiter  unten  hesprochen. 

Bei  den  Kurven  von  K.  macht  sich  die  Absorption  in  der 
Macula  lutea  deutlich  als  ein  den  glatten  Verlauf  störender 
Ausschnitt  im  blau-grünen  Teile  des  Spektrum  bemerkbar. 
Bei  D.  ist'  dieses  in  weit  geringerem  MaDse  der  Fall; 
Sucht  man  diese  Ungleichheit  durch  glattes  Ausziehen  der 
Kurven  m  der  genannten  Spektralregion  zu  beseitigen  und 
reduziert  dann  wieder  auf  glei(:he  Fläche,  so  fallen  die 
entsprechenden  Kurven  für  K.  und  D.  beinahe  völlig  zusammen, 
80  daTs  also  die  scheinbar  beträchtliche  Verschiedenheit  der 
Kurven,  welche  besonders  bei  der  Elementarempfindung  G 
hervortritt,  jedenfalls  zum  grölsten  Teil  durch  die  Absorption 
in  der  Macula  lutea  veranlafst  wird. 

In  §  12  haben  wir  dargelegt,  dafs  das  Licht  einer  End- 
strecke komplemen(»r  gefärbt  sein  mufs  zu  dem  Lichte,  welches 
dem  Schnittpunkte  der  Kurven  derjenigen  beiden  Elementar- 
einpfindungen  entspricht,  die  in  dieser  Endstrecke  gleich  Null 
sind.  Die  Komplementärfarben  der  Endstrecken  für  Sonnen-  und 
Lampenlicht  hab»n  wir  nun  bereits  oben  in  Tabelle  VITT,  und 
IX.  angegeben  i  und  aus  miseren  in  den  letzten  Paragraphen  ent- 
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Tabelle  XVI. 


Für  K. 


DiBitersions-Spcktruni 
des  GasHclites 


Interfcrens-Bpektnim 
des  GasIIohtes 


Interfcreos-Spektnim 

des  GkiiinenlieM« 


^  1 

R 

G 

V 

1 

a 

V 

H 

G 

V 

720 

0.466 

— 

— 

0.146 

— 

— 

0.033 

— 

— 

700 

1.354 

— 

—  1 

0.447 

— 

0.110 

— 

— 

6bö 

j» 

1  2.441 

— 

— 

— 

— 

1  0.233 

— 

— 

670 

n 

4.142 

— 

— 

1.541 

— 

— 

0.619 

— 

— 

660 

n 

6.354 

— 

— 

2.485 

0.905 

— 

645 

j) 

11.213 

0.526 

4.732 

0.426 

'  2.170 

0.124 

— 

630 

15.b42 

1.703 

— 

7.230 

1.494 

— 

3.988 

0543 

— 

620 

17.548 

2.Ö06 

— 

8.442 

2.687 

(0.02) 

5.227 

1.106 

(0.001) 

610 

?! 

18.328 

4.703 

— 

9.311 

4.591 

(0.07) 

6.704 

9.168 

.p.0()6;i 

600 

n 

17.723 

6.953 

— 

9.451 

7.125 

(0.18) 

•  7.400 

3.711 

,0.01 6' 

690 

n 

16.273 

8.473 

— 

9.144 

9.150 

(0.33) 

8.326 

5.541 

(COSi) 

577 

j) 

1  18.795 

9.968 

— 

8.346 

11.661 

(0.65) 

8.965 

8.275 

<p.079) 

563.5 

j) 

11.034 

10.000 

7.301 

12.717 

(1.15) 

9.505 

ll.UU 

i;0.169:; 

5ÖÖ 

n 

9.123 

8.879 

— 

6.382 

11.937 

(1.55) 

9.471 

11.7^2 

(0.2äOj 

545 

n 

6.877 

7.317 

— 

5.156 

10.587 

(2.05) 

8.776 

11.933 

(0.394) 

536 

?? 

5.0CJ0 

5.617 

2.000 

3.994 

H.623 

2.786 

7.709 

11.070 

O.608 

516.6 

» 

1  1.638 

2.304 

2.438 

1.437 

3.884 

3.884 

4.061 

7.338 

UVi 

605 

ff 

0.603 

0.984 

2.762 

0.597 

1.875 

4.400 

2.174 

4.542 

1.811 

495 

0.265 

0.451 

2.920 

0.241 

0.878 

5.402 

1.078 

2.610 

2.729 

485 

« 

0  564 

971 

2  015 

5.G2ft 

475 

n 

0.167 

6.650 

0.388 

14.031 

1.703 

10.4611 

463 

»> 

0.066 

6.043 

0.165 

18.786 

0.925 

13.075 

455 

n 

0  026 

4.938 

0.068 

11.802 

0.457 

13.421 

446 

O.OOU 

3.778 

0.025 

9.573 

0.213 

13.690 

433 

0.000 

2.483 

0.000. 

6.777 

O.000 

12^ 

400 

1 

1 

(2.76S) 
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Tabelle  XVII. 


Für  D. 


Dispersioua-Suektruiu 
des  OMlicbtc« 

1 

1  Interferens-Spektrum 
des  GasliehtM 

r 

lutert'ereus-Spektram 
des  SonBenUehtes 

1 

i  ^ 

V 

H 

G 

V 

B 

V 

720  flu 

0.462 

— 

— 

0.154 

— 

— 

0.033 

— 

700  „ 

1.262 

— 

— 

0.449 

— - 

— 

0.104 

— 

— 

685  „ 

2.391 

— 

0.898 

— 

_ 

0.232 

— 

— 

<i70  „ 

3.935 

— 

— 

1.578 

— 

— 

0.502 

— 

660  „ 

6.866 

— 

— 

2.472 

— 

_ 

0.852 
1.891 

— 

— 

10.060 

0.834 

4.575 

0.264 

0.071 

030   „  1 

13.701 

1.182 

6.739 

1.011 

3.481 

0.339 

620  „ 

15.903 

2.205 

— 

8.244 

1.9H9 

^0.02) 

4.827 

0.755 

(0.001 

610  „ 

1^988 

3.970 

— 

9.300 

3.781 

(0.07) 

6.246 

1.648 

(0.006 

600  „  ; 

16.627 

5.997 

— 

9.555 

5.995 

(0.18) 

7.076 

2.880 

(0.016 

m  „ 

15.317 

7.876 

— 

9.276 

8.297 

CO.33) 

7.988 

4.635 

(0.034 

617  „ 

18.283 

9.938 

— 

a659 

11.271 

(0.65) 

8.799 

7.430 

(0.067 

568.5,, 

10.364 

10.000 

— 

7.390 

12.406 

(1.16) 

9.100 

9.911 

(0.168 

555 

8.581 

9.077 

6.480 

11924 

(1.55) 

9.095 

10858 

^0.259 

515  „ 

6.680 

7.642 

— 

5.314 

10.737 

(2.05) 

8.557 

11.217 

(0.392) 

536  „ 

6.000 

6.043 

1.865 

4.804 

9.050 

2.698 

7.857 

10.718 

0.564 

512  „ 

1.381 

2.358 

2.535 

!  1.408 

j 

4.183 

4.183 

4.158 

8.016 

1.469 

505  „ 

0.851 

1.534 

3.067 

0.910 

2.853 

5.340 

3.134 

6.376 

2.187 

485  „ 

0.375 

0.787 

8.529 

0.429 

1.566 

6.529 

1.813 

4.296 

3.283 

485 

0  148 

0.442 

4.405 

0.182 

0.943 

8.739 

0.925 

3.107 

6.280 

475  „ 

0.272 

6.500 

U.Ü17 

i;5.715 

■ 

2.497 

10.182 

AHO 

4d3  „ 

0.110 

6.219 

1 

0,270 

14.136 

1.393 

13.401 

455  „ 

0.051 

5.226 

0.131 

12.490 

0.810 

14.143 

445  „ 

0.012 

3.948 

0.033 

10.004 

0.256 

14.250 

m  „ 

2.407 

6.571 

11.900 

400  „ 

^2.668) 
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haltenen  Messungen  können  wir  die  Schnittpunkte  der  Kurven 
eatnelimexi.  Für  Sonnenlicht  sind  sie  in  der  Fig.  ö  bereits 
abzulesen,  und  für  Lampenlicht  haben  wir  ebenfalls  die  ent- 
sprechende !Figar  aufgezeichnet.^ 

Indem  wir  beide  Werte,  die  theoretisch  identisch  sein 
müssen,  miteinander  vergleichen,  erhalten  wir  ©ine  Kontrolle 
far  die  Richtigkeit  unserer  Elementar-Empfindungs-Kurven ;  nur 
bei  den  Werten  von  /, ..  fiir  Lampenlicht  ist  die  absolut  genaue 
Übereinstimmung  selbstverständlich,  da  wir  von  ihr  ja  bei 
der  Berechnung  der  £iementar-Emp£adungs<K.urv6  V  ausge- 
gangen sind. 

Die  folgende  Tabelle  XVni.  enthält  für  uns  beide  die  Zu- 
sammenstellung dieser  Werte  und  die  Angabe  der  thatsftohlieh 
vorhandenen  Differenzen  (Wert  aus  den  Kurven  minus  Wert 
aus  den  Komplementärfarben). 


Tabelle  XVIII. 


bachtor 

Lampenlickt 

iiDuuenliclit 

^Tff 

Beo 

Schuitt- 
pankt 

der 
Kurven 

Komple- 
mentftrf. 
d.  £nd- 

*  ifeNok« 

Schnitt- 
pankt 
der 
Karrwi 

Komple- 
ment ärf. 
d.  End- 
•<rMke 

Differenz 

Schnitt- 
punkt 
der 
Ksmn 

Komple- 
mentftrf. 
d.  End- 
•traeke 

Dlfferens 

£. 

589.8 

Ö8S.8 

+ 1.0  HM 

573.0 

Ö78  0  im 

0.0  |iM 

p96.6  hmI^^  mm 

—  0.7|i|i 

D. 

5S6.0 

585.5  (t^ 

+  0.5  HM 

569.2  HM 

570.6  HM 

-  1.4  HH 

491.9  HMj^94.]  HM 

—  2.2  HH 

» 

Wie  man  sieht,  sind  die  Differenzen  sehr  gering.  Ob  man 
aus  dem  Umstand,  dafs  sie  beim  Lampenlicht  grdfser  als  Null, 
beim  Sonnenlicht  aber  gleich  oder  kleiner  als  Null  sind,  einen 
SchluTs  auf  eine  durchgehend  vorhandene,  freiUch  kleine  Un- 
richtigkeit in  den  benutzten  Umrechnungskoeffizienten  ziehen 
darf,  lassen  wir  dahingestellt.  Sei  es,  dais  hierin,  sei  es,  dal's 
in   blofs    zufälligen   Beobachtungsfehlern    der  hergestellten 


*  TJin  die  Schnittpiuikte  genau  zu  bestimmen,  wui'den  die  hier  allein 
in  Betracht  kommenden  Teile  der  Kurven  in  einem  hodeutend  gröiseren 
MAÜBStabe  aafgezeioknet,  als  er  der  Fig.  5  zu  Grunde  liegt. 
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Farbcngleicliuugen  die  Ursache  liegt,  jedenfalls  weicht  der 
thatsächliche  Verlauf  der  von  uns  definierten  Elementar^ 
£mpfindung»-Ktirven  nnr  unbedeutend  von  dem  durch  unsere 
Rechnungen  gefundenen  ab. 

Ii)  Anomale  trieliromatlselie  FartNMififgtDme. 

§  18.  Die  Farbengleichimgen,  ihre  unmittel- 
bareu  Ergebnisse  und  die  Borochnuug  der  Elemen- 
tar-Empfindungs-Knrven.  Dein,  was  wir  in  den  §§  13  und  14 
über  die  Auswalil  der  Farbengleichiingen  gesagt  haben,  ist  hier 
nichts  mehr  hinzuzolügeu.  Die  folgende  Tabelle  XIX.  enthält  in 
genau  derselben  Anordnung,  die  wir  bei  unseren  eigenen  Farben- 
sjstemen  benutzt  haben^  die  Koeffizienten  der  von  Hm.  Zuhnbir 
hergestellten  Q-leichmigen.  Bei  Prof.  Beoebr  wurden  nur  einaehie 
Teile  der  Kurven  n&her  untersucht.  Die  Zahl  der  Sätze  ist 
aus  den  schon  früher  erörterten  Gründen  geringer,  und  nur 
ein  Satz  enthält  G-leichungen  der  3.  Form. 

Aus  diesen  Farbengleichnngen  wurden  nun  die  Elementar- 
Empfindungs-iCurven,  die  wir  hier  mit  7?',  6"  und  P  bezeichnen 
wollen,  in  derselben  Weise  bereclmet,  wie  es  oben  für  die  nor- 
malen trichroma tischen  Systeme  ausführlich  dargelegt  worden 
ist.  Nur  bei  der  Kurve  für  F'  trat  insofern  eine  Abweichung 
ein,  als  die  hier  etwas  gröfsere  Unsicherheit  der  Gleichungen 
nicht  mehr  gestattete,  die  Berechnung  von  dem  Schnittpunkte 
nach  dem  roten  Ende  hin  auch  nur  teilweise  ^auszuführen, 
sondern  man  mufste  von  Xg,,  welches  hier  den  Wert  505  fif 
hat,  die  Kurve  bis  zum  langwelligen  Ende  der  Mittelstrecke 
(ca.  630  fifi)  in  derselben  Weise  ausziehen,  wie  es  bei  uns  erst 
von  5;)6  ////  an  geschah. 

Die  folgende  Tabelle  XX.  enthält  die  Zahlenangaben  über 
die  Berechnung.  Die  Beobachtungen  waren  so  angeordnet, 
dafs  nur  für  den  in  den  Gleichungen  der  3.  Form  vorkommenden 
und  die  £zgebni886  wenig  beeinflussenden  Wert  von  Zgt'  graphische 
Interpolationen  erforderlich  wurden,  was  bei  den  hier  ohnehin 
etwas  unsicheren  Werten  der  Koeffizienten  von  besonderem 
Vorteil  ist. 

§  19.  Zusammenstellung  und  Umrechnung  der 

Ergebnisse.  —  Prüfung  vermittelst  der  Komple- 
mentärfarben. Da  wir  über  den  Verlauf  der  /»'-Kurve  in 
der  langwelligen  iikidstrecke  bei  Hrn.  Zeh^der  keine  besonderen 
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Tabelle  XIX. 
(Bx.  Li.  Zbhkdbb.) 


X 

670  .uu 
646,, 

630  „ 
620 
610  „ 
600  „ 

m  „ 

577  „ 


1. 

a 


77 


1,— 

2.107 
1.975 

1.655 

1.192 

(>.75().S 

0.8401 

0.— 


0.— 

0.1388 

0.3930 

05927 
0.8202 

0.  9781 
1.0150 

1.  — 


1  _ 

620  ufi 
610 '„ 
600  „ 
590  „ 
677  „ 
560  „ 
545  ,. 
535  „ 

620» 


II. 

a  ■  y.üi. 

a 


1  — 

o.<s:'7i; 
0.7ti83 
0.5970 
0.3667 
0.1669 
0O607 

o.02oy 
0.- 


 h 

1.183 
2.153 
2.797 
3.186 

2.753 
2119 
1.700 


a 

h 

k' 

e 

~_  535  fxu 

1.— 
0.5557 
.  0.2858 
0.- 

0.— 
0.2103 

0.  3000 

1.  - 

6b5  ju.a 
650  „ 

002570 
0.00137 

IV. 


iL 

a 

1       •  h 

505  Uft 
495  „ 
486  „ 
476 

\.— 
0.3502 
0.1467 
0.— 

  ' 

0.— 
0.4500 

0.  7681 

1.  — 

V. 
a 

1           '  h 

4b5  "« 
475  „ 
463  « 

1.- 
0.3379 

0.— 

0.  7920 

1.  — 

Tl. 

Xx  =  a  •       -h  *  •  X4aa 

1  5 

475  uu 
466,; 

455  „ 
445  „ 
433  „ 

1.— 
0.42500 

0.aS857 
0.03571 
0.- 

0.  — 
1.244 

1.538 
1.256 

1.  — 
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Tabelle  XX. 


Ob  Gß  cj  c;.  ^' 

o  o  S  -j  ©  Si  o  6'«  o 


1  I  M  I  I  I 


-r:  er  -a  C» 

tC  »-*  05  CO  « 

o  OS  a>  o  w  O 


0 
W 


•j'        c;  :;n  4i. 

/:  to  C  O  ^1 
ü"  o 


14 


-.1 
8 


o 


■^1 


§ 

w 

I— ' 

1-1 

3 


V  Ol 
Ol  Ol  o 


W  QJ  Oi  Ol 

M  «  M  ^  i£ 
•«  4 


l  I 


—  ^  r  ^ 


C  p     oc.  1 

—  —  ^1  IC-  o 

o  t-*  £o  -J 


-4 


CJ'  I^'  ^  ^  Cj  Li> 

ioooooo«o 

•*  ^  M  W  M  M 
«       ^  Srf        4       V  V 


4^  Ol      IC     .'"^  .'^  1^  !^      IC  tc  IC  I    I    I    I  I 

1.  jjt  :•. -  »ir  4-  w. 4*  '    '    '    '  ' 


rti.  Iw'  »T—  w- '  W-  j»-» 

(      »      OS  OD  OO  Od 


i 

P 


er 


8  I  1  1  i  1  1  1 


p  cTi  00  er»  05  I 

'-vi  tCi  'c5  10  w  I 


f5 


Cd 

iE 
1 

O 


P 


CR 


ii^  it-  X. 
wi        -O'  ~. 
W  Cl  w<  O'l  Qt 

^         ^         •#  ^ 


I  I  { 


88 


rc  oi  ö«  I 

O  w5 


o 


09 


OS  ÖD 

Ci  o<  o» 


^ 

^  o 

Ot  01  et 

!J    *    ^  t 


I 

-1 


C5 


er 

9 


05 


1:;«  OS 
OS 


3 

B 
p 


3 
9% 


C 


<  Siehe  Vole  auf  der  ftlgendeo  Seite. 
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TaKelle  XX. 


TT. 


ELemjemtarempfindnng 


I  Aimahmen  jBececlmuiig 


590  „ 
600  „ 


\)  10.70G 

2)  13.513 

3)  14820 
k)  14.947 
5)  14^10 


1.21  (7.603: 
(1.3)  (5.714) 
iX^)  (5,131) 
(i5)  (4.791) 
(LS)  4250 
M  4.391 
(2.5)  4.407 
;3..i)  4.481 
4.441 
4.422 


liMl^:  4.440 
13.000 
10.848 


Elementarempfindung 


(in.) 


k       I  Annalimeii  |  Beredmnisg 


535  utx 

4.173 

520  „ 

2.382 

»385  „ 

0.— 

475 

0.300 

505  „ 

1.S88  . 

650  „ 

0.760 

(.IV  . , 

Annakmen  j  Bereclmuug 

1.288 

496  J 

0.584 

485  „ 

0.419 

475  „ 

asoo 

(V.) 

A 

Annahmen 

1  Berechnung 

0.410 

_ 

475  „ 

0.300 

463  „ 

0.127 

VI.) 

Annahmen  '|  Berecbnimg 

475  Uli 

0.300 

165 

0.136 

433  „ 

0.000 

455 

0.027 

145  „ 

0.001 

*  Di<ycnigen  Werte,  zu  deren  Bereehnung  FarbeD^leichungen,  welche  Licht  von  der 
Wellenlänge  &77  wi  «mtbAlten,  benaut  tind^eiehen  nach  derselben  Biehtong  von  allen  iibrlf^en 
«b.  Vermafli^  in  Im  BMbMhtiinffisatz  II  ein  Fehler  unterirelaufiDn,  den  wir  naohher  nicht 
mehr  auffinden  konnten,  and  zur  Wiederholung:  war  keine  Zeit  mehr.   Wir  haben  daher  die 

bptrefPftnden  Werte  eingeklammert  und  von  dem  Mittel  ausgeschlossen.    Obsehon  bei  G'ao 
siehe   Antaiij;  dieser  Tabelle   auf  der  vorig'en  Seite;  diese  Werte   keine  merkliche  Ab- 
w«ichiui(f  van  den  tibrigcn  zeigten,  muTciten  bie  auch  dutt  der  GleiohmiUt>igkeit  halber  toui 
Mittel  anggewWliowe»  werden. 
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ATessungsreilieii  angestellt  haben,  sondern  uns  nur  durch  ver- 
einzelte Versuche  davon  überzeugten,  rlals  der  Intensitätsabfall 
in  dieser  Spektrairegion  im  allgemeinen  mit  dem  nnsiigeu 
übereinstimmte,  80  haben  wir  die  Mittelwerte  der  bei  uns  ge- 
machten Messungen  für  ihn  angenommen  und  danach  R'.^^ 
jB'^qo  und  Ä'jgj  aus  dem  von  ihm  beobachteten  "Werte  J^'^^q 
berechnet.  Sie  sind  in  der  nachfolgenden  Tabelle  XXL  in 
Klammem  angegeben.  Basselbe  gilt  für  den  Wert  V^^^  im  Liter- 
ferenz-Spektram  des  Sonnenlichtes.  Während  wir  in  dieser  Tabelle 
die  Werte  für  die  Elementar -Empfindungs- Kurven  des  Hm. 
Zeh^der  in  derselben  Vollstä.ntlifj:k<'it  und  derselben  Anordnung 
wie  in  den  entsprechenden  auf  uns  Dezilglithen  Tabellen  XVI.  und 
XVII.  (S.  312  und  313)  mitteilen,  enthält  die  Tabelle  XXII.  für 
Prof.  Becker  die  Km'ven  nur  so  weit,  als  sie  (unter  gleichen  An-  ' 
nahmen  wie  bei  Hrn.  Zehnder  für  die  Ordinaten  an  den  Enden 
der  mitgeteilten  Begionen)  sicher  berechnet  werden  konnten. 
Durch  Vergleich  der  Kurven  beider  Beobachter  ergiebt  sich, 
dafs  die  einzelnen  Unebenheiten,  d.  h.  die  einzelnen  Punkte, 
welche  aufserhalb  eines  glatten  Verlaufes  liegen,  nur  zufallige 
Beobachtuugst'ehler  sind,  denn  fast  nirgendwo  zeigt  sich  eine 
derartig  aufiallende  Stelle  bei  beiden  Beobachtern  für  dieselbe 
Wellen  lange. 

Die  Prüfung  durch  die  Komplementärfarben  der  End- 
strecken ist  hier,  da  wir  nur  die  Komplementärfarben  für 
Gaslicht  bestimmt  haben,  auf  einen  einzigen  Vergleich 
beschränkt.  Bei  Hm.  Zehnder  ergiebt  sich  aus  den  Kom- 
plementärfarben Xrff  ca.  600  fjtfhf  während  der  Schnittpuokt 
der  Kurven  bei  599  ftfi  liegt;  die  Differenz  ist  also  hier  in 
demselben  Sinne  wie  oben  (S.  315)  berechnet,  gleich  ca.  +  1  j"/' 
JBei  Prot".  Becklu  liegt  der  Seluüttpunkt  unter  den  soeben 
mitgeteilten  Annahmen  l»ei  ca.  üOO  *//;,  während  die  Kora- 
])lenientärfarben  für  die  krirzwellige  Endstrecke  ca.  602  ///< 
ergeben;  die  Difierenz  ist  also  hier  ungefähr  gleich  —  2//,u. 

Es  ist  bereits  oben  erwähnt,  dafs  die  drei  Elementar- 
Empfindungs-Kurven  von  Hm.  Zehkder  in  Fig.  5  eingetragen 
sind. 

§  20.  Vergleich  mit  den  normalen  trichromati- 
sehen  Farbansystemen.  Beim  ersten  Anblick  der  auf* 
gezeichneten  Kurven  zeigt  sich  bei  den  anomalen  Trichromaten 
ein  viel  unglatterer  Verlaui'  als  bei  den  normalen  Trichromaten. 


Die  Crmndcmp/iitäuiigen  und  ihre  LitmmUibfverUiiung  im  Spektrum,  321 


Wir  müssen  hierbei  aber  bedenken,  dais  kleine  Beobachtungs- 
^  fehler  durch  die  Umrechnung  vom  Dispersions-Spektrom  des 
O-aslichtes  auf  das  Interferenz-Spektmni  des  Sonnenlichtes  um 
I  flo  mehr  hervortreten,  je  kürzer  die  Wellenl&nge  des  betreffen» 
den  Lichtes  ist^  da  die  MoltipUkationskoefQzienten  nach  dieser 
Bichtang  sehr  stark  anwachsen.  Es  zeigt  sich  nnn  auch,  dafs 
die  Unebenheiten  gerade  in  der  kurzwelligeren  Hälfte  des 
Spektrum  besonders  anffällig  sind.  Zeicliuet  man  aber  eine 
Kurve  für  die  ans  len  Beobachtungen  direkt  erhaltenen 
Werte  im  Dispersions-bpektrum  des  (iaslichtes  auf,  so  sind  die 
Fehler  nicht  nur  gleichmäTsig  verteilt,  sondern  auch  viel  geringer 
geworden.  Daraus  geht  hervor,  dais  wir  es  hi^r  nur  mit 
Beobachtongsfehlem  zu  thon  haben,  zu  deren  Ausgleichung 
wir  durck  glattes  Ausziehen  der  Kurve  berechtigt  sind. 
Über  die  einzelnen  Kurven  ist  folgendes  zu  bemerken: 

1.  Die  Kurve  weicht  einigermafsen  von  der  normalen 
Kurve  B  ab,  obschon  ihr  Maximum  an  derselben  Stelle  liegt. 
—  Es  soll  hier  nicht  verschwiegen  werden,  dafs  eine  kritische 
Bftrachtnng  über  die  Abhängigkeit  fler  (Tfstalt  der  Kurve  von 
der  Unsicherheit  der  Beobachtung  eine  merklich  andere  Form 
noch  als  innerhalb  der  Grenzen  der  mögUchen  Beobachtungs- 
fehler liegend  ergiebt.  Die  wesentlichste,  weiter  unten  im 
Abschnitt  V  zu  erw&bnende  charakteristische  Eigentttmlichkeit 
der  Kurve  ist  jedoch  völlig  unabhängig  von  dieser  Unsicherheit. 

2.  Die  fl^-Kurve  zeigt  grofse  Unterschiede  von  der  nor- 
malen Kurve  G.  Im  Dispersions-  und  Interferenz-Spektrum 
des  Gaslichtes  iyt  iln  Alaxiiiium  beträchtlich  nach  dem  lang- 
wellicfeii  Ende  hin  verschoben,  nnd  ihre  Gestalt  könnte  als 
Ubergangsform  zwischen  den  normalen  Ii-  und  ^r-Knrven  der- 
selben Spektren  bezeichnet  werden.  Im  Interferenz-Spektrum 
des  Sonnenlichtes  liegt  ihr  Maximum  freilich  beinahe  an  der- 
selben Stelle  wie  das  der  normalen  i2-Kurve,  aber  ihre  Form 
ist,  wie  aus  Fig.  5  hervorgeht,  eine  ganz  andere. 

H.  Da  die  Kurve  sich  fast  ausschliefslich  über  den 
kurzwelligen  Teil  des"  Spektrum  erstreckt,  so  wird  sie  beson- 
ders von  den  im  vorigen  Paragraphen  besprochenen  Übel- 
ständen, welche  von  der  Umreelinung  der  unmittelbaren  Beob- 
achtungs-  und  Heehnniigsergel)nis?e  herrühren,  betroffen.  Aus 
der  Fig.  5  ist  aber  ersichtlieh,  dais  eine  Führung  der  Knrve, 
welche  sich  ziemlich  genau  an  den  Verlauf  der  normalen 

Zeitaebrill  filr  P»7eho108i«  IV.  31 
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Tabelle  XXI. 
(Hr.  L.  ZiBHDSB.) 


aei  GasUentw 


interfereu'Spektruin 
d«B  OMlIclites 


Intexf«rens>Bp«k.tram 
de»  Soimeiiiiehte« 


1  ^ 

1  v 

1  w 

w 

G* 

vr 

r 

(0.61) 

— 

— 

j  (0.19^ 

1  (0578) 





(0.044) 

— 



700  „ 

(1.43) 

— 



— 



(0.145) 

— 

— 

685  „ 

(253) 

— 

— 

(1.125) 



— 

(0.311) 

— 

— 

670  „ 

4.440 

— 

— 

2008 



0.689 

. — . 

— 

645  „ 

10.860 

1.388 

— 

50^ 

0941 

— 

2.481 

0.291 



6;u)  „ 

13.000 

3.930 

_ 

7.214 

3.265 

4.020 

1.259 



620  , 

14.310 

5.927 

— 

8.371 

5.191 

— 

6.287 

2.269 



610, 

14.947 

8.202 

— 

9.235 

7.586 

(0.05) 

6.690 

3.804 

(O.0(M) 

600  „ 

14.820 

9.781 



9.605 

9.496 

(016) 

7.672 

5.250 

590  „ 

13513 

10.150 

9.228 

10.387 

l0.27) 

8.571 

6.678 

577  „ 

10766 

10.000 



7.918 

11.013 

(0.37) 

8.678 

7.684 

(0.041) 

660  , 

7.280 

7.647 



5.987 

9.296 

(0.60) 

8.341 

8.964 

(O.066) 

4.7H3 

5.460 

4.339 

7.450 

^0.82; 

7.536 

8.956 

^0.146j 

535  „ 

3.320 

4.173 



a.244 

6.106 

(0.98) 

6.618 

8.274 

^o.idä) 

520  , 

1.777 

2.382 



1.931 

3.867 

(1.21) 

6.147 

7.135 

(0.331) 

505  „ 

0.936 

1.283 

1.839 

1.128 

2.317 

2  317, 

4.191 

5.958 

0^ 

495  „ 

Ö.328 

0.584 

3  619 

0.423 

1.127 

6.695 ; 

1.929 

3.558 

3.129 

485  „ 

0.137 

0.419 

6.573 

0.190 

0.867 

11.056 

1.041 

3.288 

6.210 

475  „ 

O300 

7.000 

0.661 

14.770 

0.000 

3.081 

io.m 

463  „ 

0.127 

H.4G1 

0.300 

14.686 

1.784 

12.931 

465  „ 

0.027 

5.168 

0.071 

12.330 

0.607 

12.971 

445 

0.001 

3.600 

0025 

10.034 

0.223 

\zm 

433  „ 

2.954 

8.0(54 

15.570 

400  „ 

(3.043) 
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Tabelle  XXTT. 

(Hr.  0.  Becker.) 


Dispertions-Spektnim 
des  GMlieht«« 

latarlBMBK-Bfektnun 
d«a  ftaaUelitM 

InteKtoraM^pflktnuii 

d«t  SOBBMlUelrtM 

k 

G' 

O' 

1  E' 

G' 

V* 

w 

D(0  uu 

i  1 

4.440 

_ 

_ 

2.008 

— 

0.689 

. 

m « 

11.193 

1.349 

6,740 

1.038 

— 

2.566 

0.319 

680 

13.442 

3.770 

1 

- 

7.466 

3.186 

— 

4148 

1.205 

— 

620  „ 

14.610 

5.994 

1 

8.483 

6.253 

6.349 

2.28b 

— 

610  „ 

15.761 

1 

8.278 

_ 

9.724 

7.667 

: 

7X88 

8.826 

600  „  j 

1  14.969 

9.621 

;  _ 

r 

U.7(X) 

9.347 

7.736 

5.149 

— 

wO  „  1 

12.866 

10.293 

1  - 

8.778 

10.588 

8.140 

6.750 

1  10.735 

9.905 

7.891 

10,917 

:  8.634 

8.252 

— 

MO  » 

1  7.483 

7.907 

6.162 

9.746 

a657 

9.864 

— 

m  „ 

3.320 

3.803 

3.^44 

5.570 

_ 

6.618 

7.850 

— 

520  » 

2.382 

8.867 

1.700 

7.135 

— 

olO  „ 

0.983 

0.565 

n 

8604 

6.876 

3^16 

^5  , 

5.626 

— 

— 

11.499 

: 

6.274 

«5, 

6.693 

14.664 

— 

9.748 

*63„ 

5  571 

18.069 

11.164 

465  « 

6.280 

13.015 

13.280 

433  , 

2.786 

7.969 

13.760 

400,  i 

t 

1 

.1 

- 

• 

(3.086) 

21* 
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F- Kurve  anschliefst,  jiur  sehr  wenig  von  den  thatsächlich 
berechneten  Punkten  abweicht.  Zu  der  Annahme  einer  völligen 
Gleichheit  der  normalen  F-Knrve  und  der  anomalen  F'-Knrve 
sind  wir  aber  vor  allem  durch  den  Umstand  berechtigt,  dafa 
alle  Farbengleichungen,  in  denen  anssohliejGslich  Licht  von 
kleinerer  Wellenlänge  als  500j»jei  verwendet  wird,  von  normalen 
und  anomalen  Trichromaten  gegenseitig  anerkannt  werden. 


Y*  nie  0raiidempfindQngen. 

§  21.  Definition  der  Grundempfinduiigeu  und 
ihre  Beziehung  zu  den  El  em  ent  a  rem  pf  in  du  ii  ge  n. 
Nachdem  wir  bisher  die  Analyse  der  ITarbenempliudungen 
gänzlich  frei  von  theoretischen  Annahmen  ausgeführt;  haben, 
geht  die  weitere  Frage  dahin,  ob  sich  aus  dem  bisher  Gewonne- 
nen irgend  welche  Schlüsse  auf  die  physiologischen  Vorgänge 
machen  lassen,  welche  die  Farbenempfindnngen  analösen.  Wir 
wollen  nxmmehr  nnter  „Grundempfindung^  eine  solche  Empfin- 
dung verstehen,  der  ein  einfacher  (d.  h.  durch  keine  Art  des 
Reizes  weiter  zerlegbarer)  Prozefs  iti  der  Peripherie  des  Nervus 
opticus  entspricht.^  Die  Anzahl  der  Grundempfindtmgen  kann 
in  keinem  Farbensystem  kleiner  als  diejenige  der  von  uns 
eingeführten  Elementarempfindungen  sein,  da  es  sonst  unmög- 
lich wäre,  durch  sie  die  Gesamtheit  der  in  dem  betreffenden 
Farbensystem  aaslösbaren  Empfindongen  eindeutig  zn  definieren. 
Wäre  sie  aber  gröiser,  so  müisten,  wenigstens  bei  den  that- 
sächlich bestehenden  Farbenempfindnngen,  stets  bestimmte, 
durch  G-leichungen  darstellbare  Verknüpfungen  ewischen  den 
Intensitäten  der  ausgelösten  Grundempfindungen  vorhanden 
sein,  und  zwar  mtifste  die  Zahl  dieser  Verknüpfungen  ebenso 
grol's  sein  wie  die  Differenz  z\vi^<chen  der  Anzahl  der  Grund- 
empfindungen und  der  Anzahl  unserer  Elementaremj)findungen. 
Wenn  man  also  eine  derartige  bisher  durch  keine  sichere  Er- 
fahrungsthatsache  gestützte  Hypothese  vermeiden  will,  so  muTs 
man  die  Zahl  der  Grundempfindungen  und  Elementarempfin- 
dungen in  jedem  Farbensystem  gleichsetzen. 

*  Dieser  Begriff  der  Grundempflndiang  ist  völlig  identisch  mit  dem, 
was  BoHOBBS,  wie  oben  (§  1)  schon  erwähnt,  unter  Fimdamentalfarbe 
versteht. 
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Wir  wollen  iiunmrlir  für  die  Grundempfindungeu  Iblgendö 
ßezeichinmgen  eintühren: 

bei  iiioiiochroniatisclieii  Syst  einen..   ^ 

bei  dichromatischen  Systemen: 

erster  Typus   und 

zweiter  Typns    SB^  und  St^ 

bei  trichromatisohen  Systemen: 

normal   ^f^,  ®nnd  8 

anomal   91^®'  und  8' 

Da  von  awei  gleich  aussehenden  Farben  immer  die  Orund- 
empfinduiigüu  in  gleiclier  Stärke  ausgelöst  werden  niüssen,  so 
können  wir  in  unseren  bisher  aufgefülirten  Farbungleichnngen 
L  durch  eine  der  Grundempfindimgen  des  betrefleuden  Farben- 
systems ersetzen.  Weil  nun  L  aber  auch  durch  die  Elementar- 
empfindungen ersetat  werden  konnte  und  die  Farbengleichnngen 
8&mtlich  homogen  und  lineas  sind,  so  besteht  folgende  Be« 
Ziehung: 

Die  Intensitäten  der  Grundempfindungen  eines 
Farbensystems  sind  homogene  lineare  Funktionen 
der   Intensitäten    seiner  Elementarempfindungen; 

doch  können  einzelne  Koeffizienten  dieser  ir- unktionen  gleich 
Null  sein,  so  dals  im  besonderen  Falle  eine  Grundempfindung 
mit  einer  unserer  Klementart'in])findungen  identisch  sein  kann. 

Wir  haben  also  die  Relationen : 

1.  für  monochromatisohe  Systeme: 

^,  für  dichromatiscbe  Systeme: 
a)  vom  ersten  Typus: 

'  b)  vom  zweiten  Typus: 

SB,  =  a,'  •  TT,  4-      .  IT 

3.  für  triohromatische  Systeme: 
a)  normale 
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m  ="a"  •  Ii  ^  h"  ■  G  ^  c"  V 

b)  anomale: 

®'  «=  a/'  •  72'  -f  6/'  .  (?'  -I-  c/'  .  V 

§  22.  Die  Besiehiing  der  verschied  exten  Farben- 
Systeme  ztt  einander.    Die  einfachste  Bemehnng,  welche 

zwischen  den  Farbensj'stemen  verschied onfacher  Mannigfaltig- 
keit gedacht  werden  kann,  besteht  in  der  Annahme,  dafs  die 
Grrundt'iii {ifindun^i^en  monochromatischer  resp.  dichromatischer 
Systeme  mit  einer  resp.  mit  zweien  der  Grund empfindungen 
triohromatischer  Systeme  identisch  sind,  oder  dafs  wenigstens 
zwischen  den  monochromatischen  und  dichromatisohen  Systemen 
eine  derartige  Beziehimg  vorhanden  ist.-  Ob  dieses  der  FaU, 
lälbt  sich  experimentell  und  rechnerisch  leicht  prüfen. 

Experimentell  müfste  sich  diese  Beziehnng  dadurch 
knnd  thun,  dafs  die  für  Farbensysteme  gröfserer  Mannigfaltig- 
keit gültigen  Farbcngleichuugen  (abgesehen  von  den  geringen 
individuellen  Abweichungen)  von  Personen  mit  Farbensystemen 
niederer  Manniß;fa1tigkeit  stets  anerkannt  werden:  umgekehrt 
braucht  es  nur  ausnahmsweise  der  Fall  zu  sein. 

Hechnerisoh  müTsten  sich  dann  erstens  in  den 
Gleichungen  des  vorigen  Paragraphen  solche  Werte  für  die 
verschiedenen  «r,  a,  b  nnd  c  finden  lassen,  dafs  mit  Benntzong 
der  experimentell  gefundenenElementar-Empfindnngs-Kiirven  die 
in  nnserer  Annahme  vorausgesetzte  Identität  der  Grund- 
Empfindungs-Knrven  einträte  nnd  zweitens  mtLfsten  bei  zwei 
in  derartiger  Beziehung  stehenden  Farbensystemen  die  Farben- 
Gleichungen  des  Systems  niederer  Mannigfaltigkeit  vereinbar 
sein  mit  den  Elementar-Empfindnngs-Kurven  '  und  auch  mit  den 
ans  ihnen  zu  gewinnenden  Grund-EmpfindungS'Kurven)  des 
Systems  höherer  Mannigfaltigkeit. 

Bei  einiger  Übnng  in  derartigen  Betrachtungen  läfst  sich 
auch  sehr  leicht  aus  der  graphischen  Aufzeichnung  der  Kurven 
durch  blofse  Anschauung  finden^  ob  Delationen  der  genannten 
Art  wenigstens  ann&hemd  vorhanden  sind. 
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Für  die  eiiizelnen  Farbensy steine  ergiebt  sich  nun  folgendes: 

1.  Für  monochromatische  Systeme  zeigt  sich  durch 
Experiment  und  Keclmung  (hier  anch  besonders  leicht  durcli 
anschaulicke  Betrachtung  der  K-urven),  dafs  eine  derartige 
Beziehung  nicht  besteht.  Keine  *der  von  Dichromaten  und 
Triohromaten  hergestellten  Gleichungen  wird  von  den  Mono- 
chromaten  anerkannt.  Wir  kommen  also  en  folgendem  Er^ 
gebnis:  Die  bisher  genauer  untersuchten  angeborenen^  mono- 
ohromatischen  Farbensysteme  können  nicht  entstanden  gedacht 
werden  durch  Wegfall  von  einer  oder  zwei  der  Grundempfin- 
düngen  der  bisher  uiiters^uchten  dichromatischen  und  trichro- 
matischen  Systeme.^  Damit  ist  aber  auch  die  Annahme  hin- 
fällig geworden,  dafs  die  (jrrundempfindung  H  des  monochro- 
matischen Systems  identisch  sei  mit  der  WeiDs-Empfindung  der 
übrigen  Farbensysteme,  wie  dies  yon  Hm.  £.  HsaiNa  ange- 
nonmien  wird.^ 

2.  Beiden  dichroma tischen  Systemen  ist  das  Ergebnis 
unserer  üntersnohnng  ein  gana  anderes.   —  AUe  Farben- 


^  Bei  pathologisch  entstandener  Monochromasie  liegen  vielleicht 
die  Verhaltttiiwe  anders.  Vergl.  A.  Köirio,  Ülfer  de»  HÜUgkeifawert  der 
BpekMfarden,  Hamburg  1891.  S.  70. 

'  In  unserer  Torläufigen  Mitteilung  folgte  an  dieser  Stelle  der  Sati: 
ffBa  msn  mit  Hin.  Bovusbs  (Gräfes  Arddv,  Bd.  80.  (1)  S.  15.  1884)  die 
monochromatischen  Systeme  wegen  der  übrigen  immer  gleichzeitig  Yor- 
handenen  Eigenschaften  des  Gesichtssinnes  als  eine  pathologische  Ab- 
normit&t  va  hetrachteu  hat,  so  ist  der  Mangel  einer  einfachen  Beziehung 
zu  den  nicht -patholof^iscb  ^•^M•fiTT^ orten  Farliensystenien  ohne  weiteren 
Belang."  Wenn  damals  Hr.  Hkrim;  bereits  seine  wertvolh^  Unter- 
suchung über  die  Beziehung  zwiselien  der  Heliigkeitsverteiluug  im 
Spektrum  der  Monocliromaten  und  der  bei  sehr  geringer  ahsoluter  In- 
tensität bcstiiuiiiteu  Heliigkeitsverteiluug^  an  Spektrum  der  uorniaifu 
Tticbromaten  aasgefOhrt  und  veröffentlicht  hätte  (Ffiügers  Ar  eh.,  Bd.  49. 
S.  663.  1691),  die  seitdem  Einer  von  uns  bestätigt  und  «neli  nooh  auf 
Diefaromaten  sich  erstreckend  gefunden  hat,  so  wttrden  wir  jene  Zeilen 
nißlit  geschrieben  haben.  Jetzt  ist  eine  Besiehung  zwischen  den  mono- 
chromatischen Systemen  und  den  Systemen  höherer  Ifonnigfaltigkeit 
nachgewiesen;  dafs  sie  aber  nicht  die  ^on  Sm.  Hssnro  angegebene  ist, 
geht  aus  unseren  übrigen  Darlegungen  hervor. 

'  Eine  Vereinigung  dieser  Auffassung  mit  unseren  experimenteHon 
Ergebnissen  würde  nur  dann  nicht  ausgesclilossen  sein,  wenn  bei  derj 
in  unseren  Farbengleichungen  benutzten  Helligkeiten  die  HüBiNOSche 
„Weifs-Empfindung*'  eine  so  untergeordnete  Konstituente  der  miteinander 
verglichenen  Empfindungen  bildete,  dais  ihre  beträchtliche  Ungleichheit 
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gleidrangen  der  nonnalen  Triobromaten  werden  von  beiden 

Gruppen  der  Dicliromaten  anerkannt,  womit  schon  ohne  weiteree 

der  exp erim  üiitelle  Nacliweis  geliefert  ist,  dafs  die  beiden 
Grund cmpfindnnfren  eines  jeden  Dichromaten  mit  zweien  der 
Grundemplimiuiigen  der  Trichromaten  icientisch  sind.^  Es 
mülsteu  nnn  auch  eigentlicli  sämtliclie  Farbengleichungen  der 
nomalen  Trichromaten  mit  den  für  die  Dichromaten  erhaltenen 
Empfindungskurven  vereinbar  sein.  Thatsächlich  ergiebt  sich 
aber,  da/s  dieses  nur  bei  den  Sätzen  II  und  VI  bis  IX  der 
Tabelle  XII.  der  Fall  ist,  während  die  Sfttae  HI,  IV  und  Y 
mit  der  Z'-Knrve  der  Dichromaten  nicht  vereint  werden 
können.  Wir  haben  oben  (§  14,  8.  2^4)  aber  bereits  darauf 
hingewiesen,  dals  gerade  in  aieyeu  Sätzen  bei  den  Trichromaten 
noch  eine  beträchtliche  Menge  blauen  Lichtes  auf  einer  be- 
liebigen der  beiden  Seiten  der  Farbengleichnngen  beigemischt 
werden  kann,  ohne  dafs  eine  Störung  der  Gleichkeit  eintritt. 
Es  ist  ersichtlich,  dafs  unter  solchen  Umständen  eine  Über- 
einstimmung der  Beobachtnngssätze  mit  der  Z-Kurve  nicht 
erwartet  werden  kann;  nnr  ein  Zufall  hätte  dieses  herbei- 
ffihren  können.  Dafs  Farbengleichungen  der  Trichromaten, 
welche  mit  der  £*Kurve  sich  vereinigen  lassen,  auch  im  Be* 
reiche  der  Sätze  III  bis  V  möglich  sind,  geht  aber  aus  der 
Thatsache  hervor,  dafs  alle  Gleichungen  der  Trichromaten, 
also  auch  die  in  diesem  Spektralgebiete  hergestellten,  von  den 
Dichromaten  anerkannt  werden. 

Wenn  man  die  Mittelwerte  der  erhaltenen  Elementar- 
Empfindungs-Kurven  zu  Grunde  legt,  so  ergiebt  sich  mit  einer  in 
Bücksicht  auf  die  bestehenden  (durch  Absorption  etc.  veran- 


auf  bdiden  Seiten  der  «^Farhengleichiuig"  von  Diokromaten  und  Tricliro- 
maieai  unbemerkt  bleiben  könnte.  Die  Folgerungen,  die  sick  faiexviu 
ergeben  würden,  sind  leickt  zu  übersehen.   Wir  wollen  auf  sie  lii«r 

aber  nicht  nlilier  eingehen,  da  das  vorliegende  Beobachtuiigsmaterial zur 
völlig  eiiiwurfsfreien  Entscheidung  dieser  Frage  nicht  atisreiokt. 

'  Der  theoretischen  YollständI>;keit  lialher  sei  hier  noch  darauf 
hingewiesen,  dals  aulser  der  genannten  Bezi*  Innig  auch  noch  eine  solc  he 
bestehen  kann,  dafs  eine  von  den  drei  G ruiulcMiiptindungen  der  Trichro- 
maten eine  homogene  lineare  ynnktioii  der  beiden  Grundempfind UDgen 
des  einen  Typus  der  Dichromaten  und  eine  andere  eine  ebensolche 
Funktion  der  beiden  Grundempfindungen  des  anderen  Typus  ist.  B* 
wäre  dieses  aber  eine  so  gekünstelte  Besiehnng,  dafs  dieselbe  wenig 
wakrsokeinlick  nnd  niebt  weiter  za  berttokeioktigen  ist. 
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lafsten^  geringen  individuellBn  Verschiedenheiten  nnd  die  \  ur- 
handenen  Beobaclitungsfehler  vollkommen  genügenden  iTeiiauig- 
keit  auch  rechnerisch  dieselbe  Beziehung.  Die  erforderlichen 
Werte  für  die  Koeffizienten  ß^Ojb  und  c,  sowie  die  Ordinaien 
der  erhaltenezi  Gnmdempfindungen  werden  im  folgenden  Por»- 
gmpben  mitgeteilt. 

Hm.  flBBiiras  Theorie  der  Gegenfarben  stellt  eine  fthn- 
lidlie  Beziehnng  zwiflchen  den  dichromatisoben  und  den  trichro- 
mstisclien  Systemen  auf,  indem  sie  in  den  ersteren  den  Wegfall 
einer  der  in  den  letzteren  vorhandenen  Gri;i  ^ lempfindungen 
annimmt,  doch  ist  bei  allen  Dichromaten  (t>  r  Ausfall  immer 
derselbe,  und  die  besLelienden  Verschiedenheiten  unter  ihnen, 
welche  wir  in  zwei  scharf  getrennte  Typen  einordnen  konnten, 
betrachtet  sie  als  von  sekundärer  Bedeutung.  Diese  Auffassung 
steht  in  unirereinbarem  Widerspruch  mit  unseren  Ergebnissen.^ 

3«  Da  anomale  Trichromaten  und  normale  Tziohro- 
maten  die  Ton  ihnen  hergestellten  Farbengleichnngen  gegen- 
seitig nicht  anerkennen  (abgesehen  von  dem  schon  oben  erwähnten 
Pall,  dafs  nur  blaues  Licht  in  den  Gleichungen  enthalten  ist), 
und  da  beide  Gruppen  die  gleich^  Zahl  (drei)  Grundempfindungen 
haben,  so  folgt,  dafs  sie  mindesLens  m  einer  Grundempfindung 
derartig  voneinander  abweichen  müssen,  dafs  die  nicht  überein- 
stimmende Grundempfindung  der  einen  Gruppe  sich  in  keinerlei 
Weise  als  homogene  lineare  Funktion  der  Grundempfindnngen 
der  anderen  Gruppe  darstellen  läfst.  Die  Bechnung  ergiebt 
nun  thatsächlich  auch,  dais  nur  zwei  gleiche  Orundempfin-* 
dmigen  möglich  sind,  und  zwar  sind  sie  identisch  mit  denjenigen, 
welche  durch  die  soeben  durchgeführte  Yergleichung  mit  den 
dichromatischen  Systemen  gewonnen  wurden,  während  für  die 
dritte  beträchtliche  Abweichungen  bestehen  bleiben. 

§  23.  Die  Beziehung  der  erhaltenen  Grundem- 
pfindungen zu  den  Elementarerapfindungen  und  ihre 
Intensitäts-Kurven  im  Spektrum. 

Wenn  wir  die  soeben  erhaltenen  Grundempfindungen  in 
gleicher  Weise  als  Funktion  der  Wellenlänge  des  Lichtes  dar- 

1  Wir  unterlassen  es,  auf  eine  an  dieser  Stelle  naheliegende  Kritik 

der  Erklärnn^  der  Farbenblindheit  aus  der  Theorie  der  Gef^enfarben 
näl;rr  einzugehen,  da  die  vorliogendr  Abhandlung  nur  rein  experi- 
rnenteile  Ergebnisse  und  die  uninittolbar  daraus  abzuleitenden  ±^olg&< 
rungen  enthalten  soll. 
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stellen,  wie  es  bei  den  Elementarempfindungen  geschehen  ist. 
80  zeigt  sich,  dafs  an  keiner  Stelle  des  Spektrum  negative 
Ordinateu  vorhanden  sind. 

Wir  haben  also  bei  unserer  Annahme  nicht  nötig,  in  dem 
Optikus  antagonistisch  wirkende  Vorgänge  vorauszusetzen, 
sondern  können  uns  auf  die  Berücksichtigung  der  Zust&nde 
der  Buhe  und  der  Erregung  beschränken.  Es  ist  dieses  Dach 
unserer  Auffassung  ein  Vorteil  gegenüber  Hm.  Hbbinos  Theorie, 
da  wir  in  den  motorischen  Nerven,  die  doch  mit  den  Sixmes- 
nerven  in  allen  sonstigen  f^damentalen  Eigenschaften  über- 
einstimmen, auch  nur  diese  beiden  Zustände,  nicht  aber  zwei 
entgegengesetzte  Erregungsprozesse  keimen.* 

Indem  wir  nun  wieder  die  rein  reciinungsmäfsige  und  die 
Anschauimg  erleichternde  Annahme  für  den  Malsstab  jeder 
Grnndempfindung  machen,  dais  (ebenso  wie  bei  den  Elementar- 
Empfindungen)  das  über  die  ganze  Ausdehnung  des  Spektrum 
genommene  Integral  gleich  1000  sei^  haben  wir  fOr  diese  Be- 
duktion  die  rechten  Seiten  der  Gleichungen  auf  S.  325  und  326 
durch  die  jedesmalige  algebraische  Summe  der  benutzten  Koefifi- 
jdenten  zu  dividieren. 

Wir  erhalten  also  (unter  "Weglassung  der  Gleichung  für  i 
monochromatische  Systeme) : 

1.  für  dichromatische  Systeme: 
a)  vom  ersten  Typus: 


b)  vom  zweiten  Typus: 

*  Neuerdings  hat  Hr.  E.  Hkrinc  (Yerf>;l.  K.  Hkutnc,  Zur  Theorie  der 
Vorgänge  in  der  lebendigen  Substanz.  Lotus.  Bd.  IX.  1888)  freilich  ver- 
sucht, seine  von  der  herrschenden  Auffassung  al)\veichenden  Ansichten 
auch  für  die  Vorgänge  in  Muskeln  und  motorischen  Nerven  durch- 
zuführen. 
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2.  f&r  tnchromatiscke  Systeme: 
a)  normal: 

a''  -I-  6"  -f  ' 


^///  _|_  ^///  ^  ; 


b)  aiLomai: 


«i'  +  V  +  V 

Die  im  vorigen  Paragraphen  erwähnten  Beziehungen 
zwischen  den  verschiedenen  Farbensystemen  werden  erhalten, 
indem  wir  nunmehr  setzen: 

1.  für  dichromatische  Systeme: 

a)  Tom  ersten  Typus: 

=1        [ßi  =0.1] 
0        >Ji"  1 

b)  Tom  zweiten  Typns: 

=1        [4/  =0] 
<'==0  A"=-l 
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2.  für  trichromatisclie  Systeme: 


a)  normal: 

a'  =1 

6'  = 

—  O.lö 

=  0.1] 

a//   A  Oft 

— 

1 
1 

—  UJ 

0 

V 

—  \ 

b)  anomal 

w  - 

0 

(V 

=  0.1] 

0  • 

=  1 

Die  ßestimintlie-ifc  und  Kiudeutigkeit,  mit  der  sich  diese 
numerisclien  Werte  der  Koet'iizienteii  angel)eii  lassen,  ist 
durchaus  nickt  bei  allen  die  gleiche.^  Im  wesentlichen  habca 
wir  zwei  Gruppen  zu  unterscheiden: 

1.  Die  nie  Ii  t  eingeklammerten  Werte  sind  bis  auf  den 
Ghrad  der  Unsicherheit,  welcher  dnrch  die  Beobachtnngsfehler 
bei  der  Herstellung  der  Farbengleichung  bedingt  ist  und 
welcher  also  auch  unseren  Elementar-Empfindungs-Kurven 
zukommt,  völlig  eindeutig.  Diese  Unsicherheit  verhindertes 
zu  entscheiden,  ob  man  vielleicht,  um  zu  einer  noch  etwas 
besseren  Überpinstim mung  zu  kommen,  den  hier  gleich  Xiül 
gesetzten  Koeffizienten  fi"\  h'",  //j' und  einen  sehr 
kleinen  von  Null  verschiedenen  Wert  beizulegen  habe. 

2.  Die  eingeklammerten  Werte  hingegen  sind  bis  auf 
gewisse  Einschränkungen  völlig  willkürlich.  —  Die 
Koeffizienten  ß^'  und  müssen  zwar  stets  gleich  angenommen 
werden,  können  aber  jeden  beliebigen  nicht  negativen  Werfe 
erhalten,  ohne  dafs  dadurch  die  hier  gefundene  Besiehung 
gestört  wird.  Wir  haben  die  einfachste  Annahme  gemacht  und 
beide  gleicli  Null  gesetzt.  Etwas  anders  liegen  die  Verhältnisse 
hinsichtlich  der  Koeffizienten  c'  und  c/.  Da  h'  negativ 
genommen  werden  mui's,  um  das  Maximum  der  Kurve  9i  mit 
dem  Maximum  von  und  an  dieselbe  Stelle  des  Spektrum 
zu  bringen,  so  würde,  wenn  man  c'  =  0  annähme,  die  ät-Kurre 
am  kurzwelligen  Ende  negative  Ordinaten  haben;  um  diese  nun 

*  Vergl.  die  weiter  unten  §  24,  S.  345—347,  an  der  Hand  der 
NEWTOKschen  Farbentafel  gegebene  Darstellung  des  Inhaltes  der  folgenden 
Diskussion. 
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zu  beseitigen,  muls  man  c'  einen  positiven,  einen  gewissen 
Betrag  übersteigenden^  sonst  aber  willkürlichen  Wert  geben; 
diese  untere  Grenze  für  r'  ist  0.0244  bei  K.  und  0.0868  bei  D. 
Dann  erhält  aber  die  9l-Korve  anch  in  der  kurzwelligen  End- 
strecke  positive  Werte,  nnd  tun  dieses  auch  bei  den  Knrven 
SB}  und  91'  zn  erzielen,  mnis  man  fftr  die  Koeffizienten  ß^*  nnd  e^* 
Werte  annehmen,  welche  hier  einen  mit  der  9l-Knrve  einiger- 
mafsen  übereinstimmenden  Verlauf  bewirken.  Da  die  Ab- 
weichung zwischen  K.  und  D.  ohne  Zweifel  auf  der  Unsicher- 
heit der  Beobachtungen  beruht,  so  sind  wir  berechtigt,  für 
beide  denselben  Wert  von  c'  zu  wählen,  der  dann  natürlich 
auch  die  gleiche  Annahme  für  ß^'  und  zur  Folge  hat.  In 
unserer  vorläufigen  Mitteilung  über  die  vorliegende  Untersuchung 
haben  wir  nun  den  Betrag  von  0.1  angenommen.  Seitdem  ist, 
besonders  «durch  Hm.  E.  Bbodhuns^  Bestimmung  der  spek- 
tralen Helligkeits-Verteilung,  ein  geringerer  Betrag  wahrschein- 
heh  geworden;  da  aber  eine  derartige  Änderung  die  nach- 
folgenden Schlüsse  nicht  beeinflufst,  so  bleiben  wir  hier  bei 
unserer  alten  Annahme. 

Indem  wir  die  angegebenen  Werte  der  Koeffizienten  in 
die  Gleichungen  einsetzen,  erhalten  wir: 

1.  für  dichromatische  Systeme: 
a)  vom  ersten  Typus:  . 

®»= — o — 


b;  vom  zweiten  Typus: 


2.  fär  trichromatische  Systeme: 
a)  normal: 

J?-0.16.Q^  +  0.1F 
055 


*  £.  Brodhcn,  Beiträge  zur  Farbenlehre    Inaug.-Dissert.  Berlin  1887. 
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0.25  i?  4- g 
^  1.25 

F 

b)  anomal: 

^=  Ti  

(^^  unbestimmbar, 

Ffkliren  wir  diese  Bechnungen  aus,  so  erbalten  wir  die  in 

der  folgenden  Tabelle  XXI II.  angegebenen  Werte  für  2Bj,  3©^, 
9i,  ©  und  wobei  noeli  zu  bemerken  ist,  dai's  bei  SB^  und  20^ 
nur  die  Mittelwerte  der  bei  den  zwei  Beobachtern  erlialteneii 
Zahlen  angegeben  sind. 

Die  Fig.  6  sseigt  die  durch  diese  Zahlen  dargestellten 
Ghrnnd'Empfindtmgs-KurvenyUndzwargehtMerdieKnryenfahruBg 
stets  genau  durch  die  eingetragenen  Punkte,  damit  man  ein 
anschauliches  Mafs  für  die  gewonnene  Übereinstimmung  erhtii 
AuTserdem  ist  noch  der  Vollständigkeit  halber  die  aus  sämt- 
lichen Mittelwerten  gebildete  Kurve  f%br  ®  eingezeichnet. 

"Wir  sehen  somit,  dafs  mit  einer  in  Rücksicht  auf  die  vor- 
handenen Beobachtuno;sfehler  und  auf  die  früher  schon  er- 
wähnten Verschiedeniieiten  in  der  Lichtabsorption  durch  das 
Pigment  der  Macula  lutea  vollkommen  genügenden  Grenauigkeit 
folgende  Gleichheiten^  bestehen:. 

Wir  haben  oben  (S.  284  und  321)  auf  die  verhältnismäfsig 
grofse  Unsicherheit  der  erhaltenen  Elementar-Empfindungs-Kurva 

*  Nor  an  dem  kurzwelligen  Ende  des  Spektrum  bestehen  euiige 
Abweichungen,  die  aber  bei  der  Form  der  Barstellung»  wie  (^e  In  Fig.  6 
befolgt  ist  (IhtensitätskurTen  der  Grundempfinduagen),  nicht  besonders 

hervortreten.  Im  folgenden  Paragraphen,  wo  wir  die  Konfiguration  der 
Farbentofel  besprechen,  wird  dieser  Punkt  noch  eingehender  erwfthnt 
werden. 
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Tabelle  XXUI. 


l 

1  Für 

dichromatische 
1  Systeme 

Für  triclix 
1          K.  1 

omatische  System« 
D. 

9 

z. 

SB, 

SB,  1 

i 

9i 

91' 

720  uu 
700  „ 
«5  „ 
670  . 
660  „ 
646  , 
630  „ 
6  20  „ 

♦;io 

m  „ 

590  , 
580  „ 
577  „ 
570  , 
563.5» 
560  „ 
555  , 
550  „ 
545  , 
540  , 
536  , 
535  „ 
5:30  „ 
520  „ 
516.5  „ 
512  „ 
505  „ 
495  „ 
«6  „ 

«8  , 
463  , 

456  , 

44*» 

ij 

4:53  „ 
430  „ 
400  „ 

U.026 
0.087 
0.176 
0.487 
1.42 

3  55 
4.92 
6.04 

7.00 
7.64 
7.97 

7.99 

7.77 

7.87 

1 

1   

5.80 
5.00 

3.31 
2.02 
1.49 
1.39 
142 
1.42 
1.35 

1.12 
0.210 

0.003 
0.010 
O.02O 
0.046 
0.233 

0.76 

1.48 
2.65 
3.78 
5.56 
7.34 

9.40 

10.27 

10.55 

10.39 

9.64 
8.50 

6.26 

4.31 

2.72 

1.265 

0.520 

0.173 

0.035 
0.116 
0.243 
0.546 

2.264 

4.112 

5.327 
6.714 

7  205 
7.892 

8.139 

8.284 

8.137 

7J85 

6.432 

i 
1 

3.269 

1.772 
1.010 
0.892 
0.834 
1.230 
1.340 
1.407 
1.297 

0.291 

0.006 
0.021 
0.043 
0.104 

0.633 

1.234 
1.930 
3.075 
4.449 
6.097 

8.413 

10.709 

11.820 

11.300 

10.398 

6.686 

4.014 
2.303 
1.730 
1.362 
0.740 
0.366 
0.170 

0.035 
0.109. 
0.245 
0J29 

1.979 

3.610 

•i.9G2 
6.316 

im> 

7.680 
8.110 
8.042 
7.886 
7.278 
6.637 

3.266 
2.523 
1.576 
1.040 
0.678 
1201 
1.360 
1.460 
1  1252 

0.281 
» 

0.006 
0020 
0.043 
0.100 

0.435 

0.967 

1.570 

:>.7io 
5.3(J6 

7.704 

9.749 

10,607 

10.685 

10.146 

7.244 
5.727 
3.800 
2.670 
2.000 
1J114 
0.648 
0.200 

0.040 
0.132 
a283 
0.626 

2.265 
3.665 
4.806 

6.082 
6.975 
7.800 

7.893 

7.691 

6.865 

5.790 
4.711 

3.890 
2.088 
1.511 
0.927 
U66 
1179 

1.234 

0.277 
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R'  der  anuiiialen  Trichromaten  hingewiesen  und  müssen  daher  hier 
die  Frage  erörtern,  wieweit  hierdurch  die  gefundene  TTberein- 
stimmung  der  Grrund-Empfindungs-Kurven  di  und  W  in  Zweifel 
gezogen  werden  kann.  Ans  der  Art,  wie  wir  die  Elementar-Empfin- 
dungs-Kurven  berechnen  nmisten,  ergiebt  sich,  daTs  jeder  einzelne 
Miflchnngasata  nioht  nur  die  Führung  der  Korye  anf  diar  von 
ihm  nmsobloasenen  Streoke  bestimmt»  sondern,  da  das  durch 
ihn  G-efiindene  bei  der  rechnerischen  Verwertung  der  übrigen 
Miflohnngssätze  wieder  zn  Grunde  gelegt  werden  mufs,  den 
ganzen  übrigen  Verlaui  der  Kurve  beeinflnfst,  und  zwar  so  sehr, 
dafs  unter  Umständen  eine  kleine  Änderung  der  Koeffizienten 
den  ganzen  Charakter  der  Kurve  modifiziert;  insbesondere  ist 
dieses  bei  den  Mischungssätzen  der  3.  Form  der  Fall.  Es 
ist   aber    ersichtUch,  dafs  infolge    der  Anordnung  unserer 
Mischnngssätse  eine  derartige  Abweichung  fast  völlig  durck 
andere  numerische  Werte  der  in  unseren  Gleichungen  auf  S.  331 
und  333  vorkommenden  Koeffizienten  a^,    und    bei  der  Bildung 
der  Gmnd-Empfindungs-Kurven  wieder  ausgeglichen  werden  kann. 
Daher  bedingt  die  Unsicherheit  der  Farbengleichungen  unserer 
anomalen  Tiicluouiatt  n  fast  lediglich  die  Unsicherheit  der  zur 
G-leichheit  von  9i  und  ^K'  erforderlichen  numerischen  Werte  der 
Koeffizienten  ßj,  i')^  und  r^.    Die  Mügliclikeit  einer  derartigen 
Beziehung  zwischen  den  normalen  und  anomalen  Trichiomaten, 
wie  wir  sie  oben  gefunden,  geht  übrigens  unmittelbar  daraus 
hervor,  dafs  innerhalb  der  Breite  der  Beobachtungsfehler  .die 
Farbengleichungen  der  normalen  Trichromaten  mit  der  Kurve 
9t'  und  diejenigen  der  anomalen  Trichromaten  mit  der  Kurve  fH 
vereinbar  sind. 

Wir  können  die  Ergebnisse  dieses  Paragraphen  in  folgende 

Sätzen  zusammenfassen: 

1.  Die  beiden  bisher  genauer  untersuchten  Typen  dichro- 
matischer  Farbensysteme  kann  man  aus  den  normalen  tri- 
chromafcisohen  Systemen  in  der  Art  entstanden  denken,  dafs 
bei  dem  einen  Typus  die  Grundempfindung  ^R,  hei  dem  anderen 
die  Grandempfindung  @  fehlt. 

2.  Von  den  drei  Grundempfindungen  der  anomalen 
Trichromaten  können  zwei  mit  denjenigen  der  normalen 
Trichromaten  identisch  sein.  Die  dritte  Grundempfindung  ist 
nicht  nur  in  ihrer  spektralen  Verteilung  in  beiden  Gruppen 
zweifellos   verscliieden,    sondern    es   kann   auch  keine  durch 
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eine  homogene  lineare  G-leichong  darstellbare  Beziehong  be- 
stehen.^ 

§  24.   Die  Farbentafel  und  die  Qualität  der  Grnnd- 
empfindnngen.  Wir  haben  oben  (S.  281  §  11)  schon  der  all-  i 
gemeinen  Eigenschaf  ben  der  NBWTONschen  Farbentafel  Erwähntmg  | 
gethan  'und  wollen  nunmehr  anf  Grund  der  benutzten  Farben- 

gleichungen  und  der  aus  ihnen  abgeleiteten  Ergebnisse  eine 
solche  Farbentafel  konstruieren,  wobei  wir  die  Theorie  derselben 
im  allgoiiieinen  als  bekannt  voraussetzen. 

Der  Färb  entafel  trichromatisoher  Systeme,  (welche  Newton 
allein  bekannt  waren),  entspricht  die  Farben  gerade  der  Di- 
chromaten. (Bei  den  Monochromaten  reduziert  sich  das  ganze 
Farbensystem  in  dieser  Art  der  Darstellung  auf  einen  einzigen 
Punkt.) 

Wir  wollen  nun  fdr  Dichromaten  und  beide  Gruppen 
der  Triohromaten  die  Farbengeraden  und  Farbentafeln  (far  das 

Sonnenlicht)  konstruieren,  indem  wir  zunächst  die  Elementar- 
empfindungen in  die  Enden  einer  Geraden  resp.  die  Ecken 
eines  gh  ichseitigen  Dreiockä  legen. 

Wenn  wir  für  die  Dichromaten  mit  |  die  laufenden  Koordi- 
naten der  Farbengeraden  bezeichnen,  die  W-  Empfindung  in  den 
Punkt  ^  =  0  und  die  JC- Empfindung  in  den  Punkt  $  =  1  legen, 
so  erhalten  wir 

Bei  den  Trichromaten  (normalen  und  anomalen)  denken 
wir  uns  das  gleichseitige  Dreieck  so  gelegt,  dafs  der  Eckpunkt, 
welcher  der  R-  resp.  Empfindung  entspriciit,  mit  dem 
Anfangspunkt  des  Koordinaten-Systems  r  y  zusammenfällt,  und 
dafs  der  zweite  Eckpunkt  mit  der  F- Empfindung  die  Koordi- 
naten x~  \  und  =  0  hat,  dann  liegt  der  dritte  Eckpunkt 
des  Dreiecks  mit  der  6i^Empfindung  bei  ^  =  0.5  und  f  =  Vl- 


'  In  jüngster  Zeit  hat  Hr.  H.  v.  Qelmholtz  {ZeiUohr.  f.  Psychalog» 
u.  PhysioL  der  Smnewrgane*  Bd.  II,  S.  1,  1891  und  Bd.  UL,  S.  1,  1893) 
den  Versuch  gemacht,  mit  Benatzong  cler  Beobaohtungsresultate  dev 

vorliegenden  Untersuohung  durch  eine  Erweiterung  des  psychophy» 
sischen  Grundgesetzes  von  Pbobvks  Schlüsse  auf  rlio  Grundempfindungen 
zu  machen.  Wir  unterlassen  es,  das  Ergebnis  dieses'  VersucKes  hier 
näher  zu  besprechen. 
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Die  folgenden  Tabellen  XXIV.  und  XXV.  enthalten  diese 
Werte  für  die  sieben  vollständig  untersnchten  Farbensysteme. 
Von  gröfserem  Interesse  ist  es  aber,  wenn  wir  bei  der 

Konstruktion  der  Farbentafel  von  den  Gr un deinpfindungen 
ausgehen,  wobei  wir  uns  freilich,  auf  die  normalen  Trichromaten 
beschränken  müssen,  da  wir  über  die  Grrundeinpfiudung  Q^' 
der  anomalen  Trichromaten  nicht»  Bestimmtes  aussagen  können. 
Geben  wir  dem  Farbendreieok  dieselbe  Lage  wie  soeben,  und 
verteilen  die  Grandempfindnngen  in  der  Art  anf  die  Eck- 
punkte, dafs 


=  ^       fnr@f^  =  f;^        nndfür©p  =  i 


80  haben  wir  nunmehr 

0.5  (^H-g 

und 

_    Vi  @ 


Die  folgende  Tabelle  XXVI.  enihalt  die  Werte  von  x 
tmd  y  für  unsere  beiden  normalen  trichromatischen  Farben« 
Systeme. 

In  Fig.  7  sind  die  Orte  derjenigen  Spektralfarben  einge- 
tragen, für  welche  wir  die  Intensität  der  Grundempfindmigen 
berechnet  haben.  Die  von  einem  kleinen  Kreise  nmgebenen 
Punkte  0  beziehen  sich  auf  das  Farbensystem  von  K.,  die 
Ideinen  Kreuzchen  -|-  auf  dasjenige  von  D.  Die  mit  einem  ® 
bezeichneten  Punkte  sind  beiden  Farbensystemen  gemeinsam. 
Die  Wellenlänge  ist  überall  beigefügt.     Auiserdem  ist  der 

22* 
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Tabelle  XXIV. 
Farbengerade  d  i  r  h r  o ma  t  i  s  c lier  Systeme. 

Kleiuentuninpliiiiliingoti.^ 


Ertter  Typns 

Zweiter  I^pM 

W.  Waldeyer 

E.  Bkouhcn. 

i 

L.  Kranke. 

H.  SaKAJlI 

720  flfi  bis  eaOftft 

0.— 

0.— 

0.— 

0.- 

620  ^fi 

Ü.(J002 

o.mio 

— 

— 

605  n 

0.004 

0.004 

— 

— 

690 

0.006 

0.007 

— 

O.0006 

580  , 

— 

— 

575  ^ 

— 

0.008 



— 

670  n 

0.013 

— 

— 

O.002 

660  „ 

— 

0.012 

— 

— 

556  „ 

— 

— 

— 

O.006 

660  r» 

0.026 

— 

— 

— 

646  „ 

— 

0.022 

— 

— 

540  „ 

— 

— 

0.094 

630  n 

0.092 

0.060 

— 

— 

526  » 

— 

0.065 

681  „ 

— 

- 

0.062 

— 

515  „ 

— 

0.210 

— 

— 

510  „ 

0.2a6 

— 

ai7ä 

603  H 

— 

— 

0.216 

— 

500  „ 

0.516 

0.52S 

OJSSB 

487.5« 

0.538 

487  n 

0.825 

0319 

0.674 

479  „ 

0.766 

475  , 

0.946 

0.943 

0.869 

467.6» 

0.967 

465  „ 

0.974 

0.962 

0.946 

455  „ 

0.989 

_ 

- 

0.977 

460  ju/«  bis  400/«/« 

1.— 

1.- 

1  1.- 

1.- 
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Tabelle  XXV. 

Farbentafel  trichromatischer  Systeme. 
(Elementarempfindungen.) 


Kormal 

Anomal 

X 

1  ^* 

Zbhndmb. 

X 

y 

X 

y 

X 

y 

720  fi^ 

0.— 

0.- 

1 

1  0.— 

0.— 

0  — 

0.- 

700  „ 

0.— 

0.— 

!  0.- 

0.— 

0.— 

o.~ 

685  „ 

a— 

0.— 

o.~ 

0.- 

0.— 

0.— 

670  ^ 

0.— 

0.— 

0.— 

0.- 

0.— 

a- 

645  n 

0.087 

0.047 

0.018 

0.031 

0.062 

0.091 

680  „ 

0.060 

0.104 

0.044 

0>.077 

0.119 

0.206 

0.067 

0.151 

0.068 

0.117 

0.160 

0.260 

610 

0.123 

0.211 

1 

0.105 

0.181 

0.182 

0.311 

600  „ 

0.168 

0.289 

0.146 

0.250 

0.204 

0.362 

590  „ 

0.202 

0.345 

0.186 

0.317 

0.220 

0.379 

577  „ 

0.243 

0.414 

0.232 

0.395 

0.237 

0.406 

563.5  „ 

0.274 

0.461 

0.267 

0.447 

— 

— 

MO  . 

— 

— 

_ 

— 

0.263 

0.446 

6»  n 

0.286 

0.474 

0.281 

0.466 

— 

— 

546  „ 

0.301 

0.490 

0.298 

0.482 

0.278 

0.466 

636    n  1 

0.317 

0.494 

0.309 

0.485 

mm. 

— . 

B3B  „ 

0.287 

0.475 

520  „ 

0.309 

0.490 

516.5  „ 

0.388 

0.502 

512  „ 

0.401 

0.609 

505  „ 

0.479 

0.461 

0.460 

0.472 

0.350 

0.468 

495  „ 

0.62d 

0.862 

0.578 

0.396 

a670 

0.358 

485  „ 

0.806 

0.212 

0.784 

0.289 

0.746 

0.270 

«5  „ 

0.990 

0.121 

0.902 

0.171 

0.884 

0.201 

468  , 

0.967 

0.067 

0.96a 

0.082 

0.989 

0.106 

«5  , 

0.983 

0.090 

0.978 

0.047 

0.981 

0.088 

«5  „ 

0.992 

0.013 

0.990 

0.018 

0.992 

0.014 

433  „ 

1.- 

0.- 

1  — 

0.- 

1.— 

0.- 
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Ta][»6lle  XXVI. 
Farbdstafel  normaler  trichromatisclier  Systeme. 

nui  d  e  m  p  fi  n  li  u  n     n . ) 


Für  IC. 

Für  D. 

y 

X 

y 

0.080 

0.139 

().08() 

o.iay 

700  « 

0.080 

0.139 

0.060 

0.139 

670  « 

0.060 

0.189 

0.080 

0.139 

645  „ 

0.095 

0.165 

0.090 

0.156 

630  , 

0.115 

0.200 

0.106 

0.183 

620  « 

0.138 

0.280 

0.120 

0.206 

610  „ 

0.158 

0.272 

0.146 

O.S60 

•    600  „ 

0.192 

0.330 

0.175 

0.300 

590  , 

0.219 

0.377 

0.206 

0.353 

677  , 

0.358 

0.488 

0.247 

0.423 

563.5„ 

0.288 

0.484 

0.281 

0.470 

555  , 

0.800 

0.497 

0.296 

0.488 

WB  , 

0.817 

0.618 

0.812 

0.504 

686  „ 

0.888 

0.616 

0.826 

O.506 

516.5„ 

0.410 

0.517 

— 

— 

512  , 

— 

— 

0.425 

0-524 

505  „ 

0.501 

0.466 

0.484 

0.475 

495  „ 

0.642 

0.830 

0.599 

0.380 

486  „ 

0.787 

0.182 

0.736 

0.257 

475  n 

0.880 

0.098 

0.870 

0.136 

468  „ 

0.894 

0.043 

0.888 

0.061 

455  , 

0.900 

0.021 

0.896 

0.035 

445  « 

0.902 

0.010 

0.902 

0.010 

433  „ 

0.905 

O.0ÖO 

0.905 

O.0O0 

400  « 

0.905 

0.000  • 

0.905 

o.ooo 
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WeiTs-Pimkl;,  muerer  Festeeizung  gemä&,  in  den  gemeinsamen 
Schwerpunkt  der  gleich  belasteten  Ecken  eingezeiohnet. 

Aus  dieser  Farbentafel  (ebenso  wie  aber  auch  aus  Fig.  6) 
ergeben  sich  als  die  den  Grundumplindungen  entsprechenden 
Nuancen 


fOx  91  ein  Bot,  welches  etwas  von  dem  Bot  der  langwelligen 
Endstrecke  im  Spektrum  nach  dem  Purpur  abweicht, 

für  &  ein  Grün  von  der  Wellenlänge  etwa  bOb  fj^fi^ 
für      ein  Blau  von  der  Wellenlänge  etwa  470/*/».^ 

'  In  unserer  vorläufigen  Mitteilung  fuhren  wir  an  dieser  Stolle  in 
folgender  Weise  fort :  „Es  sind  die  somit  bestimmten  Grundemptindungeu 
genau  diejenigen  Farben,  welche  Hr.  Hering,  auf  einer  rein  psycho- 
log;i8cben  Analyse  der  Farbenempfindongen  fuisend,  als  „Ur-Eot", 
nUr-GrUn'*  und  „XTr-Blau*'  beseiohnet.  Das  sa  der  Gnindempflndung  ^^ 
komplementäre  Spektrallicht  Ton  der  WeUenlftnge  etwa  575  ftfA  ist  das 
nXIv-Gelb"  des  Hm.  Hbbiko  und  entspricht  dem  Schnittpunkt  der  Gnmd- 
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Aus  der  Farbentafel  geht  ferner  hervor,  dafs  unter  den  Grund- 
empfindungen  93  am  meisten,  @  ain  wenigsten  gesättigt  im 
Spektrum  vertreten  ist;  die  Jb'arbentafel  steht  aufserdem  im 
Einklang  mit  der  Erfahrungsthatsache,  daüs  das  spektnüe 
Violet  immer  gesättigter  ist  als  irgend  eine  Hischong  von 
spektralem  Blau  mit  spektralem  Bot. 

Wenn  wir  nunmehr  annehmen,  die  Qualität  der  Grand- 
empfindung ^  sei  beibehalten,  die  Gestalt  ihrer  Intensitäts-Soirve 
aber  derjenigen  von  91  ähnlicher  geworden,  so  haben  wir  die 
untersuchten  anomalen  trichromatischen  Systeme.  Ist  sie  dann 
so  weit  verändert,  bis  sie  ganz  mit  derjenigen  von  91  zusanimeu- 
fallt,  so  weiden  im  Spektrum  nur  zwei  Farbentöne  '^allerdings 
in  verschiedener  Sättigung)  vorhanden  sein,  nämlich  Blau 
(jt  =  etwa  -ilOfifjt)  und  G  elb  (A  =  575 /iju),  und  das  so  entstanden 
gedachte  dichromatische  System  ist  völlig  identisch  mit  dem 
ersten  Typus  der  untersuchten  derartigen  Systeme,  wenn  man 
annimmt,  dafs   die  Grundempfindung  8B|  gleich  Gelb,  mid 

gleich  Blau  sei.  Dieses  ist  aber  thatsäohlich  der  PaU,  wie 
die  Beobachtungen  der  Hm.  Hotbl^  und  HoLM^REif '  an  einem 
Individuum  lehren,  dessen  rechtes  Auge  ein  dichromatisches, 
dessen  linkes  Auge  aber  ein  trichromatisches  Farbensystem 
besal's.  Die  geäufserte  Anschauung  von  der  unveränderten 
Qualität  bei  geänderter  Intensitäts  -  Verteilung  der  Grrund- 
empfindung  &  erweist  sich  demnach  mit  der  Erfahnmg  in 


Empfindungs-Kurven  und  ®."  Hr.  E.  Hering  hat  inzwischen  (Pflügers 
Arch.  Bd.  11,  S.  44.  1887.  und  Bd.  47,  S.  425.  1890)  die  dankenswerte 
Freundlichkeit  gehabt,  nns  auf  einen  hier  begangenen  Irrtum  au£- 
riH-rksam  zu  macheu:  Unsere  Grundempfinduugen  und®  können  nicht 
beide  zwei  ITKiuKOSchen  Gegenfarben  für- Rot  und  Ur-Grün)  gleich 
sein,  da  diese  komplementär  gefärbt  sind,  während  das  für  zwei  unserer 
Gmndempflndungeii  den  Voraussetzungen  der  Yomroschen  Theorie  gemlA 
unmöglich  der  Fall  sein  kann.  Nach  Hm.  Hbhuios  Angabe  ist  sein 
MlTr-Bot'*  bläulicher  als  unsere  Grundempfindung  St,  und'  es  weicht  eheih 
falls  sein  ^TJr^Grün''  von  unserer  Gmndempfindung  (8  nach  dem  Blauen 
hin  ab. 

'  A.  V.  HipraL,  0rdf€9  Arehiß  Bd.  S6  (2),  8. 176,  1680,  und  Bd.  27  (3), 

5.  47,  1881. 

'  F.  Hor-NfOREX,  Ctnfralblatf  f.  d.  med.  Wissemchafteu  1880.  S.  898.  - 
Congres  intemat.  periodique  des  scienrcs  medicales.  8nie  Session.  Copen- 
hague  1884.    Section  d'Ophthaimologie.   Ann.  d' Ocuiistique.   Tome  XCQ, 

6.  V62,  1B84. 
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EixikUng.   Eine  Tdllig  analoge  Anffassong  »t  hinsiclitlioh  der 

zweiten  Gruppe  der  Dichromaten  möglich. 

Inwiefern  die  übrigen  von  Hrn  üulmgkkn  aufgefundenen 
und  unterHtichten  Fälle  unilateraler  „Farbenblindheit"  zur 
Stütze  der  Lehre  von  der  Veränderlichkeit  der  Grrund-Empfiit- 
dungB-Kurven  bei  gleichbleibender  Qualität  der  iämpfindung 
dienen  können,  ist  erst  sicher  zu  beurteilen,  wenn  sieh  in 
anderen  Gmppen  von  anomalen  trichromatischen  Systemen 
bisher  noch  unbekannte  Übergangsformen  finden  sollten. 

Wenn  die  dargelegte  Anschauung  über  den  Znsammen- 
hang der  dichromatisohen  Systeme  mit  den  normalen  trichro- 
matischen  Systemen  richtig  ist,  so  fällt  die  Farbengerade  der.  ^ 
ersteren  zusammen  mit  dem  Lot,  welches  von  der  S!-Ecke  der 
(normalen)  Farbentafel  (durch  den  Weirs-Punkt  gehend]  auf  die 
gegenüberliegende  Seite  gefällt  ist,  und  die  Anordnung  der 
einzelnen  SpektraUichter  auJt*  dieser  Geraden  wird  erhalten, 
wenn  wir  auf  sie  die  entsprechenden  Punkte  der  Farbentafel 
bei  der  ersten  Ghruppe  von  der  Ghrün-£oke|  bei  der  zweiten 
Ghmppe  von  der  Bot-Ecke  (also  jedesmal  von  dem  Orte,  der 
in  ihrer  spektralen  lAtensitäts-Yerteilnng  veränderten  Gmnd- 
empfindnng)  ans  projizieren. 

Die  Verwechselungsfarben  eines  Dichromaten  liegen  auf 
Greraden,  welche  den  Ort  der  fehlenden  Empfindunc^  zum  gemein- 
samen Schnittpunkt  iuiben.  Diese  (xeraden  schneiden  sich  nun 
bei  unseren  Versuchen  für  jede  Gruppe  der  untersuchten  Dichro- 
maten natürlich  nicht  mathematisch  genau  in  einem  Punkte^ 
sondern  die  Schnittpunkte  sind  über  eine  kleine  Fläche  zer- 
streut. Besonders  weit  abseits  liegen  die  Schnittpunkte  der- 
jenigen Verwechslungsfarbeni  welche  viel  Blau  enthalten,  was 
aas  der  schon  mehrfach  hervorgehobenen,  durch  die  geringe 
Helligkeit  in  diesem  Teile  des  Spektrum  bedingten  grdfseien 
Unsicherheit  der  Beobachtungen  zu  cj klären  ist.* 

Wir  haben  nun  die  Orte  von  9^  und  auf  der  Farbentafel 
innerhalb  jtjiier  kleiiit-n  Flächon  so  gewählt,  dafs  die  ( «eratle  9t  ® 
möglichst  nahe  heranrückt  an  die  Kurve  der  Spektralfarben, 
welche  in  Fig.  8  durch  die  stark  ausgezogene  Linie  dar^ 
gestellt  ist. 

Über  den  Ort  der  Grundempfindung  SB  können  wir  keine 


'  Vergl.  Axunarkiug  aiif  S.  884. 
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bestimmten  Angaben  machen.  Er  mufs  nur  so  lie£>:en.  dafs 
das  von  ihm  und  den  Orten  von  9t  und  %  gebildete  Dreieck 
den  reellen  Teil  der  Farbentafel,  d.  h.  die  von  der  Kurve  der 
Spektralfarben  nsd  der  Verbindungslinie  ihrer  Endpunkte  um- 
grenzte Fläche,  völlig  enthält.  —  Indem  wir  (Fig.  8)  von  dem 
IR'Funkte  die  Gerade  91  a  6  durch  den  Ort  der  kurzwelligen 


GrUw 


Ftff,  3. 


Endstrecke  (6^,  -H)  und  femer  von  dem  (^Punkte  die  Tangente 
a  0  an  die  Kurve  der  Spektralfarben  ziehen,  entsteht  der 
unendlich  gröise  Flächensektor  e  a  in  dem  man  (die  unend- 
lichen Begrenzungsgeraden  a  h  und  a  e  sind  in  die  Wahl  ein- 
geschlossen) den  Ort  der  Grunderapfindung  ©  völlig  willkürlich 
wählen  kann.  Trotzdem  der  Scheitelpunkt  a  des  Sektors  vor 
allen  übrigen  Punkton  in  gewisser  Beziehung  ausgezeichnet  ist, 
haben  wir  ihn  doch  nicht  als  den  Ort  der  Grundempfindung  93 
gewählt,    weil  er  infolge  der    Beobacktungsunsicherheit  in 
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unseren  beiden  Farbensystemen  an  etwas  verschiedenen  Steilen 
liegt.  ^ 

Dadurch,  dafs  wir  ihn  (wie  in  Fig.  8  angegeben  ist) 
völlig  willkürlich  auf  die  Gerade  n  h  legten,  bekommen  unsere 
Grand-Empfindungs-Kurven  9i  und  äB^  ein  zweites  kleines  Maxi- 
mum am  blauen  Ende  des  Spektrum;  hätten  wir  einen  Punkt 
der  Geraden  a  c  gewählt,  so  wäre  dieses  bei  den  Grund- 
Empfindungs-Surven  (9  und  der  Fall;  eine  Lage  im  Innern 
des  Sektors  hätte  ein  derartiges  zweites  Maximum  bei  9t,  Q^, 
SBj  und  bewirkt. 


*  VergL  §  23.  S.  333. 
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Ist  eine  cerebrale  Entstehung  von  Schwebungen 

möglich? 

Von 

Karl  L.  Schaefer. 

Zwei  Stimmgabeltöne,  welche  miteinander  schweben,  zeigen 
diese  Interferenzerscheinung  auch,  wenn  der  eine  Ton  dem 
rechten,  der  andere  dem  linken  Ohre  so  zugeleitet  wird,  dals 
er  nicht  durch  die  Lnft  zu  dem  anderen  Gehörorgane  gelangen 
kann.  Für  dieses,  vielfach  in  der  physiologisch-akustischen 
Litteratur  angeführte  Experiment  sind  nur  zwei  Deutungen 
möglich.  Entweder  gelangt  jeder  Ton  trotz  des  Ausschlusses 
der  Luftleitung  zum  anderen  Ohr  —  sei  es  auf  dem  Wege  der 
Knochenleitung,  sei  es  auf  dem  Wege  der  Überleitung  durch  die 
eustachischen  Röhren  — ;  oder  jedes  Ohr  wird  nur  durch  seinen 
Ton  erregt,  und  die  Kombination  der  Töne  zu  Schwebungea 
ist  ein  psycho-physiologischer  Vorgang  im  Zentralorgan. 

Durch,  den  experimentellen  Nachweis,^  dafs  selbst  leiseste 
Töne  sicli  durch  Enochenleitung  von  einem  Ohr  zum  anderen 
fortpflanzen,  ist  die  erstetre  Auffassung  als  richtig  erwiesen. 
Die  Überleitung  eines  Tones  durch  die  Tuben  hatte  von  vorn- 
herein nicht  viel  für  sich,  insbesondere  im  Hinblick  auf  die 
Thatsache,  dafs  der  Ton  einer  Stimmgabel  —  ich  hatte  aller- 
dings bei  diesem  Versuche  nur  eine  a'-Gabel  zur  Verfügung  — 
unhörbar  wird,  so  bald  man  die  Gabel  tief  in  den  geöfineten 
Mund  einführt.  Zu  Gunsten  der  Annahme  einer  cerebralen 
Entstehung  von  Schwebungen  erscheint  mir  ein  positiver  An- 
haltspunkt überhaupt  nicht  aufflndbar. 

^  Siehe  den  Artikel:  »Ein  Versuch  Uber  die  intrakranielle  Leitu^ 
leisester  Töne  von  Ohr  zu  Ohr^,  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  II.,  S.  III. 
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Wenn  dessenungeaciitet  E.  W.  Scüipture  ^  —  durch  eine 
Beweisführung  per  exchisionem  —  für  letztere  eintritt,  so  fufst 
er  dabei  auf  einem  starken,  jedem  mit  ph^^siologischer  Akustik 
eingehender  Beschäftigten  ohne  weiteres  einleuchtenden  Irrtum. 

An  der  betreffenden  Stelle  heifst  e8  nämlich:   „Die  £nt* 
stehung  der  Schwebungen  in  diesem  Falle"  —  also  dem  eingangB 
besohriebenen  Yersuch  —  „wird  nim  gewöhnlich  aus  einer  Über- 
tragung des  Schalles  mittelst  der  Kopf  knochenleitung  von  dem 
einen  Ohr  zum  anderen  erklärt.    Die  Unrichtigkeit  dieser 
Ansicht  ist  aber  durch  ein  den  Ohrenärzten  sehr  bekanntes 
Experiment  leicht  zu  beweisen.   Während  die  eine  Gabel  dicht 
vor   dem   Ohre  tönt,   schliefse   mau  den  gegenüberliegenden 
Gehörgang  mit  dem  Finger;  wenn  nun  irgend  welche  Kopf- 
knochenleitung vorhanden  wäre^  so  müTste  der  Ton  in  diesem 
Falle  sehr  stark  in  dem  geschlossenen  Ohr  gehört  werden. 
Dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  folglich  kann  auch  der  Ton  nicht 
auf  diese  Weise  von  einem  Ohr  zam  anderen  übertragen  werden."" 
Beim  Niederschreiben  dieses  Satzes  ist  nun  einer  sehr  bekannten  ' 
Erscheinung,  der  sogenannten  „physiologischen  Taubheit",  nicht 
gedacht.    Hält  mau  von  zwei  genau  unisonen  Stimmgabeln  die 
eine  an  das  rechte  Ohr,  die  andere  an  das  linke,  und  tönt  dabei 
erstere  lauter,  so  wird  der  Ton  rechts  gehurt.    Das  linke  Ohr 
ist  physiologisch  taub,  übernimmt  jedoch  sofort  die  Tonwahr- 
nehmung, wenn  die  Gabel  rechts  durch  Dämpfen  zur  leiser 
tönenden  gemacht  wird.  Versuche  über  physiologische  Taubheit 
hat  schon  Fechner  —  ohne  übrigens  diese  Bezeichnung  ein- 
geführt zu  haben  —  vor  mehr  als  dreifsig  Jahren  angestellt. 
Seitdem  ist  wiederholt  in  akustischen  Untersuchungen  Anwen« 
dtmg  von  ihr  gemacht  •   Mit  ihr  steht  offenbar  auch  die  all- 
tägliche Erscheinung  in  engstem  Zusammenhang,  dafs  wir  trotz 
unserer  zwei  Ohren  jeden  Gehörseindruck  nur  einfach,  und  zwar 
immer  auf  dem  stärker  erregten  Ohre,  zu  hören  glauben.  — 
Wenn  also,  wie  in  dem  Versuche  von  S.,  vor  einem  Ohre, 
etwa  dem  rechten,  eine  Gabel  tönt,  so  perzipiert  auch  das 
linke  den  Ton,  entweder  durch  Luft-  oder  mindestens  durch 

'  £.  W.  ScBiPTUBB,  Einige  Beobachtungen  über  Schwebnngeo  und 

Differenztöne.    Wr.vnr,  Philosoph.  Studi>n  VII,  S.  «^M)«". 

'  Vergl.  z.  B.  ^en  Aufsatz:  .,fn>f  r  di<-  Wahrnehmunf^  und  Lokaü- 
öätiou  Ton  Schwebungen  und  Difi'creuztönen^  in  dieser  ZetUichn/t  Bd.  I., 
S.  82. 
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Knocbenleituiig,  ist  aber  pkysiologiach  taub.  Yerschliefst  man 
68  nun  mit  dem  Finger,  so  wird  zwar  dem  bekannten  Whber- 

MACHschen  Versuch  zufolge  die  Intensität  seiner  Perzeption 
gröfser,  bleibt  jedoch  trotzdem  selbstredend  viel  geringer  als 
die,  mit  welcher  das  rechte  Ohr  den  Ton  empfängt;  und  die 
physiologische  Taubheit  mtifs  daher  ibrtbestehen.  Somit  be- 
weist das  Experiment  von  S.  nichts  gegen  die  Existenz  mid 
Bedeutung  der  £noobenleitung.  Ja,  wenn  dasselbe  nur  auf- 
merksam angestellt  wird,  enthält  es  sogar  einen  zwingenden 
Beweis  dafür.  Denn  man  kann  alsdann  wahmehmen,  dafs  der 
Ton  nach  YerschluTs  des  zweiten  Ohres  lauter  wird  und  der 
Medianebene  des  Kopfes  näher  rückt.  Diese  Erscheinung,  von 
gut  beobachtenden  Laien  auch  wohl  als  Voller-  oder  Dicker- 
werdeu  des  Tones  charakterisiert,  kann  aber  nur  als  eine 
Wirkung  der  Knochenieitung  verstanden  werden.^ 

*  Vergl.  hierül?er  a.  a.  0.  Bd.  II.,  S.  114  äiener  Zeitschrift 
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über  eiüige  neuere  Fortschritte  in  der  Anatomie 
und  Physiologie  der  Arthropodenaugen. 

Von 

Dr.  Sigmund  Fuchs, 
Assistenten  am  physiologischen  Institute  der  Universität  Wien. 

Das  Sehorgan  der  Arthropoden  hat  seit  den  Untersuchungen 
Johannes  Müllers,  die  in  dessen  tiefsinnigem  Buche  ^Zur  ver- 
glekkenden  Physiologie  des  Gesichtssinnes"-^  niedergelegt  sind, 
immeir  eine  groüse  Ansiehang  anf  die  Forscher  im  weiten  Ge- 
biete der  vergleichenden  Anatomie  mid  Physiologie  ausgeübt. 
Und  in  der  That  war  auch  der  Umstand,  dafs  an  ein  und  dem- 
selben Individuum  zweierlei  Organe  nebeneinander  bestehen, 
die  zweifellos  derselben  Funktion  dienen,  im  anatomischen 
Baue  aber  eine  so  fundamentale  Verschiedenheit  zeigen,  wie 
die  am  Kopfe  einer  ganzen  Heilie  von  Arthropoden  gleich- 
zeitig und  in  nächster  Nähe  voneinander  vorliandenen  ein- 
faelien  und  zusammengesetzten  Augen,  wohl  danach  angethan, 
das  Nachdenken  der  Beobachter  anzuregen.  Müllba  selbst 
hatte  die  morphologischen  Beziehungen  der  beiden  Augem- 
typen  zu  einander  nur  sehr  kurz  behandelt.  Er  sagt  darüber: 
;)Der  Übergang  der  einfachen  Augen  in  zusammengesetzte  ist 
in  den  zu  einem  scheinbar  zusammengesetzten  Auge  gehäuften 
einzelnen  körnigen  Augen  der  Asseln  und  Polypoden  nicht  zu 
verkeuiKii."^  Der  Schwerpunkt  der  von  ihm  aus  der  Fülle 
seiner  anatomisclien  Befunde  gezogenen  Deduktionen  lag  viel- 
mehr auf  physiologischem  Gebiete,  in  der  von  ihm  auf- 
gestellten „Theorie  des  musi vischen  Sehens^  mittelst  der.  zu- 
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8ammerig^'>*'t7t«>n  Angen  und  der  Lrhre  von  dem  durch  die- 
seibei)  eilt wort'^-iiPM  aulrechteu  Netzl^aurbilde.  Die  Schickf?ale 
dieser  Theorie  waren,  wie  Grenachee  iu  seinem  grolsen  Werke  ^ 
mit  unübertrefflicher  Genauigkeit  geschildert  hat,  sehr  wechsel- 
volle. Anfangs  allgemein  anerkannt,  fand  sie  bald  von  len 
vencbiedenfiten  Seiten  her  Widersprach,  und  es  hatte  schlieMeh 
den  Anschein,  als  ob  ihr  Urheber  selbst  sie  endgOltig  ver- 
lassen hatte.  Von  morphologischer  Seite  her  wrurde  in  der 
Folge  erst  durch  GRBirAcaBE  ein  grofser  Fortschritt  angebahat. 
Er  konnte  auf  (iiund  seiner  ausgedehnten  und  erfolgreichen 
Uiitersuchinigen  üljer  die  einfaohen  und  zusammengesetzten 
Augen  der  Arthropoden  zeigei.',  daf's  das  Stennna  der  Insekten- 
imagines  einer  Einzelfazette  des  zusammengesetzten  Auges 
homolog  ist,  oder  dais,  phylogenetisch  ausgedrückt,  Vermehrung 
der  Zahl  der  E^inzelaugen,  n&here  Aggregierung  derselben  unter 
leichter  Umformung  der  Elemente  zum  Fasettenauge  hinüber- 
leite. Aber  auch  die  physiologischen  Konsequenzen  seiner 
anatomischen  Untei^nohungen  hat  GsBirAOHER  in  eingehender 
Weise  gezogen.  Aus  denselben  hatte  sich  als  eines  der  wich- 
tigsten Resultate  ergeben,  dafs  das  konstanteste  Element  des 
eigentlich  nervösen,  lichtperzipierenden  Apparates  in  den  ver- 
schiedenen Formen  des  Arthi'opodenauges  durch  die  Stäbchen- 
bildimgen  repräsentiert  werde.  Mit  Rücksicht  auf  die  Lage 
der  letzteren  war  er  dann  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dafs 
die  von  QoTXSOB£  zuerst  aufgestellte  Theorie  von  den  durch 
das  Fazettenauge  entworfenen  zahlreichen  umgekehrten  Einzel- 
bildchen unhaltbar  sei,  und  dafs  die  anatomischen  Verhältnisse 
durchaus  für  die  MOLLSBsche  Theorie  sprächen.  Fast  gleich- 
zeitig mit  ihm  war  Siom.  Exnbb*  auf  Grund  einer  eingehenden 
optischen  Untersuchung  des  Hydrophilusauges  ebenfalls  zur 
MüLLERschen  Theorie  zurückgekehrt.  Aber  noch  immer  war 
die  Funktionsweise  des  dioptrischen  Apparates  dieser  fazettierten 
Augen  nicht  völlig  klar.    Da  wurde  vor  mehreren  Jahren 


*  Grknacher.  Untersuchungen  über  das  Sehorgan  der  Arthropoden,  iiw- 
hesondere  der  Spinnen,  Insektetz  und  Krustaceen,  Göttinnen  1879;  dieser  aus- 
ftUirlirhon  PubUkation  waren  in  den  Jahren  1874  und  1877  zwei  kürsere 
Mitteil un^'t'ü  vorausgegangen. 

'  S.  ExNKR,  Über  das  Sehen  von  Bewegungen  und  die  Theorie  des 
zusammeugeäetiitüu  Auges.  Sitzungsber.  d.  Wien,  Ahxd.  LXXIL,  3.  Abtl. 
1876. 
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wieder  Exnbr^  zuerst  auf  die  Thateaohe  geführt,  dafs  ein 
Zylinder,  dessen  Brechnngtrindex  von  der  Aze  nach  der  Peripherie 
hin  SU-  oder  abnimmt,  trots  seiner  ebenen  Endflftchen  itbr  ein 
der  Axe  paralleles  Strahlenbflndel  wie  eine  Linse  wirkt.  Er 
hat  solche  Gebilde  deshalb  anoh  als  ^Linsenzylinder^  bezeichnet. 
In  seiner  grundlegenden  Abhandlung  „Das  Netzhautbild  des 
Insektenauges"*  konnte  er  dann  zeigen,  dal's  solche  Linsen- 
Zylinder,  und  zwar  jene,  bei  welchen  der  Brechungsindex  mit 
zunehmender  Entfernung  von  der  Axe  kontinuierUch  abnimmt, 
im  Fazettenange  eine  grofse  Kelle  spielen  und  gewisse  optische 
Effekte  bedingen,  welche  durch  Linsen  nicht  za  erzielen  wären. 
Auf  Grand  dieser  Ergebnisse  gelang  es  ihm  jetzt,  die  Dioptrik 
des  Auges  von  Lampyris  splendidnla  yOllig  einwnifsfrei 
zu  begründen.  Im  darauf  folgenden  Jahre  hat  er  dann  seine 
Untersuchungen  auf  eine  grofse  Beihe  anderer  Insekten  und 
Krebse  ausgedehnt  und  die  Ergebnisse  derselben,  die  in  einer 
reichen  Fülle  neuer  Thatsaehen  bestanden,  in  einer  ^ronographie 
niedergelegt,  mit  deren  Inhalte  wir  uns  zunächst  beschäftigen 
wollen. 

Die  zusammengesetzten.  Augen  lassen  sich  nach  E.s  Er- 
fahrungen bezüglich  ihrer  optischen  Wirkung  in  drei  Typen 
teilen;  alle  entwerfen  ein  aufrechtes  NetzhautbÜd,  aber  in 
versohiedener  Weise;  zwei  dieser  Typen  wirken  dioptrisch, 
eine  hauptsächlich  katoptrisok.  Die  Netzhautbilder  der  beiden 
ersten  Typen»  von  denen  zun&chst  die  Bede  sein  soll,  werden 
ihrer  Entstehungsweise  nach  als  Appositionsbild  und  als 
Superpositionsbild  unterschieden.  Zum  Studium  des  ersten 
clioptrischen  Typus  wälilto  Verfasser  das  Auge  eines  Krebses, 
fies  Schwertschwanzps  fLimulus).  Der  lichtbreeliende  Apparat 
besteht  hier  aus  wenig  gewölbten  Kornealfazetten,  von  welchen 
nach  rückwärts  zahlreiche  mit  diesen  innig  verwachsene  Zapfen 
aus  Ghitinsubstanz  in  die  Tiefe  ragen;  diese  letzteren  ent- 
sprechen jedenfalls  funktionell,  wenn  auch  nicht  morphologisch, 
den  Krystallkegeln  vieler  anderer  Arthropodenangen.  Kornea 
und  Krystallkegel  werden  von  E.  als  Fazettenglied  bezelohnet. 

'  S.  EnrsB,  Über  Zylinder,  welche  optische  Bilder  entwerfen. 
Pflüg  ers  Jrdt.  XXXVHI.,  S.  274  und  Nachtrag  XXXIX.,  S.  244. 

"  S.  ExKBR,  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  XCVIII.,  8.  Abtl.  1889. 

'  S.  ExxER,  Die  Physiologie  der  f'<i:eft{frten  Augen  VOn  Krebsen  und 
Imekten,   Leipzig  und  Wien.   Franz  Deuticke.  Ib^l. 
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Jeder  solche  Kegel  ist  rüokwftrta  abgestutzt,  manchmal  sogar 
mit  einer  leicht  konkaven  Enclflftohe  versehen.   Das  Ganze 

bejsteht,  wie  sclion  Grenacher  abbildet,  aus  Lamellen,  welche 
sich  aufsen  der  äiifseren  Obeiiiäche,  in  der  Tiefe  aber  mehr 
und  mehr  der  inneroii,  zapfenbildenden  Obcrlläche  anschlieisen. 
Dabei  heben  sich  gewisse  Schichten  durch  ihr  0[)tische8  Ver- 
halten von  ihrer  Umgebung  ab,  eine  oberflächliche,  welche 
aber  schon  deutliche  Zapfen  zeigt,  und  eine  wahrscheinhch  in 
jedem  Kegel  enthaltene,  aber  nicht  überall  gleich  distinkte,  mit 
den  Ghitinlamellen  moht  parallele  Schichte,  welche  einen  Eegeür 
mantel  von  dem  Kegelinnem  trennt.  Die  Azen  der  Kegel 
stehen  nnr  in  der  Gegend  des  vorderen  Augenpoles  senkrecht 
zur  Homhautoberfläche ;  peripheriewärts  gewinnen  sie  eine 
immer  stärkere  Xeiguiig,  so  dais  der  W  inkel  zwischen  Kegel- 
axe und  Honiliaiit  von  einem  Rechten  bis  um  40®  und  noch 
mehr  abweichen  kann.  Der  Kegel  ist,  al)geseiien  von  seiner 
Bpitzenlläche,  völlig  in  schwarzes  Pigment  gehüllt^  der  letzteren 
gegenüber  befindet  sich  in  einer  Entfernung  von  etwa  0»04  mm 
das  Ketzhautelement,  die  Betinula,  mit  dem  am  Quersehnitte 
sternförmigen  Bhabdom.  Auch  die  Betinula  ist  noch  von 
Pigment  nmgeben,  welches  fast  kontinuierlich  in  jenes  der 
Kegel  übergeht.  Die  dioptrische  Wirkung  dieses  Apparates 
ergab  sich  nim  in  folgender  Weise.  Wurde  die  vordere  Fläche 
desselben  mit  Luft  iu  Berührung  gelassen,  während  die  Mantel- 
fläche der  Kegel  und  deren  Spitzenfläche  in  Glyzerin  vom 
Brechungsindex  des  Käferblutes  (w  =  1,346^)  lag,  so  ergab  sich 
bei  mikroskopischer  Betrachtung,  dafs  das  Bild  äul'serer  Objekte, 
deren  Strahlen  parallel  waren,  in  der  Spitzenfläche  der  Kegel 
oder  etwas  hinter  derselben  lag;  natürhch  gilt  dies  nur  'fOr 
jene  Kegel,  deren  Azen  nahezu  parallel  der  Mikroskopaze 
waren;  an  den  Mantelflächen  dieser  Kegel  trat  nirgends  Licht 
ans.  Anders  verhielt  es  sich  mit  jenen  Kegeln,  welche  sohief 
standen;  an  diesen  sah  man  eine  in  der  Mantelfläche  oder  in 
deren  Nähe  gelegene  Brennlinie.  Aus  alledem  ergiebt  sich, 
dafs  ein  Kegel  des  Limulusaiiges,  von  der  Kornealoberlläche 
bis  an  die  Spitzentläche  frereclmet,  ein  dioptrischer  Apparat 
ist,  der  hanptsächlicli  als  Linsenzylinder  von  der  Länge  seiner 
Brennweite  wirkt.  Das  von  ihm  entworfene  Bild  eines  150  cm 
vom  Auge  entfernten,  22  cm  messenden  Objektes  ist  0,043  mm 
grofs.   Yon  Bedeutung  ist  noch,  dafs  die  von  swei  diskreten 
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lichtpimkten  herkommenden  Strahlenkegel  nach  der  Bteohung 
meist  konvergent  waren,  manchmal  parallel  zn  sein  schienen, 
nie  aber  divergierten.    Weiter  ergab  sich,  daA  von  den  aus 

ver.st'hiedt-iien  Eiclituugeii  aut  die  Kornealiläche  eines  Kegels 
auflallendön  Lichtstralilen  nur  jener  Teil  die  Spitzeiitläclie 
passierte,  wekdier  vor  dem  Kiiitritte  in  das  Auge  einen  Licht- 
kegel gebildet  hatte,  dessen  in  der  Km  trittst  teile  gelegener 
Spitzenwinkel  näher  ungsweise  8  Winkel  grade  hatte;  femer 
zeigte  sich  unter  Berücksichtigung  der  Gröfse  des  Krümmimgs-  ^ 
radius  der  vorderen  HomhautflAche  (=  7,4  mm)  nnd  der  Ent- 
fernung der  Eegelbasen  voneinander  (=  0,28  mm),  dais  ein  Punkt 
des  Gegenstandes  sein  licht  zugleich  in  mehrere  Kegel  so 
entsendet,  dafs  es  optisch  verwertet  werden  kann.  Damit 
stimmte  auch  die  direkte  Beobachtung  überein. 

Die  Schiefstellung  dm'  Kegel  hat  eine  wesentliche  Erwei- 
terung des  Sehfeldes  znr  Folge,  welche  nicht  unbeträchtlich 
über  das  Mafs  hinausgeht,  welches  zu  erzielen  wäre,  wenn  die 
Kegel  alle  ihre  Bichtung  beibehielten  und  die  KornealoberÜäche 
infolge  stärkerer  Krümmung  überall  auf  den  Kegelaxen  senk- 
recht stünde.  Diese  Erweiterung  beträgt  nach  rechts  und 
links,  sowie  nach  unten  etwa  80  Grade;  —  nach  oben  steht 
eine  Lamelle  des  Körperschildes  vor.  —  Da  eine  stärkere 
Wölbung  der  Homhautoberfläche  bei  der  Lebensweise  der 
Tiere  —  sie  graben  sich  nämlich  in  Sand  ein,  wobei  das  ge- 
wölbte Körperschild,  in  welches  die  gänzlich  unbeweglichen 
Augen  eingesetzt  sind,  die  steinigen  Massen  bei  Seite  schieben 
mufs  —  nur  eine  leichtere  Verletzbarkeit  des  Auges  zur  Folge 
hÄtte,  so  ergiebt  sich,  wie  glücklich  die  Natur  das  Problem 
gelöst  hat,  ein  durch  seine  Form  vor  Insulten  mögliciist  ge- 
schütztes Auge  mit  grofsem  Sehfelde  herzustellen. 

Durch  die  oben  geschilderte  optische  Trennung  des  Kegel- 
kems  vom  Kegelmantel  wird  erstens  einmal  vermieden,  dafs 
fremdes,  von  entlegenen  Stellen  kommendes  Licht  das  Bild 
stört,  dann  aber  auch,  daTs  zwischen  Strahlen,  welche  vermöge 
ihrer  Einfallsrichtung  die  stark  brechende  Mantelschicht  nicht 
erreichen,  sondern  durch  die  SpitzenÜäche  austreten,  und  jenen, 
welche  die  Maiutlschicht  durchsetzt  haben,  keine  Mittelstuien 
vorhanden  sind.  Die  ersteren  werden  in  ilireni  ganzen  Ver- 
laufe der  Kegelaxe  zugelenkt,  die  letzteren  schlagen  früher 
oder  später,  aber  niemals  erst  in  der  Nähe  der  Spitzenfläche, 
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eine  ganz  andere  Biclitting  ein.   Eb  treten  alfio  unter  den 

entsprechenden  BeleuchtungsverhftltnisBen  überall  an  der  Mantel- 
iläclie  des  Kegels  die  schädlichen  Strakleii  aus,  nur  uiclit  in 
nächster  Nälit3  der  Spitzeiitiäche.  —  Nach  diesen  Auseinder- 
setznngen  über  die  optische  Wirkung  der  einzelnen  Krystall- 
kegel  ist  es  nun  auch  möglich,  die  Art  ihres  Zusammenwirkens, 
d.  Ii.  das  durch  sie  entworfene  Netzhautbild  zu  bestimmen. 
Nimmt  man  an,  dal's  die  Iiiohtempfindung  erst  da  stattfindet, 
wo  die  Stäbchenbüdungen  beginnen,  welolie  nach  den  Er- 
gebnissen Gbbnaohbbs  das  konstanteste  Element  im  Auge 
sämtliclier  Tiere  sind,  so  ergiebt  sieb,  dafs  infolge  der  Kon- 
vergenz der  Hanptstrablen  hinter  der  Spitzenfläohe  alle  diese 
und  damit  aut  Ii  zum  grofsen  Teile  die  Strahlen  der  zugehörigen 
Zerötreuungskreiüö  dc3m  Rhabdom  zugeleitet  werden.  Ist  die 
empfindliche  Schicht  nicht  unendlich  dünn  und  gerade  da  ge- 
legen, wo  sich  die  Zerstreuungskreise  aller  Punkte  des  Ele- 
mentarsehfeldes decken,  oder  liegt  nicht  bei  dickerer  empfind- 
licher Schichte  die  Ebene  dieses  Zusammenfallens  gerade  in 
der  Mitte  der  Dicke,  so  wird  der  Azenpxuakt  jedesmal  das 
Maximum  der  Erregung  erleiden.  Das  Netzbantbild  des  limulus- 
anges  ist  sonach  aufrecht  und  dadurch  entstanden,  dafs  die  je 
einem  Fazettengliede  angehörigen  Lichtmassen  neben  ein* 
ander  die  Ebene  der  Netzhaut  treffen  (Appositionsbild) ;  die 
untere  Grenze  seiner  Schärfe  ist  dadurch  gegeben,  dafs  ein 
fTitter,  dessen  iMabe  1.)  cm  dick  und  ebenso  weit  voneinander 
enti'ernfr  sind,  in  einer  Entfernung  von  1  m  noch  als  O-itter 
erkannt  wird,  wobei  aber  die  Grenzen  der  Stäbe  nicht  mehr 
scharf  erscheinen.  Nun  zu  den  Augen  mit  Superpositions- 
bildem,  als  deren  Typus  das  Auge  von  Lampyris  splendi- 
dula  gelten  kann.  Die  konvexe  vordere  EomeafiAche  trägt 
entsprechend  je  einem  Erystallkegel,  welche  gleichfalls  sämtlick 
mit  der  Hornhaut  verwachsen  sind,  eine-  gekrunmite  Eazette, 
deren  Erümmungshalbmesser  zwischen  0,09  bis  0,02  mm 
schwankt.  Die  Krystallkegel  sind  auch  hier  dicht  von  Pigment 
umhüllt,  mit  Ausnahme  ihres  hinteren  Endes',  das  frei  in  die 
sich  ihnen  anschliefsende  Zelleumasse  Iii  nein  ragt.  Die  Retina 
liegt  nicht  unmittelbar  hinter  den  SpitzenÜächen,  .sondern  in 
beträchlicherem  Abstände  von  denselben,  der  etwa  das  Drei- 
bis  Vierfache  der  Länge  eines  Krystallkegels  beträgt.  Werden 
als  abzubildender  Gegenstand  zwei  Lichtpunkte  gew&hlt  und 
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das  Auge  in  korrekter  MontieruTifi^  [n.  o.)  unter  das  Mikroskop 
gebracht,  so  sieht  man  bei  Eiristellimg  auf  die  Ebene  des 
Netzhaut biJ des  natürlich  zwei  Lichtpunkte.  Nähert  man  jetzt 
die  Fokalebene  des  Mikroskopes  der  Kornea,  so  zeigen  sich  die 
optischen  Querschnitte  der  Strahlenbündel,  welche  bei  ihrer 
yereinigong  die  beiden  Bildpnnkte  gaben;  und  zwar  gehört 
jedem  Pnnkte  eine  Schar  von  Strahlen  an;  jeder  dieser 
Strahlen  kommt  ans  einem  Krystallkegel.  Bei  passender  Ent- 
fernung der  beiden  Lichtpunkte  sieht  man,  dafs  ans  der  Mehr- 
zahl der  beleuchteten  Krystallkegel  je  zwei  Strahlen  hervor- 
gehen, deren  einer  dem  einen  Bildpunkte,  der  andere  dem 
anderen  Bildpnnkte  zustrebt.  Und  zwar  wird  ein  vom 
rechten  Objektpunkte  in  den  Krystallkegel  ein- 
dringender Strahl  dem  rechten  Bildpunkte,  ein 
vom  linken  Objektpunkte  eindringender  Strahl  in 
demselben  Krystallkegel  dem  linken  Bildpnnkte 
«uge lenkt.  Diese  eigentümliche  dioptrische  Wirkung  des 
Eiystallkegels  beruht  nun  nicht  etwa  auf  lEleflezion,  sondern 
auf  seiner  Linsenzylinderwirkung ,  welche  im  grofsen  und 
ganzen  der  eines  astronomischen  Fernrohres  entspricht,  dessen 
beide  Linsen  um  die  Summe  ihrer  Brennweiten  voneinander 
abstehen.  Weiter  ergiebt  sich,  dafs  der  Bildpnnkt  nicht  blofs 
von  dem  einen  (zentriertem  Krystallkegel  entworfen  wird, 
sondern  dafs  etwa  30  benachbarte  genau  an  derselben  Stelle 
ein  Bild  des  leuchtenden  Punktes  entwerfen.  So  entsteht  jenes 
Büd,  welches  E.  Superpositionsbild  genannt  hat;  es  ist  licht- 
stärker und  schärfer  als  das  Appositionsbild.  Nach  dem  Typus 
des  ersteren  entstehen  die  Netzhautbilder  zahlreicher  Käfer,  ' 
Krebse  und  Schmetterlinge;  wenigstens  bei  den  letzteren 
handelt  es  sich  ausschliefslioh  um  Nachttiere;  NetzhautbSlder 
nach  dem  T3'j)us  des  Appositionsbildes,  wie  wir  es  bei  Limulus 
kennen  gelernt  haben,  entstehen  in  den  Augen  anderer  Krelise 
und  vieler  Insekten,  z.  B.  der  Hummeln,  Fliegen  und  Libellen, 
welche  sämtlich  Tagtiere  sind. 

Jedes  dioptrisch  wirkende  Fazettenauge  zeigt  zwei  wohl- 
charakterisierte Lagen  von  Pigment;  die  vordere  derselben 
liegt  innerhalb  oder  in  der  Nähe  des  dioptrischen  Apparates 
und  wird  von  £.  als  Irispigment  bezeichnet,  während  die 
hintere  Lage  an  oder  zwischen  den  Elementen  der  Netzhaut,  wohl 
auch  hinter  derselben  liegt  xmd  als  Betinapigment  bezeichnet 


Digitized  by 


358 


Sigmund  Fudus. 


wird.  Das  Irispigment,  welches  uns  zunächst  be8chäftip:en  soll, 
zeigt  nun  eine  verschiedene  Lage  im  Auge  eines  Tieres,  welches 
na  eil  längerem  Verweilen  im  Dunkeln  getötet  worden  ist,  und 
im  Auge  eines  anderen,  welches  an  der  Sonne  gesessen  hat  und 
da  getötet  worden  ist.  Im  Lichtange  des  Leuchtkaferchens 
liegt  das  Iiispigment  der  Hauptmasse  nach  hinter  einer  Ebene, 
.welche  die  Spitzen  der  Krystallkegel  berOhrt;  zwischen  den 
Kegeln  sind  nur  spärliche  Keste  desselben  zurückgeblieben;  im 
Dunkelau^A:  dagegen  erfüllt  das  Irispigment  den  Zwischenraum 
zwischen  deu  einzelnen  Krystallkegel n.  liurcli  das  in  Licht- 
stelluiig  befindliche  Pigment  wird  ein  grofser  Teil  der  Stralilen, 
welche  im  Dunkelauge  den  Bildpunkt  erzeugen,  abgeblendet 
und  so  die  Helligkeit  des  Netzhautbildes  verkleinert,  in  eben 
derselben  Weise,  wie  es  die  Iris  des  Wirbeltierauges  bei  fort- 
schreitender Yerengemng  thut.  Nur  scheint  in  dieser  Be- 
ziehung das  Fazettenange  dem  Wirbeltierauge  noch  überlegen 
zu  sein,  da  es  wahrscheinHch  ist,  dafs  im  ersteren  der  ein- 
fallende Lichtkegel  durch  das  Irispigment  vielleicht  bis  auf 
den  Strahl  eines  eiw/Agen  Fazettengliedes  reduziert  werden 
kann.  Dieser  Effekt  des  Irispigmentes  ist  natürlich  nur  möglich 
bei  Augen  mit  Superpositionsbild,  in  welchen  zwischen  dem 
lichtbrechenden  Apparate  und  der  lichtempfindlichen  Scliieht 
ein  namhafter  Zwischenraum  sich  erstrec  kt.  Denn  bei  einem 
Auge,  welches,  wie  jenes  von  Limulus,  kein  Superpositionsbild 
hat,  wäre  eine  derartige  Pigmentversohiebung  sinnlos. 
Interessant  ist  die  Thatsaohe,  dafs  diese  photomeohanische 
Beaktion  des  Irispigmentes  mit,  nicht  einer  unzweifelhaften 
Ausnahme  nur  bei  Nachttieren  zu  beobachten  ist,  d.  h.  bei 
solchen,  die  ihre  Augen  sowohl  bei  Tage  als  auch  bei  Nacht 
zu  benutzen  liaben. 

Aus  eiuer  Anzahl  von  Thatsachen  ergab  fiich,  dafs  es 
Augen  geben  müsse,  woldie  eine  doppelte  Funktionsweise 
haben,  d.  h.  welche  im  Dunkeln  mit  einem  Superpositionsbilde, 
am  Tage  dagegen  mit  einem  Appositionsbilde  sehen.  Es  ist 
ja  eigentlich  schon  das  Bild  im  Lampyrisauge  bei  hellem 
Sonnenschein  ein  Appositionsbild,  wenn  wir  nur  annehmen, 
dafs  die  Figmentscheide,  die  sich  vom  Krystallkegel  gegen  die 
Betina  gezogen  hat,  enge  genug  ist,  um  das  durch  sie  hin- 
durchgehende Licht  nur  auf  ein  Netzhantelement  gelangen  zu 
lassen.    Nun  hat  Lampyriö  i^und  auch  Hydrophilus)  Seh- 
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Stäbe,  die  in  einer  bedentenden  Entfernung  hinter  dem  diop- 
trischen  Apparate  liegen;  die  reinen  Tagtiere  dagegen,  z.  B. 
die  Fliegen,  haben  fast  aussohlie^Blioh  Sehetftbe,  welche  sieh 
iiDxnittelbar  an  den  dioptrisohen  Apparat  anschlieliaen.  £b 
giebt  aber,  wie  Iftngst  bekannt,  eine  grofse  Anzahl  von  Fasetten- 
angen,  welche  gleichsam  eine  Vermittelnng  dieser  beiden  Typen 
repräsentieren,  in  denen  namentlich  der  Sehstab  in  zwei  Ab- 
teilungen zerfällt,  eine  dicke^  wohl  ausgebildete,   welulie  in 
Vereinigving  n\\t  ihren  Naehbaren  der  Retina  von  Lampyris 
Oflnr  H  ytlrophiliis  ä(]uivalent  ist.   nnd  eine  scliinale  vordere, 
welche  als  gewissermalsen  rudimentäres  Organ  jene  spindel- 
förmige  Anschwellong  zu  dem  langen  Sehstab  der  Fliege 
ergänzt.    Dieser  vordere  Abschnitt  variiert  nun  in  sehr  be- 
trächtlichem Grade  an  Mächtigkeit  nnd  Ausbildung,  und  es  ist 
sehr  gut  möglich,  dafs  er  bei  einem  gewissen  Qrade  seiner 
E#ntwickelung  noch  funktionsfähig  ist.    Berücksichtigt  man 
weiter,  dafs  diese  Differenzienmg  des  Sehstabes  in  zwei  Ab^ 
teüniigen  nur  in  solchen  Augen  sich  findet,  welche  eine  photo- 
mechanische   Wirkung  des  Irispigmentes  zeigen,  so  gewinnt 
diese  AiitiabbLing  eine  neue  Stütze.    Ist  das  irispigment  in 
Lichtstellung,  so  entsteJit  ein  AppositionRbild,  welches  von  dem 
vordersten  £nde  des  Sehstabes  perzipiert  wird ;  in  der  Dunkel- 
stellung dagegen  entsteht  ein  Superpositionsbild,  das  in  der 
Ebene  der  Anschwellung  der  Sehst&be  liegt.    Tiere,  deren 
Auge  diese  doppelte  Funktionsweise  besitzt,  sind  in  erster 
Lmie  die  Nacht-  und  Dämmerungsfalter  und  ein  grofser  Teil 
der  kurzschwänzigen  Krebse. 

Im  zusammengesetzten  Auge  findet  sich  ebenso  wie  im 
Wirbeltierauge  oft  ein  Tapet  um,  dasselbe  kommt  in  zweierlei 
Formen  vor:  das  eine  Mal  ist  es  aus  zahlreichen  Tracheen 
gebildet  (Insekten),  das  andere  Mal  besteht  es  aiks  einer  körnigen, 
das  Licht  stark  reflektierenden  Masse,  die  wahrscheinlich  in 
Zellen  eingelagert  ist  (Krebse).  AuTser  dieser  Tapetumschicht 
am  hinteren  Ende  der  Sehstäbe  und  jenen  bei  manchen  Krebsen 
und  Insekten  vorkommenden,  stark  das  Licht  reflektierenden 
kömigen  ICassen,  welche  der  vorderen  Schicht  des  Irispigmentes 
aufgelagert  sind,  die  Verschiebungen  desselben  bei  Belichtung 
mitmachen  und  von  £.  als  Iristapetum  bezeichnet  werden, 
findet  sich  bei  vielen  Krebsen  (z.  B.  Palaemon)  noch  ©ine 
zweite  Tapetumiage,  weiche  schon  aufserkalb  des  eigentlichen 


Digitized  by  Google 


360 


Sifftmind  Fuchs. 


Auges,  im  Ganglion  opticum,  zu  liegen  pflegt ;  doch  sind  diese 
beiden  Schichten  nicht  strenge  gesondert,  sondern  häufig 
durch  unregelm&fsige  Verbindungszftge  mitein  an  der  verknüpft, 
findlioh  giebt  es,  wie  bei  Wirbeltieren,  eine  Beihe  von  Augen, 
welche  kein  Tapetum  besitzen.  Das  Fasettenaoge  enthält  aber 
noch  eine  Pigmentlage,  welche  als  hintere  Pigmentanhänftmg 
lange  bekannt  ist  und  von  E.  als  Betinapigment  bezeichnet 
wird.  Bei  allen  Augen,  die  als  typische  Tagaugen  aufzufassen 
sind,  d.  h.  bei  jenen  mit  Appositiunsbild,  ist  eine  scharfe  Uienze 
zwischen  Irispigment  und  Retinapigment  nicht  vorhanden,  bei 
den  Augen  mit  Siiperpositiousbild  dagegen,  den  typischen 
Nachtaugeu,  sind  die  beiden  Pigmentlagen  völlig  voneinander 
getrennt.  Dieses  Betinapigment  aeigt  nun  bei  Krebsen  —  bei 
Insekten  gelang  es  nicht,  eine  mechanische  Wirkung  des 
lichtes  auf  dasselbe  nachzuweisen  —  eine  sehr  deutliche  OrtSr 
ver&nderung  bei  Belichtnng. 

Der  Vorgang  gestaltet  sich  bei  jenen  Krebsen,  welche 
diese  Pigmentverschiebung  am  exquisitesten  zeigen  (z.  B. 
Palaemon)  folgendürmalsen :  Im  Dunkehiuge  gewahrt  man 
die  zwei  bescliriebenen  »Schichten  des  Ta])etum,  und  in  ihrer 
Mitte,  also  gleich  hinter  der  Membrana  fenesLrata,  das  Lager 
schwarzen  ßetinalpigmentes.  Im  Lichtauge  dagegen  sieht  mm 
die  Behstäbe  in  ihrer  ganzen  Länge  reichlich  von  Pigment 
umhüllt,  während  die  Zone  hinter  der  Membrana  fenestrata, 
welche  ursprünglich  das  Pigment  enthielt,  nur  mehr  spärhohe 
Beste  desselben  beherbergt;  dafür  sieht  man  jetzt  in  ihr  reich* 
lichere  Massen  von.  Tapetum,  die  mit  der  dahinterliegenden 
Tapetumschichte  verschmelzen,  so  "^dalb  diese  letztere  nach 
vorne  allmählich  auszuklingen  scheint.  Durch  diese  Ver- 
schiebung des  Retinapigiüentes  vor  die  Tapetiuiilage,  die  ja 
mit  der  bereits  geschilderten  Wanderung  des  Irispigmentes 
nach  rückwärts  gleicli zeitig  stattfindet,  wird  bewirkt,  dals. 
während  im  Dunkelaugo  das  durch  den  Sehstab  nach  hinten 
gelangte  Licht  auf  das  Tapetum  stiel's,  also  reflektiert  wurde 
und  so  die  Ketzhauterregung  vergröfserte,  nach  Belichtung 
eine  derartige  Beflezion  verhindert  wird.  Aber  auch  wo  dies 
nicht  geschieht,  lagert  sich  die  gröfste  Masse  des  Pigmentes 
an  die  vorderen  Enden  der  Sehstäbe,  diese  einhtülend  und  von 
ihnen  das  Licht  abblendend.  In  der  Begel  kommt  dieses 
Pigment  aus  den  vordersten  Lagen  des  Granglion  opticum. 
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Die  bisliefigen  Mitteilungen  bezogen  sich  fast  anfi- 
I  schlieÜBlicli  «uf  die  Augen  der  Insekten  und  Dekapoden.  Von 
I  den  Angeu  der  übrigen  EniBtaoeen  verdienen  nun  noch  die 
Ton  Squilla,  Phronima  und  Copilia  besonderer  Er- 
wähnung. Sqnilla  mantis  steht,  was  den  Bau  der  einseinen 
Fasettenglieder  betrifft^  den  halb-  und  kurzschwftnsigen  Krebsen 
sehr  nahe;  der  Strahlenverlauf  ist  durchaus  analog  dem  im 
Limulusange;  das  Tier  sieht  mit  einem  Appositionsbilde.  Ab- 
sonderlich ist  die  Gestalt  des  Auges,  weicliesi  einer  au  beiden 
Enden  abgerundeten  Walze  gleicht,  die  in  ihrer  Mitte  eine 
ringförmige  Einschnürung  hat.  iTassen  wir  zunächst  die  eine 
Hälfte  des  Organes  ins  Ange,  also  eine  Hälfte  der  Walze, 
welche  vom  Ende  bis  zur  Einschnürung  reicht.  Steht  die 
Walze  horizontal,  so  ist  der  Krümmungsradius  in  der  Hori- 
zontalen weit  grdiser  als  in  der  Vertikalen.  Bas  Netzhantbild 
eines  mit  einer  Seite  horizontal  stehenden  Quadrates  mufs  also  die 
Gestalt  eines  langgestreckten  Bechteckes  haben,  dessen  hm- 
zontai  ziehende  Seite  die  kiu^u  ist.  Es  würde  also  das  Netz- 
hautbild  einer  S quill a  z.  B.  ein  System  paralleler  Linien  noch 
als  solches  erkennen  lassen,  wenn  die  Linien  vertikal  siudj  und 
würde  die  Linien  nicht  mehr  auflösen  können,  wenn  sie  hori- 
zontal stehen.  Die  eigentümliche  Form  des  Auges  wäre  also 
anter  der  Voraussetzung  zu  erklären,  dafs  es  fftr  das  Tier 
wichtig  ist,  Details,  die  in  einer  gewissen  Bichtung  angeordnet 
sind,  genau  zu  unterscheiden.  Die  ringförmige  Furche  muis 
sor  Folge  haben,  dafs  ein  Objekt,  welches  nftheningsweise  in 
.der  Ebene  dieser  Furche  liegt,  zwei  Netzhautbilder  in  dem* 
selben  Auge  entwirft.  Squilla  sieht  also  mit  einem  Auge 
binokular  und  vermag  so  mit  einem  Auge  Entfernujiiren 
sicher  zu  schätzen.  Allerdings  wäre  einer  horizontalen  Linie 
gegenüber  die  Einschnürung  des  Squillaauges  bedeutungslos, 
geradeso  wie  unser  binokuläres  Sehen  uns  horizontalen  Linien 
gegenüber  im  Stiche  Ifiist;  dagegen  mufs  es  in  der  Senkrechten 
Entfernungen  am  besten  schätzen.  £s  ist  also  diejenige  Bich- 
tung, welche  ein  laniensjstem  haben  mufs,  um  im  SquiUaauge 
j  das  deutlichste  Netshautbild  zu  entwerfen,  dieselbe,  welche  es 
I  haben  mufs,  damit  seine  Entfernung  am  deutlichsten  erkannt 
'  werde.  Ein  Zusamtnentreffen ,  welches  .wohl  kaum  als  ein 
zufälliges  aufgefafst  werden  kann. 

Die  Phronimiden,  eine  andere  ICrebsart,  haben  Augen, 
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deren  jedes  in  zwei  Teile  zerfällt;  so  entstehen  zwei  Seiten- 
angen,  deren  Sehleld  die  gewöhiiliclif'  Lage  nnd  AHsdelniimg 
hat,  und  zwei  Soheitelaugen,  deren  tiekfeld  ausschliel'slich  nach 
oben  liegt,  wenn  man  sich  das  Tier  mit  seiner  Körperaxe 
horizontal   sitsend   denkt;   dementsprechend  sind  auch  vier 
Eetinae  vorkanden.   Schwierigkeiten  für  das  Verstfindnis  des 
dioptrischen  Vorganges  erwachsen  nnn  ans  dem  ümstande, 
dafs  am  Seitenange  die  Erystallkegel  so  in  die  Netehant  hin- 
einragen, dafs  ihre  sehr  kleine,  aber  ebene  Endflftohe  hart  an 
das  vordere  Ende  des  Rhabdomes   stöfst.     Um   ein  Super- 
positionsbild   kann  es  sich  also  nicht  liandeln,  aber  auch  ein 
Appositionsbild  nach  dem  bislier  beschriebenen  Typus  erscheint 
ausgeschlossen;  denn  dazu  ist  nötig,  dafs  in  der  Nähe  ler 
Spitze  jedes  Krj'stallkegels  ein  w^enn  auch  mivoUkommenes 
dioptrisches  Bild  der  äufseren  Objekte  entworfen  werde,  Dasu 
ist  aber  der  Bau  der  Kegel  ein  viel  zu  nnregelm&fsiger,  mid 
beim  Scheitelauge  schliefst  schon  die  nngeheuers  Lfinge  und 
Dünnheit  der  Krystallkegel,  welche  im  aUgemeinen  die  Form 
einer  Stecknadel  haben,  den  Gedanken  an  ein  gewöhnliches 
dioptrisches  Bild  völlig  aus.    Für  Phronitna  gilt  nun  noch 
immer  die   erste  von  Exner  HSTö)  über  die  Funktionsweise 
des  zusammengesetzten  Auges  ;  utixestellte  Theorie,  nach  welcher 
jedes  Fazetteuglied  des  zn^jammengesetzten  Auges  Lic?itstrahlen, 
die  näherungsweise  in  der  itichtung  seiner  Axe  aut'fallen,  teils 
durch  Brechung,  teils   durch  totale  Reflexion  an  die 
Spitze  des  Krystallkegels  leitet.    Allerdings  kommt  dazu  noch 
die  seither  erkannte  Linsenzylinderwirkung,  vermöge  welcher 
das  ganse  yon  einem  Lichtpunkte  kommende  Lichtbündel, 
dessen  Breite  der  Breite  des  Kegelendes  entspricht^  den  faden- 
förmigen Teil  des  S^rystallkegels  erreicht.  Phronima  sieht  also 
gleichfalls  mit  einem  aufrechten  Netzhautbilde,  welches  dem 
Appositionsbilde  verwandt  ist. 

Copilia  endlich,  ein  wenicje  Millimeter  grolser  Kopepode. 
besitzt  Augen,  deren  dioptrischei  Apparat  nur  aus  einer  aui- 
f allen  d  schönen  Linse  besteht,  deren  vordere  konvexe  Fläche 
an  Wasser  grenzt,  deren  hintere  dem  Inneren  des  fast  gans 
durchsichtigen  Körpers  zugewendet  ist.  Das  von  dieser  Linse 
entworfene  nmgekehrte  BÜd  liegt  nach  £.*s  Messungen  etws 
1  mm  hinter  der  Linse.  Etwa  in  der  halben  Länge  des  Körpers 
befindet  sich  hinter  der  Linse  ein  stark  Uchtbredhender  kiystall- 
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kegelartiger  Körper,  weicher  auf  einem  knieförmig  umgebogenen 
gelben  Stabe  sn&itzt;  der  letztere  enthält  in  seinem  Inneren 
die  Analoga  der  Betinnlazellen  und  der  Bhabdome  nnd  steht 
I  mit  dem  Sehneryen  in  Verbindung;  anfserdem  setzt  sich  ein 
I  quergestreifter  Mnskel  an  ihn  an.  Nach  E.'s  Ermittelungen 
ist  dieser  gelbe  Sehstab  beweglich  und  hält  bei  den  (am 
'  lebenden  Tiere  beobachteten)  Bewegungen  stets  den  cfleichen 
Abstand  von  der  Linse  ein:  er  tastet  also  gewisserinai'sen  das 
dioptrische  Bild  eines  äulseren  Gegenstandes  ab.  Der  psychische 
Prozefs,  vermöge  dessen  die  Bilder  verwertet  werden,  ist 
wesentlich  jener,  der  uns  znm  Erkennen  von  Formen  führt, 
wenn  wir,  mit  einem  Finger  tastend,  den  Kanten  nnd  Flächen 
des  Objektes  entlang  fahren  nnd  uns  so  aus  dem  Nach- 
einander der  Empfindungen  die  Gestalt  konstruieren;  dieses 
Sehen  hat  eine  gewisse  Analogie  mit  unserem  Sehen  bei  be- 
wegtem Blicke. 

Am  Fazettenange  ist  weiterhin  noch  eine  Keihe  gesetz- 
mäfsig  aiü'treteiider  optischer  Phänomene  vai  beobachten,  die 
sich  nicht  auf  seine  Funktion  als  Sehorgan  beziehen.  Hierher 
gehört  das  Augeiileuohten  und  das  Phänomen  der  Pseudo- 
pupillen.  Wird  ein  Fazettenange  mit  dem  Augenspiegel 
tmtersncht,  so  zeigt  fast  jedes  die  Fähigkeit,  zu  leuchten,  d.  h. 
das  eingedrungene  Licht  nach  bestimmten  Q-esetzen  zurück* 
zawerfen  und  aus  dem  Auge  wieder  austreten  zu  lassen. 
Dieses  Augenleuchten  steht  in  weitgehender  Analogie  mit  dem 
der  Wirbeltiere.  Wie  bei  •  diesen  die  Pupille  aufleuchtet,  so 
beschränkt  sich  auch  bei  den  Fazettenaugen  das  Leuchten  auf 
ein  kreisförmiges  Stück  derselben,  welches  ganz  oder  nahezu 
identisch  ist  mit  dem  Sitz  jener  optisclien  Erscheinung,  die 
wir  noch  als  Pseudopupille  kennen  lernen  werden.  Ein  wesent- 
licher Unterschied  aber  zwischen  dem.  Leuchten  der  beiden 
Angenarten  zeigt  sich  sofort,  wenn  man  das  Fazettenange 
dreht,  während  die  Bichtung  des  Beobachters  und  die  Stellung 
seines  Auges  dieselbe  bleibt.  Auch  dann  nämlich  behält  die 
leuchtende  Stelle  des  Auges  dem  Beobachter  gegenüber  die- 
selbe Lage,  d.  h.  während  der  Drehung  des  zusammengesetzten 
Anges  wechselt  die  leuchtend  erseheinende  Gruppe  von  Fazetten. 
Ist  die  Beleuchtung  des  Auges  eine  niüghchst  vollkommene, 
so  erscheint  dein  Beobachter  jene  Fazette  leuchtend,  deren 
optische  Axe,in  der  iiichtung  seiner  eigenen  Augenaxe  liegt, 
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und  deren  kreisförmig  begrenzte  Umgebung.  Die  Gröl'se  dieses 
leuchtenden  Kreiseis  bängt  TOm  feineren  Baue  des  Auges,  sowie 
von  der  Stellung  der  beiden  Pigmentlagen  ab;  er  kann,  wie 
dies  bei  Naobtscbmetterlingen  und  Dunkelstellung  des  Pigmentes 
der  Fall  ist,  mebrere  Millimeter  messen,  er  kann  aber  auch, 
und  so  verhält  es  sich  normalerweise  bei  Tagschmetterlingen, 
so  klein  sein,  dafs  er  nur  unter  besonders  günstigen  Verhält- 
nissen überhaupt,  und  da  fast  nur  bei  Lupenvergröfserung, 
walirgenommen  wird.  Die  Erklärung  des  Augenieuchtens  ist 
vollständig  dieselbe,  wie  am  Wirbeltierauge. 

Das  Verschwinden  des  Augenieuobtens  infolge  von  Licht- 
einwirkung  ist  bei  Naohttieren  eine  ganz  allgemeine  Erscheinung; 
bedingt  ist  dieses  Verschwinden  durch  die  bereits  beschriebene 
Pigmentversohiebung  infolge  der  Belichtung.  Geht  das  Pigment 
aus  der  Dunkel-  in  die  lichtstellung  über,  so  verliert  zunächst 
einmal  das  Netzhautbild  beträchtlich  an*  Helligkeit;  infolge- 
dessen wird  auch  das  vom  Angenhintergriinde  zurückkehrende 
Lieht  vormindert;  ebenso  mufs  aber  auch  der  Durchmesser  der 
leuchtenden  Kreisscheibe  mit  zunehmender  Lichtstellung  fort- 
während abnehmen  und  endlich  Null  werden.  Das  Leuchten 
ist  jetzt  verschwunden.  Man  kann  sich  sonach  jederzeit  mit 
dem  Augenspiegel  von  dem  Zustande  des  Irispigmentes  am 
lebenden  Tiere  überzeugen. 

Die  Lichtwirkung  auf  das  Irispigment  ist  weiter  —  und 
darin  Hegt  gleichfaUs  ein  Unterschied  gegenüber  dem  Wirbel- 
tierauge —  eine  lokale;  während  die  Pupille  des  letzteren  bei 
Belichtung  sich  im  ganzen  kontrahiert,  kann  die  leuchtende 
Pseudopii  julle  verschiedene  Gestalten  annehmen,  indem  anf 
einen  Teil  des  Auges  Licht  eingewirkt  hat,  auf  einen  anderen 
keines,  oder  doch  weniger. 

Die  Beobachtung  mit  dem  Augenspiegel  giebt  uns  eine 
volle  Bestätigung  der  durch  dioptnsche  Untersuchung  gewon- 
nenen Besultate;  sie  zeigt,  daifo  aus  jedem  Fazettengliede  nur 
in  einer  sehr  bestimmt  eingehaltenen  Bichtung  Licht  zurück- 
kehrt, welches  jedoch  sehr  intensiv  ist;  wesentlich  dieselben 
Verhältnisse  müssen  demnach  auch  für  das  eindringende  licht 
obwalten.  Die  Kleinheit  des  leuchtenden  Anteiles  in  der 
Pseudopupille  giebt  ein  Mafs  für  die  Schärfe  des  Netzhaut- 
bildes, ja  man  kann  den  Lichtpunkt  geradezu  als  das  von 
au&en  gesehene  Ketzhautbild  der  »Somie  auffassen. 
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Das  Augenlenohten  ist  eine  unter  den  Insekten  weit  ver- 
breitete Ersoheinung,  nur  den  Kftfem  fehlt  sie.  Bemerkens- 
wert sind  die  Verhältnisse  im  Libellenauge;  bei  manchen 
Gattungen  der  Libellulinen  (z.  B.  Cordiilegastf  r,  Libel- 
lula  depressa)  sieht  man  schon  beim  Anblicke  des  lebenden 
Tieres,  dafs  sich  der  nach  oben  gewendete  Anteil  des  Auges 
anders  verhält,  als  der  seitliche  m:  \  untere.  Krümmangsradius, 
Farbe  und  Zeichnung  sind  in  beiden  Abteilungen  wesentlich 
verschieden;  dem  oberen  Teile  fehlt  die  Pseudopupille.  Bei 
mikroskopischer  Untersuchong  zeigt  sich,  dais  jedes  Fazetten- 
glied  im  unteren  Abschnitte  des  Auges  in  allen  Anteilen  kleiner 
ist,  als  im  oberen,  dals  es  relativ  länger  ist,  nnd  dafs  seine 
hinteren  Anteile,  sowie  die  ganzen  Sehstftbe  schwatz  pigmentiert 
sind,  während  im  oberen  Anteile  nur  farbiges  Pigment  vor- 
kommt.  Bei  der  Beobachtung  mit  dem  Augenspiegel  ergiebt 
sich  mm,  dafs  bei  Drehungen  des  l  itfies  die  leuchtende  P.seudo- 
pupüie  in  der  oberen  Augenhälfte  weit  rascher  wandert,  als  in 
der  unteren.  Wenn  man  nun  berücksichtigt,  dafs  die  untere 
Komealhälfte  vermöge  ihrer  feineren  Fazettierung  auch  schärfere 
Netzhautbilder  zu  entwerfen  vermag,  so  wird  die  Annahme 
kamn  von  der  Hand  zu  weisen  sein,  dafs  der  obere  Teil  des 
LibeUenauges  wesentlich  dem  Sehen  von  Bewegungen,  der 
untere  dem  Erkemien  von  Formen  dient. 

Der  Übergang  des  Pigmentes  von  der  Dunkel-  zur  Licht- 
stellung geschieht  immer  viel  schneller,  als  der  entgegengesetzte. 
Eine  Reihe  von  Versuchen  spricht  dafür,  dafs  es  sich  bei  dieser 
Pigmentverschiebung  nicht  um  direkte  Tjichtwirkung,  sondern 
um  reflektorisch  ausgelöste  Pigmentbewegungen  liandle. 

Im  vorstehenden  wurde  bereits  der  Pseudopupille  Erwäh- 
nung gethan;  für  das  Aufti'eten  dieses  Phänomens  läfst  sich 
als  Begel  aufstellen,  dafs  alle  jene  zusammengesetzten 
Augen,  die  zwischen  den  vorderen  Anteilen  der 
Kr y Stallkegel  eine  Licht  reflektierende  Substanz  (Iris- 
tapetum)  haben,  eine  Pseudopupille  zeigen.  Dieselbe 
kftt  die  Eigenschaft,  mit  dem  Beschauer  den  Ort  zu  ändern, 
indem  sie  im  allgemeinen  da  erscheint,  wo  das  Fazettenauge 
von  der  Gesichtslinie  des  Beobachters  senkrecht  getroffen 
"^vird;  sie  ist  durchaus  nicht  immer  kreisrund,  sondern  ent- 
sprechend der  Form  der  Kornealober£äche,  resp.  der  Fazetten, 
bald  oval,  bald  unregelmäisig  polygonal.  AuTser  dieser  Haupt- 
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pseudopupille,  die  bisher  als  unter  gewissen  Umstünden  leuchtend 
besehrieben  worden  ist,  sieht  man  aber  bei  sehr  vielen  Tierou 
noch  andere  schwarze  Flecke  am  Auge,  welche  zwar  weniger 
dunkel  und  weniger  scharf  begrenet  sind,  als  jene,  aber  sich 
yor  allem  auoh  verschieben,  wenn  sieb  die  Stellung  des  Beob- 
aohteis  ftnderfc.  Bei  Tieren  mit  sechseokigen  J^azetten  liegt 
nm  die  Hauptpaeudopupille,  durch  einen  hellen  Hing  von  ihr 
getrennt,  ein  Eranz  von  sechs  dunklen  Flecken  (Neben- 
pupillen  erster  Ordnung)  imd  weiter  nach  auisen  cia 
Kranz  noch  weniger  scharf  begrenzter  Flecke,  deren  zwölf  zn 
sein  scheinen  (Nebenpupillen  zweiter  Ordnung).  Oft 
findet  sich  noch  ein  weiterer  Kranz  solcher  Flecke  (Neben- 
piipillen  dritter  Ordnung).  Ein  auffallender  Untci  s(  hied 
zwischen  der  Hauptpupille  und  den  Nebenpupillen  erster  Ord- 
nung einerseits,  den  Nebenpupillen  zweiter  und  dritter  Ordnung 
andererseits  besteht  darin,  dal's  die  Lage  der  ersteren  nur  von 
der  Stellung  des  beobachtenden  Auges,  die  Lage  der  letsteren 
aber  aufserdem  noch  von  der  Bichtung  der  Beleuchtung  ab- 
hängig ist. .  Die  Erklärung  dieses  Ph&nomens  ist  vom  VeifasBer 
för  die  Hauptpeeudopupille  und  för  die  Neben pupillen  erster 
Ordnung  vollständig  gegeben  worden.  Wir  wollen,  um  diese 
Erklärung  zu  skizzieren,  mit  E.  ein  vollkommen  regelmäf^ig 
gebautes  (z.  B.  kugelig  gekrümmtes,  mit  senkrecht  aufsitzenden 
Krystalikegeln  versehenes  etc.)  Insektenauge  voraussetzen. 
Bas  Phänomen  hat  ein  Zentrum,  um  das  es  angeordnet  ist, 
die  Mitte  der  Hauptpupille,  welche,  wie  schon  erwähnt  ist, 
dadurch  charakterisiert  wird,  dals  in  ihr  die  Gesichtsünie  des 
Beschauers  das  Fazettenauge  senkrecht  trifi%;  diese  Linie  werde 
die  Axe  des  Phänomens  genannt,  welches  unter  den  eben  ge- 
nannten Voraussetzungen  dann  aus  der  die  Axe  umgebenden 
Hauptpupille  und  sechs  von  der  Axe  gleichweit  entfernten,  im 
Sechseck  gestellten  Nebenpupillen  besteht.  Es  seien  A  und  B  in  | 
der  nebenstehenden  Figur  zwei  Fazettenglieder,  und  es  befände 
sich  das  Auge  des  Beobachters,  welches  wir  uns  als  leuchtenuen 
Punkt  vorstellen  wollen,  in  der  Verlängerung  von  h  a,  also  in 
der  Axe  des  Phänomens,  dann  dringt  Licht  durch  das  Fazetten- 
glied  B  und  beleuchtet  eine  in  der  Axe  gelegene  Stelle  der 
Betina.  Yennag  diese  Stelle  eine  gentlgende  Menge  Licht 
zurückzuwerfen,  so  dringt  dieses  in  der  Sichtung  6  a  in  das 
Auge  des  Beobachters,  welches  %l80,  wie  dies  für  Tagschmetter- 
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linge,  Libellen  und  manche  Krebse  gilt,  das  Zentrum  der 
Hauptpupille  leuchtend  äieht.  Fehlt  eine  solche  reflektierende 
I  Schicht,  so  erseheint  —  bei  Kät'eru,  Krebsen,  deren  Augen 
I  sich  in  Lichtstellung  befinden,  etc.  —  das  Zentrum  der  Haupt- 
I  pupille  schwarz.  Fällt  aber  aus  dem  Auge  des  Beobachters 
ein  Strahl  unter  einer 
gewissen  Neigung, 
z.  B.  in  der  Biohtung 
e  0|  auf  eine  Fazette 
—  dieselbe  stünde 
dwin  in  einiger  Ent- 
femujig  von  der  Axe 
des  Phänomens  —  so 
gelaD g t  er  ver m ö g e 
der  Linsenzylinder- 
wirkung  desFazetten- 
ghedes  irgendwo  an 
die  Mantelfläolie  des- 
selben, etwa  nach  m, 
und  wird,  wenn  sich 
daselbst  schwarzes 
Pigment  beiludet,  ab- 
sorbiert. Es  gelangt 
somit  kein  Strahl  in 
das  Auge  des  Beob- 
achters; er  sieht  das 
schwarze  Pigment , 
welches  die  KrystaU- 
.  kegel  umhüllt,  in 
Form  eines  schwarzen 
Binges  um  die  leuchtende  Hauptpupille,  oder  wenn  an  der 
Retina  kein  Licht  reflektiert  wird,  als  äufserste  Zone  des 
schwarzen  Fleckes,  welcher  in  diesem  Falle  das  Zentrum 
der  Haui)tpupille  ist.  Ist  die  Neigung  eines  Strahles  noch 
gröfser,  z.  B.  d  o.  so  gelangt  dieser  nach  einem  Punkte,  der 
weiter  nach  vorne  an  der  MantelÜäche  des  Fazett^ngliedes 
I  liegt,  etwa  nach  n.  In  vielen  Augen  befindet  sich  aber 
Tor  dem  Irispigment  ein  lichteres,  häufig  schön  gef^btes 
Pigment,  das  Instapetum.  Dieses  reflektiert  Licht  7on 
seiner  eigenen  Farbe,  wodurch  die  äuTsere  Grenze  der  Haupt- 
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pupille  und  zugleich  die  Ursache  des  hellen  Hofes  um  dieselbe 
gegeben  ist. 

Wie  entstehen  nun  die  Nebeupupillen  erster  Ordnung i* 
Wird  das  Lampyrisatige  abgepinselt  und  in  korrekter  Mon- 
tidnmg  unter  das  Mikroskop  gebracht,  so  gewahrt  man  unter 
günstigen  Verhältnissen  rings  mn  das  normale  Netzhantbild 
hemm  sechs  weitere  aufrechte  Bildchen,  welche  dem  Haupt- 
bilde  in  allen  wesentlichen  Eigentümlichkeiten  gleichen  imd 
nur  von  merklich  geringerer  Schärfe  sind.  Diese  Neben- 
bilder zeigen  dieselbe  Auorclaung,  wie  an  anderen  Augeu  die 
Psendopupillen  erster  Ordnung;  ihre  Lage  ist  definiert  durch 
die  sechs  Linien,  die,  vom  Zentnim  des  Hauptbildes  ausgehend 
gedacht,  die  Seiten  der  sechseckigen  Fazetten  senkrecht 
schneiden.  „Hat  man  bei  Lampyris  ein  Neben bild  unter  dem 
Mikroskope  eingestellt  und  als  Objekt  einen  Lichtpunkt  Ter- 
wendet,  so  gewahrt  man  bei  Ann&henmg  des  Tubus  an  das 
Objekt,  ganz  ähnlich  wie  beim  Hauptbüde,  dafe  die  Strahlen* 
bündel  —  die  freilich  lange  nicht  so  scharf  begrenzt,  sondern 
stark  verzerrt  sind  —  auseinanderweiohen  und  jedes  derselben 
in  das  Bild  eines  schief  gesehenen  Krystallkegels  übergeht, 
wenn  man  den  Focus  des  Mikroskopes  bis  an  den  dioptrischen 
Apparat  heran(j;eschübcn  hat.  Ks  erscheint  eine  rnndiich  be- 
^rr^^nzte  Grupjje  von  Kegeln,  ungefähr  von  derselben  Anzahl, 
wie  jene  in  der  Verkürzung  gesehenen  des  Hauptbildes,  heil 
erleuchtet.  Hier  überzeugt  man  sich  nun,  dafs  alles  Licht,  das 
das  Nebenbild  zusammensetzt,  aus  der  Mantelfläche  der  Kegel 
austritt.  Diese  Mantelfläche  ist  aber  im  Leben  von  Irispigment 
überkleidet,  absorbiert  also  das  ganze  Nebenbild.  Deshalb  ist 
dieses  für  das  Sehen  des  Tieres  bedeutungslos.^  Wird  nun 
wieder  das  Auge  des  Beobachters  als  leuchtender  Punkt  vot- 
gcstellt,  so  ergiebt  sich,  dais  die  von  ihm  ausgehenden  Strahlen 
an  jenen  sechs  Gruppen  von  Krystallkogeln,  und  zwar  an  der 
der  Aa»-  lies  PnpilleTiphänonit-ns  abgeweiidolon  Seite  derselben, 
durch  das  Irispigment  absorbiert  werden  müssen,  während  vor- 
läufig keinerlei  Grund  zn  der  Annahme  besteht,  dais  eine  ähn- 
liche Absorption  für  die  Zwischenräume  zwischen  jenen  sechs 
Gruppen  stattfindet.  Eb  erscheinen  somit  aufser  der  Hanpt- 
pupille  auch  jene  sechs  Stellen  am  Auge  schw&ns:  die  sechs 
Kebenpupillen  erster  Ordnung.  Die  Existenz  der  Nebenpupillen 
steht  Bonaoh  mit  der  der  Kebenbilder  in  innigstem  Konnezs, 


Digitized  by  Google 


Neuere  Fortschritte  in  der  Anatomie  u.  l^hysiologie  d,  Arüi^opodetmugm.  369 

und  die  ph3''sikalische  Erlclänmg  beider  Phiwiiomene  ist  die  gleiche. 
Im  Detail  wäre  noch  kurz  folgendes  zu  erwähnen :  Ist  der  ein- 
fallende Strahl  (siehe  Figur  atif  S.  367)  noch  stärker  geneigt, 
etwa  wie  go^  m  dringt  er  anch  nicht  mehr  in  das  lichte  Pigment 
des  Auges,  sondern  passiert  die  Trennnngslinie  zweier  Komea- 
fazetten,  bei  und  gelangt  so  in  den  benachbarten  Krystall- 
kegel,  in  welchem  er  vermöge  dessen  Linsenzylinderwirknng 
die  Bicbtnng  Icl  einschlägt.  Da  aber  bei  h  Lrispigment  liegt, 
so  ist  klar,  dafs  die  Fazetteu  der  betreffenden  Anleile  des 
Anges  dem  Beobachter  schwarz  erscheinen  werden.  „Man 
könnte  also  einen  seliwarzen  Ring  erwarten,  da  eine  ringförmige 
Zone  Fazettenglieder  die  supponierte  Neigung  gegen  die  Axe 
des  Phänomens  hat."  Gewisse  Tiere  (Epinephele  z.  B.)  zeigen 
auch  nnzweifelhafte  Andeutungen  dieses  Ringes.  In  der  Regel 
aber  zerföllt  derselbe  in  sechs  Stücke,  die  Pseudopupillen, 
resp.  Nebenbilder,  und  zwar  augenscheinlich  infolge  der 
Wirkung  der  Komeafasetten.  Die  periphere  Grenze  des 
Phänomens  ergiebt  sich  leicht  ans  folgendem.  Fällt  ein  noch 
stärker  geneigter  Strahl,  etwa  in  der  Richtung  o,  aufs  Auge, 
so  wird  es  innerhalb  desselben  den  Weg  orst  zurücklegen;  bei 
5  liegt  aber  wieder  helles  Pigment,  so  dafs  von  hier  aus  wieder 
Licht  in  das  Ange  des  Beobachters  gehangen  kann. 

Was  die  Schärfe  des  dioptriächen  Xetzhautbildes  betrifft^ 
80  hat  ExMBB  eine  sichere  Angabe  derselben  nur  für  Lampyris 
geben  können ;  aus  der  Photographie  des  Titelbildes  zeigt  sich, 
dafs  dieses  Tier,  sofern  es  sich  nur  um  das  Netzhautbild 
handelte,  wohl  im  stände  wäre,  Schilderschrift  in  der  Ent- 
fernung von  einigen  Metern  zu  lesen.  [lu  dem  konven- 
tionellen SiJBLLBNschen  Mafse  ausgedrückt,  wäre  seine  Seh- 
schärfe ^lio — 3öü]'  El^^  Gitter,  dessen  Stäbe  4,9  cm  breit 
wären,  würde  es  noch  in  einer  Entfernung  von  225  cm  als  (bitter 
erkennen,  d.  Ii  ,  in  der  Entfernung  von  1  cm  unterscheidet  es 
noch  die  Stäbe  eines  Gitters,  wenn  diese  nur  0,22  mm  breit 
sind.  Diese  Leistung  des  dioptrischen  Apparates  ist  gewifs 
sehr  bemerkenswert,  und  doch  ist  kaum  zu  bezweifelo,  daHs 
andere  Insekten  und  Krebse  mit  Superpositionsbild  noch  viel 
schärfere  Netzhautbilder  haben. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  der  Umstand,  dais  das 
Ketzhantbild  des  Fazettenauges  häufig,  vielleicht  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle,  der  Projektion  des  Objektes  nicht  geometrisch 
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ähnlich  ist;  allerdings  hat  sieh  £j;ezeigt,  dafs  diese  Verzoriuiif^t  u 
der  Netz  haut  bilder  mit  Erweiterungen  des  Sehfeldes  einiier- 
gehen.  Dals  diese  geometrische  Unähnliehkeit  des  Netzhaut- 
bildes mit  dem  Sehfelde  eine  schwere  Schädigong  des  Sehens 
bedinge,  ist  aber  vom  physiologischen  Standpunkte  kaum  zu 
erwarten.  Denn  der  Wert  aller  Sinnesorgane  bei  d<^  Wahr- 
nehmung der  Anfsenwelt  beruht  ja  darauf,  dafs  unter  gleichen 
äuTseren  Bedingungen  gleiche  Nervenerregongen  dem  Zentral- 
organe zugeleitet  werden.  Aus  derVerschiedenheit  der  Nachrichten, 
die  dahin  gelangen,  wird  ceteris  [)aribus  eine  Verschiedenheit 
in  den  Verhältnissen  der  Anfsenwelt  erkannt.  Diese  eben  dis- 
kutierte Sfhärfe  df^«?  Xe  tz h  a u  t  b  i Id  e  s  ist  aber  keine^^weiis 
ein  Mals  für  die  »Schärf©  des  Sehens  überhaupt.  Für  das 
letztere  kommt  es  sehr  wesentlich  auf  die  Leistungsfähigkeit 
der  Netzhaut  an,  sowie  auf  die  ganze  Art  ihrer  Fmdvtion. 
Nun  ist  aber  die  Netzhaut  des  Fazettenauges  im  Vergleich  zu 
der  des  Wirbeltierauges  enorm  dick,  und  das  Bild  könnte  nur 
dann  in  seiner  vollen  Scharfe  perzipiert  werden,  wenn  wir  an- 
nehmen wollten,  dafs  nur  eine  dünne  Schicht  dieser  Netzhaat 
lichtempfindlich  wäre.  Eine  solche  ist  aber  durch  die  anato- 
liii^che  Untersuchung  nirgends  nachzuweisen;  zudem  ist  die 
Schiebt  der  Sehstäbe,  eben  di^se  Netzhaut,  bei  vielen  Augeu 
beständig,  bei  anderen  wenigstens  in  der  Dunkelstellung  des 
Pigments,  noch  bei  anderen  allerdings  wohl  gar  nicht  oder  rnr 
in  geringem  Mafse  für  solches  Licht  durchgängig,  weiches 
nicht  genau  in  der  Axe  des  Fazettengliedes  eindringt.  Damit 
ist  aber  auch  sofort  die  Möglichkeit  gegeben,  dafs  das  van. 
einem  hellen  Punkte  ausgehende  Licht  nicht  nur  einen  Sehatab, 
sondern,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  die  benachbarten 
reizt.  Deshalb  wird  ein  heller  Punkt,  auch  wenn  sein  Net«- 
hautbild  seliari  wäre,  in  der  Kni{)fii]dung  immer  noch  von 
einem  Hofe  umgeben  erscheinen,  der  an  Intensität  nach  sv\wt 
Peripiierie  hin  rasch  abniiinnt.  Denken  wir  uns  jetzt  den 
hellen  Punkt  nur  um  so  wenig  verschoben,  dafs  sein  Bild  auf 
der  Netzhaut  um  den  Durchmesser  eines  Sehstabes  wandert» 
dann  mufs  sich  auch  der  Erregungsgrad  aller  dem  Zerstreuungs- 
kreise angehöhgen  Sehstäbe  geändert  haben.  £&  ist  klar,  daf« 
diese  Erregungsänderung  in  einer  grofsen  Anzahl  von  Nerven- 
endigungen in  hohem  Grade  geeignet  ist,  aufzufallen,  d,  h.  sin 
Bemerken  der  stattgehabten  Bewegung,  sowie  ihrer  Bichtong 
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zu  veranlassen,  ebenso  dafs  jede  Veränderung,  z.  B.  das  plötz- 
liche Aiü'treten  eines  bi^Ler  unsichtbar  gewesenen  Objektes 
(es  ist  ein  solches  ohne  sehr  merkliche  ßewoguug  luugiicli; 
eine  älinlicJi  starke  Hinnesrei'/ung  veranlassen  mnfs.  Der  Zer- 
streuungskreis eines  korrekt  gebauten  Wirbellierauges  würde 
nicht  in  gleicher  Weise  wirken,  weil  er  rlnrchaus  von  derselben 
Helligkeit  ist*  £b  treten  im  selben  Falle  dann  Veränderungen 
im  Erregaagazustande  nur  in  der  relativ  geringen  Anzahl  von 
Netzkautelementen  ein,  welche  die  Peripherie  des  Zerstreuungs- 
kreises  bilden.  Die  beiden  Typen  der  Zerstreuungskreise  yer- 
halten  sich  also  recht  verschieden,  und  die  physiologische 
Wirkung  gleicher  Verschiebungen  gleich  grofser  Zerstreuungs- 
kreise dürfte  sich  verhalten  wie  die  Peripherie  zum  Flächen- 
inhalt. Ans  dieser  DiÜ'erenz  läfst  sich  aber  ein  sehr  homerkens- 
werter  Unterschied  in  der  Funktionsweise  der  beiden  Augentypen 
erschliefsen :  des  Wirbeltierauges  mit  seinem  Linsensystem  und 
dem  verkehrten  Bilde  und  des  Fazettenanges  mit  Hunderten 
solcher  Systeme  und  dem  aufrechten  Bilde.  Nach  Exnbrs 
Anschauung,  die  er  schon  im  Beginne  seiner  physiologisch- 
optischen Arbeiten  ausgesprochen  hat,  ist  das  'Wirbeltierauge 
in  vollkommenerer  Weise 'dazu  geeignet,  das  Erkennen  der 
Formen  äufserer  Objekte,  das  Fazettenauge  in  vollkommenerer 
Weise,  das  Erkennen  von  Veränderungen  an  den  Objekten  zn 
vermitteln.  Diese  Wahrnehniun^L^  von  Veränderungen,  ins- 
besondere von  Bewegnngeu  äulserer  Ol)j(/kte.  spielt  aber  im 
Leben  der  Tiere  eine  gi*ol'se  Rolle.  Es  steht  das  im  Zusaramen- 
hange  mit  den  lebendigen  Feinden,  vor  denen  sie  sich  zu  hüten, 
oder  mit  der  lebendigen  Beute,  die  sie  zu  erjagen  haben.  In 
dieser  Besiehung  funktioniert  das  Fazettenauge  ähnlich  wie 
die  Netzhautperipherie  des  Menschen ,  fär  welche  nach  E.'8 
firoheren  Untersuchungen  eine  relative  Überempfindlichkeit  für 
Bewegungen  bei  ünterempfindlichkeit  für  räumliche  Auffassung 
besteht.  —  Ein  Accommodationsapparat  fehlt  dem  Fazetten- 
auge;  er  wird  wohl  dnrch  die  grofse  Dicke  der  Netzhaut 
ersetzt,  welclie  es  möglich  maciit,  dals  das  Bild,  aueh  wenn 
es  etwas  nach  vorne  oder  nach  rückwärts  rückt,  immer  noch 
im  Inneren  der  lichtempfindlichen  Hchiclit  bleibt;  aul'serdem 
kommt  aber  noch  ein  Umstand  in  Betracht,  der  übrigens  auch 
das  Wirbeltierauge  betrilft.  Je  kleiner  nämlich  die  Dimen- 
sionen eines  Auges  werden,   desto  entbehrlicher  wird  die 
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Accuumiodation  unter  der  im  grofseu  und  ganzen  zutreffenden 
Voraussetzung,  dafs  die  empfindliche  Sckicht  der  Netzhaut  eine 
absolut  gleichbleibende  Dicke  hat.  Denn  die  Gröfse  der  Yor- 
sohiebung  des  Netzhautbildes  ist,  gleichen  Bau  der  Augen 
yoransgesetzt,  proportional  den  linearen  Dimensionen  des  Auges, 
fdr  welche  die  hintere  Brennweite  ein  Mafs  abgiebt.  In  dieser 
Besdehnng  yerhalten  sich  Insekten  nnd  Krebse  mit  SuperpoeiticHU- 
bild  ebenso,  wie  kleine  S&uger. 

In  den  leisten  Jahren  hat  C.  Glaus  in  einer  Beihe  bedeut- 
samer Arbeiten^  das  dem  Typus  der  einfachen  Augen  zuge- 
hörende dreiteilige  Mediauauge  der  Krustaceen,  dessen  Kennt- 
nis bis  dahin  noch  recht  unsicher  war,  einer  eingehenden 
Untersuchung  nnterworfeu.  Schon  1890  war  er  gelegen thch 
des  Studiums  des  8timauges  von  Oy  pris  auf  die  überraschende 
Thatsache  gestofseu,  dafs  der  Nerv  von  der  Aufsenseite  zu 
den  Sehzellen  herantritt  und  die  Enden  derselben  dem  Pigment^ 
kdrper  zugewendet  sind,  dals  also  das  Cypri sauge  ein 
inverses  Bech eräuge  ist.  Es  lag  die  Vermutung  nahe, 
dalB  dieses  Verhalten  ein  allgemeingültiges  sei  und  sich  am 
Medianauge  aller  ISntomostraken  wiederholen  möchte,  eine 
Vermutung,  die,  wie  die  folgenden  Darlegungen  ergeben  werden, 
sich  auch  völlig  bestätigte. 

Das  Medianauge  der  Ostrakoden  isl,  wie  Claus  schon 
früher  erkannt  hatte,  dreiteilig  und  besteht  a,ns  .iiiieui  ventralen 
vorderen  und  zwei  mehr  dorsalen  seitlichen  untereinander  und 
mit  jenem  gleichwertigen  Abschnitten;  jeder  der  drei  median 
zusammenstoisenden  Pigmentbecher  baut  sich  bei  Oypris  und 
Verwandten  aus  dicht  zusammengelagerten  rotbraunen  bis 
gelblichen  Pigmentkömchen  auf*  deren  Grdüse  innerhalb  ge* 
wisser  Grenzen  variiert.  Nach  innen  zu  folgt  eine  metaUisoh 
glänzende  Schicht  von  ansehnlicher  Dicke,  die  den  Pigment- 
becher von  innen  auskleidet.  Dieselbe  erscheint  aus  kleinen 
glänzenden  Füttern  zusammengesetzt,  welche  in  ihrer  Anein- 
anderfügung den  Anseliein  einer  welligen  Längsfaserschicht 
erzeugen  und  die  Bedeutung  eines  das  Licht  reüektierenden 

*  Claus  ,  Das  Medianaiiga  der  Krustaceen.  M'b,  am  dem  Zooioy, 
Inst  der  Univ.  Wkn.    Bd.  IX.,  1891,  S.  225. 

Derselbe,  Über  die  Gattung  Miracia  Dana  mit  besonderer  Berück- 
siclitigung  ihres  Augen-Banes.  iMim,  S.  267. 

Derselbe,  Über  dm  femerm  Btm  der  JPoaMUdemtuffm,  "Wien.  1891. 
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Tapetums  haben.  Die  helle  üchtbrecliende  Füilungsmasse  jedea 
Augenbeohers  wird  von  einer  Lage  hoher  Sehzellen  und  der 
diesen  anflt'^genden  Linse  gf' bildet.  Auf  Sohnitteu  überzetigt 
man  sich  alsbald,  dals  der  Nerv  von  der  ftufamn,  dem  Pig- 
mente abgewendeten  Seite  unter  der  Linse  in  das  Auge  ein- 
tritt, und  dafs  demgem&fs  seine  Fasern  in  die  Distalenden  der 
scharf  abgegrenzten  zylindrischen  Zellen  der  Betina  übergehen. 
Der  entgegengesetste,  dem  Tapetum  zugekehrte  Abschnitt  der 
Sinneszelle  entLuit  die  für  die  l^ichtperzeptiori  so  wichtige 
Stäbchenanssclieidungj  welche  morpiiologisch  und  physiologisch 
als  Kriterium  der  vSehzeüe  gelten  mnfs.  Die  Zahl  der  stäbchen- 
haltigen  Sehzellen  beträgt  zwischen  24  und  30  in  jedem  Ange^ 
so  dal's  die  Gresamtzahl  der  perzipierenden  Elemente  in  dem 
dreiteiligen  Medianange  auf  70  bis  90  geschätzt  werden  kann. 
Als  ftnüseror  ans  dem  Pigmentbecher  hervorragender  Teil  des 
Hohtbrechenden  Körpers  präsentiert  sich  eine  scharf  begrenzte, 
vorne  kugelig  vorgewölbte,  nach  der  Betina  zu  etwas  abge- 
flachte Linse  von  ziemlich  flüssiger  Substanz  und  Verhältnis- 
mäfsig  schwacher  Lichtbrechung.  „Die  Art  der  Einlagerung 
gestattet  sehr  wohl  den  Vergleich  der  Öffnung  eines  Pigment- 
Rorpers  mit  einer  Pupille,  und  .schun  \V.  Zenker  bemerkt  ganz 
richtig,  dal's  die  Weite  derselben  nicht  überall  dieselbe  und 
besonders  eng  bei  Cypris  monacha  sei."  Bei  Notodromas 
sind  die  einander  zugewendeten  Partien  der  Pigmentbecher 
durch  lange  Stiele  miteinander  verbundeUi  ihre  distalen  Ab- 
schnitte dagegen  liegen  als  erweiterte,  die  fietinazellen  und  die 
Linse  umschliefsende  Becher  in  weitem  Abstände  voneinander 
entfernt.  Das  Medianauge  der  Cypridiniden,  dessen  drei 
Pigmentbecher  wieder  mit  ihren  konvexen  Seiten  dicht  zu- 
sammengedrängt sind,  zeigt  dieselbe  Forni  und  Struktur,  nur 
fehlt  trotz  des  viel  bedeutenderen  Umfaiiges  und  der  be- 
trächtlich vermehrten  Zahl  von  l?»^tinazeileu  eine  Linse.  Die 
flach  vorgewölbten  lichtbrechenden  Körper  entsprechen  lediglich 
dem  Stratum  der  hohen  Betinazellen,  in  deren  peripheren  ver- 
breitesten, den  Kern  enthaltenden  Teil  die  Nervenfaser  eintritt^ 
während  der  entgegengesetate  veijüngte  Abschnitt  das  stark 
liohtbreohende  glänzende  Stäbchen  trägt.  Von  besonders  mäch- 
tiger Ausbildung  ist  das  am  Grunde  des  Pigmentbechers  ge- 
legene, &st  schalenförmig  difTerenzierte  Tapetum;  am  Quer- 
schnitte von  faseriger  Struktur  zeigt  es  sich  an  Flächenschnitten 
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aus  gana  ansehnliclieii  messingg^elh  glänzenden  Schüppchen 
zusammengesetzt.  Die  dem  TapeLuni  aul  liegende  schwarze 
Pignieiitsrliiehte  besteht  ans  kleinereTi  \mr{  gröi'seren,  dicht 
zuHanimengedi'äugteurotltrauiien ir'igiiuMit ki'igplolien.  Eine aui'ser- 
ordentliche  Gröl'se  erreicht  das  Medianauge  in  der  Gattung 
Knmonopia;  sein  Volam  übertrifft  das  des  Medianauges  der 
Cypridina  mediterranea  um  mehr  als  das  Zwauzigfache, 
während  der  dreiteilige  Bau  und  die  Struktur  im  wesentlichen 
übereinstimmen. 

Aus  der  Ordnung  der  Branchiopoden  hat  Claüs  schon 
yor  Jahren^  bei  Branchipus  eine  Darstellung  des  Augen- 
baues gegeben.  Durch  seine  neueren  Untersuchungen  wurde 
festgestellt,  dafs  auch  hier  die  Nervenfasern  der  seitlichen 
Augenhältteii  von  der  Peri]iüerie  aus  in  die  Behzellen  eintreten, 
deren  Kerne  eben  falls  ])eri{)her  liegen,  während  nie  ihre  freien 
ii^nden  dem  Pigmente  zukehren,  an  dessen  Innenseite  sich  jedoch 
keine  besonders  differenzierte  Tapetumlage  vorfindet.  Dem 
Auge  von  Branchipus  schlielst  sich  das  von  Apus  (A.  cancri- 
formis)  bezüglich  seines  feineren  Baues  in  allen  wesentlichen 
Punkten  an.  Von  aufserordentlicher  Gröfse  ist  das  Median« 
auge  der  beschälten  Branchiopoden,  von  denen  Estheria 
Siciniensis  und  Limnetis  braohyura  untersucht  wurden. 
Bei  Estlicria  erscheint  das  Medianauge  bei  seitlicher  Be- 
trachtung des  Tieres  als  grofser  dreiseitiger  Pigmeiittieek, 
dessen  nach  hinten  gerichtete  Spitze  durc  h  eine  fadenförmige, 
mit  Piguientkömchen  erfüllte  Verlängerung  bis  zur  Einstülpungs- 
öffnung  der  dorsalen  Augenkapsel  sich  fortsetzt  und  hier 
durch  mehrere  Ausläufer  am  Integumente  fixiert  wird :  die 
letsteren  erweisen  sich  als  sehnige  Fäden,  denen  vielleicht  auch 
muskulöse  Elemente  eingelagert  sind,  durch  welche  das  Auge 
in  der  Medianebene  um  eine  Queraxe  etwas  gedreht  werden 
könnte.  Die  Zahl  der  Sehzellen  dürfte  sich  in  jedem  Augen* 
abschnitte  auf  etwa  70  belaufen;  der  Eintritt  der  Nervenfasern 
in  die  periphere  Schicht  der  letzteren,  sowie  die  liiii^sstreifige 
Strnktiir  des  Protoplasmas  derselben  ist  mit.  grofser  Deutlichkeit 
zu  beobachten.  An  Quer-  und  Frontalschnitten  zeigt  sich 
weiter,  daXs  die  seitlichen  Augeuhäitten,  deren  Sehzelleustratum 


'  C.  Olaits,  Zur  Kenninis  des  Baues  und  der  Entwiekshmg  von  Braw^^^ 
stagnaUs  wnd  Apm  eanenformis,  Göttingen  1873^ 


Digitized  by  Google 


I 

I 


I       Neuere  FortsehriUe  4n  äer  JMUfmue  ii.  Physiologie  d,  Arthropodenawjen.  375 

lü  Form  eines  Kugelsegmentes  aus  der  Pigment ^-cliale  liervor- 
tritt,  starke  seitliche  \'()r\v«)ll)Uiioeii  der  Stini])latten  veran- 
lassen, sowie  dal's  das  gaii/e  Medianaiif^o  in  L'ineni  Biutsinus 
suspendiert  ist.  Das  verhältnismälsig  noch  viel  greisere  Median- 
j  aQge  von  Limnetis  ist  durch  eine  beträchtliche  Deduktion 
i  der  Zahl  der  Hetinazellen  auBgeaseichnet.  Die  vordere  Hälfte 
jedes  Seitenabschnittes,  welche  einen  verhältnismälsig  grofsen 
Becher  formiert,  enthält  die  bei  weitem  gro/kte  Anzahl  der 
Sehzellen,  etwa  16  bis  20;  in  dem  nach  vorne  gerichteten  ven- 
tralen Becher  fanden  sich  nnr  zwei  Paare  derselben,  von  denen 
das  vordere  einen  aufserordentlichen  Umfang  erreicht;  und 
auch  die  hinteren  Sehzellen  des  Seitenauges,  von  denen  nur 
zwei  Paare  dem  flachen  hinteren  Teil  der  Pit^nientscliale  an- 
geliören,  treten  wie  die  des  ventralen  Auges  durch  ihren 
Umfang  hervor. 

Das  grofse  Medianauge  von  Argulus  foliacens  aus  der 
Ordnung  der  Arguli  den  schliefst  sich  in  Gestalt  und  feinerem 
Bau  ganz  dem  der  Branchiopoden  an.  Jeder  Pigmentbecher 
besteht,  wie  Glaüs  schon  vor  Jahren  gezeigt  hat,  ans  zwei 
Seitenhalfben,  deren  innerstes  als '  Tapetum  difTerenziertes 
Pigmentstratmn  bei  auffallendem  Lichte  einen  goldglänzenden 
Eellex  erzeugt. 

Die  drei  Augen  von  Sapphirina,  Corycaeus  und  Copilia 
aus  der  Ordnung  der  Kopepoden  sind  dem  Medianange 
homolog.  Das  Dorsalauge  der  Pontelliden  ist,  wie  C'lau^^ 
in  einer  besonderen  Publikation  ausgeführt  hat,  mit  dem  zu- 
sammengesetzten Fazettenauge  der  Arthropoden  zu  homolo- 
gisieren. 

Die  Augen  der  Cirripedienlarven  zeigen  eine  völlige 
Obereinstimmung  mit  dem  des  Naupliusauges  der  Kopepoden 
imd  der  übrigen  Entomostraken.   Auch  das  Medianauge 

des  Cirripediennauplius  ist  dreiteilig,  wenn  auch  der  ventrale 
impaare  Abschnitt  weniger  deutlieli  hervortritt.  Mit  der 
I  weiteren  Entwickelung  der  Larve  tritt  dann  die  Anlage  des 
i  zusammengesetzten  Angenpaar<*s  auf,  und  im  Metanauplius- 
j  Stadium  übertreÜen  die  mit  Pigment  erfüllten  Seitenaugen  mit 
!  ihren  nach  aufsen  gewendeten  Krystallkegeln  das  kleinere 
!  Medianauge  an  Umfang  schon  sehr  beträchtlich.  Im  Cypris- 
Stadium  ist  das  groise  kegelförmige^  mit  einer  geringen  Zahl 
I  (10 — 12)  verschieden  grofser  KrystaUkegel  ausgestattete  Seiten«* 
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auge  in  voller  Punktioii  rmÖ.  bestäncliger  vibrierender  Bewe- 
gung; aber  aacli  das  Medianauge  hat  sicli  erhalten  nnd  za 
ansehnlicher  Gröfse,  jedoch  im  Vergleiche  zur  Naupliuslarve 
etwas  veränderter  Form  entwickelt.    Beim  Übergange  in  das 

festsitzen  Je  Cirnped  werden,  wie  dies  zuerst  JjEIDy  für 
Baianus  und  Darwin  für  Lepas  gezeigt  haben,  die  groiseü 
zusammengesetzten  Seitenangen  abgeworfen,  während  das 
Medianauge  in  dem  noch  zu  bedeutender  GröX'se  heran- 
wachsenden Geschlechtstiere  persistiert.  Diese  Thatsache  hat 
zu  der  Frage  Veranlassung  gegeben,  ob  im  erwachsenen  Tiere 
das  Auge  seiner  Form  und  Struktur  nach  unverändert  ge- 
blieben ist  und  noch  als  lichtempfindliches  Organ  fungiert,  oder 
blo/js  ein  funktionsloses  Sudiment  darstellt.  Daruber  konnte 
nur  die  Untersuchung  der  Nerven  und  BetinazeUen  Aufschlufs 
geben.  Nach  den  Angaben  Darwins,  sowie  P.  P.  C.  Hoeks 
und  M.  NUSSBAUMS  schien  die  erste  Alternative  zutreffend,  doch 
hat  sich  Clat  s  bei  erneuter  TJntersuelmng  iiberzeugt,  dafs,  ab- 
gesehen von  dem  vollständigen  Fehlen  eines  ventralen  Aiigen- 
abschnittes,  die  beiden  Medialnerven  zum  Auge  in  gar  keiner 
Beziehung  stehen,  sondern  unter  Bamifikationen  über  dasselbe 
hinaus  verlaufen.  „Aber  auch  die  lateralen  stärkeren  Nerven- 
st&mme  geben  von  den  ....  mehrere  GangUeuKeUen  um- 
schlieTsenden  Anschwellmigen  aus  einen  Seitenzweig  ab,  welcher 
sich  über  das  Auge  hinaus  erstreckt.  Der  stärkere  Stamm 
tritt  dann,  bogenförmig  umbiegend,  in  die  Retina  des  Pigment- 
körpers ein.  Ali  den  letzteren  luiiiiii:  man  an  jüngeren  Exem- 
plaren ....  aufser  zahlreichen  kleinen,  dem  Anscheine  nach  in 
Rückbildung  begriÜ'enen  Zellen,  welche  den  Retmazeiien  des 
Puppenauges  entsprechen,  eine  grölsero,  einen  oder  mehrere 
Nokleolen  enthaltende  Kernblase  war,  die  sich  auch  an  adulten 
Exemplaren  erhält."  Nach  aUedem  erscheint  es  wahrscheinlich, 
dafs  mit  dem  Übwgange  der  Larve  in  die  Oirripedienf orm  das 
Auge  noch  funktionsfähig  ist,  mit  fortschreitendem  Wachstom 
des  Tieres  jedoch  immer  mehr  und  mehr  ruckgebildet  wird. 

Von  besonderem  Interesse  ist  noch  das  Auge  von  Miracia 
Dana,  einer  der  Gattung  S e  tella  verwandten  Harpacticide. 
Unmittelbar  hinter  zwei  mächtigen,  median  verbundenen 
Frontallinsen,  welche  als  stark  lichtbrechende  Cuticulargebilde 
mit  stark  konvexen  Flächen  nach  vom  nnd  hinten  vorragen, 
liegt  die  grolse  Augenkugel,  welche  das  Medianauge  reprä- 
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sentiert.  Schon  bei  seiiliclier  Betrachtimg  deg  Tieres  zeigen 
sicli  im  Lmeren  derselben  drei  glftusende  prismatische  Körper 

und  bei  tiefer  Eiustelluiiej  nocli  eine  zweite  Gruppe  derselben, 
welche  der  abgewendeteu  iLllfte  augehört.  Bei  Untersuchung 
aii  Schnittserien  ergiebt  sich  zur  Evi<Iciiz,  dai's  die  beidt  n 
Seitenhälften  der  Augenkugel  mit  den  drei  glänzenden  Stäbclien 
im  Innern  jeder  den  beiden  Seitenbechern  entsprechen,  während 
der  zwischen  jenen  eingeschaltete  ventrale  Abschnitt,  wie  anch 
vielleicht  eine  mehr  seitlich  folgende  Partie,  in  welcher  zwei 
kleinere  gl&nzende  Gebilde  eingelagert  sind^  anf  den  ventralen 
Aogenbeoher  su  beziehen  ist.  Es  ist  also  die  grofse  Angen- 
kugel  von  Miracia  trotz  ihrer  dorsalen  Lage  ein  Medianange. 

Nach  den  im  vorstehenden  gjg  benen  Schilderungen 
besteht  zwischen  deu  Formen  des  Medianauges,  welche  in  den 
zahlreichen  Krustaceentypen  auftreten  und  insbesondere  bei 
den  Kopepoden  bis  zu  den  merkwürdigen  Extremen  des 
Sapphirinen-  und  Pont  ellidenauges  eine  reiche  Mannig- 
faltigkeit von  Variationen  bieten,  jedenfalls  ein  gesetzmäXsiger 
Zusammenhang. 

Die  funktionelle  Bedeutung  des  Medianauges  dürfte  wohl 
nicht  allzn  hoch  zu  veranschlagen  sein.  In  seiner  ursprüng- 
lichen und  einfachsten  Form  ist  dasselbe  wohl  lediglich  im 
Stande,  di£^ee  Licht  zu  perzipieren,  welches  den  Organismus 
über  die  Richtung  der  Lichtquelle  orientiert,  und  dieser  gemäfs 
reflektorisch  zu  bestimmt  gerichteten  Beweß-ungen  veranlafst. 
Für  diese  Auflassung  sprechen  auch  die  Versuche,  welche  I^oeb 
und  Groom  über  den  Heliotropismus  der  Nauplien  von  Baianus 
perforatus  veröflPentlicht  haben. 

Durch  diese  Versuche  wurde  der  Beweis  geführt,  daTs  die 
Nanplien,  ähnlich  wie  die  Stahlnadel  vom  Magneten,  von  dem 
Lichtstrahl  angezogen  oder  abgestofsen  werden,  in  der  Weise, 
dafs  sie  ihre  Medianebene  in  die  Richtung  der  Lichtstrahlen 
stellen  und  in  dieser  ihnen  durch  das  Licht  aufgezwungenen 
Richtung  sich  bewegen  müssen,  und  zwar  entweder  geradlinig 
der  Lichtquelle  mit  dem  Vorderende  des  Körpers  zugewendet 
(positiver  Heliotropismus)  oder  umgekelirt,  wie  vom  Lichte 
abgestofsen  von  derselben  angewendet  (negativer  lieliotro- 
pismus).  Es  ist  aber  weiterhin  von  hohem  Interesse,  dais  beide 
einander  entgegengesetzte  Bewegungen  in  regelmäfsigem Wechsel 
mit  einander  alternieren,  indem  die  positiv  heliotropen  Nauplien, 
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wenn  das  Licht  einige  Zeit  auf  sie  eiu<^e\viikt  hat,  negativ 
heliotrop  werden  nnd  dem  Dunklen  zustreben,  iu  welcheiu  sie 
wieder  nach  einigef  Zeit  positiv  heliotrop  werden.  Es  steht 
wohl  zu  erwarten  und  wird  von  späteren  Untersuchungen  fest- 
zustellen sein,  dafs  auch  die  Nauplien  vieler  Kopepoden  ein 
äknliohes  Verhältnis  zeigen,  wenn  auch  voraussichtlich  unter 
mannigfachen  Modifikationen,  besonders  wohl  mit  Bezug  auf 
die  Zeit  und  Intensität  der  Lichteinwirkung.  Vielleicht  schreitet 
für  viele  und  auch  für  die  Medianaugen  ausgebildeter  Ento- 
mostraken  der  AVechsel  von  Ta^-  und  Xaclitzeit  jenem  Wechsel 
ziemlicli  parallel,  so  'Uil's  die  Abwesenheit  des  Sonnenlichtes 
ausreicht,  den  zur  Kuhe  geLaiigten  positiven  Heliut  ropisraus 
wiederherzustellen.  Auch  dürften  die  Lichtintensitäteii  ver- 
schiedener Tiefen  als  Regulatoren  in  Betracht  kommen.  Es 
fragt  sich  aber,  ob  nicht  aus  dieser  einfachsten  Form  des 
Medianauges  bei  fortschreitender  Gröfsenzunahme  und  Komr 
plikatiön  seines  Baues  '  ein  zu  dem  Gebrauche  als  Bildauge 
befähigter  Apparat  sich  entwickelt,  ob  das  ursprünglich  ans- 
achliefsliche  Bichtungsauge  nicht  auch  zur  schwachen  Bild- 
perzeption  tauglich  werden  kann.  Bei  den  höchst  differen- 
zierten i'ornien  von  Mediaiiaugeu,  welche  vor  der  Retina,  wie 
die  von  Oypris,  den  Poni  olliden  und  Corycaeiden,  einen 
besonderen  lichtbrechenden  Apparat  besitzen,  welcher  sogar 
aus  mehrfachen  hintereinander  folgenden  Linsen  von  bedeu- 
tender Grröfse  (Copilia)  zusammengesetzt  sein  kann,  erscheint 
die  Fähigkeit  einer  beschränkten  Bildperzeption  von  yoroe- 
herein  überaus  wahrscheinlich." 

Für  Copilia  hat  ja  auch  schon  S.  ExKBR  (s.  o.  S.  362) 
die  Möglichkeit  einer  solchen  eingehend  begründet.  Selbst 
die  durch  Muskeln  beweglichen  Medianaugen  vieler  Kala- 
uiden  dürften  zu  einer  der  Bildperzeption  analogen  Wahr- 
nehmung befähigt  sein;  für  sie  hat  wohl  die  linsenfchinii: 
voi'gewölbte  lietina  die  Bedentnng  einer  dioptrischon  Vorrich- 
tung, welche  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  die  Ötäbcheu 
in  den  Enden  der  Sinneszellen  verstärkt. 

Genetisch  ist  das  Medianauge,  ebenso  wie  das  Stemma  der 
Insekten  eine  ectodermale  Bildung;  das  Gleiche  gilt  von 
paarigen  Dorsalauge,  dessen  Entwickelungsweise  von  Glaus 
bei  Branchipus  näher  studiert  worden  ist. 
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Litteraturbericht. 


Hans  Poitelrecter.     Zur  Psycholugie  des  ARISTOTELES,  THE0PHRA8T, 
8TBAB0.  Leipzig,  Teubner,  1891.  52  S. 
Der  YerfasBer  behandelt  in  dem  l&ngsten  Teile  seiner  Abhandlung 
(1—35)  die  Frage,  wie  sieh  Aristoteles  die  Wirksamkeit  des  Zentral^ 
Organs  der  Wahrnehmmig  gedacht  habe,  indem  er  hauptsächlich  zu  den 
Arbeiten  von  Nbubauser  und  BluHKeR  Stellung  nimmt.   Ihm  scheint  die 
Lehre  des  Artstotelbs  weit  davon  entfernt,  „ein  völliges  Analogen  für 
die  Empfindungsnerven  rlarzustellen",  und  gegenüber  der  Ansicht,  „dafs 
fler  psychische  Akt  der  Wahrnehmung  sich  im  Zentralorgan  vollziehe", 
ist  er  der  Meinung,  dafs  mit  dcni  TTliergang  des  änfsrren  Eindruckes  in 
das  Organ  für  A.  die  Walimehmung,   insofern  si»'  aJs  blofses  Bild  des 
äufseren  Ge^f  iistandes  gelacht  ist,  fertig  sei.    Dn'^*  '^mj  trete  nunmehr 
eine  FortpÜanziuig  der  fertigen  Empfindung  zum  Zentralurgan  ein.  Hier 
finde  Unterscheidung  und  Vergleichung  der  Wahrnehmungen  statt  und 
trete  sinnliches  Bewuistsein  und  Beziehung  auf  den  Oegenstand  hinzu. 
—  Dies  Besultat  wird  durch  eine  Prüfung  der  einschlägigen  aristo- 
telischen Stellen  gestatzt,  bei  der  sich  P.  mit  seinen  Vorgängern  natürlich 
häufig  berührt,  welche  aber  durch  besonnene  und  methodische  Durch- 
führung des  leitenden  Gesichtspunktes,  der  auch  dem  Referenten  der 
richtige    scheint,   recht    beachtenswert  ist.    Der    Wid<;rsprüc]je  und 
Schwierigkeiten,  die  auch  bei  die.->er  Fassung  zurückbleibei) .  i  t  nich  I*. 
natürlich  wohl  bewrif-t  .  Für  TiiKoJ'HKASTsucht  P.  dfnm  S.Jio — 12  den  gb-iclien 
Standpiinkt  aus  den  Pir«<stf*Ti         rrwr-isen.    1'.*  ilänlij;   sfi   bemerkt,  dafs 
pKi>f  i.\y  jetzt  in  der  Bywater.-jcii'  ij  An-^fibf        Iji  iius/.fu  ini.   Der  Sehl hIh 
eudlicli      — 52}  formuliert  unter  kiiti-'  L»  ifi   Eingehen  auf  die  'Quellen 
Strabos  bedeutsame  Abweichungen ;  „Alle  übrigen  Teile  und  Leiber  sind 
Ulfähig,  Empfindung  zu  erzeugen,  bis  auf  dan  Zontralorgan,  als  t}ytuoiftx6y, 
Erst  hier  wird  die  objektive  Affektion  in  subjektive  Kmpfindung  um' 
gesetzt  ...  ihr  Träger  und  Vermittler  ist  ein  nvt'VfJut  ...  stützt  man  dafUr 
die  Nerven  ein,  so  haben  wir  die  heute  als  göltig  angesehene  Theorie 
der  Empfindung  ...  Stbabo  ist  es  also,  der  ...  zuerst  »Ü'-sen  vollst iludlge 
Analogon  zum  Nervens^'stem  aufgestellt  hat.^  BscyM  <Kiel^ 
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H.  H.  DoxALDBox  und  T.  L.  Boltoh.  The  Kise  of  wtvmX  cranial  nerm 
In'  man  as  indieated      tha  aiaaa  of  tlielr  crofis-seetlona.  Jmrk. 

Journal  of  JPltychoL  1891,   Vol.  IV.,  S.  224—299. 

()ie  Verfasser  haben  an  elf  Gehirnen,  worunter  das  der  blinden 

und  taubstummen  Laura  Bridoman,  die  Querschnitte  der  Gehirnnerven 

I— IV  vergleichend  gemessen  und  fanden  1.  die  sjmimctrischcn  Xcrven 
eines  und  desselben  normalen  Gehirns  immer  aniikhernd  gleich  dick; 
2.  die  individuelle  Verschicdenlieit  dagegen  sehr  bedeutend;  3.  die  (^)nor- 
schnitte  der  Nervi  oliactorii  und  optici  der  L.  B.  sehr  klein  bei  iioi  iuaier 
Dicke  ihrer  oculomotorii.  Schaefeb. 

SC.  SoEBADBR.  Über  dia  SMlwiff  daa  OroOdiima  im  BdlaxmaahaDimnn 
doa  aentralan  NarTanayitama  der  Wirbeltiere.  AnMo  f.  eaqtmmmt, 
FtithoL  tt.  FkarmakoL  1891.  Bd.  XXIX.  S.  1-64. 
Verfasser  geht  von  dem  Standpunkte  aus,  daüs  alle  Funktionen  des 
nervösen  Zentralorg.H  -  als  Keflexe  aufzufassen  sind  —  die  bewufsten 
Handlimgen  sind  höchst  komplizierte,  von  psychischen  Vorgängen  be- 
gleitete Eeflexe  —  und  will  an  der  Hand  des  Reih  xsc  liemas  das  zentrale 
Nervensystem,  insbesondere  die  Bedentunj^  des  (Jrolsliirns  für  diisselbe, 
analysieren.  —  Bei  den  Fischen  hat  das  Grol'shirn  keine  Bedeutung  für 
die  Lebensäufserungen  des  Organismus.  Des^h  iclicii  unterscheidet  sich 
ein  entgrofshirnter  Frosch  von  einem  noruxalcn  höchstens  dadurch,  daü 
seine  Nahrungsaufnahme  erschwert  ist.  Von  einem  A\isfall  von  Be- 
wurstseinsersoheinungen  der  GefQhls-  oder  Vorstellungssphäre  kann  keine 
Bede  sein,  da  auch  der  gesunde  Frosch  solche  nicht  aufweist.  Anders 
schon  bei  Nattern,  welche  vor  der  Operation  des  Ausdrucks  der  Furcht 
(erkennbar  durch  Fluchthewegungen)  und  der  Wut  fähig  sind^  nach  der 
Enthiruung  aber  ihren  Feind  nicht  mehr  fliehen,  während  sie  sich  sonst 
somatisch  ganz  unverändert  zeigen.  Entfernt  man,  in  der  Tierreihe  weiter 
aufwärts  fortschreitend,  bei  Tauben  die  Rinde  der  Lobi  optici,  so  werden 
sie  seelenblind.  Exstirpation  einer  Grofshirnhälfte  macht  das  gekre'izre 
Aligse  völlig  blind ;  enukleiert  man  daranl"  das  zweite  Auge,  so  erhält  das 
erstere  seine  Sehkraft  vollkommen  zurück,  eine  bemerkenswertt.'  Er- 
scheinung^, für  die  Verfasser  eine  komplizierte  Erklärung  gieht.  Weg- 
nahme des  ganzen  GrolWhirns  verurciacht  Seelenblindheit.  Für  den 
Tastsinn  hat  die  Entfernung  des  halben  resp.  ganzen  Cerebrum  genan 
analoge  Folgen,  wie  fQr  den  Gesichtssinn.  Was  das  Gehör  anlangt,  so 
reagieren  entgrofshirnte  VOgel  auf  bekannte  Reise,  z.  B.  daa  Hinstrenw 
des  Futters  etc.  Bewegungsstörungen  treten  nur  bei  einigen  Vögeh 
olme  Grofshim  auf,  betre£^  nur  die  Fafse,  nie  die  Flügel  und  sind 
vorübergehend.  In  ähnlicher  "Weise  wie  Gesioht  und  Gehör  sind  auch 
die  übrigen  charakteristischen  Lebensäufserungen  erhalten,  soweit  sie 
nämlich  einfadi-reflektorischer  Natur  sind;  es  fehlen  aber  das  Ziel- 
bewufstsein  und  die  kritisclio  Verwertung  der  Eindrücke  der  Umgebung. 
iSo  packen  grofshirnlose  Falken  wohl  die  sich  bewegende  Beute,  fressen 
hie  dann  ahcr  nicht;  die  Hennen  iscliicken  sich  zumBrüteu  an,  kümmern 
sich  dabei  über  gar  nicht  um  die  Eier  u.  s.  f.  —  Eine  funktionelle 
Ungleichwertigkeit  der  einzelneu  Grofshiruabschnitte  ist  bei  Vögeln  nicht 
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sicher  nachgewiesea,  wäkrend  si.-  Imu  Säugetieren  bekannt  ist.  — 
Exstirpation  einer  Grofshirnhältte  tülirt  weder  bei  Vögeln  noch  hol 
Säugeiiereii  zu  eiuer  gekreuzten  Hemiplegie.  Dagegen  kami  man  durch 
Bindanrelxung  hei  SäugeHeren  bekaimüiolk  Epilepsie  nad  nach  Yerracben 
des  VerfiMsers  dTurch  kfliiBtlicIi  gesetxte  EatsOiidungen  der  motoriflcheti 
mndengebiete  einer  Seite  gekrenste  Hemiplegie  erBengea,  die  nach 
Exstirpation  dee  Entaflndnngtherdea  acliwindet.  ffiemach  glaubt  Ver- 
ÜMser,  die  Hemiplegie  der  menschliolien  Pathologie  in  erster  Linie  als 
protaliierte  Hemmnngsersclieiniuig  anspreclien  su  sollen. 

SCHASrER. 


Th.  W.  E.sg£l>iann.    über  elektrische  Vorgänge  im  Auge  bei  reflek- 
torischer und  direkter  Beiznng  des  Qesichtsnerven.  —  Nach  Ver- 
Sachen  von  0.  Gsuks  mitgeteilt.   Beitrttge  zur  Psychologie  nnd 
Physiologie  der  Sinnesorgane.  Stlmholtt-FuMkrifU  Hamburg  und 
Leipsig.  1891.  L.  Voss. 
6.  Obuks.  BUdrag«  tot  de  Physiologie  vm  d«n  Vimui  Qptleni.  AJha^ 
dmisch  prtteftiimfL   Utrecht  1801. 
Im  Sommersemester  1891  habe  ich  auf  Veranlassung  des  Hrn.  Prof. 
Enctit.maxn  einige  Vorsuche  anpr^^PtelU  über  das  VerhnUt^n  der  o^alvanlscht  n 
Ströme  im  Auj^e  bei  reflektorischer  und  direkt (t  lleizuii^  des  SelincrveMi. 
Es  liandelto  sich  darum,  ausliiidig  zu  machen,  ob  auf  «^alvaiiiseheni  Wege 
nachzuweisen  sei,  dafs  ein  Keflex  vom  einen  Auge  auf  daü  andere  besteht, 
entsprechend  der  von  Engelmaxn  gefundenen,  von  E.  A.  Fick.  aber  wider- 
sprochenen  Thataache,  dafs  die  Zapfen  und  das  Pigment  des  einen  Anges 
von  der  Belenohtung  des  anderen  beeinfiuJht  werden. 

Der  Buhestrom  (Holmomv,  Bsitab  und  ILlo  Kbhbrick,  "Kamm  und 
Sraoraa)  wurde  nach  dem  du  Bois-BsTMonDschen  Prinsip  kompensiert  und 
gemessen,  dio  Stromesschwankungen  als  Spiegelausschläge  im  Femrohr 
an  Pinn- WiEPRMANJJschen  SpiegelbuSSole  Äbgelesen  (durclisclniittlich  1mm 
—  (i.<XK.K)2  l^an.)  Es  wurde  teils  an  euran!?ioTten  Fröschen,  teils  an  Pril- 
parat^n  experimentiert,  fli»^  aui'ser  den  deckenden  Knochenteilen  nur  noch 
Gehirn  nnd  Augen  mit  ihren  ^'erven  und  Muskeln  enthielten. 

Anfangs  .schon  wurde  unsere  Aufmerksamkeit  auf  einen  störenden 
Einflafe  von  Hautströmen  geleitet,  und  eine  nähere  Trüfung  ergab,  dais 
die  HantstrOme  dnreh  Beleuchtung  des  Auges  betrftchtlichen  Änderungen 
unterliegen. 

Ißt  einer  Elektrode  an  einer  mit  Sublimat  stromlos  gemachten  und 
der  anderen  an  einer  unversehrten  Stelle  fluid  ich: 

1.  Der  Hautstrom  steigt  MlfangS  im  Dunkel  beträchtlich. 

2.  Kurze  Beleuchtung  des  Auges  giebt  eine  Schwankung  diese» 
Stromes,  die  das  eine  Afal  positiv,  das  andere  Mai  negativ  und  nicht 
immer  für  beide  Auj^on  gleich  ist. 

3.  Der  Strom  sinkt  bei  länger  anhaltender  Beleuchtung  der  Augen; 
Beleuchtung  der  Haut  bei  verdeckten  Augen  hat  wenig  oder  gar  keinen 
Emüufs. 
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TJm  den  störenden  Eiufluls  der  Hautströme  zu.  umgehen,  bin  ick  zu 
hautiosen  Präparaten  gesehritten.  Es  ward»  der  Effekt  der  Beleuchtung 
des  einen  Auges  auf  die  Ströme  des  anderen  .bestimmt^  dann  der  Sehnerv 
des  abgeleiteten  Anges  durohschnitten  und  wieder  der  Effekt  der  Be- 
leuchtung beobachtet.  -Der  Unterschied  ist  dem  durch  den  Opticus 
gehenden  Beflex  zuzuschreiben. 

Von  den  ableitenden  Elektroden  steht  eine  auf  der  Hornhaut,  dio 
andere  auf  dem  Äquator  von  Holmorkx.  Die  Schwankung  ist  immer  in 
drrsolben  Bichtuugj  d.  k.,  die  Negativität  des  Äquators  wird  immer 
erhöht. 

Chemische  Reizung  der  Retina  (Kochsalz  im  eröffnetfu  uiclit-ab- 
geleiteten  Auge)  giebt  ebenfalls  eine  reflektorische  Schwankung,  die 
aber  -viel  langsamer  und  sehr  analog  den  Beiserscheinungen  am  Muskel 
bei  chemischer  Reizung  vor  sich  geht. 

Direkte  Beizung  des  Sehnerven  an  ausprftparierten  Augen  wurde 
auch  vorgenommen. 

Chemische  Beizung  gab  starke  Ausschläge,  deren  Richtung  aber 
sehr  wechselnd  war.  Bei  faradischer  Beizung  erwies  sich  die  Richtung 
von  der  Reizfrequen?:  abhängig,  und  zwar  so,  dafs  bei  db  60  ünter- 
brcehnngen  pro  S<  icunde  die  Übergangsstelle  liegt,  wo  kein  Ausschlag 
wahrgciiommou  wirJ. 

loh  beiiurlitc  die  (^)n(  llo  der  elekirischeu  Vorgänge  in  der  Retina 
als  eine  mehriacho;  jede  ciazebie  Zellenart  wird  ihre  eigene  Reiz- 
barkeit für  verschiedene  Reizarten  und  Beizfrequenzen  haben,  und  die 
Schwankungen,  die  wir  beobachten,  sind  nur  die  algebraische  Summe 
von  mehreren,  zum  Teil  entgegengesetzten,  Schwankungen. 

Dies  erklärt  das  wechselnde  in  der  Schwanknngsrichtnng  und  so- 
gleich die  von  allen  Untersuehem  Über  Betinaatröme  gefundene,  aber 
nicht  betonte  Thoi suche,  dalb  der  T)nnkelstrom  (Kühkk  und  Steixer)  so 
oft  umschlägt;  eine  Erscheinung  die  doch  in  einfachen  irritablen  Ge- 
bilden nicht  wahrgenommen  wird. 

In  allen  diesen  Thntsarben  zusammen  erblicke  ich  eluoii  neuen 
Beweis  für  zentrifugale  Leitung  im  Sehnerven.  G.  GauKs. 

AL.  Htuz.  Die  Buibuswege  und  die  Augenmuskein.  Pflüg ers  Archiv 
Bd.  48.  S.  886-417,  mit  8  Tafeln.  (1891.) 
H.  benutzte  zur  Erforschung  der  Bulbuswege  das  Nachbild,  das  eia 
stilletehender  Lichtpunkt  nach  einer  vorgeschriebenen  Augenbewegmig 
auf  der  Netzhaut  hinterläßt.  Bei  ihm  selbst  und  einem  Mitarbeiter 
(Dr.  A.  LrsTi«)  begünstigte  eine  grofse  Trägheit  der  J^etzhaut  diese 
Methode.  Bei  fixiertem  Ko{)f  wurde  der  Blick  auf  einem  Ihirchmesser 
einer  70  cm  entfernten  Pappscheibe  von  einer  stricliförmigpu  roton  bi'^ 
zu  einer  kreisförmif^m  blanen  Fixiermarke  bewof^t.  die  in  der  Scheibe 
als  Transparente  angebracht  waren.  Das  Licht  einer  7  m  entferuteu 
Kcr/(^  fiel  durch  ein  Loch  in  der  Mitte  der  Scheibe  in  das  Auge.  Die 
Beobachter  nahmen  die  ^achwirkunj^  aui'  der  Netzhaut  als  einen  hellen 
Streifen  wahr,  der  nach  Vollendung  der  Bewegung  im  Oesiehtsfelde  eine 
gewisse  Bahn  durchlief.   Nach  einiger  Übung  waren  sie  im  stände, 
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diese  Linie  sofort  in  ein  bereitgt-iiakon^^s  Sclienia  '  in/u/i  it^hnen.  Ver- 
schiedene Blickbewegungeu  Ii«  tortcu  so  zahlreiclie  Kiiiveii,  au»  denen 
die  sugelitirigen  Wegü  der  BUcklinie  rückwärts  erschlossen  und  ebeuiails 
in  das  Schema  einkonstruiert  werden  konnten.  Im  allgemeinen  schlössen 
Sick  die  Wege  bestimmten  Typen  an,  yon  denen  sahireiche  Beispiele 
abgebildet  vorliegen.  Zuweilen  wurden  aber  auch  unregelmftfsige  Bahnen 
beobachtet,  ein  Anzeichen  von  schlechter  Disposition.  Insbesondere 
beobaclitete  der  Verfasser  eine  Zickzackscliwankung  der  Blicklliiic  gegen 
das  Ende  der  beabsichtigten  Bewegung  hin.  Er  nennt  es  den  „ataktischen 
Anhang"'  und  beschuldigt  gestörte  Innervation  oder  ein  mechanisches 
Hindernis  (übernniisig^m  LangbaiT.  Indem  er  Hainen  Beobachtungen 
vorläufig  nur  individu(  !!<•  Bedeutung  beilegt,  enipiieijlt  er  die  Methode 
zur  weiteren  Prüfung,  ^^.)ne  sehr  einfachen  und  zweckniilfsigen  Appa- 
rate sind  ebenfalls  bildlich  dargestellt.  Cl.  du  Buis-REi'MosD. 

J.  D.  BoBKE.  Mikroskopische  Fhonogrammstudien.   P  fing  er a  Areh.  fi. 
d.  ge9.  Phytiöl  1Ö91.  Bd.  L.,  S.  297—318. 
In  seinen  »phonophotographischen  Untersuchungen'*)  referiert  in 

Bd.  IT.  S.  L'27  ilii'.ser  Zeitschr.f  analysierte  bereits  L.  HsaxASix  Phonogramme 
von  Vokalen  mittelst  seiner  photographischen  Methode.  Verfasser  ver- 
öffentlicht nun  ebenfalls  Analysen  von  Vokalphonogrammen.  Die  durch 
Hineinsprecheii  oder  -sin!r<^ii  von  Vnkfilon  oder  Silben  in  einen  Edison- 
schen  Phnno^raitlion  gewomn  ii.  n  ]vui\  .  ij  w  irdeu  im  Gegensatz  zu 
Herma.sss  Mcthuile  direkt  mikrufekopici  i ,  aüi-  Berechnung  jedoch  auch 
die  neuen  HEKMA.NXschen  Hülfsmittel  benutzt.  Die  Resultate  zeigen  im 
allgemeinen  eine  erfreuliche  Übereinstimmung  mit  denen,  welche  H. 
erhielt.  Doch  möchte  Verfasser  dessen  neue  Vokaldefinition  folgender- 
maisen  erweitern:  »Ein  Vokal  wird  hervorgebracht  von  dem  innerhalb 
der  Periode  des  Stinmitons  Anschwellen  und  allmählich  wieder  Ver< 
schvdnden  eines  ziemlich  konstanten  Mundtones  mittelst  der  i>eriodischen 
Anblas.1  nippen  der  Stimme.  Im  allgemeinen  steigert  sich  beim  Vokal  a 
der  Mundton  einigermafsen  mit  dem  Ansteigen  des  Stimmtons. 

SCBABFÜR. 


L.  BcsGER8TEi>'.  Die  Arheitskurve  einer  Schulstunde.  Hamburg  und 
Leipzig.  1891.  Leopold  Voss. 
Verfasser  giebt  eine  dankenswerte  Studie  Ober  quantitative  und  quali- 
tative Andenmg  der  während  einer  Schulstunde  von  den  Schttlern 
geleisteten  geistagen  Arbeit  auf  Grand  von  4  experimentellen  Versuchen, 
die  er  in  4  Ellaasen  anstellte.  Die  Gesamtzahl  aller  dem  Versuch  unter- 
worfenen Schüler  betrug  162.  IhirchschnittUches  Alter  in  den  einzelnen 
Klassen:  11 ,  12  und  13  Jahr. 

Anordnung  de«  Vfrsuchs.  Die  Arbeit  bestpht  im  Lösen  von 
den  bcliuloru  gcläuti^t  u  iiechenaufgabon.  Das  der  llechnung  zu  Grunde 
liegende  Zahleninaierial  ist  nach  *  liioui  gesetzmäfsigen  Verfahren  (S.  3) 
periodisch  wiederkeiiieiid   gleichtünnig   verteilt,    Kbenso  ist  für  eine 
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gleichmäisige  \  erteilung  der  mit  diesem  Material  auszuführenden  Opera- 
tionen Sorge  f^ptragen. 

Zum  Studium  der  Arbeitsleistung  in  4  v«  rsclüedenen  Zeitabschnitten 
der  Schulstunde  /ertailt  nun  die  ganze  Arbeit  in  4  gleich  grofse  Teile 
„Arbeits*"  oder  „Zeitstücke",  die  auf  eine  Stunde  derart  verteilt  wurden, 
daik  für  jedes  Zeitstück  10  Minuten  angesetzt  waren  und  zwischen  je 
sweien  eine  Pause  von  5  Minuten  stattfand  —  so  dafs  immer  Arbeits* 
stück  -l-  Pause  eine  Viertelstunde  ausmachten. 

Die  Gröfse  der  4  Arbeitsstücke  war  von  vornherein  so  bemessen, 
dafs  auch  die  besten  Schüler  zu  jedem  wenigstens  lOMinuten  gebrauchen 
sollten,  damit  Arbeitszeit  und  Buhepause  für  alle  Schüler  die  gleiche 
sei.  (Ungleich  wird  also  die  geleistete  Arbeit,  d.  h.  die  Zeit  wird  als 
„unabhänpr^o  Variabolo"  g;odrif*ht .  als  deren  „Funktion"  die  Arbeits- 
leistung uaoli  (^)uantitüt  und  (^Mialität  Ijeslimint  -werden  soll.    D.  Bef.) 

Die  Aufgaben  wurden  wälirend  der  einzelnen  Pausen  in  gedruckten 
Formularen  den  Schülern  übermittelt. 

Die  Quantität  der  Ai'beitsleistung  während  einer  Viertelstunde 
wurde  gemessen  dnrcb  die  Anzahl  der  von  den  Schülern  berechneten 
Ziffern,  während  die  Anzahl  der  Fehler  ein  Hafs  der  Qualität  abgiel>t 

Allgemeines  Ergebnis:  1)  Quantität  der  Leistung:  Die  Anzahl 
der  von  allen  Schülern  berechneten  Ziffern,  also  die  G-eschwindigkeit 
des  Bechuens  wächst  von  Viertelstunde  zu  Viertelstunde,  doch  am  langsam- 
sten  von  der  zweiten  zur  dritten  Viertelstunde.  2)  Qualität  der  Leistung: 
Auch  die  Anzahl  der  Fehler  wächst  von  Viertoistunde  zu  Viertelstunde, 
doch  von  der  zweiten  zur  dritten  Viertelstunde  am  schnellsten 
3)  Qualität  liezogcn  auf  gleiche  Quantität:  Die  Fehler  in  Prozontei;  Jer 
berechneten  Ziffern  wachsen  ebenfalls  beständig  und  zwar  von  der 
zweiten  zur  dritten  Viertelstunde  am  s  ob  n  e  ]  1  s  ten. 

Aus  S.  21  und  23  gebe  icb  lolgende  Zusanxmensteliung: 


Viertel- 
ttnnde 

Berechnete 

Ziffern 
(abgenmdet) 

Fehler 

Fehler 
in  o/o  der 
Ziffern 

Feuer  «Jb 
altgerondel 

1. 

28200 

851 

3.01  7o 

3 

2. 

32500 

1292 

3.98  „ 

4 

3. 

35400 

2011 

5.67  „ 

5.7 

4. 

39500 

2360 

5.98  „ 

6 

„Es  macht  also  den  Eindruck,  als  ob  in  irgend  einem  Teile  der 
3.  Viertelstunde  ein  Naclilassen  der  geistigen  Intensität,  eine  Schwächung 
der  Aufinerksamkeit  Platz  greife  und  die  Kinder  unbewußt  rasten 
möchten,  um  in  der  4.  Viertelstunde  von  neuem  einzusetaen.  Diu; 
Faktum  seihst  erinnert  an  eine  Beobachtung,  welche  speziell  Anflnger 
bei  körperlichen  Übungen  machen  können,  n&mlieli  daüs  nach  einigelt 
Zeit  der  Arbüt  Ermüdung  eintritt  und,  falls  weiter  gearbeitet  wird,  das 
Gefühl  der  Müdigkeit  wieder  schwindet.«*  (S.  28.) 
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Es  ist  jo^'orh  zu  beachten,  dafs  in  der  vierten  Viei'telätunde  die 
f'ehler  immer  noch  zunehmen,  nur  lanf^samer.  (Kef.) 

Die  Korrekturen  der  Schüler,  welche  Verf.  eheiif'alls  einer  ein- 
gehenden Statistik  imterwirtt,  wachsen  beständig  und  zwar  aui  lang- 
samsten von  der  «weiten  zur  dritten  Viertelstunde.  Oeringere  Zu- 
nahme der  Korrekturen  bei  gleichzeitig  gröiüierer  Zunahme  der  Fehler 
deutet  aber  ebenfaÜB  auf  den  Einflufs  der  Ermüdung.  (S.  92.) 

Abhängigkeit  des  allgemeinen  Ergebnisses  von  dem  beson- 
deren  Verhalten  der  einseinen  Klassen  und  einseinen  Schüler:  Die 
angegebenen  allgemeinen  Besultate  der  BraaßitsTBtKSchen  Versuche  ver- 
dienen umso  mehr  Beachtung,  als  sie  im  wesentlieli  en  auch  das 
besondere  Ergebnis  jedes  einzelnen  der  4  Versuche  sind.  (S.  24 — 26.)  Das 
stete  Anwachsen  sowohl  der  berechneten  Zahlen  als  der  Fehler  und  der 
Fehlerprozente  ist  allen  4  A'er.'^uchen  gemeinsam.  Aneh  flie  anf- 
fällige  Häut'uno;  der  Feliler  in  der  B.  Viertelstun<le  findet  bei  jedem 
einzelnen  Verjjuch  statt.  Das  Nachlassen  der  Rechengeschwindigkeit 
in  dieser  Viertelstunde  ist  jedoch  nicht  ausnahmslos. 

B&cksichtlich  der  Änderung  der  Beehengeschwindigkeit  w&hrend 
der  Arbeitsätunde  stehen  unter  den  162  SchOlern  92  ,,FortBchreitenden'' 
70  „Zurackbleibende*'  gegenüber.  (S.  31  u.  ff.)  Die  „Zurückbleibenden" 
rechnen  in  2  Versuchen  mit  mehr,  in  2  mit  relativ  weniger  Fehlern  als 
die  fortschreitenden'*.  In  Bezug  auf  das  Anwachsen  der  Fehler  zeigen 
die  „Zurückbleibenden"  ein  nicht  ganz  regelmäßiges  Verhalten  (S.  d&), 
während  bei  den  „Fortschreitenden"  die  oben  angegebenen  allgemeinen 
Besultate  wieder  zum  Ausdruck  kommen.  Höpfhis  (Berlin). 

1.  D.  Wii..<)ox.   The  £.ight  Hand;  Left-handedness.  London,  Macmillan, 

1H91.    215  S. 

2.  F.  Mazkl.   Fourquoi  Ion  est  Droit^er.   Ret.  Sciaüif.   Bd.  49,  JS'o.  4, 
(1892.) 

1.  Verfasser  giebt  ein  reiches  Material  von  philologischen,  historischen, 
paläontologischen  und  ethnographischen  Beobachtungen,  aus  denen  er 
ablMtet,  dafe  die  beyorzngte  Stellung  der  rechten  Hand  soweit  zurück 
▼erfolgbar  Ist  wie  überhaupt  die  Spuren  des  menschlichen  Geschlechtes 
(la&  feiner  eine  Verknüpfnii<2^  dieser  Thatsache  mit  allen  Knlturftufse* 
rangen  feststeht  und  schliefslich,  dafs  die  Umkehr  dieses  merkwürdigen 
Problems,  die  Linkshändigkeit,  gleichfalls  in  allen  Daseinsperioden  der 
verschiedenartigsten  Völker  iü  ihrer  Sonderstellung  zum  Ausdruck 
gelangt.  Die  Auswahl  einer  Haiid  nnd  A'ernachUissigung  der  an'leren 
wird  als  ein  in  letzter  Linie  physiolo^a- -J^es  Problem  erkannt,  während 
ijrziehung,  Übung  und  Vererbung  nur  Hülfsmomente  sind.  Auch  die 
Iiinkshändigkeit  ist  keine  pathologische  oder  Zufallserscheiuuug,  sondern 
eine  der  Bechtshändigkeit  gleichwertige.  Die  älteren  Theorien,  welche 
die  Bevorzugung  der  rechten  Hand  ans  der  Unsyrometrie  der  Eingeweide 
oder  auch  d«r  Lage  des  Gleichgewichtes  ableiten,  werden  zurückgewiesen. 
WitBov  sieht  in  der  besseren  Ausbildung  der  linken  Himhemisphärey 
dem  gröfseren  Gewichte  derselben  und  ihrer  durch  den  gradlinigen 
Verlauf  der  linken  Carotis  erleichterten  Blutversorgung  die  letzte  ür- 
Zeltselirlft  fttr  Ptiyeliolosift  IV.  25 
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Sache  der  liechtsliiindif^keit  und  teilt  öcliliefslicli  Belege  dafür  mit.  dafs 
die  Umkehr  dieser  Vorhältnisse  die  linke  Hand  zur  Tx/vorzugten  mache. 
Menschen,  die  im  Besitz  einer  von  2iatur  aus  stärkeren  linken  und  durch 
Erziehung  und  KultureinfluXs  herangebildeten  rechten  Hand  sich  be- 
finden, sind  £olgericlitig  daher,  wi»  such  die  Erfabnmg  lehrt»  die  besser 
ausgestatteten. 

3.  Haksl  h&It,  gleich  Wnsoir,  die  nngleidhartlge  Ausbildung  der 
Himhetnisphären  fftr  die  bestümnende  Ursache  für  die  AuBwaU 
nur  einer  Hand,  jedoch  nicht  die  oben  erw&hhtrii,  that sächlich  sehr 
sehwankenden  grob  anatomischen  Thatsaohen.    Vielmelir   besteht  ein 

innigerer  Zusammenhang  zwischen  dem  linken  Hirn,  dem  Sitz  der  Sprache, 
und  der  TU'cht.shiuidigkeit.  Das  linke  Hirn  ist  das  Zentrum  für  das 
ATisdriicksverniügeii,  dem  auiser  der  Sprache  als  zweiter,  aber  weit 
früherer  Diener  die  Geste  zn  Gebote  steht.  Das  Organ  der  Geste  soll 
nun  insbesondere  die  rechte  Hand  »ein,  eine  Sondersteilunj^  geradezu 
organischer  Art,  die  wohl  einen  tiefen  EinHuTs  auf  eine  physiologische 
Scheidung  beider  Htode  auch  auf  allen  anderen  Gehieten  aossuttben  im 
Stande  war.  Asur  (Heidelberg). 


S.  Freud.  Zur  Anffassnng  der  Aphaiien.  £ine  kritische  Studie.  Wien, 

Dontike,  1891.    107  Ö. 

Der  Staudpunkt,  den  F.  in  der  selir  lesenswerten  Studie  einuin^mt, 
ist  zwar  nicht  durchaus  neu  —  zu  seinem  Kern  haben  sich  schon,  ueuii 
auch  nur  in  kurzen  Bemerkimgen,  Notkäükl  und  Naunyx  auf  dem  Wies- 
badener Kongresse  (1887)  bekannt,  und  wesentliche  SttLtsen  lieferten  ikat 
Verfasser  HüOBUHGa  Jackboi»  und  Bastians  Anschauungen  —  indes  iat 
er  noch  nie  der  yerbreiteten  gegnerischen  Lehre  in  so  bestimmter  Fox- 
mulienmg  und  so  eingehender  Begrtlndung  gegenübergestellt  worden. 

Seit  Weknicke  wird  ziemlich  allgemein  unterschieden  zwischen  StO' 
ruiigen  der  Sprachzentren,  welche  als  AblagerongSStätten  von  E^ 
innerungen  gelten,  und  Störungen,  welche  nur  die  zu  jenen  führenden 
und  sie  verbindenden  L g  it  u  n gsbahnen  betreifen.  Seinen  schärfsten 
und  anatomisch  näher  bestimmten  Ausdruck  fand  diese  Unterscheidung 
in  der  bekannten  Aufstellung  dreier  Arten  von  Aphasicn :  kortikaler, 
txanskortikaler  imd  subkortikaler,  bei  WKKMtK.E  und  Licetueim. 

Gegen  diese  Lehre  wendet  sich  F.  Er  macht  den  ersten  Von^A 
gegen  W.'s,  Leitungsaphasie :  Sie  müüste  andere  Charaktere  haben  nach 
W.*s.  eigenem  Schema,  als  er  ihr  snschreibt  und  zwar  solche^  die  sie 
vorkommen,  nftmlioh  aufgehobenes  Nachsprechwa  bei  erhaltenem  SpontaiH 
sprechen  und  Verstehen.  Die  „Zentrumsaphasieen'*  wiederam  zeigen 
keine  anderen  Charaktere,  als  welche  auch  gleichzeitige  Zerstörung 
mehrerer  Leitungsbahnen  zeigen  müfste. 

Ebensowenig  wie  qualitativ  verschiedene  Symptomkomplexe  lür 
Zentrums-  und  Leitungsaphasien  bestehen,  lassen  sich  letztere  beidt^'H 
gesondert  in  ßinde  und  weil'ses  Mark  lokalisieren.  Einige  Sektiou^- 
befonde,  namentlich  ein  Fall  KEUBNEas,  beweisen  dem  Verfasser  vielmem. 
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dals  LicnTHEiMs  nanskoitikaic  iiiotorischf  Aphasi«-  nicht  auf  Liision  der 
weilseu  Subötaiiz,  soiidt  rii  der  Hin  de  »tsibbt  eintritt.    E>»eiiso  steht  es 
mit   anderen    angeblich    iranä-    und    subkortikalen    Aphasien.  Alle 
Aphasien  beruhen  auf  Affektionen  der  Binde. 

Wie  «rldirt  sieh  »ber  dMui  die  Versohiedenheit  der  UiniBeliea 
Bilder?  Hiexsu  adoptiert  F.  Bavtiabb  Au^rtelinng  dreier  Grade  yon 
Punktion  eher  ab  eetaniig.  Baaaoh  ist  ein  Zentrum  entweder  völlig 
enerregbar,  oder  noch  anf  sensiblen  Bei*,  aber  nicht  mehr  asaostatiT, 
oder  noch  assosiativ,  aber  nicht  mehr  ,)Willkürlirli"  orregbar. 

Damit  wird  ein«'  F^prachstOrong,  statt  durch  Bahnunterbreohung, 
durch  Veränderung  des  funktionellen  Zustandes  erklärt.  Und  zwar  ist 
hier  die  Funktion<«Htörnn^.  entge«^**?»  ihrer  üblichen  Offnen iiberstellnng 
gegen  organische  Liision.  jrerade  durch  Läsiou  bedingt.  V.  sprii  lit  dio 
Vrrmntunpj  ans.  dal's  der  Sprach a| »parat  in  seinen  Teilen  auf  unvoll- 
staudigu  jLäsioa  nicht  durch  Ausfall  einzelner  Leistungen,  sondern  durch 
solidarische  Beaktion  des  ganzen  Teiles  antwortet.  Nicht  TeUe  einer 
Fonktionliallen  ganz  aus,  sondern  die  gaase  Funktion  ist  im  Grad  herab- 
gesetst,  was  sonst  nnr  nichtpmateriellen  Sehädigongen  sugeschrieben  wird 
Ebensowenig  wie  die  pathologischen  EncheinungeEn,  nflt%t  die 
physiologisch-psychologische  Betrachtung  zur  ünterscheidtmgYon Zentren 
und  Leitungs bahnen  der  Sprache.  Die  Annahme,  dafs  bestimmte  Rinden- 
bezirke in  ihren  Zellen  Wortvorstellungen  als  Reste  früherer  Empfin- 
dimgen  enthalten,  ist  unzulflssi«?.  Das  Korrelat  der  Vorstellung 
kann  niclits  Ruhondes.  sondern  mufs  ein  Vorgang  sein,  der 
weit  über  die  Rindo  vorläuft.  Auch  ist  es  nicht  anf^ä,nij;ig,  Vorstelluugen 
und  Assoziationen  an  verschiedene  Elemente  zu  bannen,  sie  gehen  an 
denselben  Teilen  vor  sich. 

Das  Sprachgebiet  ist  —  nnd  damit  beginnt  der  positive  TeSk  der 
r/schen  Darlegungen  als  ein  saeammenhftngender  Bindenbezirk  anfam- 
&88en,  der  sich  in  der  linken  Hemisphftre  zwischen  d«n  Endignngen  des 
Acusticus,  Opticus  nnd  der  motorischen  Sprach-  und  Armfasem  ausdehnt; 
dasselbe  besteht  in  nudits  anderem,  als  den  Verbindungsfasem  dieser 
allgemein  sensorischen  und  motorischen  Zentren.  Alle  Störungen  der 
Sprache  sind  Störungen  dieser  Bahnen.  Es  giebt  also  nur  Leitungs* 
aphasieen. 

Wie  ent.steht  aber  der  Anschein  von  Zentren?  i\  nimmt  an,  dal's 
die  den  obengenannten  Rindeuf eidern  des  Acusticus,  Opticus  u.  s.  w.  an 
stoiseudeu  Stücke  der  Rinde,  also  die  äufsersten  Bezirke  des  Sprach- 
ftldes,  wenn  auch  nicht  im  Sinne  der  physiologischen  Funktion,  so  doch 
in  dem  der  patholog^hen  Anatomie,  die  Bedeutung  von  Sprachsentren 
erhalten,  weil  ihre  liision  eines  der  Elemente  der  Sprachassosia' 
tu»  Ton  der  Yerknttpftmg  mit  den  anderen  ausschliefst.  Eine 
L&sion  dl^egen.  die  mehr  im  Inneren  des  Assosiationsfeldes  liegt, 
uixd  nicht  alle  Assoaiationsmöglichkeiten  einer  Aj*t  vernichten, 
sondern  nur  einen  imbest  im  Tiaren  Effekt  haben.  Auf  diese  Weise 
entstebt  die  verschiedene  Dignität  verschiedener  Teile  des  Spraelifeldes. 
Fftr  seine  Auffassung  muis  aber  F.  die  Hypothese  machen,  „dafs  die 
gekreuzten  Verbindungen  von  den  Rindenfeidern  der  anderen  Hemisphäre 

26» 
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an  derselben  Stolle,  nämlich  an  der  Periphorio  des  Sprachfei de^s,  hinzu- 
kommen, wo  auch  die  Verbindung  mit  <leiii  <j;leichs<»itig;tMi  Zentrum 
besteht."  Die  „Sprachzentren"  sind  alsso  nur  durch  ihre  Lage 
zu  den  allgemeinen  Zeabren  besonders  ausgezeichnete 
Knotenpunkte  Ton  Aasosiationsbahnen.  Besondere  ara-  und  aV 
fahrende  Bahnen  für  die  Sprache  giebt  es  nieht. 

Die  WortvoisteUung  ist  mit  ihrem  sensiblen  Ende  (Termittelst  der 
Klangbilder)  an  die  Objektyorstellungen  geknüpft  Es  wird  also  über 
die  Klangbilder  gesprochen.  Ist  jede  Aphasie  eine  Bahnunterbrechungf 
80  kann  diese  erstens  nur  Verbindung  der  Wortelemente  untereinander 
betreffen:  verbale  A|»hasie  oder  7.wcitpns  die  Verbindung  von  Wort- 
und  Objek  r  vorstell  unj5 :  a  sy  m  b  o  1  i  sc  h  c  Apliasie.  Daneben  bezeichnet 
F.  als  agnostische  Aphasie  diejenige,  weiche  aul  Störungen  in  Er- 
kennen von  Gegenständen  beruht. 

Für  die  Einwirkung  von  Läsionen  handelt  es  sich  darum,  ob  die 
UUdon  im  Innern  oder  an  der  Peripherie  des  Spraohf eldes  gelegen  nnd 
ob  sie  yoUstttndig  oder  imTollstandig  destruktiv  ist.  Sitct  sie  an  der 
Peripherie,  so  -wirkt  sie  topisoh;  je  nachdem  sie  ▼oUstftndig  oder  anroll- 
stftndig  destruktiT  ist,  etgiebt  sie  yOlllgen  Ausfall  eines  Elementes  der 
Sprachassosiation,  oder  setst  sie  nur  die  Funktion  herab.  Sitst  sie  aentralT 
so  erleidet  der  ganze  Apparat  Funktion^tOrungen. 

Verfasser  bespricht  letztere  noch  im  einzelnen.  Hierfür,  wie  für 
die  nähere  Be^i^i^ndung  der  aufgeführten  ääktse  müssen  wir  auf  die 
Arbeit  selbst  verweisen.  — 

Verfasser  <^e5?teht  selbst  mit  auerkennensworter  Objektivität,  dals 
seine  Auseinaiideröetzungeu  noch  nicht  durchaus  befriedigen  köuneü. 
In  der  That  werden  sich  manche  der  Schläge,  die  er  gegen  seine  Cregner 
führt,  parieren  lassen.  In  elnaelnen  Punkten  gerftt  F.  (so  namentiich 
gegenftber  der  sobkortikalen,  sensorisohen  Aphasie  Licbthbiics)  auf  nn- 
überwindUohe  Schwierigkeiten.  Andererseits  mnlh  er  sn  anatonüsok 
nichtverifi zierten  Annahmesi  greifen  und  gelangt  selbst  damit  nicht  rar 
Klftnmg  aller  Erscheinungen.  Indes  ist  dies  nicht  die  Schuld  des  Auters» 
sondern  liegt  in  der  Natur  des  Gegenstandes.  £s  fehlt  noch  so  aufser- 
ordentlich  viel  in  anatomischer  wie  klinischer  Hinsicht,  um  nwi  dem 
Aphasie^ebiete  zn  :^\vintren»len  Arj[i;nmenten  und  abschliefsenden  Ergeb- 
nissen zu  gelangen,  dals  es  schon  als  V  erdienst  anzuseilen  ist.  Möglich- 
keiten zu  erwägen,  sie  zu  Wahrscheinlichkeiten  zu  erheben  und  in  ihreu 
einzelnen  Folgen  auszudenken.  Zur  Erbringung  eines  ganz  überzeugenden 
anatomisch-klinischen  Beweismaterials  für  die  Iiehre  des  VerfssBeis 
wird  also  noch  manches  geschehen  müssen.  Was  aber  Ton  ▼oraherein 
für  dieselben  einnimmt,  ist  ihre  Überlegenheit  in  psychologischer 
Hinsicht  ttber  die  der  Gegner.  ZweileUos  ist  den  Fordeorungen,  wdohe 
eine  tiefergehende  psyeholof^sche  Analyse  stellen  mnSk,  in  der  Dar« 
(MMllung  des  SpimchapparateSt  wie  sie  F.  giebt,  weit  mehr  Rechnang 
getragen,  als  in  jenen  Lehren,  welche  unter  anderem  ganze  Erinnerun^- 
hilder  in  Zellen  sitzen  lassen  und  Vorstellungen,  wie  Dinge  behandehi. 
Daher  der  Psychologe  in  der  Arbeit  einen  wirklichen  Fortschritt 
erkennen  wird.  Lufmakn  (Berlin). 
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A.  G0LD8CHEIDER,  Über  zentride  Sprach-,  Sckreib-  und  Lesestörungen. 
Vortr.  gehalten  in  d.  Hutelantiges.    Beri.  klin.  WocUtnscUr.  No.  4, 

5,  6,  7,  8. 

Verfasser  unteiiiimmt  es  in  seinem  Vortrage,  die  aphasiscliea 
Störungen  im  Gegensätze  su  Webnioics  und  Liobtbbui  ohne  Annahme 
besonderer  Spraohsentren  sn  erklären.  Er  bekennt  sich  zu,  einem  dem 
FRBUDschen  (s.  Yoriges  Referat)  verwandten  Standpunkt  unter  Auf- 
nahme und  fruchtbarer  Verwertung  GRASHEYscher  Anregungen.  Fflr  Gh. 
sind,  wie  fUr  Ffreüd,  alle  Apbasien  bedingt  durch  Assoziationsstörungen. 
Freud  hatte  auf  Grrmd  einer  Kritik  der  einzelnen  gegnerischen  Lehren 
über  die  aphasischeu  Störmigen  unter  vorwiegeiuler  Berücksichtigung 
der  a  iia  to  niisc  Ii  e  n  Seite  und  der  klinischen  Beobachtungen  dpii 
Grund  zu  dem  Siandpunkr  gelegt,  (i 01, dschkidkr dagegen  geht  von  einer 
psychologischen  Analyse  der  normalen  Sprach leistungen  aus,  stöfst 
dabei  auf  psychische  Elemente,  denen  g.  geaiiber  die  allgemeinen  Voraus- 
setzungen der  Sprachzentrenlehre  versagen  und  deren  nähere  Betrachtung 
seine  abweichende  Auffassung  des  Sprachapparates  fordert.  Die  Analyse 
der  normalen  Funktion  giebt  ihm  dann  die  Grundlage  für  das  Verstttn^s 
der  gestorten.  Bemgemäfs  gliedert  sich  sein  Vortri^  in  zwei  Teile, 
deren  erster  das  normale,  deren  zweiter  das  patholo^sche  Sprechen, 
Schreiben,  Lesen  behandelt* 

G.  beginnt  mit  dem  gehörten  Wort.  Dasselbe  besteht  aus  einer 
zeitlichen  Folge  von  Klängen,  von  denen  jeder  einzelne  selbst  ein  Aggregat 
von  Empfindungen  darstellt.  Bei  jedem  Vokal  mtt?!sen  schon  mehrere 
Zellen  angeregt  werden,  bei  manchen  Konsonanten  ( z.  B.  r)  liegt  auch 
noch  die  zeitliche  Folge  einer  Mehrheit  von  Emptiuduugen  vor.  Da  so 
die  zeitliche  Folge  der  Elemente  wesentlich  ist,  schlägt  G.  statt  der 
üblichen  Bezeichiiuug  „Wortklangbild"  die  treffendere  „Wortlaut- 
folge**  vor. 

Diese  wird  dem  Gedächtnis  eingeprägt.  Leteteres  bezieht  sich  auf 
die  Empfindungen  nnd  auf  ihre  Aufeinanderfolge.  Was  die  ein- 
zelnen  Wortiautfolgen  voneinander  unterscheidet,  sind  wesentlich  die 
verschiedenen  zeitlichen  Verknüpfung  der  einfachen  Laute.  Hieraus 
geht  hervor,  dafs  die  Vorstellungen  von  einer  „Deponierung"  von  Er- 
innerungsbildern verfehlt  ist.  Denn  da  die  einfachen  Laute  immer  an 
dieselben  zentralen  Elemente  gebunden  gedacht  werden  müssen,  so 
bezieht  sich  das  Gedächtnis  auf  die  verschiedenartige  folgeweise  Ver- 
knüpfung derselben  Himelemente.  Wäre  aber  eine  Tteilie  sol<-hcr  Ver- 
kuüpfungen  als  vorrätiger  Besitz  stabilisiert,  so  bestände  ja  ein  Hindernis 
für  weitere  neue  Verknüpfungen. 

Insbesondere  verwirft  G.  die  von  Münk  begründete  Lehre,  dafs 
Wahrnehmungen  und  Erinnerungen  von  verschiedenen  Gehirnabschnitten 
'beherbergt  würden.  Er  seigt  in  hOohst  scharfsinniger  Weise,  1.  dafs 
diese  Annahme  durch  Münks  Experimente  nicht  gefordert  werde,  3.  der 
Versuch  sie  aussudenken  zu  Absurditäten  führt,  dafs  u.  a.,  um  das 
Gedächtnis  mittelst  der  „Erinnerungssellen*  sa  erklären,  selbst  wieder 
Gedächtnis  gebraucht  werde.  G.  kommt  daher  zu  der  Ansicht,  dafs  die 
Erinnerungen  ebendort  lokalisiert  sind,  wo  die  Wahrnehmungen.  Daa 
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JErümeriuigsbild  entstellt  „durch  die  Beproduktiou  der  Aaordiiujig  der 
WaihrnelimimgssseUeii,  ohne  den  smnliolien  Inhalt,  welcher  die  Erregungen 
dieser  Zellen  selbst  begleitete*  Bas  Gedftohtnis  besieht  Ach.  weniger  auf 
die  Thätigkeit  der  Zellen  selbst,  als  auf  ihre  Verbindungen.  „Gerade 
in  den  Bahnen  haben  wir  nns  die  sapponiertan  Veränderongen  vorzu- 
stellen." Bestimmteres  i\ber  diese  Veräiido rangen  auSKUsagen,  hält  G. 
für  bedenklich,  da  didaktisch  gelegentlich  bequeme  Wendungen,  im 
Grunde  nnr  Gleichnisse,  leicht  für  das  Wesen  der  Sache  gehalten  werden. 

Folgt  die  Beziehung  der  Wortlautfolj!:^  zum  Objekt.  Wählt  man 
ein  optisches  Objekt,  so  assoziiert  sich  die  akustische  lieihe  mit  einer 
optischen.  Diese  Assoziation  ist  wietler  ein  Philnomeu  des  Gedäc Ii tuiss.es. 
Wieder  handelt  es  sich  also  um  die  Bahn.  Auch  hier  ist  es  zur 
Zeit  vergeblich,  sich  eine  Vorstellung  von  der  materiellen 
Einrichtung  maohen  su  wollen,  welche  ermöglicht,  daXs  eine 
Znstftndliohkeit  der  Seele  eine  andere  heryorruft. 

Mit  der  Wortlantfolge  und  dem  Objektbild  assosUert  sich  weiterhin 
die  Bucbstabenfolge.  Der  Bachstabe  ist  als  Objekt  anzusehen« 
welches  optische  und  akustische  Vertretung  hat.  Die  Klangfolge  einer 
Reihe  Buchstaben  ist  nicht  identisch  mit  dem  Wortklang  derselben 
Bnchstahenfolge.  Beim  Wortelesen  wird  eine  Iteilie  von  optischen 
Objekten  iiberhlickt,  und  diese  Folge  ruft  eine  damit  assoziierte  Folj^e  von 
Lauten  liervor.  Auch  für  diesen  \  organg  ist  durch  das  blofse  Vor- 
liandeusoiu  von  Bahnverbindungen  nichts  erklärt.  Er  fordert  Gedächtnis 
und  Aufmerksamkeit. 

Dasselbe  gilt  für  die  Auslösung  des  Begriffes.  Der  Begriff  von 
den  sinnlichen  Objekten  mufs  durch  Assosiation  einsehen  den  einseliuo 
Sinnessphftren  su  stände  kommend  gedacht  werden. 

Darauf  geht  G.  snm  gesprochenen  Wort  Uber.-  TTm  einen  Kon* 
sonanten  oder  Vokal  aussusprechen,  bedarf  es  einer  >f*  Viheit  gleich* 
seitiger  imd  folgeweise  ausgedehnter  Impulse,  welche  ohne  Innervationa* 
empfindung  einherj2^elien,  aber  eine  gewisse  Folge  von  Druck  .  Si)amnmg8-, 
Bewegungsonipfindungen  und  die  akustiscben  Eindrücke  hervorrufen.  So 
entsteht  eine  Verbindung  der  Impnlst'()lge  mit  der  Artikulatiousfolge  und 
der  akustischen  Reihe.  Dabei  spu  len  die  Artikulationsempfindunefen 
eine  wesentlichere  RoUe  als  Regulatoren,  als  die  akustischen,  weil  oie 
von  Anfang  an  stetig  die  Iiauthenrorbringung  begleiten. 

In  dem«  was  man  gewöhnlich  j^piaehbewegungsvorstellung"  neimtt 
ist  also  der  eine  Teil  unbewufst,  n&mliehdie  simultane  und  suocessive 
Ordnxmg  der  ^pnlse  d.  i.  die  Innervatlensformel.  —  Analoge  Verhftl^ 
nisse  zeig^  das  geschriebene  Wort.  G.S  ceterum  censeo  ist auoh hier 
wieder  der  Hinweis  auf  die  Beteiligung  der  Assosiation,  des  Gedicht- 
nisses,  der  Aufmerksamkeit. 

Nach  dieser  Analyst  der  normalen  Mechanismen  wendet  sich  Ver- 
faseer  ihren  zentral  bedingten  Störungen  zu. 

Wenn  os  keine  besonderen  Bezirke  für  die  Erinnerungsbilder  giebt, 
so  giebt  CS  auoh  keine  spezitischen  Sprachzentren  in  diesem  Sinne.  Wenn 
es  sich  bei  den  Sprachfuuktionen  überhaupt  nicht  um  Erweckung  fertig 
deponierter  Erinnerungen  handelt,  sondern  um  Assostationen  swiwhea 
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Eiemeiiten  verschiedener  Siuues-  uud  Bewegungsgebiete,  so  werden  Be 
emtrftchtiguugen  diMAr  Funktionen  in  Störungen  der  Assoziation^* 
Vorgänge  begrfi&det  sein.  Wie  Seelmitatiblieit  und  Se^enbliadhe&t,  so 
■ind  anck  alle  Apliasien  Produkte  der  Störungen  der  AssosiatioBen 
swiseken  den  aUgemeinen  Zentren  oder  innerhalb  eines  solchen.  Da 
die  Assosiatioa  leitender  Bahnen  bedarf,  so  ixrird  es  eine  grofte  Gruppe 
▼on  Apbasien  geben,  weiche  durch  Leitungsnnterbrechung  verursacht 
sind.  Da  aber  die  Bahnen  nur  conditio  sine  qua  non  für  die  Assoziation 
sind,  deren  \'orhanden6ein  aber  letztere  durchaus  nicht  erklärt,  da  die 
Assoziation  Tielmehr  die  Intaktheit  gewisser  psychischer  Fnnktionori, 
namentlich  des  CTedäcittüi.N.ses.  eiue«;  materiell  zur  Zeit  nicht  t'undierharen 
faktorÄ»,  voraussetzt,  so  wird  es  eine  zweite  Gruppo  von  Apliasien  geben 
infolge  von  Läsiouen,  welche,  ohne  die  Verbindung  völlig  zu  unter- 
brechen, ohne  daher  die  Assoslationen  gänzfioh  aa£raheben,  doch 
fltOnmgen  derselben  durch  OedichnlsstOrungen  setsen. 

Die  Aphasien  der  ersten  Art  durch  Leitungsunterbrechnng  ent- 
wickelt 0.  an  der  Hand  eines  Schemas,  welches  ihm  14  Tersehiedene 
Symptomkompleze,  darunter  die  meisten  der  bekannten  Bilder,  liefert. 
Die  kortikale  sensorische  Aphasie  WERiaOKts  entzieht  sich  der  Erklärung 
durch  Leitungsunterbrechnng.  Auf  die  originelle  Auffassung,  welche 
Verfasser  von  dieser  Form  entwickelt,  sowie  die  Oliarakterisierung  der 
übrigen  Störungen  küniien  wir  leider  hier  nicht  eingehen  und  müssen 
uns  mit  Hervorhebung  der  grundsät/.lielien  Punkte  begnügen. 

Als  Zentren  sind  nur  die  Öphäreu  der  beim  Sprechen  uud  Sprach- 
Yenrtehen,  Sehzeiben  und  iLiesen  gebrauchten  ICuskel*  und  Sisnes-Apparate 
dnsutaragen.  ,»8nbkortikale*  Aphaaen  im  Sinne  Wsitiacus  giebt  es 
nicht.  Unterhalb  der  Zentren  haben  wir  es  nur  mit  Empfindungs-  und 
Bewegungsleitem  su  thun. 

Die  Benkvorgänge  spielen  rioh  nicht  im  Bereich  der  wortbildenden 
Zentren  ab.  Vorlttufig  braucht  man  noch  eigene  ,|Begri£bkoordinations- 
SMitren." 

T">pr  Weg,  auf  dem  eine  Assoziation  erlernt   ist,  wird  itnnh  später 
beibehalten  werden  und  darf  daher  im  Schema  nicht  durdi  fiiie  „kilraere" 
Bahn   ersetzt  werden.     »So   geht  der  Weg  vom  Begriftszentrum  zum 
moLürischen  Zentrum  der  Sprachmuskeln  über  das  akustische  Zentrum 
SS  wird  über  die  «Wortklangbilder"  gesprochen. 

Wie  gesagt,  sind  aber  lange  nicht  alle  Variationen  der  Aphasie 
aus  Leitungsunterbrechnng  hersuleiten.  Yiele  Störungen  sind  durch 
Herabsetanng  der  seelischen  Funktionen  bei  bestehender  Bahn  bedingt 
Solche  Störungen  werden  namentlich  bei  anatomischen 
Veränderungen  auftreten.  So  darf  a.  B.  ein  Erweichungsherd  nicht 
nur  als  durch  Bahnunterbrechung  wirksam  gedacht  werden,  kann  viel- 
mehr Ursache  der  erwähnten  Fnnktionsherabsetznngen  sein.  "Die  funk 
tionellen  StÖrtmgen  stehen  also  keineswegs  gegensätzlich  den  organischen 
gegenüber.  G.  unterscheidet  .Stüruiigen  d  -  r  Assoziationen,  welche  A)  die 
Aufmerksamkeit,  B)  das  Gedächtnis,  C)  da?  Assoziationsvermögen  selbst 
betreffen.  Die  Erscheinungen  des  Gedächtnisses  teilt  er  in  2  Kategorien: 
1.  die  Andauev  efner  Vorstellung,  3.  die  Ffthigkeit  eine  früher  gehabte 
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waolizarufeii,  and  swar  a)  dnich  eine  Iiomologe  Empflndung,  b)  duroh 
Assoziation,  c)  dureli  Seibatbesinnung  ^astxav).  Er  nimmt  an,  dais  jede 

Kategorie  fGtr  sich  gestört,  and  dafs  a),  b),  e)in  un^rlcichem  Grade  benach- 
teiligt sein  Iv (innen.  Ebenso  wird  die  successive  Assoziation  leichter 
gestört  sein  als  die  simultane.  Verfasser  betrachtet  nun  die  Folgen, 
welche  Störungen  dieser  einzelnen  psychischen  Funktionen  für  das 
Sprach  vermögen  geben  müssen,  nnd  /eitct-  dfifs  sich  so  eine  greise 
Maanigfaltigkeit  apha.siacher  Störungen  eikliuüu  lasse.  Meist  kombi- 
nieren sich  diese  Störungen  mit  den  Folgun  der  Leitungsuntörbreciiuug, 
indem  eine  Läsion  einerseits  eine  Eeihe  von  Bahnen  gänzlich  unterbricht, 
andererseita  in  den  erbaltenan  benaohbartaa  Bahnen  Funktionsbecab» 
aetaung  bewirkt.  Auf  die  einzelnen  Ableitungen  bekannter  Symptom- 
komplexe  aus  Beeintrftobtilguagen  der  aeelisoben  Funktion  —  entspreclMBd 
deren  be^roobjenem  Anteil  an  dem  normalen  Spracbvollzug  »  kann 
leider  Im  Hahmen  dieses  Referates  nieht  eingegangen  virerden. 

Als  prinzipiell  wichtigstes  Ergebnis  für  den  Psychologen  ist  es 
anzusehen,  dafs  0.  die  Selbsttiluachnnji:  enthüllt  hat,  der  man  sich 
hin^if^^ft.  wenn  man  ilur'^h  Deponiernnjj;  von  Erinnerunjren  in  Zellkoin- 
plexen  f^laubt  für  «lari  Uediichtnis  einen  materiellen  Apparat  gewoiiuen 
zu  liabfMi,  dessen  grob  lokalisierte  Öchädigungeu  sämtliche  pathologische 
Moditikatioueu  jeueä  »tiüliijcheu  Phänomens  herleiten  Uelsen,  so  dais 
man  nun  das  Ged&ohtnia  als  psychiBoben  Fakt-or  gewissermalSM&  los- 
geworden sei  und  einfiaob  mit  serstOrten  Zellen  und  abgebroehenen.  Ver- 
bindungen operieren  kOnne.  Dem  gegenüber  seigt  G.,  daJb  zur  Zeit  das 
GedilGbtmapliftnomen  al«  nieht  weiter  reduaierbarer  und  nicht  au  ent* 
hehrender  psychischer  Faktor  in  der  Betrachtung  der  normalen  wie 
gestörten  Sprachleistungen  seinen  Plata  behalten  müsse. 

Mit  der  Hervorhebung  dieses  einen  Punktes  soll  natürlich  nicht 
ausgeschlossen  werden,  dafs  der  Psychologe  noch  sehr  viel  anderen 
Gewinn  aus  des  Verfassers  lichtvoller  Arbeit  werde  ziehen  können. 


A.  Pick.  Über  die  sogenannte  fie-Evolution  (Hir«aui«UAiOUOH)  naek 
epileptiuhw  AafWIan  aeM  Bemarkaagea  ttb«  trMMitozMtoWort- 
Unblieit.  Afch»  f.  AycUolr.  XXII.,  3.  (26  S.) 
P*  giebt  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Wiederherstellung  der 

psychischen  Funktionen  (BenETolntion)  bei  einem  Epileptiker  nach  den 

Anfallen,  wie  sie  dnrch  genaues  Examen  in  einer  gröfseren  Anzahl 
solcher  ziemlich  gkichmäfsig  festgestellt  wurde.  Der  Fall  erinnert  an 
einen  von  demselben  Autor  früher  beschriebenen  (/aArft. P.«^f/ififr.  YIII). 

Fr  uuterijcheidet  sich  von  der  Melivheit  der  beohac.hteten  durch 
die  starke  Beteili^nntj;  sensorischer  Störungen:  Worttaubheit  und 
Gesichts  feldeiuscliranicung. 

P.  konnte,  wie  im  früheren  Falle,  mit  ziemlicher  B^gehuäibigkeifc 
die  Anfeinanderflolge  dreier  Stadien  der  Worttaubheit  beobachten:  Zu- 
nichet  fehlte  jedes  Spraohyerstftndnis  (von  P.  ak  TOllige  Erschöpfung 
von  LiOHTHiuu  Elangbildsentrum  gedeutet)  dann  Warden  die  Worts 
pendpiert  und  automatisch  wiederholt  ^kvbcJalie),  ohne  b^riffen  n 
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werden  (entsprechend  einer  funktionellen  Schädigung  der  Bahn  zu  L.s 
B^UEisiseiitrum) ;  im  dritten  Stadium  endlich  wurden  sie  nicht  mehr 
Mtomatiseh,  sondern  In  Fragefofm  wiederholt,  also  zwmr  moht  begriffen, 
aber  als  Worte  anfge&iiBt  (nFoiiktioiielierabsetzQng  des  B^sriffscentrunis*'). 

Indes  seiipte  sich  vi^mols  kein  stetig  aufsteigender  Gang,  sondern 
«  iij  Schwanken,  so  dals  P. die  Hypothese  emerirellenf5nnig  Terlanfenden 
Be-£Tolntion  in  Erwägung  zieht. 

Das  Zahlenverständnis  zeigte  sich  bei  sonst  noeh  Torhsadeneir 
AtQOnbolie  auffallend  ^ut  erlialten. 

Die  gleichzeitig  mit  E,ückkehr  des  Syiraciiverstüiidnisses  eintretende 
Wiederher.stelhmg  des  GeRichtsi'eldeä  üur  iS'orm  vnlie-Kvolution  der  Funk- 
tionen des  }Tinterhauptölappens")  belegt  P.  durch  ein©  Anzahl  von  Ge- 
sichtsfeidaufiiahmeu. 

P.  i^Aht  das  Banptergebnis  seiner  Beobachtungen  in  der  l^ch«rung 
der  These,  dafs  die  Bft>Evoliition  in  regelmäfsiger  Weise  verlAoft. 

Lispiunr. 


Geom<;  Sn!MK( .  Einleitung  in  die  Moralwissenschaft.  Eine  Kritik  der 
ethischen  Grundbegriffe.  In  2  Bänden.  Erster  Band.  Berlin,  Hertz, 
1892.    4^7  Ö.    .H.  !t.  . 

Die  Absiclit  «lahin.  den  höchst  koniplissierten  und  vielseitigen 

Charakter  der  oiliischeu  Gruudbegrilfe  und  ferner  deu  „Begritfsreulismuei"', 
mit  dem  man  sie  aus  nachträglichen  Abstraktioneil  su  wirkenden  psych!« 
aohen  Krftften  gemacht  habe,  anfsuzeigen ;  darsuthun,  dais  die  Unsicherheit 
in  Sinn  und  Begrennmg  dieser  Begriffe  ihre  Verknüpfung  an  ganz  ent- 
gegengeseteten  imd  scheinbar  gleich  beweisbaren  Prinsipien  gestatte; 
endlich  auf  die  Schicht  ung  bolastondor  und  entlastender  Momente  hin- 
zuweisen, die  eine  einselne  That  in  der  Yersweigtheit  ihrer  psychologischen 
Vorbedingungen  ebenso  wie  in  der  ihrer  sozialen  Folgen  finde.  —  Diese 
Bestimmungen  seheinen  sich  auf  das  ^^anze  Werk  zu  beziehen,  müssen 
aber  insgesamt  auch  schon  in  diesem  ersten  Kande  gesucht  werden. 
Vier  Kapitel  liegen  vor:  I.  „Das  Sollen"  ist  eine  Kategorie,  die,  zu  der 
sachlichen  Bedeutung  der  Vorstellung  hinzutretend,  ihr  eiue  bestimmte 
Stelle  für  die  Praxis  anweist,  wie  sie  eine  solche  auch  durch  die  Begleit- 
Torstelluug  des  SeinSi  des  Nichtseins,  des  Gewolltwerdens  n.  s.  w.  erhilt 
es  giebt  keine  Definition  des  SoUens;  es  ist  ein  Denkmodus  wie  das 
Futnrvua  und  das  Prfttaritam,  oder  wie  der  Kopjunktiy  und  der  Optativ; 
dureh  dJ«  Form  des  Imperativs  hat  die  Spxache  diesem  Verhalten  Ausdruck 
gegeben <9).  Das  Sollen  ist  unerklärlich,  es  ist  immer  nur  aus  einem  anderen 
ableitbar,  es  ist  mit  dem  Begriff  des  Sittlichen  identisch,  die  Frage  daher 
sinnlos,  weshalb  wir  sittlich  sein  sollen  Dem  praktischen  Moral- 

bewufstsein  reifst  die  Kette  der  (Ti-'m/le  noch  früher  ab;  die  l'n erklärtheit 
trägt  zur  Würde  imd  psychologisciien  Kraft  des  .Sollens  erheblich  bei  (IH). 
Verstehen  könnten  wir  es  nur  auf  Grund  ogoistischer  Motive;  auch  dies 
Verstehen  ist  aber  nur  ein  scheinbares;  wäre  Altruismus  die  Begel,  so 
würde  I^goisanis  aus  ihm  erklikrt  werden  oder  unergründlich  seheineD. 
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Dem  .Süllen  bedeutet  daher  vielleicht  nur  die  gefühlten  Triebe  in  uns, 
die  niolit  auf  Egoismus  znrflokführbor  sind  (30),  daher  die  Srnpflndong 
auch  auf  Grund  blo&er  6«wo1mheiten  aieht-sozlaler  Natur  eintritt  Kein 
Thun  kann  sioh  der  Beurteilung  an  ünem  Sollen  entliehen  (36);  die 
Vorstellung  ist  irrig,  das  sittUohe  Sollea  mOsse  eine  Einsehiftnkmig  sa 
Gunsten  anderer  Forderungen  er&hrea  (Ä);  dafs  das  Sollen  ein  absolutos 
ist,  ist  ein  identischer  Satz  (44).  Viele  Moralprinzipieu  sind  tautologiech, 
■denn  das  liödisto  Sollen  ist  an  und  für  sich  inhaltlos  i'53;.  Seinen 
Ursprunfi;  nimmt  das  Sollen  sdtr  oft  aus  einem  Müssen,  das  soinersoits 
immer  ein  zweckmälsif^es  Wollen  ist  (57\  Der  Wille  pafst  sich  an  das 
MüRSPn  derart  an,  dars  der  Zwan^  überflüssig  w  ird  5.S  :  für  die  mensch- 
liche Iv'atur  geht  aiiiuählich  Macht  in  Hecht,  d.  h.  Müssen  in  Solleu  über  (60), 
imd  wenn  jenes  schon  fast  immer,  so  ist  dieses  vollends  eigentlich  ein 
Wollen;  wo  eine  Diskrepans  Torliegt,  da  beseiohnet  das  Sollen  in  der 
Bogel  wohl  den  Willen  der  Oattnng  eto.,  der  doch  sugleich  unser  eigner 
ist.  Auch  der  Zwang,  der  von  ftofiseren  Verhiltnissen  ausgeht,  Terinner» 
licht  sich  häufig  xar  Pflicht  (63).  In  der  Sitte  zieht  das  Sollen  semen 
Inhalt  durchaus  aus  dem  Sein,  und  a  i  h  sonst  gilt  im  allgemeinen  das 
Gute  als  das  Selbstverständliche  (65.  75).  Uas  Verhältnis  ist  aber  auch 
oft  das  nnigokclirte:  das  Ideal  entspricht  der  Variabilität,  wip  die  Geltung 
des  Überlieferten  der  Verer])uiig  (83'.  —  TT.  .,T}j^oismus  und  Altruismus." 
Ist  jener  der  ,natürlichere'  Trieb?  er  ist  weiter  verl)rpitet;  in  Wahrheit 
freilich  ist  es  weit  schwieriger,  als  es  scheint,  das  quantitative  Verhältnis 
festzustellen.  Immerhin  behält  das  Egoismus-Prinzip  den  Vorzug  des 
rational  Eiolenchtenden  (91) . . .  Sodann  ist  der  Egoismus,  nach  allgemeiner 
Annahme,  seitlich  früher.  Auch  dartther  kann  gestritten  werden,  jedes^ 
falls  ist  aher  das  Frühere  nicht  fnatttrHcher*  (94).  Der  vorgehlich  natOr* 
liehe  Oharakter  des  Egoismus  hat  seine  Benrti^mig  sam  Teil  in  entgegen- 
gesetzte Weise  bestimmt,  weil  eben  das  Natürliche  bald  schlecht,  bald 
gut  erscheint  (95  ff.).  Wenn  Sittlichkeit  auf  , Vernunft,  zurückgeführt 
wird,  so  ist  aucli  dies  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  ihre  Wertschätzung: 
an  und  für  sich  ist  nicht  einzusehen,  wieso  ein  egoistisches  Leben 
unvernünftiger  sei,  als  ein  sittliches  (101).  So  gilt  denn  auch  bald  die 
Sinnlichkeit  als  Gegenstand  der  Selbstsucht,  bald  ihr  Gegenteil  als  das 
eigentliche  Ich  ^lOiJ).  Wäre  der  Egoismus  die  einfachste  Krklarung  dei> 
Handelns,  so  wAre  er  darum  nicht  die  richtige  (106).  Auch  ist  ihm  die 
PABwivsche  Lehre  nicht  ohne  weiteres  günstig.  Sohald  eine  gesellsehaft* 
liehe  Qmppe  als  Einheit  wirkt,  so  ist  der  IhdiTidualegoismus  als  alleiniges 
Vehikel  der  Bassenmischnng  enttront  (113).  Ührigens  würde  aber  die 
Annahme  dej^  Egoismus  als  letstm  etluschen  Prinzips  der  Unterstützung 
durch  den  Beweis,  dafs  er  das  geeignetste  Mittel  für  die  Wohlfahrt  der 
Gesamtheit  sei.  nicht  bedürten  (119).  Das  Sollen  in  den  Egoismus  zu 
verlegen,  ist  Sache  starker,  das  Umgekehrte  schwächlicher  Naturen  (124). 
Der  Altruismus  läfst  «^in^^n  entsprechenden  Unterschied  zu  (125).  Auch 
der  praktische  Solipsismus  würde  den  Wertunterschied  von  Handlungen 
gar  nicht  berührea;  ebensowenig  die  Umkehrung:  Alleinheit.«»lehre  (129). 
Ünklarlieit  umgiefot  den  Begriff  des  loh,  mithin  auch  den  des  Egoisten 
und  ehenso  ist  das  ICoralprinzip  leer,  daft  man  den  fMenschem*  immer 
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zu^eich  als  Zweck  betrachten  soUe  (134  f.).    Auch  der  GegensaL^  zur 
SittUchlcfiit  ergiebt  keinen  Inhalt  für  den  Egoifinras:  wir  thon  vieles 
rein  SitÜielie  in  Besag  auf  andere,  woYon  wir  entsoliieden  nielit  mOohten, 
daiB  es  nne  geeehehe.  Das  sonst  darohfEÜirbare  Moralprinsip:  Erfüllung 
eines  Mazimmns  von  Willen  ftberhaupt,  wQtde  duroli  den  Pessimismus 
aufgebolicn  werden  (146).  —  Indem  das  Gewollte  Mittel  zum  Zweck  wird, 
schlägt  Egoismus  in  Altruismus  um;  derselbe  Vorgang  entspringt  aus 
der  Beurteilung  andnrpr,  die  sich  in  uns  r^^flelctiert  (148  .    Das  „sachliche 
Interesse"  kann  über  das  egoistische  wie  ül)t'r  das  altruistische  p^leich- 
mäikig  hinausführen  (152).    So  giel^t   es   unzählige  Fälle  der  Miscliung 
und  des  TJberf^anges  zwischen  })eideu;   die    einKelne  That   beruht  im 
Ganzen  der  Persönlichkeit  ylol/,    JJer  engere  soziale  Kreis  ist  sowohl 
Objekt  meines  Altruismus  wie  meines  Egoismus  (162).    Die  vielen  Teile 
des  Ich  in  ihrem  Verhlltnisse  su  ihm  sind  höchst  msnnig&oh,  .worftber 
die  Gleichheit  des  Possessivpronomens  leicht  hinwegtäuscht  (171).  — 
Grad  etlicher  Kultur:  das  MaJh,  in  dem  die  &ufseren  Verpflichtungen 
die  ps^  cholot^ische  Form  einer  Pflicht  gegen  uns  selbst  annehmen  (175X 
Der  Egoist  ist  eine  sittliche  GemeinschaiBb  im  Kleinen  (180).  Demnach 
wird  die  Pflicht  gegen  uns  selbst  immer  nur  als  sachlicher  oder  psycho- 
logischer Umweg  der  Pflicht   ijegen  die  Gesamtheit  erscheinen  18*2). 
Dies  gilt  von  der  Selbsterhaltung,  weshalb  auch  das  Verbot  des  Selbst- 
mordes kein  ahsohites  sein  darf  flS?"*:  gilt  von  der  Ehre:  der  Eln-eukodex 
ist  eine  zweckmal^ige  Ergau/.uug  des  Kriminalkodox  ^1^2).    In  einem 
engem  Sinne  wird  die  Ehre  genommen  in  Bezug  auf  die  Trau;  aber 
Verlust  der  ,weiblichen*  Ehre  gilt  als  Verlust  der  Ehre  dieses  Weibes 
schlechthin.  Dies  hat  s.  T.  nur  Grund  in  der  Wortgleichheit,  aber  doch 
auch  in  der  Thatsaohe,  dafh  das  Wesen  der  Frau  viel  einheitlicher  ist 
als  das  des  Mannes  (197  f.).   In  Wahrheit  sind  sogar  die  Gründe  für  das 
Urteil  über  Prostitution  sehr  mannigfacher  Natur  (208).  —  III.  „Sittliches 
Verdienst  und  sittüche  Schuld."    Verdienst  setzt  Kampf  geg«a  die  Ver» 
such-Ung  vorrins  {'215\     Aufopferung  entspringt  nicht   nur  aus  Liebe, 
sondern  bruigr  auch  Liebe  liervor  i219\    Wns  nur  Mittel  war,  gewinnt 
daim  selbständigen  "Wert :  so  in  der  Aökese  Schmerz  und  Überwindung 
(222  ff.).    Dafs  aber  umgekehrt  gerade  die  leicht  vollbrachte  Sittlichkeit 
höher  geschätzt  wird,  ist  der  Bewunderung  vergleichbar,  die  ein  Mrtuose 
erregt :  die  Mfthen  liegen  hinter  ihm.  Aueh  beruht  es  auf  sozialer  Prophylaxis 
(290).  Die  Schfttsung  der  Gesinnung  muüi  auf  diejenige  der  einselnea 
Thaten  xurftehgefahrt  werden,  obgleich  historisdi  eine  TdUlge  Ver- 
schiebung stattgefunden  hat»  die  als  Begiiffsrealisinus  sieh  daxstellt  (233  f.). 
—  Wie  können  ,Geflihle'  sittlich  gefordert  werden?  Weil  sie  von  Thaten 
die  Folgen  sind,  ebenso  wie  Thaten  selber  (388).  Gewöhnlich  identifizieren 
wir  das  eigentliche  Ich  mit  dem  guten  Prinzip,  und  entschuldigen  sein 
rnterliegen  durch  die  Stärke  der  , Versuchung*  (248).    Diese  aber  ist 
schon  ein  eigener  Anfang  der  That  selber,  hat  also  Anteil  an  der  Schuld 
(247);  wie  die  Verdienstlichkeit  da  beginnt,  wo  überhaupt  Überwindung 
unsittlicher  Triebfedern  durch  sittliche  festzustellen  ist  (269).  iS'icht 
jede  Pflichterftillung  enthält  Verdienst,  aber  jede  Pflichtvergessenheit 
Schuld;  der  .TTmstand  aber,  daTs  diese  Bewnfstsein  der  Verpflichtung 
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voraussetzt,  stellt  den  Panillf lism  wieder  her  {2<oO  Ü\\  Wie  Versuchung 
als  Schuld,  so  sind  die  guten  Antriebe,  wenn  auch  der  Ungehorsam 
gegen  sie  die  Sohvild  erhöht,  doch  »It  Verdienet  stt  sehfttieB;  die  so- 
zureohnende  Sittlichkeit  ist  ein  ProaelSs  (StS8).  Brei  typische  Erkennt&üh 
fehler  hat  der  Begriff  des  Oharakten;  als  Urgrund  psyehifloher  Ersehei- 
nimgen  gedaoht»  ist  er  eine  blofse  Illusion  ^5).  Obgleich  das  Bewulhtsein 
oft  in  einem  unklaren  Z wisch enzustando  zwischen  Verdienst  und  Schuld 
bleibt  (280),  so  ist  doch  der  Mensch  als  Charakter  nur  eine  Summe  von 
Handlungen  (282).  Auch  der  Gedanke,  dafs  die  .Sittlichkeit  in  uns  als 
Ganzes  mit  der  Unsittlichkeit  in  uns  kiünple,  i.si  mw  ein  abstrakter 
und  bildlicher  Ausdruck  (285\  —  Der  Begriff  Frt  ilieit  öteht  in  einem 
Descendenzverhältnis  zu  Verdienst  und  SchuM  t^HGl  Es  handelt  sich 
um  Befreiung  von  feindlichen  Motiven  überhaupt,  darum  ist  Freiheit 
nicht  identisch  mit  Sittlichkeit  (289  ff.).  —  IV.  f,Die  aiackseligkeit.''  Der 
Sats,  dafs  Glttcksmehmng  das  wirkliche  Motiv  alles  Handelns  sei,  ist 
Yom  ethischen  Eudttmonismus  so  unterscheiden  (296).  Der  ,thatsi«h]iche' 
Eudämonismus  besitst  nicht  absolute  Herrschaft,  sondern  nur  einen 
relativen  Bezirk,  indem  er  einen  durch  die  psychologischen  Verliältniaac 
näher  rückenden  Endpunkt  der  Entwickelung  unseres  Handelns  bedeutet 
(311).  Ä.uch  wenn  im  anderen  Sinne  richtig,  käme  er  nur  darauf  hinaus, 
die  aus  Erfahrung  erkannten  Ziele  als  Glück  zu  bezeichnen  H12\  Ethischer 
Eudämonismus  ist  wiederum  zu  unterscheiden,  ob  er  behauptet  wird  als 
Prinzip  der  wirklichen  ^loral,  wofür  kein  Beweis  erbringbar  ist  (316), 
oder  der  idealen  Moral.  Diese  kann  nur  hypothetische  Imperative,  keine 
absoluten,  die  dem  Wollen  angehören,  aufstellen  (323).  Das  utilitarische 
Prinsip  hat  seine  Bedenken  hinsichtlich  der  Qualitiit  wie  der  Verteilung 
des  Glückes  ^26  ff.).  Sie  können  sich  beeintrftchtigen;  möglich  ist  sogar, 
dafs  die  gröfsere  Summe  zunehmende  Unglelchmäieigkeit  Toraussetae  (8M). 
Ausgleichung  der  Glückslagen  wOrde  gegen  Glllck  überhaupt  abstompfeii, 
daher  Sosialismus  nur  als  regulatives  Prinzip  anerkennbar  ist  (341).  Nur 
mit  einem  pessimistischen  (negativen)  Eudämonismus  läfst  er  als  absolutes 
Ideal  sich  veveinijren  (343\  Ubrif^cns  steht  die  Antinomie  zwischen 
Gleichheit  und  JlimpfHnglichkeit  dem  Krfolüje  jeder  Verteilung  der  Giiter 
entgegen  »,345).  Ferner  fallr  psychologische  Thatsache  gegen  jede 
Berechnung  einer  eudämouistischea  Summe  schwer  ins  Gewicht:  dafs 
auch  die  absolute  Gröfse  ihrer  Faktoren  einen  wirklichen  Wort  des 
Lebens  ausmacht  (868).  Hierauf  beruht  das  Ideal  der  DiffBrenxierung, 
des  IndiTiduaUsmus,  Aristokratismus,  des  Kulturfortschritts,  das  der 
(arleichheit  und  dem  Sosialismus  sich  entgegenstellt  <S6&).  Zwischen  und 
Über  beide  Ift&t  eine  denkbare  Kondnuit&t  der  Glttekslagen  nch  stellen, 
obgleich  auch  dieses  Ideal  formale  und  materielle  (Negierung  parteilicher 
Gegensätze  überhaupt)  Schwierigkeiten  hat  (871).  —  Viel  läfst  sich  geltend 
machen  für  ein  Moralprinzip  der  gröfstmöglichen  .Thätigkeit',  das  nur  in 
scheinliarcni  Widerspruch  stellt  mit  dem  Trachten  nach  Kraftersparnis, 
welcher  inshesondero  das  Denken  dient  (376);  sie  ist  auch  Mittel  der 
Gattungsentwickel iing  378  ,  welche  doch  xiigleich  Thätigkeit  vorniehrt  .3821 
Die  Begriffe  Thäiigkcitssteigerung  luid  iSittlichkeit  stehen  in  einer  not- 
wendigen Verbindimg  (385).   Dies  i-echtfertigt  auch  den  Wert  der  für 
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die  absolute  Schwinguii^weite  zwischen  Schmerz  und  Lust  angesetzt 
wurde  ^368).    Der  Eudänionismus  kann  auch  die  Frage  niclit  umgehen ; 
ob  Glück  gegen  den  Willen  des  Beglückten  bu  fSrdem  sei?  wie  in  Bezug 
auf  Kinder  gesohieKt  (389).  Znletst  wird  sicK  aber  G-lück  immer  als 
sabjektiy  bedingt  erweisen,  so  daTs  eine  leere  Formel  (Wolle  was  der 
andere  will)  übrig  bliebe  (891).  —  Unabweisliche  Forderung:  daüs  Tugend 
und  Glück  Tereittigt  seien  (ib.).  In  Bezug  auf  ihre  ümkehrung  die  fort- 
scbreitende  Objektivierung:  Abwehr      Bacbetrieb  —  Wunsch  der  Ver- 
geltung (393).    Sie  selbst  beruht  hingegen  sowohl  auf  thatsächlicber 
Fol^e  von  Vorteil  auf  Tugend,  als  auf  der  natürlichen  Erscheinung,  dafs 
der  Glückliche,  Bewunderte  aucli  sittliches  Vorbild  wird  (395).  Das 
Mafs  der  Vergeltung  ist  in  beiden  Fällen  schwierig  (397  ff.).    In  Bezug 
auf  die  wirkliche  Korrespondenz  sind  sechs  Thesen  möglich:  1)  IdentitHt 
(400)  —  metaphysisch  denkbar,  am  ehesten  in  engen  sozialen  Kreisen 
Terwirklicht  (402).  2)  Tugend  Ursache.   In  einigem  Mafse  wahr  dadurch, 
daJk  Vorstellungen  die  mrklichkeit  selbst  umgestalten  (404  f.).  Bio 
Xausalitftt  insbesondere  vermittelt  durch  das  Gewissen  —  d.i.  die  Gattungs- 
erfahrung (408).  Jedoch  das  Mafs  der  Wirkung  eher  im  umgekehrten  Ver^ 
hftlbiis  2ur  ethischen  Qualität  der  Person  (410  ff.).  Äulseres  Glück  folgt 
oft  der  ünsittlichkeit,  jedoch  immer  auf  Grund  der  Seltenheit  dieser 
TJnsittlichkeit  (415).    Immerhin  bleibt  eine  weite  Inkongruenz  zwischen 
Legalität  und  Moralität  zu  Gunsten  des  Gewissenlosen  (ib.  f.).  Ebenso 
übel  ist  die  Disproportionalität  zwischen  positiver,  insbesondere  wirt- 
schaftlicher Leistung  und  Lohn  (417  ff.).    3)  Glück  ürsac  lie  —  relativ 
richtig  (425),  doch  auch  das  Gegenteil:  Glück  macht  hart  (429).  4)  Nega- 
tive Kausalität  —  diese  Meinung  beruht  auf  Wortpessimismus,  auf  un- 
zulässigen Verallgemeinerungen  oder  auf  Irrtümern  (430         5)  Beide 
beruhen  in  gemeinsamer  Ursache,  a)  der  Schönheit  (434),  wofQr  wiederum 
die  Empfindiuig  aus  Gattungserfahrungen  des  Zweckmäfsigen  verstanden 
werden  mafs  (487 f.).  Jedoch  auch  hier  Diskrepanzen:  das  Gefahl  ist 
konserratiyer  als  der  Verstand  (441)»  daher  auch  die  ästhetische  Empfin- 
dung mit  ilim  in  Konflikt  gerät  (442).  Obgleich  aber  s.  B.  der  ästhetische 
Widerstand  gegen  den  Soaialismus  stark  ist,  so  kann  doch  auch  ilsthctische 
Empfindung  (des  Massenelends)  ihn  fördern  (443  f.);  b)  der  Eeligion  — 
es  giebt  eine  tiefe  Analogie  z\\dschen  dem  Verhalten  zur  Allgemeinheit 
und  dem  zu  Gott  (445\    Aber  die  Selbständigkeit  der  religiösen  Normen 
enthält  grofse  Gefahren  (448  f.).     Es   ist  dann  aliein  konsequent,  die 
Sittlichkeit  nur  aus  der  Keligion  zu  schöpfen  (464).    Der  sittliclie  Wille 
iüt  aber  wie  jeder  an  Logik  nicht  gebunden  (456h  diese  Autonoinle  muls 
denn  auch  dem  göttlichen  gelassen  werden  (457;.    Das  religiöse  Morai- 
ptinzip  macht  das  eigene  Heü  zur  Pflicht  (458),  wobei  ein  greiser  Vorzug 
die  Konkurrenzlosigkeit  solches  Strebens  (461).  Darnach  bleibt  das  Yer- 
b&ltDis  zwischen  Beligion  imd  Glttck  ein  zufälliges  (463).  Erst  dazwischen- 
stehende  pi^chologiBche  Verhältnisse  bedingen  ihren  eudämonistisch^ 
Wert  (465).  6)  In  Wahrheit  giebt  es  keine  konstante  Kausalität  dieser 
Art;  es  treten  zu  viele  variable  Gröfsen  hinein  (466).   Die  beiden  Begriffe 
siod  zu  umfusend,  nach  Inhalt  und  Umfang  zu  unbestimmt  (ib.). 

Soweit  der  Inhalt  dieses  Bandes.  Wir  haben  es  mit  einigen  be- 
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grifflichen,  aber  vorzugsweise  mit  itsychologis^chen  Analysfri  zu  thun, 
von  denen  die  meisten  dwrch  Sorgfalt.  Schärfe,  Leb  halt  igkeit  ausp^ezeichnet 
sind.  Von  den  vielen  zutrcftV'nden  und  bemerkenswerten  Gedaukeu,  die 
in  einzelnen  auttreteu,  koiiutts  hier  kaum  eine  Vorstellung  gegeben  werden. 
Wir  müssen  uns  an  die  Grtmdzüge  halten.  Was  nun  einer  daran  und 
an  der  Methode  des  Verfassers  schfttsen  möge,  wird  daTon  abh&ngen, 
wie  er  selber  etwa  über  diese  imd  ähnliche  Gegenstände  gedacht  hat, 
zu.  denken  gewohnt  ist,  und  wieviel  er  folglich  sieh  davon  assimiliereii 
kann;  in  welcher  Hinsicht  ich  mich  persönlich  als  nicht  wohl  Torbtteltet 
bekeniK'n  mufs.  Weder  an  den  Begriffen  des  Sollens,  noch  an  Egoismos 
und  Altruismus  ist  mir  anders  gelegen,  als  dafs  sie»  gehörig  definiert,  für 
Wis^piisrhaft  von  Thatsarhen  fruclithar  gemacht  worden.  Vnä  difse 
lir  iidluug  als  möglicher  Eleuiente  eines  betriff  lielien  Slyst  euis  nnifs 
strenger,  wie  ich  meine,  als  hier  i^esclieliou,  vou  jeder  riirersncliung  ihryr 
wirklichen  Geltung,  sei  es  in  populürom  oder  liLterariöchem  Sprach- 
gebrauch, wie  auch  ihres  psychologischen  Ursprunges  und  Inhaltes 
unterschieden  werden.  Per  Verfasser  nennt  sein  Ver&hren  ein  teilweise 
spekulatives  (pag.  IV).  Dies  ist  eine  gefUirliche  Beeeichniing.  Die 
Erörterungen  Uber  das  Sollen  und  mehrere  in  den  anderen  Kapitehi 
scheinen  mir  allerdings  zu  jenen  Spekulationen  zu  gehdren,  die  swsr 
dem,  der  sie  denkt  oder  mitdenkt,  förderlich  sein  mögen,  für  die 
Erkenntnis  der  wahren  Zusammenhänge  aber  so  wenig  Gutes  bedeuten, 
wie  die  Spekulationen  der  Börse  für  den  Volks^rohlstaud.  Ja,  wenn  es 
sich  mn  Detinitioneu  handelte,  tind  der  Verfasser  erklürre.  ein  so  viel- 
deutij^es  Wort  mir  in  einem  bestimmt  umschriebenen  Sinne  anwenden 
zu  wollen.  Dergleichen  läfBt  aber  nichts  aus  diesen  Subtilitäten  sich 
herau8klaul)en. 

Die  Begriffe  ,Verdienst'  und  «Schuld*  scheint  mir  der  Verfasser  trots 
seiner  kritischen  Akribie  aiemlich  unbesehen  au&onehmen,  und  gerade 
hier,  wo  seine  Argumentationen  vielleicht  am  gewandtesten  sich  bewegen, 
acheinen  sie  mir  auf  den  schwächsten  Fftfsen  zu  stehen.  Eine  Unter- 
suchung des  Thatbestandes,  wie  über  Verdienst  und  Schul  d  i  n  lacht 
worden  ist,  gedacht  zu  werden  pflegt,  und  warum  so,  würde  ich  als 
helanpTPich  annehmen  nnd  begleiten.  Dazn  sind  aber  nur  einige  An«ätz© 
vorhanden.  Bei  rein  wissenschaftlicher  Ansiclit  der  nienschiicheu  Hand- 
lungen selbst  kann  ich  diesen  Begriffen  keine  Gültigkeit  belassen.  Der 
Mensch  ist  nicht  verantwortlich,  sondern  er  wird  verantwortlich  ge- 
macht, und  dieses  Alachen  ist  nicht  des  Philosophen  Sache;  Verdienst 
wird  ihm  «beigemessen',  Schuld  wird  ihm  «gegeben',  seine  Thaten 
werden  ihm  ,zugerechnet'  —  das  alles  leiste,  wer  ssum  Biehter  berufen 
ist  oder  dazu  sich  berofl»n  fühlt.  ~  WissenschafUiohe  Fftychologie  und 
Ethik  hat  hingegen  zwar  alle  Ursache«  die  Einheit  des  Menschen  sa 
behaupten,  daher  den  einzdnen  Menschen  als  Urheber  seiner  Handlungen^ 
mit  gröfserer  oder  geringerer  Klarheit  Wissenden  und  Wollenden  zn 
betrachten.  Wie  man  aber  das  Ich  auflösen  and  zugleich  von  Verdienst 
nnd  Schuld  als  von  Thatsachcn  sprechen  kann,  verstehe  ich  niclit ;  und 
dies  thut  der  Verfasser,  wie  mir  scheint.  Verdienst  setzt  nach  ilini  Ver- 
suchung voraus«  die  Schuld  bedeutet;  Schuld  Versuchung  zum  Guieu 
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die  ein  sittliches  Verdienst  ««fin  soll.  Oh  dies  logisch  sei,  stehe  dahin. 
DaTs  aber  damit  objektiv  mtilir  gesagt  wird  als:  im  einen  Falle  ist  der 
jgute*,  im  anderen  der  .schlechte'  Antrieb  stärker,  rnuls  Ich  leuguen. 
Und  wanun  der.  ^\ite  besfe»t:r,  der  .sclilbcLtc  sciilechter  werde  durch  den 
Kontxast  des  besiegten  Gegners,  gewahre  ich  nicht,  wenn  auch  ein  solcher 
9oh«in  die  Wirkung  jedes  Kontrastes  ist.  Und  in  der  That  wQxds  eiii 
Motiv  wie  jede  Kraft  nieht  besser  gemessen  werden  k5nB«n,  als  an 
dem  Widentande,  den  es  ftberwindet,  wenn  es  mir  ttberhanpt  melsbar 
wäre.  IngroberWeiss  ausgeführt,  liegen  solche  Messungen  den  t&gUclien 
Urteilen  und  auch  gerieliÜiolien  Urteilen  zu  Grunde,  hier  ist  aber  keines- 
wegs blofs  Bezwingung  eines  ,sclil<'(  hten'  Motivs,  was  die  Güte  sichtbar 
macht,  sondern  irfijendwelcTicn  AT  i*i  vs.  El)Pnso  die  Schlechti)£i;keit.  Wenn 
Wollust  siegt  über  Furcht  vor  ^trut"e,  so  ist  diese  darum  kein  guter 
Antrieb,  geschwcij:;e  denn  verdien.«!tlieh.  Was  wir  lieben,  wenn  -wnr  es  er- 
kennen, ist  die  Güte  uLs  tiolciitJ  und  andere  gut«  Eigenschaften,  wozu  aucli 
die  Willensstärke  gezählt  wird,  zumal  wenn  sie  in.  der  Herrschaft  über  böse 
Begierden  sieh  betJiätigt ;  w&brend  sie  auch  bei  Schurken  „bewonderungs- 
wtlrdig*'  sein  mag.  So  ist,  was  wir  liassen,  die  Bosheit  als  solche  und  andere 
sehlimine  Eigensehaften,  woau  auch  die  Willensschwftohe  gehören  mag, 
zumal  wenn  sie  in  der  Ohnmacht  g^en  eigene  lasterhafke  Neigungea 
und  Gewohnheiten  offenbar  wird,  w&hrend  sie  auch  bei  Guten  bemerkt 
und  bedauert  werden  kann.  Der  wissenschaftliche  Moralist  mag  ja,  wie 
andere  Leute  atich.  die  guten  Eigenschaften,  Grundsätze  tind  was  weifs 
ich.  aui'ser  dais  er  sie  dnr-tellt  und  erklärt,  aucli  loben  und  preisen  und 
sie  in  die  Form  von  Geboten  bringen  (du  sollet  etc.);  ©r  mag  /unial  und 
t'olgücli  die  damit  angetliant'u  und  gut  handelnden  Menschen  durcli  seinen 
Beifall  auszeichnen  —  die  Bösen  tadeln,  verdammen  u.  b.  w.  2s  ur  täusche 
er  sich  nicht,  dais  er  hiermit  ans  der  Bolle  des  Theoretikers  heransfUlt 
und  wie  in  einer  Parabase  seine  ZuhUrer  anredet.  Niemals  und  nirgends 
aber  kommt  es  yor,  anfser  in  überspannten  reUgiOsen  Darstellungen  and 
in  der  hier  vorliegende  moralphilosophischen  Spekulation,  da&  Verdienst 
und  Schuld  in  guten  und  bösen  Antrieben  gefunden  wird,  sondern 
beide  Begriffe  werden  auf  ein  am  liebsten  qualitätlos  gedachtes  Ich 
bezogen,  das  die  Schuld  anf  sich  geladen,  das  Verdienst  sich  erworben 
habe.  Lob  und  Tadel,  Lohn  und  Strafe  sehen  ab  von  der  Verursachung 
(besonders  freilich  die  negativen  Aufserungen):  erst  infolge  davon  wird 
sie  in  der  freien  Willens-Doktrin  geleugnet,  was  allerdings  notwendig 
ist,  um  diejenige  Begründung  i,vuu  Lob,  Tadel  etc.)  zu  retten,  welche 
diese  unvermeidliche  Praxis  fordert;  da  sie  nämlich  sich  an  das  Subjekt 
halten  und  bei  ihm  v«rweäen  will,  um  etwas  an  ihm  su  thun  —  und 
das  Thun  TerschUngt  immer  die  Betrachtung.  Die  eigentliche  kritische 
Frage  dagegen  ist  nicht,  ob  man  ein  relativ  qualit&tloses  Ich  gelten  Iftlst, 
sondern  ob  dieses  Ich  eine  unendliche  und  eben  darum  bei  allen  gleiche 
Kraft  enthalte  (was  gemeint  wird,  ob  es  gleich  unausdenkbar  ist  und 
ob  die  gröiÜBere  Kraft  sich  aus  sich  selbst  erzeugt  oder  wie  alle  Kräfte 
ihr  Mehr  von  einer  anderen  Kraft  bezieht.  Wenn  man  dies  bejaht,  jenes 
verneint,  so  kann  man  das  denkende,  vernünftige  Icli  wohl  gelten  lassen 
und  wird  es  in  richtigem  Verstände  gelten  lassen  müssen,  aber  sofern  man, 
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seiner  Theorie  Einflufs  auf  seine  Praxis  gewährt,  so  wird  man  diese  von 
Grund  aus  verändern  müssen.  Mau  wird  seinem  Lobe  and  Tadel,  Be- 
lohzumgen  und  Strafion  swQokmttÜBigere  und  edlere  Geatiüt  Ttrldhm, 
indem  man  sie  der  Idee  der  HtLlfe  unterordnet,  mithin,  den  Zorn  imd 
die  Bewunderung  daraus  Terbannt,  hingegen  mit  aller  Iieidenechaft»  j« 
meinethalben  mit  schonungslosem  Hasse  die  ürsaohen  der  Übel  aas- 
zurotton,  mit  Begeisterung  die  Ursache  des  Ckiten  zu  hegen  und  zu 
fördern  beflissen  ist.  Dieser  Zorn  kann  auch  Menschen  treffen,  er  ist 
aber  an  die  Voranssetzung  der  Verantwortlichkeit  nicht  mehr  fi^ebunden. 
er  br?>'icht  diese  Ehre  f^o  wenig  den  schlauesten  Öchuften  als  Deliranten 
zu  gewähren,  sondern  vertilgt  das  Unkraut,  weil  es  Unkraut  ist  und  lias 
Wachstum  des  Weizens  hemmt.  Hier  wird  niclit  mehr  gestraft,  weil 
eiuer  freiwillig  gefehlt  hat  und  mau  meint,  dals  er  seinen  Willen  andere 
hätte  bestimmen  kOnnen  und  sollen,  sondimi  es  wird  einer  ansckftdUek 
gemacht,  weil  er  eben  nicht  anders  konnte  und  nicht  anders  kann,  als 
Bohidlioh  sein  und  Unheil  anrichten.  —  Durch  diese  beiden  ftberwilti- 
genden  Gesichtspunkte  (1.  HtÜfe,  8.  UnschAdlichmachung^  ist  die  gegm- 
wftrtige  Krisis  des  Straf  rechts  bestimmt,  welche  dabin  fahren  sollte, 
dieses  Eecht  (soweit  es  nicht  auf  Privatrecht  surttokgefQhrt  werden 
kann)  allmählich  in  ein  gröfseres  Quantum  von  5*syobiatrie  und  in  ein 
kleineres  von  Polizei  auPoiiiaTidero;f'hen  zu  lassen.  —  T"'m  aber  atif  vor- 
liej^endes  Werk,  als  unser  Tliema,  zuriickzukomTnen,  so  er^vnrte  ich,  dai's 
mehrere  der  leitenden  Ideen  erst  im  zweiten  Bande  ilii  e  \  olleuduug  und 
volle  Erklärung  finden  werden.  Mit  Bezug  auf  das  vierte  Kapitel,  in 
dem  vielleicht  noch  mehr,  als  in  den  früheren,  sinnreiche  Betrachtungea 
enthalten  sind,  will  ich  nur  diese  Frage  erheben.  Bas  sehlielbUcbe  Eis 
gebnidi;  die  beiden  BegrifiS»  (Tugend  und  Gltlckseligkeit)  seien  so  um- 
fiusend,  nach  Inhalt  und  Umfang  zu  unbestimmt  (v.  s.)  —  konnte  ea 
nicht  Toraußgeschickt,  keimte  es  nicht  als  bekannt  Torausgesetst  werdoi? 
—  sind  wir  nicht  gerade,  hn  Gegensatze  zu  den  „Alten"  un^  ihren 
neueren  Imitatoren,  darüber  einig,  da(s  aus  Zergliederungen  solcher  Begriffe 
nicht  viele  Belehrung  gewonnen  werden  kann?      F.  Tobnibs  (Kiel). 
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Das  Tapetiiiii  lucidum  bei  Duichleuchtung 

des  Auges. 

Von 

Dr.  ZusH 

in  Dttzl^. 

In  zwei  unlängst  veröffentlichten  Arbeiten^  habe  ich  über 
■eine  Untersuchungsmethode  frisch  herausgenommener  Augen 
von  Tieren  Mitteilung  gemacht,  welche  Anwendoiig  bis  dabin 
merkwürdigerweise  nicht  gefunden  zu  haben  9oheint  jpnd 
:Felche  darin  besteht,  dafs  das  Licht,  Sonnen-,  Ta^es-  oder 
anab  Lampenlicht,  von  hinten  her  dnroh  4en  Sehnerven  und 
die  hintere  nnd^  seitliche  Wandnng  des  Bplbns  durchfällt  und 
in  das  Auge  von  vorne  her  hineingesehen  wird,  bei  ^linstellung 
des  untersuchenden  Auges  entweder  1.  auf  unendliche  Ent^ 
feruuiig,  sofern  es  um  normalsichtige  Tiere  sich  handelt,  oder 
2.  auf  den  betreffenden,  encüicheu  t^oder  überunendlichen) 
Fempunkt,  bei  ametropischen  Tieraugen.  Bei  Auädeluiuiig 
dieser  Versuche  auf  Augen,  bei  welchen  die  Chorioidea  inner- 
iialb  eines  so  und  so  grofsen  Gebietes  in  eine  metallisch 
glänzende,  irisierende  Hembran  umgewandelt  ist  (Tapetum 
lucidum),  habe  ich  nun  die  gleich  zu  schildernde  Beobachtung 
bei  JSMizea  gemacht. 

Das  Büd  des  Augenhintergrundes  bei  der  Katzci  wie  der 
%i8gel  dfts  erkennen  l&&t,  ist  wohl  schon  öfter,  neuerdings 
noch  von  J.  HiBSCBBERG,^  geschildert  und  von  Jos.  Bayer,*  im 


*  Ztkm  ,  I  ber  das  Schwcllgewebe  des  Anges,  Virchow{i  Archtc, 
Bd.  12tj,  ö.  467;  Über  Durchleuchtung  des  Auges,.i>c«tef/<tf  »icti«.  Wüchmachr, 
18Ö2.. 

*  HmsoHBERG,  Fhysiol.  Gesellsch.  zu  Berlin,  22.  Mai  1891,  CentnM 
f.  AMg^mheOk.  im,  S.  88&. 

*  Job.  Batib,  JDs«  Ja^  munr  BamHeref  Wien  1698^  Taf.  Xü. 
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ganzen  richtig,  auch  abgebildet  worden:  dock  war  bei  fast 
allen  der  von  mir  nntersnchten  grauen  und  schwarzen  Katzen. 
1.  die  Papille  dunkler  grau-rot;  2.  das  Grün  des  Tapetuux 
lucidum  kräftiger,  meKr  smaiagdfarben  oder  aÜasgrün,  nicht- 
80  gelblich,  wie  in  Baybrs  Abbildung;  3.  auch  der  blaue 
Farbenton  sowohl  an  dem  den  Option«  umgebenden  Walle  als- 
auch  in  der  Peripherie  des  Tapetam  lucidum  yerschieden  yojjl 
dem  in  Batbes  Abbildung,  und  zwar  bei  Vereinzelung  des- 
IRgmentes  hdler  blau,  etwa  dem  Berliner  Blau  entsprechend^ 
bei  dichter  Anhäufung  aber  viel  dunkler  violett  und  selbst 
indigofarben  (Tapetniu  nigrum).  Hinzuzufügen  ist  noch,  daik 
das  Tapetnni  nio^nufi  abwärts  von  der  Papille  sehr  nahe  an. 
dieselbe  herangeht,  weniger  nahe  medialwärts,  temporalwärts- 
sowie  besonders  aufwärts  am  weitesten  von  derselben  entfernt 
bleibt. 

Bei  Durchleuchtung  lebend  oder  unmittelbar  nach  dent 
Tode  enuldeierter  Augen  ändert  sich  dieses  Bild  nun  in  g«m& 
überraschender  Weise. 

Schon  auf  Abstand  erhAlt  man  hierbei  einen  heUroten; 

ReÜex  anstatt  des  bei  auffallendem  Lichte  grünlichen.  StrfÜr 
man  auf  den  Fundus  ein,  so  ist  die  Papille  schwach  gelblich-rot^ 
von  einem  dunklen  Hofe  umgeben,  an  welchen  sich  eine  hellere, 
im  ganzen  rubinrote  oder  hellweinrote  Zon«  anfügt,  die  nur 
nach  abwärts  von  der  Papille  nicht  geschlossen,  sondern  durch 
indigofarbenes  imd  in  der  Peripherie  immer  dichteres  und 
dunkleres  Pigment  ersetzt  ist,  welches  dann  nur  an  ganz  ver- 
einzelten Stellen  hellrubinrote  Flecken,  gewissermafsen  Inseln, 
durchschimmern  Iftist.  Nach  oben  und  seitwärts  von  jener 
rubinroten  Zone  findet  sich,  besonders  bei  schwarzen  Katzen, 
ein  auTserordentlich  schönes  Mosaik  und  eine  prfichtige 
Maserung  und  Aderung,  indem  rubinrote  und  schwarze  Flecken 
und  Streifen  miteinander  abwechseln  und  nach  der  Peripht^rit^ 
hin  strahlen.  wol)ei  die  dunklen  Streifen  immer  breiter  werden. 
Die  Blutgefäfse  der  Papille  und  Netzhaut  sind  an  dem  enu- 
kleierten  Bulbus  natürlich  viel  dünner  und  selbst  nur  strecken- 
weise sichtbar,  an  einzehien  Stellen  aber  deutlicher  sichtbar 
als  hei  auffallendem  Lichte. 

Lllilbt  man  zu  gleicher  Zeit  Liciii  auffallen  und  von  hinten 
her  durdifallen,  so  erhält  man  die  grfine  und  die  rote  Belichtung; 
neben^ander,  bezw.  die  erstere  vor  der  letzteren  stehend. 
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Bedeokfc  man  «n  der  Büokflidie  de«  Bidlms  die  Emtritte- 

stelle  des  Sehnerven  mit  einem  Fleckchen  eines  ganz  dnnklen 
Tuches,  so  dafs  Licht  durch  den  Sehnerven  nicht  mehr  durch- 
iÄllt,  so  wird  die  Zeichnung  in  (ier  Peripherie  nicht  geändert. 

Noch  nach  mehr  als  fünf  Stunden  erhält  man  bei  auf- 
fallendem Lichte  grünen,  bei  durchfallendem  roten  Beüex  nnd 
erkennt  selbst  dann  noch  an  einzelnen  Stellen,  besonders  naok 
oben  hin,  Teile  jener  rötlich-schwarssen  Hasemng,  obwohl 
die  Zeichnung  dann  im  allgemeinen  .  sohon  sehr  ziuanunen» 
gdloBsen  ist. 

£Sb  ist  klar,,  dals  hier  bei  der  Dnichlenehtimg  nioht  nur 
eine  Interferenaersoheinnng  an  den  Erystallen  nnd  weUigen 
Fibrillen  des  Tapetum  vorUegt,  nach  Analogie  der  an  dünnen 
Blättchen  bei  durt  h fallendem  Lichte  auftretenden  Komple- 
mentärfarben sondern  dafs  auch  das  Durchfallen  des  Lichtes 
durch  die  gefälsreiche  Chorioidea  in  Betracht  kommt. 

Man  kann  also  bei  der  Katze  durohaos  nicht  von  einem 
pigmentlosen,  sondern  nur  von  einem  pigment armen  Epithel 
der  Retina  sprechen,  was  bei  der  Darchlenohtnng  allerdings 
klsrer  xu  Tage  tritt  als  bei  an£EaUendem  Lichte,  obwohl  es 
auch  bei  letaterem  an  erkennen  ist,  daCs  das  grnne  licht  nidit 
ein  homogenes,  sondern  ein  vielfach  mit  dnnUerein,  blan-grflnen 
Flecken  nnd  Pünktchen  durchsetztes  ist. 

Wenn  das  Auge  einer  Katze  im  Halbdunkel  oder  in  er- 
regtem Zustande  des  ^'ieres  rot  oder  „feurig"  aufleuchtet,  so 
kann  dieses  nur  zu  stände  kommen,  dals  ein  HervortreiHii 
des  Bulbus  stattfindet  und  das  Licht  dann  durch  die  Sklera, 
nicht  aber  durch  die  Hornhaut  durchMlt 
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Berichtigung  zu  Prof.  Münstebberos  Beitiageu 
aur  experimentellen  Psychologie,  Heft  4. 


Auf  S.  40  ff.  des  soeben  erschienenen  4.  Heftes  semer  JMr. 
s.  escp,  Psychol.  entrüstet  sich  Prof.  MüNSTBRBBRe  Über  einen 
der  Biiiw&nde,  die  ich  in  meiner  Kritik  der  drei  ersten  Heike 
semer  Beiträge  (OdtHngiatihe  gdd^fie  ÄnMi^,  1891,  S.  393  ff.) 
seinen  Ansföhnmgen  und  Versnohen  gegenüber  erhobmi  habe. 
Prof.  M.  hatte  bei  seinen  Beaktionsyerstiohen  zwar  jedes  Mal 
das  HiPPsche  Chronoskop  mit  einem  Kontrollhammer  geprüft, 
der  etwa  bis  160  (y  reichende  Zeiten  herstellen  und  kontrollieren 
liefg,  aber  thatsächlich  Reaktionszeiten  erhalten,  die  der  sfrofsen 
Mehrzahl  nach  über  500  o*  lit  gen  nnd  häufig  sogar  noch  dov 
Wert  einer  Sekunde  erhebüch  übersteigen.  Dem  gegenüber 
hatte  ich  eingewandt,  dafs  eine  Kontrolliernng  des  Chronoskopes 
für  kurze  Zeiten  durchaus  keine  Gewähr  dafür  biete,  da&  das- 
selbe auch  für  längere  Zeiten  richtig  gehe,  im  Gegenteile  sogar 
eine  Anpassung  des  Chronoskopes  (nebst  Zubehör)  für  kurze 
Zeiten  einen  richtigen  Gang  desselben  bei  beträchtlich  längereu 
Zeiten  aussohliefse.  Bei  Begründung  dieses  Einwandes  war 
ich  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  dals  Prof.  M.  liei 
seinen  Reaktionsversuchen  diejenige  Versuchsanordnuno  Im  nutzt 
habe,  bei  welcher  die  Zeiger  des  HiPi'schen  Chronuskopts  nur 
so  lange  sich  bewegen,  als  ein  elektrisciier  Strom  von  ge- 
nügender Stärke  durch  die  Uhr  geht.  Prof.  M.  teilt  nun  mit, 
da£s  er  sich  bei  seinen  Versuchen  thatsächlich  der  anderen 
Versuchsanordnung  bedient  habe,  bei  welcher  die  Zeiger  des 
Uhrwerkes  sich  bewegen,  sobald  der  durch  die  Uhr  gehende 
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Strom  unterbrochen  wird.  Hierbei  hebt  Prof.  M.  hervor, 
dals  die  Schuld  für  meinen  „kritischen  Milsgriff"  nicht  an 
seiner  Daritellimg  gelegen  habe.  Ausdrücklich  habe  er  bei 
Beschreibung  seiner  Yersuchsteoluiik  auf  eine  beetimmte  Stelle 
der  WFHDSSchen  Psychologie  verwiesflu,  wo  Wuhdt  sa^:  „Die 
Einrichtung  ist  so  getroffen,  da&  der  Strom  die  Zeiger  feet- 
stdttt  und  eeme  ünterbreohnng  sie  in  Bewegung  seist. 
Hiensu  möchte  ich  nun  folgendes  bemerken: 

1.  Prof.  M.  scheint  zu  übersehen,  dafs  er  selbst  auf  S.  68 
des  ersten  Heftes  seiner  Beiträge  die  bei  seinen  Keaktions- 
versuehen  benutzte  Versut  hsanordniinp:  mit  fole^enden  Worten 
beschreibt:  7)Bie  allen  Versuchen  gemeinsame  Anordnung 
bestand  also  darin,  dafs  der  galvanische  Strom  die  Tausendstel- 
Sakunden-Uhr  dann  in  Bewegung  setzte,  sobald  die  durch  den 
Sohlüseel  des  Experimentierenden  und  den  Schlüssel  des  Be»- 
gierenden  filhrende  Letinng  geschlossen  wurde.  ^  XTuter  ein« 
Yersuchsanoxdnnag,  bei  welcher  der  galvanische  Strom  die 
Uhr  oder  richtiger  die  ühraeiger  in  Bewegung  versetst,  kamt 
niemand  eine  Versuchsanordnung  verstehen,  bei  welcher  eine 
Unterbrechung  des  galvanischc^n  Stromes  die  Zeiger  in 
Bewegung  bringt.  Prof.  M.  hat  sich  also  in  der  That  an  der 
hier  angeführten  Stelle  falsch  ausgedrückt  und  durch  seine 
fabeho  Ausdrucksweise  mein  Müsverstäadms  verschuldet. 

2,  Wenn  Proü  M.  behauptet,  er  habe  bei  Beschreibang 
aeiner  Venuohstechnik  ausdrücklich  auf  eine  bestimmte  Stalle 

WuMXisehen  Psychologie  verwieseni  wo  gesagt  sei:  „Die 
Siiriehtimg  ist  so  getroffen,  dals  der  Strom  die  Zeiger  fest- 
stellt und  seine  Unterbrechuug  sie  in  Bewegung  setzt",  so 
stiomit  diese  Behauptung  mit  dem  wirklichen  Sachverhalte 
nicht  genügend  überein.  An  der  vSleile  des  ersten  Heftes  seiner 
ßeitr.  z.  ea^p.  l^sychol.^  welche  Prof.  M.  bei  dieser  Behauptung 
vor  Augen  hait,  &nfsert  er  sich  über  seine  beiden  Reihen  v-cn 
UsaktionsvegauoheB.  fSalgendermafsen :  ,3eide  Arbeiten  sind 
zeitoaesaendia  und  experimentiersn  mit  den  ans  den  Beaktions- 
MBwihen  der  WvNDischen  Schule  bekannten,  von  Wuhdt  aus- 
fllkriloh  dargestellten  Insinuaeiitea  (hier  wird  in  Ai>««M»irg«g 
sof  Woimr,  Fh^M.  Fs^thd.  Bd.  II.»,  S.  2J74ff.  verwiesen),  deren 
Enricktung  ebenso  wie  die  Technik  der  gevvüiiiiliciien  Reaktions- 
«*|#«rimente,  um  Elementares  nicht  zu  wiederholen,  als  bekannt 
vorausgesetzt  wird.    Auch  ich  prüfte,  nach  Langes  Angaben, 
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das  HiPPSohe  Chronoskop  vor  jeder  Versuchsreihe  doroh  den 
ftnfserst  zweokmärsigen  Kontrollhammer.  ^    Schlägt  man  nun 
die  in  dieser  Analaawmg  zitierten  Seiten  der  WuHDTsohfln 
Psychologie  nach,  so  sieht  nuin,  dals  Wuüidt  daselbst  dnrohavs 
nidit  blofs  von  derjenigen  AnordntmgsweiBe  spricht,  bei  welcher 
die  Zeiger  des  Chronoskops  Awroh  TTnterbreohnng  eines  dnroh 
die  Uhr  gehenden  elektrischen  Stromes  in  Bewegnng  versetzt 
werden,  sondern  ebenso  auch  von  der  anderen  Anordnung,  bei 
welcher  die   Zeiger  durch  Schliefsung   eines  die  Uhr  durch- 
fiiefsenden  Stromes  in  Bewegung  gerathen.    An  der  hier  vor 
allem  in  Betracht  kommenden  Stelle  z.  B.,  wo  von  der  Prüfung 
des  Ghronoskopes  mittelst  des  (auch  von  Prof.  M,  benutzten) 
Kontrollhammers  die  Bede  ist,  Aufsert  sich  Wundt  (S.  276) 
folgendermalsen:  ^Wird  der  dnrch  diesen  (den  Kontrollhammer 
in  bestimmter  Höhe  fesÜialtenden)  ]ßlektromagneten  gehende 
Strom  unterbrochen,  so  flrllt  der  Hammer  nnd  stellt  während 
seines  Falls,  indem  ein  an  ihm  befestigter  Fortsatz  auf  einen 
Hebel  drückt,  entweder  einen  Stromschlufs  her,   in  welchem 
die  HiPPsche  Uhr  eingeschaltet  ist,   oder  er  unterbricht  einen 
solchen:  beim  Auffallen  des  Hammers  unterbricht  er  im  ersten 
Fall  den  nämlichen  Stromeskreis,  im  zweiten  schlicUst  er  den- 
selben.^   Die  Stelle  in  der  WuNDTsohen  Psychologie,  aufweiche 
ausdrücklich  verwiesen  zn  haben  Prof.  M.  behauptet,  findet 
sich  auf  8.  275,  wo  Wundt  beispielsweise  eine  Versuchs- 
anordnung  darstellt,  „welche  isnr  Messung  der  BeaktionsEeit 
bei  SchaUeindräcken  von  wechselnder  Intendt&t  benutet  werden 
kann**.   Da  Prof.  M.  bei  seinen  Eeaktionsversudien  nicht  mü 
Schalleiiidrücken  von  wechselnder  Intensität  operiert  hat,  so 
lag  nicht  der  mindeste  (.Trund  vor,  seinen  Hinweis  auf  S.  274  Ii. 
der  WrxnTsschen  Psych oloj^ie  lediglich  auf  diese  Stelle  zu  be- 
ziehen.   Kigc]itümlicherweise  teilt  übrigens  Prof.  M.  die  be- 
treffende Stelle  nicht  vollständig  mit.  Dieselbe  lautet  nämlich 
vollständig  folgendermafsen:  ^Die  Einrichtung  ist  so  geixot^eh, 
dalk  der  Strom  die  Zeiger  feststellt,  und  seine  Unterbrechung 
sie  in  Bewegung  setst  (erste  Anordnung).^    Die  in  Elammem 
eingeschlossenen  Worte  „erste  Anordnung'^,  w^che  den  Xieser 
notwendig  darauf  au&erksam  madien  mufsten,  daik  Wondt 
auf  den  betreffenden  Seiten  seines  Werkes  auch  noch  von  einer 
anderen  Anordnung  der  Versuche  rede,  hat  Prot.  M.  weg- 
gelassen!  ■  '  ■ 
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Aus  vorsteheudem  ergiebt  sich  erstens,  dafs  der  Hinweis  auf 
274  C  des  WuiroTschen  Werkes  mir  hiusichtlich  der  Ver- 
•Buclisanordiiang,  welcher  siok  Prof.  M.  bedient  habe,  gar  keine 
bertimmte  Anskanfk  geben  kosmte.  Ich  war  ladigliok  »uf  die 
obea  mitgeteilte  AoslaaBiiDg  des  Prof.  M.  angewieten,  wonn 
68  liei£l»t|  dafü  ,der  galyanisolie  Strom  die  Tauvendstel-Sekniiden- 
ühr  dann  in  Bewegung  Betete^  sobald  die  dvrok  den  Schltlssel 
des-  Experimentierenden  nnd  den  S^^lflssel  des  Beagierenden 
führende  Leitung  geschlossen  wur^.  Diese  Auslasäuug  liabe 
ich  so  verstanden,  wie  man  sie  veibtehen  mufste. 

Femor  tJigiebt  sich  aus  dem  Vorsttiiieudrii,  dal's  Prof.  M. 
•es  sich  zuweilen  (wenigstens  da,  wo  ihn  der  Leser  kontrollieren 
kann)  nicht  allzu  sehr  angelegen  sein  läfst,  bei  seinen  Aus- 
fähruiigen  in  strikter  Übereinstimmong  mit  dem  Sachverhalte 
an  bleiben. 

3..  Bs  ist  einigermaisen  soUimm,  daXs  Prof.  M.  nicht  weifsi 
dals  das  von  mir  erhobene  Bedenken  thatsftchlioh  tnfläg  ist, 
mag  er  sich  dieser  oder  jener  Versnchsanordnimg  bedient 

haben,  mag  bei  seinen  Versuchen  das  Zeigerwerk  des  Chrono- 
skups  durcii  Schlielsung  oder  (annähernde)  Unterbrechung  eines 
elektrisclieii  Stromes  in  Bewegung  versetzt  worden  sein.  Auch 
bei  derjenigen  Versuchsanordnung,  welcher  sich  Prof.  M.  seiner 
neuesten  Erklärung  gemäis  thfttftächlioh  bedient  hat,  ist  es 
durchaus  fehlerhafb|  ohne  weiteres  vorauszusetzen,  dafs  die 
Prftfimg  des  Ohronoskops  bei  knraen  Zeiten  eine.  Gewähr  dafnv 
biete,  dalk  dasselbe  auch  bei  längeren  Zeiten  nehtig  gehe. 
Arof.  H.  findet  Uber  diesen  Punkt  in  der  vor  koizem.  er- 
schienenen  Abhandlung  von  KOlfb  und  Kibbohmaks  (WomDxs 
TMIos,  SMieti,  8,  1892,  S.  142  fr)  die  ihm  erforderliche  Be- 
lehrung. Ich  biiLuche  mich  daher  bei  diesem  i-unkLe  mcht 
weiter  aiüzuhalten. 

Prof.  iVl.  hat  also  nur  Grund,  über  sich  selbst  entrüstet  zu 
sein,  erstens  deshalb,  weil  er  sich  au  der  oben  mitgeteilten 
Btelle  falsch,  aosgedräckt  hat,  zweitens  deshalb,  weil  er  sich  in 
seiner  Entgegnung  auf  mein  Bedenken  als  einen  Mann  hin- 
gestellt hat)  der  gelegentlich  mit  der  Wahrheit  etwas  '^i 
henunapringt,  und  drittens  deshalb,  weil  er  in  eben  dieser  Ent-r 
gegnnng  verraten  hat,  dafs  er  sich  die  Funktionsweise  des 
HiPPschen  Ohronoskops,  mit  welchem  er  so  viel  operiert,  noch 
heutigen  Tages  nicht  genügend  klar  gemacht  hat. 
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Nachdem  Prof.  M.  die  von  ihm  bei  seinen  Reaküions ver- 
suchen benutzte  Anordnnng  erwähnt  hftt,  schlierst  er  (8.  43> 
sein«  Ent^egDtmi^  nut  folgendea  Worten-:  ,,MOIiLSk  kanütf  läehf 
beansprat^hen,  dafs  ich  dieses  YerffthTdn  ptöteMoh  ftndero,  mü, 
nm  endlich  einsml  einen  seiner  AngrülSft  zn  einem  bexec^tigien 
zn  maoben.^  Dieser  Behlnfssatz  bringt  in  nieht  geracfo  sehr 
geschmackvoller  Form  die  Meinung  zum  Ausdruck,  dafs  meiue 
Kritik  der  drei  ersten  Hefte  der  MCNSTERBRHOschen  Beiträge 
nicht«  weiter  als  eine  Anhäufung  ..kritischer  MilsLnilTe'  ge- 
wesen sei.  Beim  Lesen  dieses  Schlufssatze.*^  kam  mir  unwili- 
kttrlioh  die  Erinnerung  daran ^  dafs  Prof.  M.  fiilher  (Zeüschr.  f. 
PMhs.  una  phihs.  Krüiik,  95.  Bd.,  S.  14S)  „von  jener  ftaitisdiei^ 
Energie,  mit  der  vor  zehn  Jahren  G.  E*  MOiLum  seine  nnM^r- 
troffene  Qnmdlegung  der  Psychophysik  ausgeführt^,  gesproolton 
hat.  Die  Thatsache^  dafs  Prof.  M.  meine  Kritik  rahmt,'  wo- 
sie  andere  trifft,  hingegen  für  fehlgreifend  und  persönlich  erklärt, 
sobald  sie  ihm  selbst  zu  teil  wird,  entbehrt  nicht  des  Humors. 
Was  den  Vorwurf  der  persönlichen  Färlmn^  .iiiljolaiigt,  den 
Prof.  M.  (8.  40)  meiner  Kritik  gegenüber  erhebt,  so  habe  ich 
schon,  in  meiner  Kritik  (S.  396)  moniert,  dafs  Prof.  M.  etwas 
viel  von  zieh  selbst  rede.  Wettn  Prof.  M.  sslbst  seine  Persön- 
liohkeit  ganz  besonders  interessant  findet,  so  sohlieist  diez 
nioht  fi^n,  dafs  dieselbe  andere  Mensohen  in  gleidier  Wssie 
beschftitige.  Die  Person  des  Prof.  M.  war  zur  völlig  nnbdiHOtft 
nnd  gleichgültig,  als  ioh  daran  gmg,  seine  Beiträge  z.  exp,  T9. 
einer  Kritik  zu  unterwerfen.  Ich  wüfste  auch  wirklich  nichi, 
inwiefern  mich  seine  Person  hätte  irgendwie  beschält  igen 
können.  Ich  sah  nur,  dafs.  wenn  die  Manier  leichtferiig)«T 
Produktionssucht,  welche  in  jenen  Beiträgen  herrschte,  in  der 
experimentellen  Psychologie  noch  weiter  überhandnehmen  solHe^ 
die  letztere  znm  G^pötte  aller  derjenigen  weiden  würde,  wel^fe 
eine  Abnnmg  von  Exaktheit  und  wissenscIiaftHoher  (a^ewisseZ' 
haltigkeit  besitzen.  Beshslb  entsohlofs  iöli  mieh,  das  Oftfisr 
an  Z^t  nnd  guter  Lanne  zn  bringen,  weldkes  eine  eingsfceildtero 
BesohSftigung  mit  jenen  Beiträgen  erforderte.  Prof.  M.  hst 
mich  übrigens  selbst  für  dieses  Opfer  em  wenig  dadurch  belohtrt, 
dafs  er  nach  de-in  Erscheinen  des  3.  Heftes  seiner  Beiträge 
zwei  volle  Jahre  hat  yergehen  lassen,  bevor  er  mit  der  Ver- 
öifentliohttng  eines  vierten  Heftes  hervortrat,  und  dafS  er  m 
diesem  vierten  Hefte,  trotz  verSoMedetz^  starker  BtokfUOe  tmd 
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einer  hier  und  da  etwas  stark  saBgüinischen  Methodik,  im 
gromen  ond  ganmn  verdiemrUicheres  geleistet  hat  als  in  den 
fi*Qhereii  Hefken. 

Ick  habe  mich  natürlich  sorgföltig  umgesehen,  ob  mir 
Prof.  M.  in  seiner  Weise  nidit  noch  weitere  kritisohe  Mifsgriffe 
nachweise.    Leider  habe  ich  nur  einen  Punkt  gefunden.  Ich 
hatte  in  meiner  Kritik  mein  Befremden  darüber  geäufsert,  dafs 
Prof.  M".  in  seiner  Theorie  des  Zeitsinnes  von  einem  Auf-  und 
Abschwellen  der  Intensität  der  Öpannungsempfindungen  rede, 
hingegen  in  seiner  neuen  Grundlegung  der  Psych ophysik  den 
Spanmungiempfindongen  alle  Intensitätsantersohiede  abspreche. 
HievKii  bemerkt  unn  Prof.  M.  in  seinem  neuen  Hefte  (B.  90  f.), 
da&  zwischen  seiner  Behauptung,  dafs  die  Zeitsch&t«ung  snm 
Teil  auf  die  xu-  und  abnehmenden  Mnakelempfindungen  zurück* 
snf&liren  sei,  und  seiner  anderen  Behauptung,  dafs  diejenigen 
Veränderungen  der  Muskelempfindungen,  welche  wir  Zu-  und 
Abnahme   derselben   nennen,    psychologisch   eigentlich  keine 
Inten siiäUöchwai^knn treu  darstellen,  ein  <^r'n;ensatz;  selbst  dann 
kaum  bestehen  würde,  ,,weun  beide  Aussagen  koordiniert  wären  f 
da  die  Vorstellung  einer  Zeitdauer  etwas  anderes  ist  als  die 
Zeitdauer  einer  Vorstellung,  so  könnte  sehr  wohl  die  Ausmessttag 
der  Zeiträume  vermittelst  de]jenigenÄnderangmisererS|MftnnaBgs- 
erngpfindnngen  erfolgen,  die  wir  gewöhnlich  Intensitätsftnderungen 
nennen,  und  dennoch  künnte  sich  bei  nAherer  Analyse  zeigen, 
dftfe  diese  scheinbare  Intensitätsänderung  nur  auf  denjenigen 
qualitativen  Änderungen  der  Enipiiudung  benilit,  die  aus  der 
räumlichen  Ausdehnung  und  der  zeitlichen  Dauer  des  Empfin- 
lungsreizes  entstehen.    In  Wirklichkeit  sind  jene  Behauptungen 
aber  keineswegs  koordiniert,  und  wer  aus  ilmen  einen  Zirkel' 
flohluls  abzuleiten  meint,  übersieht  den  Unterschied  zwischen 
pqroiwphyaisoher,  psyokologisoher  und  erkenntms^theoretisGher 
BetnKlitaig.'  In  emer  in  nicht  femer  Zeit  zu  Terü^eatUcheaft' 
cl»,  systematisehen  Darstellung  der  Psychologie  will  Prof.  M. 
■eigen,  ,^dafe  das  Seiende,  wie  es  vom  absoluten,  überindm- 
dueMen  Bewulstsein  anerkannt  ist  (?!).  sich  in  eine  psychische 
tmd  eine  physische  Welt  erst  dadurch  differenziert,  dafs  es  in 
der  physischen  Welt  unter  dem  Grenzbegritf  des  Quantitativen, 
in  der  psychischen  unter  dem  GrenzbegriÜ'  des  Qualitativen 
gedacht  wird.   Im  Psychischen  giebt  es  daher  nur  Ähnlichkeits- 
bestimmungen, im  Physischen  nur  Messungen;  ebendeshalb 
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kommt  dem  Psyohisclieu  als  solchem  nicht  uur  keine  räumliche, 
Bondem  auch  keine  zeitliche  Mafsbestimmuiig  zu.  Der  pctychisohe 
Vorgang  hat  zeitUche  Ausdehntuig  erst,  sobald  er  auf  ein 
Physisches  bezogen  ist ;  eben  dann  gewinnt  er  aoch  Intensit&ts- 
abstninng.-  So  kl^nnen  gerade  in  der  iVage  der  Zeitanscfaaunng 
dem  Wortlant  nach -sich  widersprechende  Behauptuugen  neben- 
einander sn  Beoht  bestehen«  da  die  Widersprüche  sich  lösen, 
sobald  die  verschiedenen  Standpunkte  berücksichtigt  werden, 
von  denen  aus  jene  Beliaupiungen  gültig  sind."  Ich  brauclie 
einem  nuterriclit eton  Leser  nicht  erst  darzulegen,  dafs  die 
Andeutungen,  welche  Prot.  M.  hier  betretis  der  Difterenzierang 
seines  „vom  absoluten  übenndividuelien  BewuTstsein  anerkannten 
Seienden^  in  eine  psychische  und  eine  physische  Welt  giebt, 
erstens  einen  Mangel  an  psychologischem  Denken  und  Wissen 
und  zweitens  eine  ungenügende  Kenntnis  der  historischen. 
Sntwickelnng  unserer  NaturaafBewsung  yerralen.  Den  hier  vor- 
gebrachten metaphysischen  Ausflüchten  des  Prof.  M.  gegenüber 
kann  ich  mich  kurz  fassen.  Wie*  ich  schon  in  meiner  BCiitik 
(S.  426  i.)  gebührend  hervorgehoben  habe,  beschreibt  Prof.  M. 
iu  meiner  Theorie  des  Zeitsinns  anf  Grund  seiner  Selbst- 
wahrnehmung die  Spannungsempfindungen  als  Empüuilungen, 
welche  Intensitätsverschiedenheiten  erkennen  lassen,  und  in 
seiner  Grmndlegang  der  Psychophysik  beschreibt  .  er  ganz 
dieselben  Spannnngaempfinduugen  auf  Grund  ganz  dersdben 
Selbstwahmehmung  als.  Empfindungen,  an  denen  überhaupt 
keine  Intensit&tsverschiedenheiten  vozkftmen.  Er  beschreLbt 
nicht  etwa  die  Spannnngsempfindungen  im  ersteren  £Ule  ale 
Bestandteile  der  physischen  Welt  (was,  wenn  er  es  gethan  haben 
würde,  auch  nicht  gerade  schön  gewesen  wäre)  oder  sonstwie 
von  einem  anderen  StaiidpunkLe  aus  als  im  zweiten  Falle.  ^ 
Er  deutet  auch  nicht  etwa  in  seiner  Grundlegung  der  Psychophysik 
an,  dafö  er  daselbst  die  Spannungsemplinduugen  von  einem 
anderen  Standpunkte  aus  beschreibe  als  in  der  Theorie  des 
Zeitsinns.  Er  beruft  sich  vielmehr  in  ersterer  in  gleicher  Weise 
wie  in  letzterer  auf  die  Selbstwahmehmung,  die  bekanntliok 

'  Hat  Prof.  MüNSTEKBERG  etwa  auch  den  Muskelvou  zwei  veröchiedenen 
Standpunkten  aus  'hotrachrpt,  als  er  in  der  Theorie  des  Zettsinns  (S. 21  f.) 
den  ahsoktten  Wert  der  Muskelspaiiiiuiig,  hingegen  in  Ii  r  tl rundlegung 
der  Psycliophvbik  (S.  32^  nnr  die  Änderung  der  MuMkeispannung  ald 
luui'ägebend  für  die  tSpamiaugsemptiudung  erklärte? 
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'  nur  von  -  nior  Art  ist  n\u\  nicht  von  verschiedeoen  Stand- 
i  pimkten  aus  gehandhabt  werden  kann.  Prof.  M.  hat  aUo  gans 
dieselben  peyohisohen  Zustände  (nämlich  die  Sponnimgiietnpfin- 
dnngeii)  auf  Grund  der  Selbstwahmehmung  in  dch  wider* 
epreohender  Weise  beschrieben  und  behandelt.  Was  er'  in  6to 
Üer  aagefthrten  Anslsssnng  Ton  den  venohiedenen  Standpunkte^ 
voibringt,  bei  deren  BerHoksiQhtiguug  die  von  ihm  anscheinend 
begangenen  Widerspräche  ihre  Losung  fibnden,  ist  nur  eme 
leere  Ausflucht,  die  ihm  nicht  aus  der  Not  hilft.  Man  entrimii 
Widersprücheu.  die  man  bee^anc:en  hat,  heutzutage  nicht  mehi*' 
dadurch,  dals  mau  sich  in  erneu  luetapliysischen  Suuipf  flüchtet. 
Und  die  ganze  expenmeu teile  Psyclioiogie  könnte  sich  begraben 
lassen,  wenn  sie  es  ohne  die  schärfste  Büge  hingehen  liefse, 
dafs  ein  Psycholog  ganz  dieselben  psychischen  Zustände  bei 
Verfolgung  Terschiedener  theoretischer  EinflUle  auf  Gmnd  seiner 
Mbstwahmehninng  in  widersprechender  Weise  beschreibt  und  > 
daim  hinterher  sn  seiner  Beditfertigang  vorbringt^  er  habe  in** 
dem  einen  Falle  der  Selbstwahrnehmnng  auf  dem  psycho-" 
physischen,  in  dem  anderen  Falle  aber  auf  dem  psychologischen 
oder  dem  erkemitnistheoretischen  JStaudpuuiite  gestanden. 

In  meiner  Kritik  der  drei  ersten  Hefte  der  Beiträge  von 
Prof.  M.  hatte  ich  (auf  S.  427)  im  Hinblick  auf  den  im  \'or- 
stehenden  erwähnten  Sachverhalt  die  Frage  aufgeworfen^  in 
weichem  dritten  Gewände  uns  wohl  die  Spannungsempfindimgen 
in  einem  etwaigen  vierten  Hefte  Ton  Prof.  IL  geschildert 
wsrden  würden.  Wenn  Pro£  M.  in  dieser  Frage  einen  AnsflnTs 
persönlicher  G^erdztheit  erblickt  haben  sollte,  so  hat  er  sich 
selbst  weniger  erkannt,  als  ich  ihn  erkannt  gehabt  habe.  Denn 
die*  Spannungsempfindungen  erscheinen  uns  ja  wirklich  in  dem 
vierten  Hette  in  einem  ganz  ueuen.  ganz  überraschenden 
Oewande,  ja  sogar  in  einem  ganz  neuen  D  o  }>  p  e  1  gewande! 
Attf  S.  227  f.  dieses  Hettes  wird  uu*  (»ine  „neue  Theorie  der 
1  iiefühle'^  vorgetragen,  welcher  gemäik  „die  retiektorisch  erzeugten 
Streckungen  und  Beognngen  die  Bedingung  derjenigen  Be- 
Wüfstseinsvorgänge  sind,  welche  wir  Lust  und  Unlust  nennen  .  .  . 
Der- fi&rdexliche  Beut  Utet  .  .  .  reflektorisch  Streckbewegungen, 
der  schädliche  Beis  Bengebewegongen  ans;  diese  Bewegungen 
aber  rnüsn  centripetal  Empfindungen  hervor,  welche  sich  *  mit 
diar  Beisvorstelhing  verbinden  nnd  dieser  den  Lnst*nnd  Unlust^ 
chahbkter  verleihen.   Insofern  dieses  Bewolstseinselement  seine 
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Quelle  m  den  retiektori-^^  h*  u  J Reaktionen  des  eigeiH^n  KörpeiJ* 
liat,  diese  Körperernpündungen  aber  den  Untergrund  unserer 
konstanten  Ichvorstellung  bilden,  müssen  wir  diaaea,  &%&ikii 
genannte  Element  unmllkdilicli  als  subjektiv  gegenüber  ^baa 
objekÜTeu  ReiEVOiatallimg  anftoicn,  tmd  inaofon  ittaas 
BaiigimgB-  und  StreckimgBaii^indiingan  die  BawnAiaeiaa- 
▼artratnng  antgegengesetadiar  Handlungen  darstellen,  mflaaam 
diese  Empfindnngen  saUrat  als  geg ena&tBÜoke  empfnaidam 
werden."  Während  der  I^eser  infolge  der  schönen  Aufklärung^ 
die  er  durch  diese  Theorie  der  Gefühle  erhalten  hat,  noch 
iieiisig  s(  iue  Streckmuskeln  regt,  wird  er  plötzlich  auf  S.  236 
noch  durch  die  Hypothese  überrascht,  dals  auch  derjenige 
BawnTstaainsvorgang,  den  wir  Bejahung  und  Verneinung  nen»an> 
„sainer  payokophysischen  Struktur  nach  mit  dem  Lnat-  vmA 
ünlnabTorgang  idantisck  aei  nnd  ladigikdi  in  dar  InnarvatwMaa 
anapfindnngdarBangimgnndSiaradnnig,  d«  k.  in  der  laprodaaMdrlaia 
läonpfindmig  frtllierar  Bavgnng  imd  Streckung,  frOkerar  Kdzper* 
▼aaeagernng  und  Körparerwaitarang  baatakt*.  Lost  nnd  TThkuir 
Bejahung  und  Verneinung  sind  also  das  neu©  Doppelt:^ewaitdy 
in  welchem  uns  jetzt  die  iluskeiempfinduni^i  ii  geschildert 
werden.  DaCs  Prof.  M.  hei  Entwickelung  seiner  neuen  Theorie 
der  Bejahung  und  Yememung  die  ganz  anders  geartoteii 
Ausführungen,  welche  er  im  ersten  Hefte  seiner  Beiträge 
(d^  141  ff.)  über  daa  logiaohe  Benken  bereits  gegeben  hmäy. 
aiwekaniapd  gBnareigeaaa&gebabt  hat,  konnte  auMoaMOBSUBBSRCK 
Hannair  wie  mir  niofat  antgeken«  IHaaea  •  Yergeaaen  iat  bei 
Pk«f.  M.  niokt  oktna  Vorgang.  (Man  -verglaäohe  die  Inftenatet 
der  BpannnBganiipfindimgen.) 

Prof.  M.s  grofse  Phantasie  ftber  die  Muskelempfindungen o4ar 
richtiger  liber  die  psychischen  Begleiterscheinungen  derjenigen 
sensorischen  Erregungen,  welche  aus  der  Muskel  thätigkeit 
entspringen,  bt-stf  lif  also,  soweit  sie  zur  Zeit  vorliegt,  aus 
foijgenden  fünf  Hauptstückon: 

1.  Dia  Muskelempfindnngen  dienen  dazu,  den  mit  iknea 
verbmidenen  Empfindungen  andafer  Art  eine  höhere  THsrliaal 
zn  varlaiken«  So  wird  nna  im  ersten-  Hefte  der  BmUkgß 
(a  Ida,  138  nnd  ondenr&rta)  gelakrt  Im  dritten  Hefkie  (&  111  f.> 
iat  düeae  Funktion  der  Mnaketempfindongan  dahin  gaaleigeit» 
düifo  jJederBamifiitaaisainkalt  eine  Mnskelempfindnng  ▼eriangt'', 
daTs  da,  wo  keine  Muskelemphndung  in  den  BewufstseinsiiLhalt 
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«■Qg^,  überhaupt  jedes  h&wuüie  £rlebnii  Ferschwindet  und 
4er^eichen  mehr. 

2.  Die  Mmtkeieinpfiiidungep.  liagML  iiuMfem,  ab  aie  hin- 
mdMßk  dar  Intcnnftät  variabel  und  von  dem  abBolnien 
Werte  der  MmfatopaiiTtmig  abliftngig  «md,  te  VeKgleiohiing 
kiemer  Eeilriiiiiui  sa  Gmnde.  DtkSk  an  daeeer  Beliaoptung 
eiHras  mhtig  iet,  die  Saohe  doli  aber  doch  aioht  gerade  go 
verhält,  wie  Prul.  AI.  es  sich  geJctelii  hat,  hat  Schümann  (diese 
^Zeitschrift,  IV.  S.  1  ff.,  insbesondere  S.  ^i;»  11.)  gezeigt 

3.  Die  MiLskeleuiptindungeii  ln  ^f-u  insofern,  als  yie  hin- 
sic^lich  der  Intensität  nicht  variabel  und  nur  von  der 
Änderang  der  Muskelspannnng abhängig  sind^  der  Vergleichung 
wm  SnpfindungeuvieiMtttftleii  imd  von  Empfindungrontenohieden 
m  Gkxmde. 

4.  Die  MnakeiampftidqTigen  aind  GMQlde  dar  Lntt  odor 
Unlust,  wenn  sie  auf  reflektoxiaoh  anagtlfleten  Btndk-  oder 
Beiagebewegungen  beruhen  nnd  mit  den  Vorstelfamgen  der 
Seile  verbunden  werden. 

5.  Die  Muskelempiiiiiiungeii  sind  \  um  jicsyrhopiiysisclieü 
Staniipuiikte  mis  betrachtet  in  ähnlich«^r  Weise  zugleich  die 
logischen  Akte  der  Bejalmng  und  Vemeiiiinig. 

In  das  Finale  dieser  groXgen  Phantasie^  dessen  Motiv  die 
Akte  der  Bejahimg  und  Verneinung  alfi  blofse  Streck-  m&d 
Beogeempfindungen  sind,  werden  dann  noch  eine  Beihe  grofs- 
artiger  metaphysischer  Ansaprtiehe  hineingeechmettert,  z.  B. 
die  Aussprüche  (vergl.  S.  238),  dafs  vom  erkenntnistheoretischen 
Standpunkte  ans  „das  beurteilende  Bewufstsein  selbst,  nicht  nur 
das  reine  Bewuistsein  als  die  Bedingung  des  Seienden  Überhaupt 
gedacht  werden  kann,  so  daf«  das  Urtuil  nicht  selbst  wieder 
ans  dem  Seienden  erklärt  werden  kann",  dafs  „der  Wille, 
welcher  die  Welt  bejaht  und  sie  dadurch  setzt,  die  absolute 
Bedingung  de^-  Seins  ist"  u.  dergi.  m.  Hoffentlich  läfst  sich 
Prof.  M.  in  der  uns  versprochenen  systematischen  Darstellung 
der  Psychologie  aneh  dasa  herab,  uns  die  Erkenntnisqnelle 
SU  nennen,  ans  welcher  er  seine  Kenntnis  des  die  Welt 
bejahenden  nnd  sie  dadurch  setzenden  Willens  gewonnen  hat. 
Wie  viel  könnte  ich  lernen,  wenn  Prof.  M.  in  sexner  Psychologie 
jenen  transoendenten  Willen  und  dessen  die  Welt  setzenden 
Bejahungsakt  oder  das  als  Bedingung  des  Seienden  überhaupt 
zu    denkende,    beurteilende    Bewulstsein    in   gleicher  Weise 
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analysieren  wollte,  wie  er  den  uns  besohiÄükteren  li^rdenmeusoheu 
allein  bekannten  empiiischen  Willen  in  seiner  Sohrifb  über  die 
Willenshandlong  sn  analysieren  yersaclit  hat,  wenn  et  die 
Merkmale  jenes  mir  vdllig  imbekannten  Etwas  angeben  wollte, 
weloke  ibn  dasn  berechtigt  babeiiy  die  simAolist  nur  nnsereii 
mit  Bewegungsbildem  u.  s.  w.  operierenden,  empixisdiLen  WiUeii 
gegebene  Beseichnimg  attdk  auf  jenes  mir  nnbekaonte  Etwas 
anzuwenden  n.  dergl.  m. 

Nach  den  iin  Vorstehenden  mitgeteilten  Proben  wird  ein 
nachclt  nk Hoher  Leser  memen,  dafs  ich  nicht  Unrecht  gehabt 
habe,  als  ich  oben  bemerkt  habe,  dals  Prof.  M.  an  verschiedenen 
Stellen  des.  soeben  ersohienenen  vierten  Heftes  seiner  Beiträge 
rückfällig  geworden  sei,  und  dafs  Prof.  M.  besser  gethan  kitte, 
sich  lieber  meine  Kritik  nooh  etwas  mehr  an  Herzen  zu 
nehmen.  loh  finde  in  der  That  anoh,  dafs  mioh  F^f.  M.  dnrdi 
das  in  dem  vierten  Hefte  Geleistete  fOr  das  Opfer  an  Zeit^ 
welches  mir  die  eingehendere  Beschäftigung  mit  den  dr« 
ersten  Heften  auferlegte,  und  die  vielen  bei  dieser  Beschäftigung 
eingetretenen  „Körperverengerungen"  und  Kontraktionen  der 
B(  ugemuskehi  doch  nur  unvolikoinmeii  belohnt  hat.  Ich  werde 
demgemärs  mioh  wolil  hüten,  mir  dasselbe  Opfer  auch  wieder 
betreffs  des  vierten  Heftes  aufzuerlegen,  und  schliefe  daher 
schleunigst  meine  £n<^gnnng. 
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W.  Wmn».  Vorlasanc^  tt^r  ^  Menschen-  nnd  Tierieele.  Zweite 
mngMurb.  Auflage.  Hamburg  und  Iieipzig,  Leopold  Vom,  1808.  496  8. 

Die  erste  Anflage  dieaee  Werkes  war  1868  ersoluenen  und  aolion 
Itage  TiKipiffeD.  In  den  Itemalie  80  Jahren,  welche  Inswischen  ver- 
flossen sind,  hat  die  Psychologie  eine  gUtaizpnde  Entwickelang  nnd  Um- 
hildting  erfahren,  mit  welcher  der  Name  des  VerfiuMers  selbst  unauf- 
löslich verbunden  ist.  Kein  Wunder,  dafs  die  Neuherausgabe  des  Werke« 
eine  vollständige  Umarbeitung  xmä  bprlfutf^nde  Erweiterung  erforf1f>rte. 
Zugleich  wnrd*^ii  alle  die  Völkerpsychologie  hetreffenden  Ausfülirun»;!  n 
der  orRtcn  Aw!i;i;^t'  fortgölasjsen.  Das  vorliegende  Werk  stellt  sich  stunit 
als  eine  vollständige  Darstellung  der  Individualpsychologio  dea  Mensciien 
und  der  Tiere  dar.  Von  den  „Grundzügen  der  jih^ologischen  Psychologie'* ^ 
den  bekannten  groften  Lehrbnoh  des  Ver&ssers,  vnterscheiden  sieh  die 
Voidesongen  sowohl  dvrch  die  grOfsere  BerOekiiohtigung  des  tierischen 
SeelenlebeDS,  als  auch  dnroh  die  dem  Bedttrfhisse  des  grdikeren  Publiknms 
aagepalkte  Darstellimg  und  BeschrSnkong  des  Mitgeteilten  auf  die 
allgemeineren  Ergebnisse  der  Forsehang. 

Das  Buch  wird  sich  in  seiner  neuen  Gestalt  in  dem  grolsen  Kreise 
derjenigen,  denen  es  in  «^reter  Linie  um  eine  Einführnny:  in  die 
Tienere  Psychologie  zu  thun  ist,  gewüÜB  sehr  schnell  zahlrei.  In  »eunde 
erwerben.  GosTSi  Martiüs. 

IL  PA.CK.  Das  Belativitätsprinzip  in  Hb&bebt  Spsncbkb  psychologischer 
Biitwiskalungslekrsu  Bissert   Leipzig,  1881.  Auch:  Miw.  ^udien, 
Vn,  4.  a  487-657.  a88a.) 
Verfhsser  giebteine  eingehende  Kritik  der  SrsvcsBSchen  Erkenntnis- 
Theorie  vom  Standpunkt  W.  WmiDfS  ans,  der  es  als  die  einaig  wahre 
Angabe  der  Erkenntniswiasenschaft  beseichnet,  „nicht  objektive  Bealität 
m  schaffen  aus  Elementen,  die  selbst  solche  noch  nicht  enthalten, 
sondern  objektive  Realität  zu  bewahren,  wo  sie  vorhanden,  über  ihre 
Existenz  zu  entscheiden,  wo  sie  dem  Zweifel  ausgesetzt  ist.''  Verfa^snr 
stimmt  in  vielen  Einzelheiten  mit  SrEVCBR  überein  und  findet  in  seiner 
P8ycholoß:ie  manche  Bereicherungen  dieser   Wissenschaft;  er  verwirft 
aber  seine  Erkenntnislehre  als  ganzes,  weil  sie  ihre  oben  charakterisierte 
Aufgabe  verkenne,  diese  vielmehr  irrtttmlioh  darin  sehe,  Objekt  und 
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Subjekt  einander  gegenüberstellend,  die  Frage  jsu  lösen,  wie  es  komme, 
dMS  diese  ndtcnneiider  irgendwie  flbereiiutiinmeii?  Der  vermeintlieliflii 
XJimsBi^i  welche  ihm  die  „Entwickelungsgesohichte*  des  Geistes  dsnu- 
bieten  scheine,  liege  das  MüäverstlBdikis  ChundSf  ein  logisches 
Problem  durch  eine  psychologische  oder  sofi^r  biologische  Antwort 
lösen  am  wollen.  Alle  Erkenntnistheorien  gleich  ^lor  SpENCERschea 
mttlhten  sich  in  dem  fruchtlosen  Streben  verzehren,  rein  sultjoktivo  !?u- 
stÄnde  zu  einer  ohjektivpn  Realität  verdichten  zn  wollen.  Der  weiter? 
Grundfehler  d'M-  Sfr  ycKuschen  Auffassung  liefi;<*  darin,  dafs  sie  zu 
mechanisch  sei;  er  stelle  überall,  so  aucli  in  „.seinem  aufgeklärte» 
Realismus",  die  psychische  Th&tigkeit  in  den  UiiiterjEfrund.  Er  verkenne 
die  wichtige  Kolie,  die  der  Wille,  den  er  überhaupt  in  seiner  Psychologie 
Temachlftssige,  in  der  geistigen  Entwiokeluüg  spiele.  Ben  Sehlnlk  des 
AvfMtaes  bildet  eine  scluafe  Kiltik  der  Lehre  «vom  tTnerkeunberen*. 
I^eioh  JCim  DDing  an  sieh'*  ein  ▼ergebUcher  Versuch,  die  fondMoentalen 
inneren  WidersprOohe  seiner  ÜSrkenntnisiiheorie  su  ▼erdeolDen. 

0-AUTF  CCiondon). 


Fk.  Coi^^KMt.M     Le  cervelet  et  ses  fonctions.    i>uvrage  courouue  par 
VAcudänii  (/(•<  Sriencts.    Paris.  Aluau.  1091.  S 

Merkwürdigerweise  erscheint  auf  dem  iiiterarischeu  Markte,  fiu>t 
gleichzeitig  mit  der  80hw«rwisgenden  Arbeit  Lvouins,  eine  irauiiO- 
flisejto  Waare,  die  dem  italienischen  Physiologen  seine  seht  Jaht« 
lang  nnansgesetit  fortgesetrten  Experimente  und  forsohimgen  ttber  das 
Kleinhirn  hätte  emparen  ktanen.  1fr.  C.  zerreifst  den  jnngirftuliehen 
fiehleier.  der  das  Geheimnis  des  Oerebelltmi  bis  jetzt  verhflUt  bat,  mit 
einem  kühnen  Rucke.  Die  Duplissität  des  anatomischen  Baues  und  der 
Funktion  der  Xerveuachse  giebt  ihm  das  BcliemA  für  die  fragliche  Be- 
deutung der  grofsen  Hirnmassen,  die  iUifserlich  einander  so  UlmHch 
seien,  dafs  das  Kleinhirn  soznsag;en  nur  ein  detachiert«.-  Fort  des 
Grofshirns  bildet.  Das  \  ordere  System  der  Nerveiiachse  -  -  Grofshirn 
und  vorderes  Bückeumark  —  dieul  der  Bewegung,  das  hintere  System  — 
hinteres  Rückenmark  und  Kleinhirn  —  der  Wahrnehmung  sensitiver 
SindBlkeke,  das  0roüihim  der  Intelligenz,  das  Kleinhirn  dem  GemILt. 
Bamtt  Pnnktam !  ^  Wom  bedarf  es  nooh  weiterer  mfkhSMner  Unter» 
snohnngen,  da  nnsählige  Beweise  dafür  in  der  medisinisohen  lAtterator 
vorliegen?  Doch!  Yer&ssegr  hat  aneh  «xperimentiertt  und  swar  aa 
Batten.  Die  Ratte,  ein  anerkannt  g«n1kt7olle8  Tier  (craintif,  impressio- 
nable-emotif)  bestätigt  ihm  seine  These,  dafs  das  Kleinhirn  der  8iti 
des  Cieniütes  ist,  denn  das  Tier  wurde  nach  Abtra^unjE^  des  Organes  — 
apathisch.  NeheiilM'I  gesagt,  ist  das  hr-rvetieude  Kapitel  das  amüsan- 
teste des  ganzen  bOt»  Seiten  starken  Bandes.  Das  Merkwürdigste  an  deiu 
Buche  ist  aber,  abgeaeheu  von  der  ungemeinen  Belesenheit  des  Ver- 
fiuness  und  der  Terblöffenden  Sicherheit,  mit  der  er  davon  Gebrauch 
masiit^  ^  dafs  die  Aeefd^sue  des  Sciences  daranfhin  ihm  den  prix 
anerhiimit  hat.  FaABirnL. 
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Db  SABLo-BnuTABrnKi.  BJmvqIw  iiilla  drenlMriMW  ceMbnO«  dmat» 
X'atfeMtlb  paiehica  sotto  raitoiM  de!  veleiii  InteUettuaU.  Bivitta  Oi 
Fnmatria,  Bd.  ZYin.,  Heft  1.,  S.  1—48.  (im.) 

"Bme  weitere  Ififeteilifng  der  Herren  i>8  Sarlo  und  Bbbkardxni  be- 
fielktet  Uber  ihre  Untersuehnngen  bezüglich  der  Himzirknlation  während 
psychiseho'  Tliätigkeit  unter  dem  EinfluTs  narkotischer  Gifte.  Zu  den 
StoiFen,  die  Ischämie  bewirken,  gehört  die  Familie  der  CoffeaceRe: 
Kaffee,  chinesischer  Thee,  Mat^,  (ruarana  [Paiilinia  sorbilisl  Die  Experi- 
mente erwiesen,  dafs  sie  eiiifüi  anämischen  Zustand  in  der  Hirnzirku- 
Ifttion  bewirken,  vielleicht  zufolge  direkter  Kontraktion  dei  i^latreu 
Muskeln  der  HirngefUfse,  el)enso  wie  unter  dem  SchmerüeinHuls  des 
elektrischen  Stromes.  Audi  die  peripherischen  Grefäl'se  verengen  sich 
unter  dem  Gebrauch  der  Cofi'eaceae. 

Gemütsbewegungen  und  psychische  Arbeit  vermindern  diesen 
Xrampfzastend,  die  Pnlsadern  werden  gleicbm&fsiger. 

Tonisierende  Mittel  (Alkohol,  Cbloralhydiat,  Hasehisoh,  Atropiu, 
DubolsiB,  Hyoseyamin,  Stramonium)  in  dem  Sinne,  dafs  sie  den  <>eft&- 
tonns  erböben  und  den  Puls  fcatakrotiscb  machen. 

Die  Wirkung  alkoholiscber  Oetränke  auf  die  Hinusirknlation 
giebt  sich  anfangs  durch  Reizung,  dann  durch  Lähmung  des  vaso-moto- 
tischen  Zentrums  kund,  also  anfangs  Gefafskontraktion,  dann  HyperftBuie. 
Psycbischc  Erregunp^  'Furclit,  anji^enehme  Gefühle.  Rechnen  u.  s.  w.) 
gaben  nicht  konstante  Pulsbilder  während  des  .\lkoho]p;e>)rniic]ies. 

Chloralhy d ra t  3g).  Sensibilität  aut  beiden  Seiten  leicht  ver- 
ringert, Motilität  und  Muskelkraft  auf  der  paretischeu  Seite  üchwächer. 
Nach  einer  Stunde  heitere  Stimmung  unter  liötung  des  Gesichts,  dann 
Umnebeluugsgef  ühl.  Intelligenz  meist  gedrückt,  bisweilen  lebhafter. 
TergefsHch,  gescbwätsig.  Wille  nnd  Aufmerksamkeit  gesobwäcbt; 
Mklie&liob  Schlaf.  Die  Wirkung  auf  die  Hirnzirknlation  Terscbieden, 
je  nach  der  Zeitdauer.  Die  Pulse,  anfangs  besebleunigt  and  grol^, 
werden  acbwaeb,  fast  verschwindend,  «itschleden  katakrotisch  infolge 
der  Gefälakontraktion  Termittelst  der  Vasomotoren. 

Äther  gab  ähnliche  Reaktionen  wie  das  Chloralhydrat.  —  Stramo» 
ttittn-katakrotisoben  Puls  in  fast  höherem  Mafee  als  alle  die  anderen 
Substanzen. 

Haschisch-Kxtrakt.  15s;:  {).  dosi.  —  Langsame  Wirkung  —  nach 
Stunden  leichte  Hyper-  und  Parästliesie.  Ameisenlaufen,  Umnebelung 
des  Gesichtes,  Visionen  imd  Geliörstäuscliungou.  Muskelsinn  verändert, 
Leichtigkeitsgefühl,  später  Torpor.  -  T  n  t  e  1 1  ige  uz.  Der  gewöhnliche 
Gedankenablauf  unterbrochen;  anfaug.s  Unruhe,  später  Heiterkeit, 
Iiaohen,  Sprechen,  Gestikulieren.  Aufmerksamkeit,  durch  Stimuli  erregt, 
sehwindet)  wie  Gredacbtnis,  suletst  ganz.  Wille  fast  gänsliob  aufgeboben. 
Dsbei  ToUes  Bewnfsteein  seines  Zustandes.  Zeitsinn  ge^Uscbt.  — 
Sebmers  ▼eranlafst  Sinken  der  Ptdssobiage;  —  Schreck  und  Ekel;  — 
Sterke,  iurmftbnlicbe  Hebung  des  Cerebralpulsea. 

Atropin  —  subkutan  0,001  —  setzt  sofort  Pupillenerweitoning 
und  Gesiefatsumuebelung,  höchste  (Cerebral-)  Pulsfrequenz. 

Duboisin  —  wirkt  wie  Atropin  auf  den  Puls  — ,  psycbiecb 
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keine  Inkohärenz,  Bewegougeiif  auch  der  Sprache,  erschwert.  PupiUeo 

unverändert. 

Siibton  isie  re  11  d  e  Mittel.  —  Coca  \iixl  Chloroform. 

Coca  —  iii  Abkochung  von  üü,0  Blatter  —  bewirkt  ülirensauseu,  Er- 
httliuiig  der  Muskelkraft ;  p  sy  c  lilso k :  Heiterkeit,  WohlgefUkl.  Baibei 
verminderter  Wille,  intelligeiis  ungestört.  Nsoh  einer  Stunde  wird  der 
ffimpnls  frequent  und  grofs,  geht  vom  anakrotlBohen  in  dto  katakrots- 
sehen  flher.  —  Psyohisohe  Ibnregung  erhöht  den  esteren,  Freqnens  vnd 

Volumen. 

Chloroform  —  inhaliert,  bewirkt  aunächst  Heiterkeit.  Bewii£9fc> 
sein  erhalten;  fortschreitende  Abnahme  des  Gefäfstonus  im  Hirn. 

Hyperilmische  Mittel.  —  Opium,  Tabak,  Kampfer.  Araylnitrit. 

Opiumpul  V  or  —  9cg—  inarht  nach  einer  Stunde  Kougustiou  zum 
Kopf,  Auo^en  glHnzGiui,  keine  8törvnig  in  der  Ideenfolge,  Aufmerksamkeit 
etwas  geringer,  Wohlbehagen.  Anfangs  Besclileunigung,  dann  Veriang- 
samung  des  Polses.   Hochgradige  Anakrotie. 

Kampfer  —  lilög  —  erregt  me  alle  Nervina  die  Nerven,  hemhigt 
und  deprimiert  dann  nach  längerem  Gebrauch.  Psyche:  Zwei  Stnadea 
nach  der  Darreichung  Furcht  und  lOfstrauein,  XTnhehsgen.  Ideengang 
ungestört,  doch  unaufmerksam.  Wirkung  auf  den  Himpuls:  anfangs 
Schwanken  ;;wis<ihen  Katakrotie  und  Anakrotie;  letatere  schliefslich 
vorherrschend. 

Im  Gegensatz  zu  den  obigen  Mitteln  steht  das  als  typisch  beruhi- 
gendes geltende  Bromkalium.  Der  a[>athiscbe  Zustand,  den  t'S  erregt, 
Billt  aber  nicht  mit  dem  der  Unthätigkeit  der  (lefaf'se  zusammen.  Über- 
haupt gelangen  die  Verfasser  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  psychische 
Wirkung  der  geprüften  Mittel  nicht  in  direkter  Beziehung  zu  den 
Modifikationen  des  Kreislaufes  stehen.  Weder  die  Hyperämie  und  der 
stärkere  Blutdruck,  die  infolge  des  Alkohols  und  der  anderen  Narkotika 
auftreten,  treffen  mit  dem  Zustande  heiterer  Erregung,  noch  die  Anämie 
infolge  der  Coffeaceae  mit  dem  der  Gemütadepression  zusammen.  Da 
demnach  von  einem  Einflufs  der  Zirkulation  abzusehen  ist,  so  mufs  man 
annehmen,  dafs  die  Nervina  direkt  auf  die  nervösen  Elemente  einwirken. 
In  welcher  Weise  das  geschieht,  i.st  bis  ^ety.t  tinermittelt.  Die  wa1»r- 
scheiuliclisic  Hypothe.se  i.st  die  oiuer  chemischen  Intoxikatio!»  der 
Nerveneleiiiente  UMljekainiter  Art,  —  ähnlich  der  bei  gewissen  Geistes- 
krankheiten, tlie  auch  weniger  auf  Hyperämie  oder  Anämie  als  auf 
einer  unbekannten  Intoxikation  beruhen.  Fraknkel. 


1.  F.  SuARRz  DB  HiMMi/A.  L'audition  eotorto,  HxiAe  sur  les  fausses 
■saaattOM  leeondaires  physiologiqnes  et  n^articiilierement  sur  les 
pseudo-sensations  de  couleurs  associeesauxpefO^tlons^hlMttveadss 
sons.    Paris.  18i)0.    164  S.  u.  13  Tabellen. 

2.  H  Bim  IMS  et  A.  BiNBT.  Sur  deuz  cas  d'aaditlon  coloree.  Mevue 
2,kiimo^u<luc.  Tome  ii^.    1892.    S.  448-461. 
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3.  BixtT  et  PuiLippK.    iltude  äur  un  nouveaux  cas  daudition  coloiee. 
Ibid.    S.  461—464. 

4.  A.  BnTET.  Le  l^llMlIM  d0  rauditiOII  COlWfo.   JBemter  den  Deuz  Mondes, 
Tome  113.   1.  Oct.  1892.   S.  586—614. 

Die  angezählten  Arbeiten  befasseii  sich  mit  der  in  neuerer  Zeit 
vielfach  behandelten  Thatsaohe,  dafs  manche  Personen  mit  gewiesen 
Sehallempflndungen  (am  öftesten  mit  Vokalen)  bestimmte  Farben- 
vorstellnngen  verbinden.  Dieser  Gegenstand ,  welcher  seit  den  Darste  Hungen 
von  Fecbkbr  und  von  Bleuler  und  Lehmann  besonders  in  Schwung 
gekommen  ist,  wird  in  der  Sclnift  von  Süarkz  de  Mkndüza  (1)  sehr  aus- 
führlich besprochen.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  t'olo^t  eine  historische 
Übersicht  der  früheren  Arbeiten,  sowie  eine  Aufzählung  der  \N'ichtij^ten 
Beobachtungen  anderer  Autoren:  sodann  berichtet  der  Verfasser  über 
die  von  ihm  selbst  an  S  Personen  gcmacliten  Ermittelungen:  es  werden 
dann  die  aus  den  Beobachtungen  hervorgehenden  Kesultate  zusammen- 
gefalst  und  die  Ton  verschiedenen  Autoren  vorgeschlagenen  Erklärungen 
der  Thatsachen  aufgezählt;  das  Buch  schliefst  mit  einer  ausführlichen 
Kbliographie.  Za  letzterer  mttüste  jedoch  hinzugefügt  werden:  FKOEonsB, 
VondMe  der  ÄtAeUk,  (bei  S.  db  M.  heifst  es  auf  S.  26  irrtttmlich:  Etemenie 
§er  l^cA<9%«sft).  1876.  I.  176  f.  II.  815  f.  Galtox,  Inquiriea  mio  human 
facmitjf  and  ita  decdapment.  1883.  S.  149  f.  STEiyBKüuGB,  über  tdstmdSre 
Sinnr^empfinduHi/eti.  1887.  Quincke,  Über  Mitempfindunycn  und  verwandte 
Vorgänge,    Zeitschr.  f.  klin.  Med.    Bd.  17.    1890.  S.  438  f. 

Die    Anfsatze  '2.   und  3.  enthalten  anpführliche  Berichte  über  drei 
fälle.     Der  Aufsatz  4  ist  eine   populäre  Darstellung  des  (legenstandes. 

Referent  kann  der  ganzen  Angelegenlioit  nicht  die  Wiclitigkeit 
•Rimessen,  welche  die  Autoren  der  ol)en  aufgeführten  Arbeiten  derselben 
uschreiben  zu  müssen  glauben,  und  niufs  sein  kühles  Verhalten  durch 
ie  Berufung  auf  seine  eigenen  Ermittelungen  rechtfertigen,  deren 
(esnltate  bald  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlicht  werden  sollen. 

6.  Itslso»  (Berlin). 

&.  FBiDEMBtsitG.  Über  die  Stoniilgiir  d«r  Krystalllliuft.  Inaug.- 
Bisaert.  Strafsbnrg  1891.  28  S.  u.  1  Tafel. 

Wenn  aus  einer  Entfernung  von  t?    3  m  das  Licht  einer  Argano- 
ampe  so  auf  ein  Auge  fällt,  dafs  die  Sehlinie  mit  den  Strahlen  ungefähr 
nen  Winkel  von  TiO**  bildet,  so  kann  man  vermittelst  einer  Zehkxder- 
/isTiENSchen  Lupe   den  Linsenstern  des  Auges,  den    Bkcker  zuerst 
chtig  als  die  durch  <l:is  Aneinanderlagern   der  natürlichen  Enden  der 
insenfaseru  gebildete  Figur  gedeutet  hat,   bei  einiger  Übung  sofort 
ahruehinen.    Auf  grauem  Grunde  heben  sich  die  Strahlen  fies  Linseu- 
emes  als  schwarze  Linien  deutlich  ab.    Damit  ist  zweifellos  nach- 
^irieaen,  dafs  der  Linsenstem  keine  Leicbenerscheinung  ist.   Der  Ver- 
sser  hat  an  einer  groDsen  Anzahl  sowohl  gesunder,  als  kranker  Augen 
sQ  Lins^stem  untersucht  und  gefunden,  da&  der  dreistrahlige 
am  des  Embryo  sich  beim  Erwachsenen  fast  stets  zu  einem  vier-, 
nf-  und  sechs  strahligen  Stern  umbildet,  und  zwar  nicht  nur  durch 
ne  Vervielfachung  der  Stemstrahlen,  sondern  auch  durch  das  Treiben 
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seitlicher  Sprossen.  Die  Linse  des  Erwachsenen  zeichnet  sieh  diuroh  die 
TTnregelmäfsigkeit  ihres  Baues  ans.  Avmiiii  Köno. 

B.  HiLBHiT.    PnpIltalieobMhtiiiigttii  ntttttai  tefiil|«M 
SeiM8  MmnorabiHe»,   1891.   Heft  5. 
Der  V,  rfasser  beobachtet  die  Schwankungen  der  Pupillemveite  an 
der  Gröfse  des  Zerstreuungskreises,  in  dem  ein  feines,  in  einem  dicht  vor 

das  Auge  gehaltenen  Kartenblatt  hpfindliches  Locli  erscheint,  wShmid 
man  auf  eine  möglichst  grofse,  helle  Fliiclio  blickt.  Er  findet,  dafs  weder  die 
Atmung,  noch  Koni])rf>ssloii  der  Karotidoii  oder  der  Jugularveiien,  noch 
Einathmung  von  .\iuyliiitrit  von  EinfiuiW  auf  die  Pupillen  weite  sind.  Da 
»eine  Methode  den  anderen  überlegen  ist,  so  müssen  nach  Ansicht  des 
YerfttflOBTS  die  abweidienden  XSrgebnisse  alterer  TJaterm^ungen  auf 
irgend  welcben  ziifUligen  Tftusohwigeii  beraben. 

ARtnnt  KOmo. 

£.  Heri5u.   Untersuchung  eines  total  FwtanUlBdni.  Pfleger 9  AsnMx. 

Bd.  49.    S.  563-608.   (1891  .> 

Nacli  der  Theorie  der  Orer^cMifarben  niufs  jedes  beliebige  farbig»' 
Licht  für  das  Auge  eines  fot.il  Farlteiiblinden  denjeuigen  Heizwert  haben, 
der  in  Bezug  auf  das  farbentüchtip:e  Auge  als  seine  weiise  Valenz  i»e- 
z^ichnet  wird.  Die  weifse  Valenz  kann  bestimmt  werden  durch  Hellig- 
keitsvergieichungen  bei  so  geringer  absoluter  Inteneiität,  dafs  die  farbigen 
Takueen  nicht  mehr  rar  Wirkung  kommen,  Ist  die  Theorie  der  Gegen» 
färben  richtig,  so  kaan  man  beliebig  viele  Yerweeihsliiiigirfarben  im  vonns 
fttr  den  total  Farbenblinden  henrlellen. 

Hr.  HmnM6  ist  in  der  glltekliehen  Lage  genreeent  einen  total  Aobm* 
bliaden,  der  eine  ausreichende  Sohsohirfe  uad  nahoBU  normale  JhAm- 
sehiedsempfindlichkeit  hesafs,  genau  zu  nntersuobetn  tmd  somit  unsere 
noch  sehr  mangelhaften  Kenntnisse  die.^er  selten  vorkommenden  Art  der 
Farbensinnanomalie  zu  vermehren.  Bei  dieser  Gelegenheit  bat  Hkring 
nun  jene  obenerwübnte  Vorhersage  seiner  Theorie  der  Gegenfarben 
völlig  bestätigt  geiuriden,  ijidem 

1.  die  H eilig keits Verteilung  im  Spektrum  des  total  Farbenblinden 
genau  mit  der  für  ein  farbentüchtiges  Auge  bei  minimalster  Intensität 
▼orhaadanen  Ubetelnatiniinte; 

8.  sftmtliohe  Farbengleiohungeu,  welche  der  FarbeahUnde  bei 
normaler  Belenohtong  an  einem  Kreisel  oder  swisohen  Bat7t-W«fs  mit 
dem  daroh  farbige  Gttoer  hinditrohgiepa^ieiiai  Liebte  hevsteUte,  von  eiBein 
Hurbentüehtigea  Aage  bei  miahnaler  Belenchtnng  anerkaant  waMku,  mA 
amgekehrt. 

Der  Referent  kann  ebenfall.^;  auf  Grund  eigener  Erfahrungen  diesß 
TI KRixnsrhen  Beobachtiuigcn  l)estätigen.  01)gleicli  einige  ander«^,  abpr 
weniger  genaue  Untersuchungen  an  total  Farbenblinden  ein  abw^eicli«  ndi  .s 
Ergebnis  liefern,  würde  der  Beferent  daher  gerne  bereit  sein,  die  Theorie 
der  Gegenfarben  anzuerkennen,  wenn  nicht,  seiner  Ansicht  uaoh, 
Boobachtungeu  aa  partiell  F^rboablinden  mit  ihr  in  anvereinbanai 
Widofapnich  sttaden.  Amra  SAmo. 
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M.  8acu8.  Über  die  spezifische  Lichtabsorption  des  gelben  Fleckes  der 
Netsbast  Pflüg.  ArA.  Bd.  fiO.  S.  574—586.  (1891.) 

In  aemer  Schvift  „Über  He  mdMdueUm  Venditiedtuhntm  des  J^orbm- 
Mimes**  suelit  £.  Hbuko  dm  tTnteraehied  «wischen  Bogenannter  Bot- 
bUndheit  und  GrOnblmdheit  (im  Siime  der  TouKG-HBumoiAzscheii 
Ferbentheorie)  auf  die  yeracbiedenen  AbsorptionsverhAltDisse  in  den- 
jenigen Medien  zurUck^tiführen,  welche  das  Licht  passierai  mufs,  ehe 
es  die  perzjpierenden  Endignngen  des  Opticus  trifft.  Der  gröfste  Teil 
dieser  Absorption  findet  in  dem  Pigment  der  Macula  lutea  statt,  und 
Hbrikg  führt  in  jener  Sclnit't  auch  bereits  einige  Versuche  an,  welche 
den  Einflufs  dieses  Pigmentes  auf  das  Farbensehen  beweisen.  Genauere 
Untersuchungen  wurden  damals  bereits  von  ihm  in  Aussicht  gestellt.  — 
In  der  hier  vorliegenden  Aljhandlung,  zu  welclier  die  Experimente  in 
tleui  ÜKuiNuscheu  Laboratorium  au  einer  gröiseren  Anzahl  von  frisch  iu 
Glycerin  eingebetteten  Netvhantstttokchen  ausgeführt  sind,  ist  nun  jenes 
Versprechen  eingelöst, 

Zunitehst  zeigt  sich,  daJs  die  Absorption  nicht,  wie  sonst  wohl 
angegeben  wird,  auf  die  Gegend  der  FRAuvHorBBschen  Linie  F  beschränkt 
ist,  sondern  im  Gelbgrfinen  bereits  beginnt  und  dann  nach  dem  blauen 
Ende  des  Spektrums  hin  stets  zimimmt,  jedoch  ist  in  der  genannten 
Spektralregion  in  den  meisten  Fällen  eine  besonders  starke  Zunahme 
zu  konstatieren.  Wird  bei  der  Wellenlänge  590  fifi  der  von  dem 
Pigment  durchgelassene  Bruchteil  des  auffallenden  Lichtes  als  Einheit 
gerechnet,  so  ist  bei  der  Wellenlftnge  422 /«/a  dieser  Bruchteil  im  Durchschnitt 
gleich  Va. 

Nach  der  HsRiNGschen  iln.schauung  mttfste  nun  dieser  Bruchteil, 
wie  der  Referent  an  einer  anderen  Stelle  nachgewiesen  hat,  sehr  grolke 
individuelle  Verschiedenheiten  zeigen;  es  ergeben  sich  hier  aber  nur 
Abweichungen  im  Höohsthetrage  von  2:3^  welche  also  nicht  im  Staad« 
sind,  die  Unterschiede  swischen  sogenannter  Gelbsichtigkoit  und  Blau- 
taehtigkeit  im  EDBmvGSchen  SSnne  (sogenannte  Botblindheit  und  GrQn- 
blindheit  im  Youiro-HBLMHotttzschen  Sinne)  zu  erklären.  Die  vorliegende 
Arbeit  ist  als  eine  sehr  wertToUe  Erweiterung  unserer  thats&chlichen 
Kentnnisse  su  betrachten.  Ajsthvk  Kövio. 

A.  E.  FicK.   Über  Ermttdung  und  Erholung  der  Netzhaut.  Eine  Ent- 
gegnung.   Gr.ifes  Arckir.   I^fl  :IS         S.  118— 126.  (1892) 
E.  Hkrtng.    Bemerkungen  zu  E  FiCKs  Entgegnung  auf  die  Abhandlung 
über  Ermüdung  und  Erholung  des  Sehorgans.    Gräfes  Arch.  38  (2), 
S.  202-258.  (1892.) 
A.  E.  FicK  verteidigt  seine  gemeinsam  mit  A  Gcrbkr  augcötellteu 
ÜQlemiehungen  gegen  die  Hsuvosehe  Kritik  (vergl.  Bd.  III  S.  509—510 
fieser  Zeitschr.)  imd  l^eschreibt  einige  Yersuche,  welche  nach  seiner  Auf- 
feasoag  mit  Hbbihos  Erklftrung  in  Widerspruch  stehen.  Letzterer  geht 
in  seiner  Antikritik  nochmals  auf  die  strittigen  Punkte  ein  und  bringt 
mehrere  neae  BeweisgrOnden  fhr  die  Bichtigkeit  seiner  Auffassung.  — 
Dui  Referenten  scheint  es,  als  wenn  der  Einflufs  der  drei  besprochenen 
Faktoren  für.  die  Erholung  der  Netzhaut  (Lidschlag,  Augenbewegong 
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und  Aceommodation^  von  Fick  und  Gürheh  Uberschtitzt,  von  Hebikg 
etwas  uiitersciiätzt  wiudeii.  In  welcher  Weise  man  sich  freilich  ihre 
Eintvirkiiiig  auf  die  Stoffwechselvorgänge  in  der  Netzhaut  zu  denken  hat, 
ist  TOllig  dunkel.  Honro  bemerkt  mit  Beelitz  dafe  in  einein  diixdhfeaeli' 
t^ten  Körper,  wie  es  das  Auge  ja  ist,  eine  Dmekschwankang  keinerlei 
AusinreBBimg  der  Gewebe  und  darauf  folgende  stärkere  DnrchBtrOmong 
mit  frischen  SäAsen  bewirken  kann.  Artbub  £0sio. 

A.  Kovic.    Über  den   Helligkeitswert  der  Spektralfarben  bei 

schiedener  absoluter  Intensität.  Aus:  Beitrüge  zur  Psycholoffie  md 
Physiologie  (In-  f^invemrgane.  irefmholtg-Fest»ckriß.)  Leopold  Yfas, 
1891.    Hamburg.        S.    Mit  1  Tafeln. 

Der  Verfasser  bespricht  zunächst  die  älteren  Versu(-he,  welche  über 
die  Vergleichung  der  Helligkeit  verschiedenfarbiger  Lichter  angestellt 
wurden  (Niwton,  FaiuxHoraR,  Yisbobdt,  Pubsikjs,  t.  Hbuchoias.)  Ein  ge- 
wisser Teil  der  HerhergebOrigen  Erscheinungen  ist  unter  dem  Nanea 
des  PntKiirjBschen  Fhttnomens  bekannt.  Basselbe  besteht  darin,  dafb  von 
swei  gleich  hell  erMheinenden  Farben  diejenige  der  kArseren  Wellenläi^ 
heller  erscheint,  sobald  man  dio  ol)jr»lttive  Tntonsitftt  beider  in  dem- 
selben Verhältnis  abschwächt.  Die  Helligkeitsbezi chiinc^en  sind  also  von 
den  absoluten  Tntensitiitcn  abliänf]^<i;.  Dio  T^ntersnclHuit;;  des  Verfassers 
knüptt  an  dio  dem  gleichen  Geigenstunde  früher  von  BRonnuN  gewi  lrTiPt«^ 
an;  sie  wurde  gröfstenteils  gemeinschaftlich  mit  einem  Rotbjiudeu 
(Hrn.  Ritter)  ausgeführt.  Zu  den  Beobachtungen  diente  der  schon  von 
Brodhun  angewandte  UKLMuoLTzsche  Farbenmischuiigsapparat.  Und  zwar 
wurde  stets  so  verfahren,  dafii  die  Helligkeit  der  verschiedenen  Farben 
des  Spektrums  einem  an  Helligkeit  und  Farbenton  konstant  gehaltenen 
Veigleichsfelde  gleich  gemacht  wurde.  Die  sftmtlichen  Yergleichungsn 
«l3i«r  derartigen,  ftber  das  ganze  Spektrum  erstreckten  Serie  f enden 
also  bei  derselben  Helligkeit  statt.  Die  Herstellung  der  erforderlicliou 
Intensität  geschah  teils  durch  Variierung  der  Spaltbreiteni  teils  durcli 
andere  Hülfsmittel  (Episkotister  u.  a.).  Der  Verfasser  rechnet  auch 
diese  Intensitiltsvariierungen  in  SpnltVireiten  um  und  erhält  so  für  das 
ganze  Spektrum  eine  Kurve  der  „Spaltbreiten'*,  welclie  dem  Gesagten 
zufolge  al)er  zum  Teil  ideelle,  nicht  wirkliche  Spaltbreiten  sind.  Auf  Grund 
bekannter  Daten  läfst  sich  die  so  erhaltene  Kurve  für  ein  Beugungs- 
Spektrum  umrechnen.  Setzt  mai^  an  Stelle  der  „Spaltbreiten**  deren 
resiproke  Werte,  so  erhftlt  man  eine  Kurve  der  „Helligkeitswerte**  fda  die 
verschiedenen  Wellenl&ngen.  Nimmt  man  nun  ein  Veigleiehsfeld  von 
anderer  Helligkeit,  so  ergiebt  sich  eine  andere  Kurve.  Die  Beobachter 
benutsten  als  Vergleiohslicbt  stets  ein  Lieht  von  der  Wellenlttnge  585^ 
und  es  wurden  Kurven  ftlr  acht  verschiedene  Intensit&tem  desselben 
ermittelt,  deren  geringste  assS:*!  der  gröfsten  war.  Bei  der  graphischen 
Darstellung  dieser  Kurven  kommt  nun  das  PrrRKix.TEsche  Phänomen  in  der 
Weise  /,ur  Anscliaunng,  dafs  die  sänitlk-lien  auf  einen  Beobachter  be- 
züglichen Kurven  sich  au  der  Stelle  des  Vergleiclislichtes  (535  u/*) 
schneiden  und  rechts  vom  Schnittpunkt  untereinander  die  entgegen- 
gesetzte Anordnung  wie  links  davon  zeigen. 
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Über  die  Deutuug  der  Erf^ebiiis.>se  mögen  hier  die  fulgomlcn  An- 
deutungen genügen,  indem  bezüglicii  des  Genauren  auf  das  Original  ver- 
wiesen wird.  Da  «ach  den  Untersuchungen  Brodhcns  jedenfalls  an- 
genommen werden  mufs,  dais  die '  Verteilung  der  Grundempfindimgen 
im  Spektrum  (im  Sinne  der  Youvo-HnjcHOLrisohen  Theotie)  von  der 
absoluten  Inteneität  abh&ngt,  so  wird  hierauf  auch  gans  im  allgemeinen 
die  hier  erOrterte  Beihe  tou  Erscheinungen  zurflclcgefEÜirt  werden  können, 
ohne  dais  sich  jedoch  zunftchst  eine-  speziellere  ErUirang  derselben 
geben  Hefse.  Nimmt  man  nach  Hkking  an,  dafs  die  Helligkeit  teils 
von  der  weifsen  Valenz,  teils  von  den  farbigen  abhängt,  so  zwar,  dafs 
Rot  und  Gelb  dieselbe  vermehren,  Blau  und  Grün  aber  vermindern 
(Hillbbrand),  so  müfste  man  sieb  in  ähnlicher  Weise  vor>^t<  llen,  dafs  die 
den  Helligkeitöbeitrag  df^r  einzelnen  Valenzen  bestimmeudeu  Koefd* 
zienteu  sich  mit  der  absoluten  Intensität  ändern. 

Oberhalb  einer  gewissen  Hellii^keit  ändert  sieh  der  Verlauf  der 
.Ivurveii  nur  noch  wenig  (das  PuRKixjiiscbe  Phänomen  ist  also  niclit  mehr 
sehr  stark).  Diese  Gestalt  der  Kurven  ist  für  verschiedene  Personen 
ziemlich  verschieden.  Dtigfig&n.  erh&lt  man  bei  geringsten  Intensitäten  sehr 
Ihnliche  Kurven.  Diese  stimmen  auch  mit  der  für  monochromatische 
Augen  geltenden  Hdligkeitsverteilung  nahe  Oberein,  stellen  also  nach 
Hkbivg  die  Verteilung  der  wei&ra  Valenz  im  Spektrum  dar. 

Ferner  wurden  auch  die  unteren  Reizschwellen  bestimmt.  Die  Ab- 
hängigkeit derselben  von  der  Wellenlänge  zeigte  sich  ähnlich  der  soeben 
erwähnten  Helligkeitsverteilung  bei  geringster  Intensität.  Ihre  Bestim> 
mung  in  absolutem  Mafse  ergab  Werte  von  0,00024  bi.s  0,(KX)7y  Helligi^keits- 
Einheiten.  Kinheit  i.st  die  Helligkeit,  in  welcher  eine  mit  Mafi;ne.siiim- 
oxyd  überzogene  Flüche  erscheint,  die  ans  einer  Entfernung  voji  1  in 
durch  eine  ihr  parallele,  0.1  t^cm  grofse  Fläche  schmelzenden  Platins 
bestraiilt  wird,  wenn  das  Auge  durch  ein  Diapiiragma  von  1  qmm  blickt.) 

Rechiiel  mau  die  Kurven  der  Helligkeitsverteüung  auf  ein  Spektrum 
mit  gleichmäisiger  Energie  Verteilung  lun,  so  findet  sich  das  Maximum 
bei  der  Ueinsten  Intensität  auf  die  Wellenlänge  605  uu  fallend,  um  bei 
steigender  Intensität  bis  S65fi/»  vorzurOoken. 

Der  Ver&sser  knttpft  an  die  obigen  Mitteiltmgen  noch  eine  Reihe 
von  Erörterungen  über  die  partielle  und  totale  Farbenblindheit,  ins- 
besondere d&reh  Erklärung  aus  der  Theorie  der  Gegenfarben. 

Wenn  man  mit  Hrbikg  den  Unterschied  der  Rot-  und  Grünblinden 
4iuf  Verschiedenheiten  der  Absorption  in  den  Augenmedien  zurückführen 
will,  so  erscheint  nicht  wohl  bep:reiflich.  weshalb  die  Dichromaten  in  /.woi 
recht  wohl  charakterisierte,  unter  sich  nahe  lilierein.stimmende  Klassen 
zerfallen.  Auch  mül'sten  für  die  Unterschiede  der  Durchlässigkeit  sein- 
liohe  Werte  angenommen  werden.  Setzt  man  z.  B.  das  Verhältnis  der 
Durchlässigkeit  zwoier  Augen  fürÄ  =  535^«u  gleich  1,  müfste  es  für 
€70  fifi  nahezu  gleich  15,  für  490  fifi  nur  0,6  sein. 

Hinsiobtlich  der  totalen  Farbenblindheit  zeigt  Köxiu,  dafs  bezüglich 
^  Erklärung  der  Helligkeitsverhältnisse  auch  noch  Schwierigkeiten 
Anstehen.  Nach  den  neueren  Hmavosohen  Annahmen  Aber  deuHeUigkeits- 
"vsrt  der  Farben  mufs  die  HelUgkeitsverteilung  im  Spektrum  fttr  die 
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Monochrumaten  anders  .sein,  als  für  die  Farbeiitüchtigen;  das  Maximum 
'  mii&  fbr  IMere  gegen  GrOii  vennliobeii  mui.  IHss  »igt  ein  neourdings 
▼<m  Hmito  unterraoliter  Fall  in  der  That.  Znniolist  diolit  ▼«fttlodlteli 
«Mb  aber,  weslialb  ein  frCAerer  (der  BeeKsaeohe}  Fall  dieoelbeHelli^ttts- 
verfceilnng,  wie  der  Novaulaeliaaide  darbot,  ein  Umstand,  der  Mhet  die 
iltere,  noch  Dicht  nach  den  HtLLiSBRANUschen  TJatetsuebungen  modiftnerte 
Form  der  Haauroschen  I  heorie  zu  stützen  schien.  K.  berichtet  Aber 
einige  von  ihm  selbst  beobachtete  ^ftlle  totaler  Farbenblindh«  it.  die  sieh 
Ahnlich  verhielten.  v.  Kaue. 

Guii'i.KRT.   Ein  Vorsehlag  2ur  Vereinfachung  der  Sehproben.  Knapp  mui 
Si.hu; at ff gers  Arciiiv  f.  AugeuJtcUkiuKle,  Bd.  XXlIl.,  S.  323— o.>.»  (^1891). 
0uu.i4tRT.  Sehprobea  aar  Begtimiaang  der  Sahachiife.  6  Tafeln  and 
2  Hefte.  Wiesbaden  (1891),  J.  0.  Bergmann. 
Yerfasser  bebt  die  Uftngel  hervor,  welche  die  versehiadanen  im 
Gebrauoh  sieb  befindenden  Sehproban  besitsan.  Bei  Sobriftpirobea  wird 
viel  erraten,  und  die  F&higkeit,  Bnobstabea  au  erkennen,  ist  nicht  für 
einen  jeden  dieselbe.    Ferner  würden  die  yerschied^oi  Ba<distaben 
auch  unter  demselben  Sehwinkel  verschieden  weit  erkaimt  (Schwibiogbb). 
Am  besten  sollen  sich  Zeichenproben  (BOmnata,  BuacHAanr)  verwenden 
^  lassen. 

"Verfasser  macht  uuu  den  \  orscklag,  das  Prüfungsobjekt  zu  verein- 
fachen undi'ür  dieGröfsenunterschiededer  einzelnen  Proben  nicht  das  lineare 
Mafse  des  Sehwinkels,  äouderu  das  q^uadratiüche  ihrer  Flächenaasdehnung 
an  wihlan.  £r  wMilt  als  Objekte  Punkte,  nnd  swar  «inaahia  Punkte} 
er  nimmt  das  Erkennen  Mnes  mOi^ebst  kleinen  einaelnen  Punktes  aam 
Maßstäbe  der  Sehsehttrfe.  Pnnkt  No.  10  ist  alao  aweimal  so  graJk  als 
Ho.  5.  Die  einseinen  Pnnktflüeben  verbalten  sieh  wie  die  (^aadiale 
ihrer  Badien.  B.  G-aaair. 

Ijibbrecht.  Kritische  Bemerkungen  zu  Qüillbbys  ,,Vor8chlag  zur  Ver- 
einfachung der  Sehproben.''  Knapp  ntui  8ühweigffers  Archiv  f.  Augm- 
heilkunde.    Bd.  XXV,.  S.  37—41  (1892). 

Verfas.ser  hält  die  (Tun.i.BRYSchen  Sehproben  lür  theorethisch  iiu- 
richtig  und  auch  für  praktisch  nicht  verwertbar.  Besondera  wird  her- 
vorgehoben, dafs  die  Sichtbarkeit  einzelner  kleinster  PnnUa  vifll  sa 
sebr  abb&ngt  von  der  Baleacbtong,  als  dafs  sie  bei  weobsalndar  Baleneh' 
tfong  als  8ehproben  benntst  werden  konnten.  Feiner  soll  eine  iMngpis 
Prfifnng  mit  diesen  an  der  Qrense  des  SebvarmOgens  für  den  Baobaehter 
sehr  nnangenehm  und  ermtldand  sein.  Auch  die  Anordnung  in  efnir 
grofsen  Anzahl  von  Eeib  cn  von  Quadraten  sei  für  den  Arzt  störend,  da 
dieselben  stets  ein  digitales  Hinweisen  auf  jedea  mnaelne  Probeol^dit 
erforderten.  B.  (teasiv. 

8.  ExKKK.  Die  Physiologie  der  facettierten  Augen  von  Krebsen  und 
Insekten.    Leip9:ii^  und  Wien.    1891.    F.  De.uticke.    VIII  u.  306  8, 


mit  7  lithogr.  Taiela,  1  ijichtdruck  und  23  Textfiguren. 
C.  Cljivs.  Bas  Hedianauge  der  OrastaootiL.  Wien.  1891.   A.  Holdtr. 
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42  6.  mit  4  Tafeln.    ;,Separatau8gabe  von:    ArbtUen  am  dem  Wiener 

Zoaloffiat^  LuUhiie.  Bd.  DC,  6.  295— m) 
Da  der  reiche  Inhalt  dieser  heiden  Schriften  auf  8.  851^878  des 
Yorliegendeik  Bandes  dieser  Zeitschrift  in  der  Abhandlung  von  S.  Fvces 
eingehend  Verttcksichtigt  worden  ist,  so  mag  es  genttgen,  wenn  wir  hier 
nur  anf  jene  Abhandlung  hinweisen.  Abthür  Eökio. 

P.  BftAUHscHWKiG    Eine  neue  Form  des  Perimeters.  iZeitaehr.  für  Jn- 

sbnmentenkutule.    Jahrg.  1691,  S.  58—60.) 

Sechs  Halbkreiso  ans  Bandeisen  sind  zu  einem  korbartigen  halb- 
kugelförmigen  Körper  vf'Tfiüigt  und  im  Krenzuii^sp\mkte  (dem  Fixations- 
punkte'  so  nutt  iiiander  \erbuiulei),  dals  je  zwei  benachbarte  Meridiane 
einen  Winkel  vou  .'lO"  einschliefsen.  Jeder  Meridian  hat  einen  3  mm 
breiten  Längsschlitz,  in  dem  der  Träger  des  Probeobjektes  verschoben 
werden  kann. 

Bei  diesem  Perimeter  ist  der  TJntersuoher  stets  in  der  Lage,  kon- 
trollieren zn  können,  ob  der  Patient  gut  fixiert.       Arthub  Kökio. 


Fa.  Akgeu..  Untersnchnngen  über  die  Schätzung  von  Schallintensitäten 
nach  der  Methode  der  mittiiefea Ahstnfniif en.  Philo«. 8liudkn,B^yil, 

H.  3.  S.  414-^468.  (1891.) 
Die  Arbeit  hat  sich  zuerst  die  Autgabe  gestellt,  anf  dem  (rebiete 
der  Schallempfindungen  die  Methode  der  doppelten  Reize  zu  prüfen, 
welche  Mebkel  zur  Stütze  der  Verhältnishypothese  benutzt  hatte.  Sodann 
galt  dieselbe  einer  Untersuchung  der  Anwendbarkeit  der  Methode  der 
mittlereu  Abstufungen  in  demselben  Sinnesgebiete  bei  unwissentlichem 
Ver&hren.  Eine  doppelte  Beihe  von  Versuchen  wurde  zu  dem  letstsren 
Zwecke  angestellt,  einmal  mit  regdmifsigen  Änderungen  (Minimal- 
aaderangen)  des  mittleren  Beize«,  sodann  mit  unregelm&&ig  Teränderlichem 
mittleren  Beize  nach  einem  den  Versuchen  von  Lobbhz  über  Tondistansen 
(Phil.  8tad.  VI,  8. 46  ff.)  nachgebildeten  Verfahren.  Die  Ergebnisse  werden 
vom  Verfasser  selbst  folgendermalsen  zusammengefafst : 

1.  Die  Methode  der  doppelten  Heize  kann  nicht  als  eine  psycho- 
physische  Mafsmethode  gelten.  2.  Der  Vergleichung  von  Schallintensi- 
täten nach  der  Methode  der  mittleren  Abstufungen  haften  hei  der  An- 
wendung reg^elmäfsiger  Abstufungen  Fehlervorgängc  an,  welche  die 
Wirkliche  Beziehung  zwischen  Heiz  und  Emphndung  verhüllen.  Die 
^  erhältuish ypothese  der  Abhängigkeit  zwischen  Heiz  und  Emplindung, 
insofern  sie  auf  die  Methode  der  mittleren  Abstufungen  und  der  doppelten 
Beize  gegründet  wird,  ist  für  Schallemptindungen  nicht  gültig,  vielmehr 
|Mt  die  tJnter8(^iedshypothüse.  4.  Man  ist  im  stände,  Unterschiede  von 
SeiwUintensitäten  bei  unr^elmäisigem  Wechsel  der  mittlmn  Beiae  mit 
Suverllssigkeit  quantitativ  su  vergleichen,  und  die  Methode  der  mittleren 
^Mnfimgen  ist  bei  uniegelmäfaiger  Variation  des  variableu  Beizes  für 
SehsUintensifäten  als  eine  gültige  zu  betrachten.  5.  Das  Besultat  der 
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von  Erwartuiigs-  und  (jiewöhnuugseinflüätieu  betreiten  V'ergleichung  von 
abermer]diclieiii  Untenchieden  tob  Selialliziteiisitftten  enti^noht  hOelut 
wahnoheinliclk  den  Forderungttn  des  Wuiasohen  Gesetsw. 

GoBK  ICabtiüs. 

C.  Gr.  KüTsv.  Die  Tontaubhelt  und  der  Mnsikimterriclit.  Ein  Vortng. 
i^Monatsbläiter  des  Wis^mchafil.  Club.    1891.    No.  8 

Der  Verfasser  giebt  zuBächst  eiue  Darstellimg  der  Leine  von  der 
spezifischen  Energio  der  Smnesorgaiie  und  der  fsprachlichen  Mittel, 
welche  wir  besitzen,  um  die  deu.verächiedeueuSiuue.sgebieteu  augehörendeu 
Empfindungen  zu  beschreiben.  Das  (Miohtnis  fOr  die  dxnnesvoxstellimgeB 
Ist  fOr  die  Teracliiedeiien  Sinne  nnd  bei  yersebiedepen  Personen  selir 
vexsohieden  entwiokeltb  MancTimftl  feblt  es  in  bohem  Grade;  dann  tnü 
aber  oftmals  eine  Snbstitiition  der  yorstellnngen  ans  einem  SfinnesgeM 
für  diejenigen  eines  anderen  Sinnesgebietes  ein.  Ein  „TTnmusLkalischer" 
hat  kein  Gedftobtnis  für  TonhObe,  d.  b.,  er  kann  gehörte  Töne  nicht 
in  die  Erinnerung  zurückrufen.  Wenn  er  aber  manchmal  trotzdem 
richtig  singt,  so  erklärt  sich  dieses  in  der  Art,  dafs  er  für  die  zu  einer 
bestiiinnton  Melodie  erforderliche  Folge  der  Kehlkopf-lnnervationen  ein 
gutes  Gedächtnis  besitzt. 

Zum  Schluib  wendet  sich  der  Verlasser  gegen  den  weit  verbreiteten 
Unfug,  Kinder  trotz  mangelnder  Begabung,  d.  h.,  trotz  mangelnden  Ton- 
gedftehtnisses  mit  Mnslkuntenieht  su  qnUen,  aUein  weil  die  Kode  und 
der  gute  Ton  es  verlangt.  Asthvb  KdHic. 


J.  TOS  Kbdb.   Bsilrägs  nur  Lelm  Tom  AntniflUiaL    j^eätiAge  nur 

Psychologie  nnd  Physiologie  der  Sinnesorgane."  Helmholit'FiuiBMfi' 
Hamburp^  und  Leipzig,  1891.    Leopold  Voss.    21  S. 

Der  Autor  untersiieht,  von  welchen  Faktoren  der  variable  Fehler 
abhängig  ist,  iler  beim  Wiedererkennen  einer  optischen  Raumgröfse 
gemacht  wird,  und  gelaugt  dabei  zu  folgenden  Ergebnissen:  1.  Die 
Sicherheit  des  Wiedererkennens  hängt,  nicht  allein  von  der  räumlichen 
Ausdehnung,  sondern  auch  von  den  sonstigen  optischen  Qualitäten 
Qesebenen  ab.  So  ist  dear  Fehler  geringer,  wenn  die  Anf^be  gestellt 
wird,  ans  einer  Serie  von  ▼erscbieden  grolhen  Photographien  eines 
Markstückes  diejenige  ansniwihlen,  welobe  die  wirkliche  GrOlbe  disser 
IfUnse  hat,  als  wenn  man  ans  einer  Schar  verschieden  gtoSaee  gerader 
Idnien  diejenig(;  herauszusuchen  hat,  welche  dem  Durchmesser  cdstt 
Markstückes  gleich  ist.  Dieser  Faktor  Iiat  indes  einen  relativ  geringen 
Einflufs  auf  die  Grölsenschätzung.  2.  Es  steht  zwar  fest,  dafs  der  Fehler 
gröfser  ist  wenn  wir  mit  fixierendem  als  wenn  wir  mit  wanderndeiB 
Blicke  beobachten;  der  Grund  dafür  jedoch  in  dem  Einflufs  des 

indirekten  Sehens  und  nicht  in  der  Blickbowegung  als  solcher.  Wenn 
wir  das  indirekte  Sehen  ausschliefseu,  indem  wir  etwa  einen  einzigen 
siebibaren  Punkt  so  weit  ans  seiner  ursprlinglicheu  Lage  versdiieben, 
bis  er  uns  eine,  im  Gedftcbtnis  gegebene,  Strecke  dnrehlante  tn  babas 
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scheint  ^wobei  wir  ihm  mit,  dciu  Biickb  iolgeu),  ao  machen  w'u-  dabei 
grorsere  Fehler,  als  wenn  wir  mit  fixierendem  BHok  eine  Gerade  aus- 
mchßD.  sollen,  welel&e  einer  Un  Oettelifcais  gegefoeaea  gleioh  Sst.  8.  Wir 
Mbfttnn  dne  Avedelimaii^-  nicht  naoli  der  Grilfse  de«  SeHwiakels. 
Sineraeite  nimliob  wird  die  Aii%»be,  eine  gemerkte  Steeeke  unter  einer 
8oh«r  gegebener  wiedermerkennen,  aiokt  besser  ausgeführfc,  wenn 
wir  —  statt ' bei  wechselnder  —  bei  konstanter  Entfernung  beob* 
achten;  dann  aber  zeigt  sich  die  allergröfste  Unsicherheit,  wenn  wir 
bei  wec  hselnder  Entfern  iin  y; /n  einer  E^<*o^ebeiion  Strecke  eine  andere 
suchen  .sollen,  der  derselbe  Sehwmkel  eutspriclit  wir  der  evsteren.  Der 
Sehwinkei  geht  zwar  implicite  in  di«  Beurtoiluag  von  Bautugröisen  ein, 
er  katiii  aber  „nicht  unmittelbar  fl\r  das  Büwui'ötsein  verwertet  werden*. 

Die  angeführten  Gesetze  hat  v.  Kuiks  durch  eine  ausreichende  Menge 
experimentellen  Ifaterials  gaaMUtat. 

Als  eine  kleine  üngenanigkeit  im  Ansdracke  ivird  es  wobl  aasosehea 
sein,  wenn  v.  Erhs  den  Sehwinkel  gdegentlich  als  ein  „Element  der 
betreffenden  Wahrnehmungen"  befleiehneti  was,  wenn  man  (wie  notwendig) 
nnter  „Element''  einer  Wahrnehmung  etwas  ins  Bewolktsein  Fallendes 
▼ersteht,  doch  sicher  am  wenigsten  die  Meinung  unseres  Autors  war. 

HiLLSBKAin>  (Wien). 


K.  MicuuLäoN.  UntersuciiuiLgeii  über  die  liefe  des  Schlafes.  Disäer- 
tation.  Dorpat,  1881.  64  8. 

Ver&sser  hat  sich  auf  Anlegung  KaiPSLiNS  der  dankenswerten 
Mühe  untersogea,  die  äufserst  beschwerlichen  Üntersuchungm  Eo««> 
■cntarnss  und  anderer  ftber  die  Tiefe  des  Schlafes  einmal  wieder  nach- 
zuprüfen. Wie  seine  Torgttager,  suchte  er  zu  ermitteln,  ein  wie  starker 
Schalleindruck  erforderlich  sei,  um  einen  Schl&fer  zu  verschiedenen 
Zeiten  nach  dem  Einschlafen  »eratle  eben  aufzuwecken.  Zur  Erzeugung 
des  Sehalles  dienten  gedrechselte  Messingkuf^ehi,  die  nxis  verschiedenen 
Höhen  auf  ein  kleines  Brett  aus  Eicheuholü  herabfielen,  fni  einzelnen 
erfuhr  die  ^lethodik  manche  wesentliche  Verbessernnf^en  gepjen  die 
Vorgänger.  So  befanden  sich  die  beiden  Versuchspersonen,  der  Schlafende 
und  der  Weckende,  nicht  in  demselben  Zimmer;  der  Weckapparat  konnte 
vielmehr  ohne  irgend  welche  Nebengeräusche  von  aufsen  in  Thfttigk^t 
gesetst  werdea.  Feraer  wurdea  ia  eiaer  Nacht  höchstens  swei  £xperi> 
meate  angestellt,  um  durch  die  zweifellos  Torhaadenen  BttckwirkimgeU 
des  iEIxperlmentea  auf  den  ferneren  Verlauf  des  Schlafes  nicht  irre- 
geleitet 8U  werdea.  Eadlich  wurde  auch  nicht  regelmAlbig  jede  Nacht 
experimentiert,  soadem,  um  möglichst  keine  Gewöhnung  an  das  Geweckt- 
werden eintreten  zu  lassen,  mit  TTnterbrechtnigcn.  Dabei  blieb  der 
Schläfer  selbst  ung«  v  ifs,  ob  er  in  der  kommenden  Nacht  ein  Experiment 
zu  gewärtigen  habe  oder  nicht. 

Das  allgemeine  Resultat  verschiedener  Versuch&roihen  bestätigt 
das  bisher  schon  Ermittelte.  Der  Schlaf  ist  bei  normalen  Indi- 
viduen 15— SO  Minuten  nach  dem  Einschlafen  aiemUeh  lose,  vertieft 
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eich  dami  aber  rasch  und  sehr  bedeutend  und  errelolit  nacli  etwa  *!* 
hSm  IVt  Stancton  s«me  gröfffto  Tiafs.  Um  das  Aufwachen  herbeuiillllueii, 
iii  m  diaaw  Zeit  der  Fall  einer  MeMingkugel  von  £wt  Vt  Ffuad  au» 
1  Meier  HOlie  »nf  Siebenliols  erforderlieh.  Danach  nimmt  dia  Solilaf* 
tiefe  idemlieh  rapide  wieder  ab  und  langt  etwa  in  der  dritten  Sclüaf- 
stunde  auf  einem  ersten  Minimum  an.  Im  weiteren  Verlauf  bi»  in  die 
aiebente  Stunde  erfolgen  dann  mit  unverkennbarer  Begelmäfsigkeit 
mehrfache  Oscillationen  zwischen  Vertiefnngen  mir!  Verflsfhnnj^en  des 
öclliafes,  während  deren  .■jeine  Durschschnittstieft'  innuer  geringer  wird. 

Daneben  sind  nun  noc  h  eine  Reihe  speziellerer  Resultate  Miuuklsüsj» 
von  Interesse,  obwoljl  sie  bei  der  relativ  geringen  Anzahl  von  vier  Ver- 
änchöpersonen  nicht  gerade  als  föstgestellt  gelten  können  und  auch  nicht 
als  eololia  heliaaptet  werden.  Ich  erwftline  awei  Punkte*: 

1.  Bei  neryOsen  oder  neuropathisohen  Personen  tritt  daa  Maximum 
der  Schlaftiefe  erheblich  ap&ter  ein,'  als  in  der  Norm;  sugleioh  ist  es 
weit  weniger  tief.  Bafttr  ist  dann  aher  auch  hinterher  die  Verflaclumg 
des  Sclilates  geringer,  als  bei  dem  normalen  Tjrpiis;  das  Lldividutun 
schläft  nicht  ordentlich  aus  und  fuhlt  sich  daher  am  Morgen  noch  müde 
nnd  abgespannt.  Gei.«;tlge  Anstrengung  eines  normalen  Individuums 
näherte  seinen  .Schlaf  dem  ueuropailiisclien  Typus:  umgekehrt  wurde 
der  Schlaf  einer  neurastheuischen  Person  durch  eine  Erholungsreise  dem 
normalen  ithnliclier. 

2.  Der  normale  2«} achmittagsschlaf  scheint  eiueu  ähnlichen  Charakter 
EU  haben,  wie  der  Nachtschlaf,  nur  sj^elt  er  sich  selbstv wstlndlich  viel 
rascher  ab  und  erreicht  bei  weitem  nicht  die  Tiefe  des  ersteren. 

EBamoHAvs. 

W.  WüKDT.  Bemerkua«Mi  anr  AasMliitioiMlilura.  iM».  ^SMw».  VH,  3* 

S.  329-361.  (1891.) 
In  der  von  Huffpino,  Lkhmanx  und  anderen  geführten  Diskussion 
über  die  Grundformen  der  Assoziation,  insbesondere  den  elementaren 
Akt  de8  Wiedererkenneus,  ergreift  Wunot  das  Wort  £u  folgenden  Aai'- 
Stellungen : 

Kü  i.st  verfehlt,  diu  A  imiichkeitassoziation  auf  die  Beruuiuugä- 
aSSQgiation  surückeuführen,  ebenso  wie  diese  auf  jene.  Aber  auch  ihre 
Nebewrinanderetelhing  als  letate  Assosiationsgeaetsa  ist  nicht  staMhaIV 
nur  als  bequeme  Klassifikationen  der  Assoaiatlonsprodnkte  sind  sie  an- 
BMrkennen.  In  beiden  Arten  sind  nämlieb  dieselben  einfacheren  Vor* 
ginge  enthalten.  Der  gegenwärtige  Eindruck  erweckt  immer  erst  die 
ihm  gleichen  früheren  Vorstellungsbestandteile,  und  daran  .schlielsse 
sich  andere  früher  mit  diesen  verbunden  gewesene.  Ist  die  Aufmerk- 
samkeit nun  vorzug.sweise  auf  die  tthereinstimmendon  Teile  gerichtet 
und  überwiegen  diese,  so  haben  wir  eine  sogenannt*  Ä  h  n  1  i  c  iikeits- 
assoziation.  Werden  dagegen  die  gleichen  Elemente  vernachlässigt 
und  nur  die  abweichenden  berücksichtigt,  so  liegt  eine  Berühruugs- 
aasosiation  im  gewöhnlichen  Sinne  vor.  Die  letzten  Grundformea 
dar  VorsteUungaverbindung  sind  also:  die  GleioheitaTarbindasg 
und  die  Berühr  uagsverbindung  (im  strengen  SinneX  Beide  fiadsa 
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Bich  zusammen  in  ioflei'  A'^so/Jatif^i»  ,1^  ii;«cli  den  ..int^^nshen  und  zeit - 
liehen  Verhältnissen"  der  beiden  Elementarprozesse  spricht  man  dann 
von  „Älinlichkeits-"  oder  „B«r<Vhrungsassoziation".  Dieö  gilt  sowohl  für 
«lie  Assimilation,  wie  für  die  sncressive  As^o/aation. 

Der  einfachate  Tall  einer  Assimilation  ist  das  sinnliche  Erkennen, 
z.  B.  eines  Tisches  als  Tisch.  Das  eigentumliche  „Erkennungsgefühl** 
iMt  mtlMatiminte  Ehiimdrinigflliilder  im  Hinte  rgrundA  des  BewnfBtBems 
ZQT  Grmidlage. 

Das  sinnliche  Wiedererkennen  bewegl  sieb  in  einer  seiner  Arten 
nc»ch  im  lUlimen  der  AasimilAttonf  in  den  anderen  geht  es  schon  in  die 
suoeeaeiTe  Atsosiation  über. 

Die  drei  Arten:  Das  unmittelbare  WieJerkenncn.  das  unmittelbare 
Wiedererkennen  mit  Vergegenwärtigung  begleitender  Umstände  und  das 
mittelbare  Wiedererkennen  .sind  bei  näherem  Znsehen  nttr  drei  rer- 
schiedene  Stufen  ein  und  desselben  Vorganges.  Beim  unmittelbaren 
Wiedererkennen  fehlen  die  Nebenvorst  eil  nny:en  nur  scheinbar.  Ver- 
schiedene Umstände  nötigen  zu  der  Annaluue,  dafs  auch  hier  das 
Wiedererkennungsgefühl  eine  Vorstellungsgrundlage  habe,  nur 
dafs  diese  gar  nicht  oder  nur  durcli  eine  besondere  Anstrengung  der 
Aufmerksamkeit  su  klarem  Bewofots^  gebiaeht  werdm  kann.  Es 
iHUfcdelt  sieh  bei  den  drei  Stufen  nm  denselben  Slementarprosefii,  mir 
die  Klarheit  und  der  seitliche  Verlauf  der  Nebenvorstellnngen  sind  rer- 
sehleden.  Das  Wiedererkennnngsgeffihl  ist  das,  was  HörroiKe  „Bekannt« 
heiieqnalitAt**  genannt  hat.  Indes  ist  in  ihr,  abweichend  von  HÖFFDurCr 
nicht  ein  Analogen  der  Empfindnngsqnalitftt,  sondern  ein  GtefOhl  su  sehen, 
«nd  dieses  hat  stets  eine  Vorstellungsgrundlage. 

Wie  für  die  drei  Stufen  des  Wiedererkennens,  so  ergiebt  sich  für 
alle  übrigen  Klassen,  nnter  die  man  die  Assoziationen  ordnet,  dafs  es 
sich  nicht  um  strenge,  '[ unlitative  Unterscliied»-  Imndelt.  Die  simultane 
Assoziation  führt  in  uumerkliclu'n  Übergän^^eu  zur  siiccessiven,  diese 
zum  eigentlichen  Eiinnorimo;sakt  u.  s,  w.  Als  wirklich  qualitativ  difie- 
rente  Prozesse  bleiben  eben  nur  Gleichheits-  und  Berühruugsverbiudungen 
tibrig.  Diese  beiden  bewirken  allen  Wechsel  der  Vorstellungen,  soweit 
er  nicht  durch  Siuneseindrftcke  bedingt  ist.  Alle  Modifikationen  des- 
selben kommen  wesentlich  durch  Verschiedenheiten  in  der  Zeitfolge  der 
Afyorsepiionen  su  stände.  LutnfAss. 

S.  Ottolekgbi.  Anomalie  del  campovisiTOneipsicopaticieii^criBijiiali. 

Torino,  1891.   140  S.    Mit  7  Figuren  und  einer  Tafel. 
H.  WiT.nKAKn  und  A.  Saxurr.  Weitere  Mitteilungen  ttber  Sehstömngen 

bei  funktionellen  Nervenleiden.     (JaJtrbücher  der  Mambui^  SHuUtf' 

krankctuiustalten.    II.  Jahrgang  WM.)    134  S 

Das  Buch  OrroLRSßnTS  bildet  einen  Teil  der  labliotoca  antropolot^'K 
K»*iridica  und  bewegt  sich  als  solcher  in  .streng  LoMURososchem  t'ahr- 
wasser. 

Der  Verfasser  untersuchte  eine  Reihe  von  Perboneu  (Männer  unü 
^ina,  Erwachsene  und  Kinder)  in  dem  Gefongnisse  und  der  Irrenanstalt 
n  Turin,  um  dae  Verhalten  des  Gesichtsfeldes,  und  speziell  die  CFber^» 
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Hinstimmuag  zwischeu  seiner  Besch r;iukiuig  und  dein  Verhalten  der 
jpsychisohen  Sensibilität  des  betreffenden  IndiTiduums,  festzustellen. 

Vor  allem  waren  es  die  geborenea  Verlireclierimddie£pileptiker,diew 
einer  eingehenden  üntersaoliiiiig  untersog,  und  er  konnte  auf  G>nmd  aeiner 
Srgebniese  die  nahe  Verwandtaohaft  dieser  beiden  Znstftnde  ~  Ver- 
brechertum und  Epilesie  —  bestätigen^  indem  dae  Gesichtsfeld  hier  ebenso- 
hftnfige  wie  übereinstimmende  Abweichungen  von  der  Norm  zeigte,  während 
es  sich  von  dem  Gesichtsfelde  der  «[leichfalls  untersuchten  Gtelegenheits- 
verbrecher,  Neurastheniker ,  Hysterischen  und  Pellagrosen  deutlich 
unterschied.  OrroLENoni  fand  sowohl  die  Ausdehnung  als  auch  die 
Peripherie  des  Gesiichtsfeldes  indirekter  Abhängigkeit  von  dem  psj'rhisclit'n 
Verhalten.  Je  enger  begrenzt  der  moralische  Sinn,  um  so  engerund  un- 
legelraäfsiger  auch  das  Gesichtsfeld. 

Eine  fthnUolie  Absfeampfuug  hndeteieh  bei  dem  Tastsinne  überhaupt, 
aber  kein  anderer  sttisiUer  Teil  xeigt  auch  nur  annähernd  dieselbe 
Empfindlichkeit,  wie  dies  die  Betina  thnt,  die  von  allen  am  besten  den 
Zustand  der  psyehisehen  Sensibilität  -widerspiegelt. 

Petn  Zwecke  der  Veröflfentlichung  entsprechend,  glaubt  der  Verfasser 
seinen  Befunden  eine  recht  weitgehende  Anwendung  in  der  gerichtlichen 
Mefli^in  zugestehen  und  auf  Grund  der  Untersuchung  des  Gesichtsfeldes 
praktische  Schlüsse  auf  Simulation,  Epilepsie  und  Verbrechertum  adehen 
au  dt^rfen. 

Oh  wir  iiim  hierin  unbedingte  Heeresfolge  leisten  werden,  möchte 
ich  bezweifelii ;  Bemerkungen,  wie  etwa  die,  dafs  sich  der  geborene  Ver- 
breeher in  einem  Zustande  der  beständigen  psychischen  Epilepsie,  in 
einem  andauernden  kortikalen  Beisungssustaade  beflknde,  sind  vorULofig 
nieht  dasn  angethan,  unsere  Bedenken  au  beseitigen. 

Das  sweite  Werk  behandelt  gl^ehfalla  die  Untersuohnng  des 
Gesichtsfeldes,  und  zwar  bei  Nerrdsen,  namentlich  auch  in  seinem  Ver- 
halten zu  der  sogenannten  traumatischen  Neurose. 

Die  Verfasser  geben  dem  dargestellten  Symptomenkomplexe  den  Namen 
der  nervösen  Asthenopie,  da  sieh  die  bezüglichen  Symptome  bei  allen 
funktionellen  .StÖrun<^pn  des  Nei-veiisysteinsfinden  können,  ohne  sich  gerade 
ausschiierslich  auf  dieneurasthenischeii  HeHchwerden  allein  zu  beschränken. 

Da  jedoch  die  am  Auge  sich  abspielenden  patholos^isehen  Vorgänge 
nur  als  lokaler  Ausdruck  eines  allgemeinen  nervösen  Zustaudes  zu  läge 
treten,  so  können  sie  mehr  oder  weniger  vorhanden  sein,  oder  auch 
wohl  gans  fehlen. 

Entwickeln  sich  diese  selben  Erscheinimgen  infolge  eines  Unfitlles 
bei  dnem  bis  dahin  völlig  gesunden  Menschen,  so  ist  damit  zumeist 
erwiesen,  dafs  dieses  Individuum  durch  jenen  Unfall  in  einen  nervösen 
Zustand  versetet  worden  ist.  Es  ist  hierzu  nicht  erforderlich,  dafs  die 
Erscheinungen  der  nervösen  Asthenopie,  und  speziell  nicht  die  einer 
konzentrisehen  OesichtsfeldeinenguTi«]:.  vorlianden  sein  müssen,  da  nicht 
jedes  nervöse  Individuum  alle  Symptome  der  Nervosität  f^leiehzeitii^'  T-.-iL'en 
mufs  und  wird.  Eine  ZusammensJellung  der  objektiv  nachgewiesenen 
Krankheitszeicheu  bei  Nervösen  und  bei  den  zufoljje  eines  Unfalles  nervös 
Gewordenen  ergiebt  die  Thatsache,  dafs  Individuum  durch  ein  Trauma 
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in  einen  ZustuuU  versetzt  w^jrUen  können,  der  die  gleiclieu  üraukheits- 
lulserungeu  darbietet,  wie  jene  ludiyiduea,  die  daroh  andere,  nicht 
tniuiuitiiBolie,  Uxaacheii  nenrds  geworden  find. 

Die  konseiiiriaohe  GesiolitafeldeiiiaoluiiakBiig  findet  sieh  in  beiden 
SUkn  ▼erhaltniBrnftfing  liinfig,  wobei  indeb  su  beeobten  iet,  dal«  geringe 
konsentrisohe  QedebtsfeldeinsebTftnkangen  von  demselben  sympto- 
matiscben  Werte  sind  wie  die  hochgradigen,  dafs  sie  im  Laufe  der 
Beobachtung  wechseln  können  und  daher  eine  einmalige  Anfiaahme  des 
Gesichtsfeldes  nicht  immer  gonfl«]^. 

Die  Verfasser  sc hiefsf^ii  mit  den  .Sätzen  :  Dip,  konzentrische  Gesi'^hts- 
fcldeiiischräukungj  die  kutanen  Sensibilitäts.si »iningen  und  die  Steigerung 
und  Ungleichheit  der  fcsehücu-  und  Hautreflexe  hilden  eine  Trias  von 
greisem  diagnostischen  Werte.  Haben  wir  diet»elbe  nachgewiesen,  dann 
unterliegt  es  keinon  Zweifel,  dnb  das  bis  dabin  gesunde  bidifidnnm 
dnicb  ein  Trauma  in  einen  nerrdsen  Zustand  yenetst  and  bierdnreb  in 
«einem  subjektiTen  WoUbefinden  und  in  der  Widerstandskraft  seines 
Herrensjatems  gesobldigt  worden  ist. 

Von  der  Intensität  und  Extensität  der  gefundenen  Symptome  wird 
e»  abbftngen.  ob  der  Kranke  absolut  oder  relativ  arbeitsuniahig  sei,  oder 
eb  er  seiner  seitherigen  Besclnlftigung  wieder  obliej^icn  könne. 

Die  Verfasser  haben  mit  ihrem  Werke  einen  wertvollen  Beitrag 
zur  Entscheidung  der  vielnmstritteuen  Frage  von  der  traumatischen 
Neurose  geliefert,  und  ihre  Arbeit  wird  ebenso  wie  die  des  italienischen 
Gelehrten  dazu  beitragen,  der  Untersuchung  des  Gesichtsfeldes  eine 
gröüsere  Beachtung  anizuwenden,  als  dies  im  allgemeinen  bisher  zu  ge« 
sebeben  pflegt.  PsuiAif. 

CsAnLAiK.    Bttt  Irresein,  Plradsiniin  ttber  die  Geittesatfeimgen. 

Übersetst  von  0.  Dobhblüth,  Neuehatel  1891. 

Ch.  sagt  in  seiner  Vorrede  unter  anderem:  Das  Studium  des 
Irreseins  ist  die  unentbehrliche  Ergänzung  des  Studiums  der  Vernunft. 
Das  letztere  zu  fördern  und  die  vielen  auf  dem  Gebiete  der  Geiste«?- 
kranklieitPTi  noch  bestehenden  sch'vf^rt  ti  \'orurteile  zu  bannen.  —  sollen 
die  PliLii  LfToieu  (üpnen.  Ch.  schreibi  daher  hauptsächlich  für  die  Laien. 
Wir  bekommen  zunächst  eiuGn  kurzgefafsten  geschichtlichen  Überblick, 
ausgehend  von  der  biblischen  Zeit  und  endigend  bei  Pikel  und  EsQviRor.. 
Denn  folgt  als  Einleitung  eine  knappe  Darstellung  der  Yenicbtangen 
des  Oebims  naeb  Wabmebmung,  Bewegung  und  Verstand.  Das  Gebam 
ist  der  einsige  aussobHefisliobe  Sits  des  Verstandest  in  specie  die  graue 
Bindensnbstans,  und  kommt  niobt  auf  die  Scbwm  des  Gebims  an^ 
sondern  auf  Zahl  und  Tiefe  der  Bindenfurcben^  welche  eben  die  Gröfse 
der  G^esamtoberfliobe  der  grauen  JEBrnsubstanz  bedingt.  Während  das 
f^ehirn  von  Gaits??  einen  bemerkenswerten  Reichtum  an  Winduno^en  und 
Fur'^hon  aufweist,  imponieren  die  untoro^oordneten  Monsclienvasson,  z.  B. 
die  Papuas  und  Austral-Wilden.  durch  aurserordeutliche  Kint'aclilieit.  Des 
weiteren  wird  dann  kurz  i-rwälint,  wie  der  änfsere  Eindr\ick  zur  inneren 
"Wahmehiuuiig  wird  (durch  Hülfe  der  Aufmerksamkeit;,  —  diese  zur 
Torstellung  oder  einfachen  Idee,  welche  die  Grundlage  für  jede  geistige 
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ThÄtigkeit  abgiebt.  Das  Nougeborene  hat  noch  keine  Voröteilungen. 
weil  bei  ihm  die  EmpÜndungen  noch  nicht  bewiifst  werden.  Dies 
geschieht  erst  später  mit  Hülfe  des  0-edächtnisses.  Die  Vorntf  Ilung  bleibt 
wüitei  liiu  nicht  allein  ^Assoziation  der  Ideen).  Der  Verstand  niuiiut  also 
die  Eiupündungen  auf,  die  durch  das  Bewuistäein  und  die  Aufmerksamkeit 
in  Vorstellungen  verwandelt  werden,  welche  wieder  der  Verstand  mit 
anderen  Vorstellungen  vergleicht  (Qedllolitnis,  Ideeaverbindung) ;  er  Bue&t 
Besiehungen  swischen  sich  und  der  An&enwelt  etc.,  er  ordnet,  sichtet^ 
verknüpft  etc.,  —>  knra,  es  kommt  aum  BaiBonnement,  Vernunftschhijs. 
Ffir  denen  Znatandekommen  ist  ea  aber  notwendig,  dafii  die  Bildung 
der  Vorstellungen  geordnet  geschieht,  d.  h.  weder  zu  ^wngf^"*^  noch 
überstürst  ist.  —  Vorstellungen  und  Empfindungen  können  fernw  voft_ 
Schmerz  oder  Behagen  begleitet  sein,  welche  wiederum  die  Stimmung 
des  Menschen  ausraachfn.  die  gänzlich  von  den  Vorstpllunp^en  abhängig 
ist.  Zu  den  GeflUilcn  gehört  nach  Oh.  auch  der  Sinn  für  Moral  Der 
Veratand  giebt  dem  Willen  das  Leben,  der  sic)i  zur  Vorstellung  verbäli. 
wie  die  Bewegung  zur  Emptindung.  Der  Wille  ist  das  bewegende  Element 
des  Geistes,  er  setzt  in  die  That  um,  was  jener  uns  lelirt.  Jedoch  kann 
er  sich  auch  für  das  Nichtthun  entscheiden  (sittliche  Freiheit).  Cß. 
erwfthnt  daam  kurs  Hatiraoms  Ansieht»  dafa  Brneaein,  Soelenkiankkeit 
und  Sttnde  id^tiach  dind,  —  Idblsrs  £rklftnmg,  dafs  Irresein  eine  mm 
ÜbermaHi  gesteigerte  Leidenscbaft,  und  IdHmats  Ausspruch:  Der  Irre  ist 
eiii  Menscb,  der  sieb  irrt.  Alle  drei  sind  Spiritualisten  und  leugnen,  ^fe 
das  Irresein  eine  körperlicbe  Erkrankung  ist,  daJb  das  Irresein  auf  einw 
organischen  Erkrankung  des  Gebims  beruht.  Oh.  schliefst  sich  denen 
an,  die  behaupten,  dafs  das  Lrresein  stets  an  eine  materielle  Verftuderaag 
des  Gehirns  geknüpft  ist,  die  man  freilich  nicht  immer  nachweisen  kann, 
einmal,  weil  die  anatomischen  Untersucbungsraethoden  noch  zu  mangelhatr 
sind,  vor  allem,  well  die  rheinie  <1e3  Gehirns  noch  zu  wenig  ausgebildet 
ist.  —  Die  zweite  Haltte  des  Buches  handelt  von  den  Ursachen  und  deu 
allgemeinen  Erscheinungen  des  Irreseins,  den  einzelnen  Krankbeitsformen, 
Diagnose  etc.  ^s^äher  auf  diesen  Teil  des  Buches  ciiizugehen,  liegt 
aafserbalb  des  Babmens  dieser  Zeitschrift.  Die  Lektttre  der  PlaudersiiD 
ist  allen  su  empfehlen,  es  bietet  des  Anregendsfn  eine  grolbe  FtiUe. 
„YerlMndet  es  doch  —  sagt  KaAFFT-Bsnro  im  Vorwort  aar  dentscbea 
Ausgabe  —  mit  dem  eleganten,  man  möehte  sagen,  ioidlletonistisohett 
Stil  des  französischen  Schriftstellers  das  tiefe  Wissen  dentsdifr 
Oolehrsamkeit  in  selten  gHteUioher  Weise!**  UappsaBAcn  (Bonn). 
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607.  Charpkktier,  A.    Methode  pour  l'ob^ti  cation  des  inlcrferences  retiniennes. 

Compt.  Bend,  de  1»  Soc.  de  Biol.,  m,  la   S.  388-392.  (1891.) 
506.  —  BhuUeUt  ^egq^irimees  «ur  h»  üUerftmten  rümimtn»,  Compt.  Bend. 

de  la  Soc.  de  BioL,  m,  19.  S.  484--487.  (1891.) 

609.  —  Ifiiaominu  äi  eohratim  onporcn«»  ohtertit  «aus  Pütßi§eHeetP0xeitaiim 
hmiMutea  inHatUaiUea.  Compt  Bend,  de  le  3oc.  de  Biol.,  m,  96. 
S.  596-^699.  a«91.) 

610.  —  Eemarques  et  experiences  au  sujet  de  la  coloration  entoptique  de^  lumieres 
blanches  instantanees.  Ck>mpt.  Bend.  de.  la  Soc.  de  Biol.,  III,  36. 
S.  601-604.    (1891  ) 

511.  —  OscillatioH«  re^tmemes.  CompL  Bend.,  CXITT,  No.  3.  (1891.) 
S.  147—150. 

512.  —  liclaUun  tnlix  Ich  owiiluliuii'ä  ictmienuti^  et  certains  phenomhies  entop- 
üques.    Compt.  Bend.,  CXUl,  Ko.  4.   (1891.)   S,  217—219. 

618.  Chabpiotikb,  A,  IHtioekaim  dea  iny^reatiom  kamntmea  mneomim  pur 
des  §ome9  diffirmioa  de  la  riHme,  Arch.  de  PhyeioL,  0^),  m,  4 
8.  674-687  [1891].  (IV,  S.  928.) 

514.  Ohauva^ü,  A.  8ut  la  funon  def  temaüons  chromaMqim  ptr^mt  iteiimmt 
pur  diamn  des  deux  yeux.  Oompt.  Bend.  OXm.  S.  868—869.  (1891.) 
Progr.  m4d.,  1891.  Nq.  38. 

515.  CuACVEAu,  A.  Sur  les  sensaiions  chrmnatigues  excitees  daw^  fun  des 
(hnx-  yenr  par  la  lumiere  cdoree  qui  eclaire  la  ritine  dt  fauire  oeii» 
Compt.  Keud..  CXlil  (1091).    S.  394—398. 

516.  EDKiixiK-GKKui^.  A  remew  of  the  tests  for  001010"  blmdness.  Britsh  med. 
Joum..  No.  1600,  p.  470.  (1891.) 

617.  —  Cohur^indness  and  colowr-ptrc^tion.  British  med.  Journ.,  No.  1617, 
p.  1866.  (1891.) 
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Berl.  Akad.,  1891.   S.  1071—1088. 

619.  HERiifo,  £.   UntermäiiuiHg  eine»  total  FaKtad^adea,  Pn^üons.  ArdUt 

Bd.  49.  (18nr.    S.  663-609.  (IV,  S.  420.) 
520.  HiLBsn,  J.    Zwei  Fälle  von  Erytropie  bei  intakten  hred^mdea  Medim. 

Zkhenders  kl.  \roiiatsbl.,  XXIX  (1891).  S.  389-391. 
621.  HiKscHBEKo,  J.   Blutige  Mücken.  Centralbl.  f.  prakt.  Augenheilk.,  XV. 
S.  242.  (1891.) 

522.  HoF.MßRKK,  Fr.  Studien  über  die  ekintntaren  Farbenemp/indungen.  Skand, 
Arcli.  1.  i'hysioi.,  iil.  S.  253—295.    ^1891.)    (Bd.  V.), 
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623.  Koni«,  A.  Über  dm  HelligkeiUwert  der  Sptktral/drhcn  bei  mrschied^ner 
absoluter  ItUmsiUU.  jN'acIi  gemeinsam  mit  R.  Rittek  angeBteliteu 
Versuchen.  In  Beitr&ge  zur  Psychologie  und  Fkysiolc^e  der 
Sinnesorgane.  Hamburg,  L.  Voss.  1891.  HtlmhoUg-Featsdmft, 
S.  809-888.  Mit  4  Tafeln.  (IV,  S.  422.) 

524.  liAimoLT,  E.  Un  noweau  cas  d^admmatoptie  totaite.  Arch.  d^ophtlialmol., 
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Akad.  d.  Wiss.).  Münclien,  Franz.  1891.  25  S.  m.  2  Taf.  und  Wibd. 
Ann.  Bd.  43,  S.  473—41^7.  (18910    (Bd.  V.) 

527.  Mk^doza,  f.  Süarkz  de.  L'aiuJition  cohre.  FAude  sur  les  Jatmäes 
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1890.  Octave  Doiu.  164  p.  et  13  tableaux.  (Bd.  IV,  S.  418.) 

628.  Park,  J.  W.  Svibseethe  light  eeneaUons  folhwing  enui^eatüm  ofthe  eye^ati. 
Arch.  of  Ophthalm.,  1881,  July.  Supplement  to  the  British  med. 
Joam.,  1891.  Ifo.  1601.   September  6. 

529.  QuERBNGHi.  Due  casi  Aermatopeia  iotak,  Ann.  di  Ottalm.,  Anno  XX. 
p.  361.  Ann.  d'oculistique.   CVI,  p.  333.   (1891.)  aH,  S.  215.) 

530.  Raylrigh.  (M  defective  colour  vision.  Rep.  of  the  Brit.  Assoc.  for 
1890.    p.  728-729  (1891.)  (IV,  S.  227.) 

531.  Reich.  M.  Zur  Lehre  von  der  Ergthropsie  und  Xanthokganopaieo  Westnik 
Oftalmologii  1891.  Petersburger  med.  Woclienschr,  1891. 

532.  KüLLET,  A.  Versuche  über  subjektive  Farben.  Pflüoers  Arch.,  XLIX 
(1891).    S.  1-28.    (Bd.  V.) 

Ö33,  SsEGAL.  S.  L.  ilber  die  Phosplienc  im  Auge  an  der  Beiiilirungsstelle. 
"Westiiik  Oftalmoiogii.    Alärz-April  1891. 

534.  Tbkitbl,  Th.  Wätere  Beiträge  zw  Leikre  von  den  FmübHonsetörungen  des 
OeakMsanme»,   GaIfss  Aroh.  f.  Ophth.  37.  (2)  (1891).   S.  151—198. 

535.  Tbobcbhiko,  M.  Ün  nouveau  pMnomine  entopHque,  Annales  de  la 
Policlinique  de  Paris.   Decembre  1891.  (Bd.  V.) 

536.  'ViNTacHGAU,  If.  V.  Fhifeiologiedie  Analifee  eines  ungewöhiüichen  Falles 
partieller  FarhenbUndheit.  (Trichromajfie  des  Spektrums)  Pflüobrs  Arch., 
XLVm(1891).    S  431    528.   (III,  S  214.) 

587.  Wallekberg,  Ö.  Der  Le  Catsche  Versuch  und  die  Erzcuguvg 
farbiger  Schatten  auf  der  Netzfuint.  (2  Holzschn.)  PFLüuEtts  Arch., 
XLVIIl  (1891).    S.  537-543.    (II,  S.  393.) 

53ö.  WiDMARK,  J.  über  die  Wirkung  der  ultravioletten  SlraMen  auf  da^  Auge. 
Nordisk  oplitiialmol.  Tidsskr,,  III,  2  (1891>. 

539.  —  Über  die  Burchdringlichkcit  der  Augenmeäien  für  uitramfOeUe  Strahlen. 
Skand.  Arch.  f.  Physiül.,  III.   S.  14—47.  (1891). 

540.  WouvBRMANs,  A.  V.  Forftenfeft«.  Für  die  praktische  Anwendung  in 
den  tersdUedenen  Gewerben  und  in  der  Kunstindustrie  hearbeUet  2;  Aufl. 
Wien,  Pest  und  Leipzig,  1891.  A.  Hartlebens  Verlag  Vni  u.  196  S. 
{UI,  S.  208.) 
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f.  Augenbeweguugen  und  binokulares  Sehen. 

641.  Ahrkn:^,  A.  Untersuchunf/en  über  die  Bewegung  der  Auffen  beimSchreäm. 

Diss.  Rostock,  1891.    30  S.    (Bä.  Y.) 
543.  Berlin,  R.    Über  di*-  Schäfzun;/  der  Entfernungen  bei  Tieren.  Zeitschr. 

f.  vergl.  Augenheilk  ,  VTT  S.  1-24.   (IV,  S.  115.) 

543,  Berrt.  On  some  pointa  icith  reference  to  the  connection  between 
CKCommodatian  and  convergence.  Brit.  med.  Journ.,  1891,  No.  1571. 
p.  287. 

544.  BuB8,  T.  F.  Ä  emHons  case  of  vitkm  d^pendent  upon  the  üb«  of  boifh 
«yea.  Med.  Record,  18B1.  4.  Juli. 

645.  BüRKBARDT.  ÜbtT  Hintn  sdtenm  Faä  von  Störung  des  Innohäarm  Sehakis, 
Ifttnchener  med.  Wochensohr.,  1890,  No.  10. 

546.  ÜHArvKAr,  A.  Sitr  la  Ihewte  de  fantagoni.'^wc  des  ehais^viwtis^  Compt. 
Bend.,  Bd.  113.  Xo.  15.    S.  439—442.  (1891.) 

547.  Denotkin,  G.  Uber  die  Anwmdnnri  starker  Prismen  bei  Lähmung  der 
Augenmuskeln.    Westnik  (^ftalinologii.    März-April  1891. 

548.  Fbrri.  Über  di^  Aniirotafi'»!  des  Auges  bei  Seitwärtmeigung  des  Kop/t-^. 
Giornale  dell'  Acradoinia  »Ii  Medicina  de  Torino,  1891.    Fase.  1—4. 

549.  Grafk,  A.  Uba'  Fimiumbewegungett  der  Augen  beim  Priimaversuche, 
Gräfes  Arch.  f.  Ophtlialra.,  XXXVn,  Abt.  I  (1891).    S.  243-257. 

560.  Heu,  Max.  Die  Bußmsicege  %md  die  Augenmuskebt.  (3  Tat*.)  Pfi*üqbbb 
Arcli.,  XLVm  a891).   S.  885—417.  (IV,  S.  882.) 

551.  Hess,  C.  Bemerkung  xu  dem  Auftafge  von  Schneller  ,^BeHräge  mtr 
Theorie  dee  Sduelent*.  Gräfes  Arch.  f.  Ophtbalxn.,  XXXVII,  Abt.  I 
(1891).  S.  258-860. 

552.  Landolt,  E.  Nouvelles  n'cJwrvhes  sur  In  phgsiologie  des  mcmements  des  yeux 
Arch.  d'Ophthahn  ,  XI.    S.  385-396.  (1891.) 

553.  -  Beitrag  zur  Phydologie  der  Augenbew^ui^en*  Heidelberger  Hjblm- 
HOLTz-Festschr.  1891. 

554.  LiPi'ivroTT,  J,  A.  T'her  die  durch  korriffierende  Gläser  hervcyr gerufene 
binokulare  Metamorphopsir.  (Übers,  von  Deüs).  Arch.  f.  Augenheilk., 
XXUI  (1891).    S.  90—108. 

555.  Millingen,  van.  Lea  anomalies  de  ia  convergence.  Ann.  d'oculist.  T. 
CVI.  Aout.   p.  103.  (1891 ) 

556.  'SATAOfi,  G.  C.  Inmfßeieng  der  echrdgm  Ai^emmukekk  Ardi.  f.  Augen- 
heilk., Bd.  XXIV,  S.  47.  (Jim.)  (DI,  S.  216.) 

557.  —  2%e  Itarmonioue  ^fmmiOrieal  aeHon  of  Üie  ebUque  mmdes  in  all  eeues 
of  aet/^maHem.   Ophtlialm.  Becord.  Vol.  I,   p.  1.  (1891.) 

558.  Straub,  M.  Ein  Fall  von  Lähmung  der  KonwrgeM*  Arob.  f.  A.ug^- 
heilk.,  XXIII  (1891).    S.  274—277. 

569.  Tamaoni.  IMla  paraHsi  di  convergensa.  Ann.  di  Ottalm.,  Anno  XX. 
p.  68. 

g.  Be  ziehu  ngen  zw   den  äufseren   Reizen  (Ermüdung, 
Nachbilder,  Kontrast,  WBBSRSches  Gesetz  u,  s.  w.), 

560.  Baader,  E.  G.  Über  die  Empfindlichkeit  des  Auges  fSUr  IMheeeha^ 
Bisa.  Ereiburg,  1891.   38  S.  (Bd  V.) 
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661.  Bbowv-SAqvabo.  Bemarques  am  lea  rechendes  de  M*  Charptntier  9mr 
rmteHsiU  et  tur  la  peraiaiattee  de»  impnMÜmt  tainaue»  6rere».  Arch. 
de  Physiol.,  XXm  (1891),  No.  8, 

562.  Cbabpehtifk.  A.  Exphieneee  demontrant  la  jiroductkn  de  vüiratioMs  dans 

Vappareil  vmiel  sous  Vinftuence  des  e.rcitations  lumineuees,  Compt.  Bend, 
de  la  Soc.  de  Biol  ,  III.    S.  355—356.  (1891.) 
663.  • —  Demonstration  experimenfafe  (Viin  tempf^  perdu  dans  Vexcitation  des 
centres  visuels,    Compt.  Bend,  de  ia,  Soc.  de  Biol.,  I1I|   S.  528—530, 

(1891.) 

564.  —  Si(r  In  ptrsist(nuT  tottdc  des-  impresmom  Inmt'nriL'ies ,  disUnguit  de 
Ituf  pcrsistancc  apparentt.  Compt.  Kend.  de  la  Soc.  de  Biol.,  III, 
S.  600-601.  (1891,) 

665.  FiCK,  £.  ther  Ermüäntng  und  Erhohmg  der  NeidumU  Eine  Ent- 
gegnung. G-RAEFBS  Arch.  f.  Ophthalm.  Bd.  XXXVm,  1.  S.  118. 

566.  Hblmholtz,  H.  t.  VenMh  einer  erweikrten  Ameendwig  des  Feehner^ 
ethen  G&eUee  im  Farbensgetem.  Zeitschr.  f.  Psycliol.,  II.  S.  1-~S0. 
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667.  —  Verguehj  das  fuydlopAystffCfte  Gesetz  auf  die  Farbenunterschiede  trickro- 
maiischer  Augen  wmiitBmden.  Zeitschr.  f.  Psychol.,  III.  S.  1—20. 

il891.) 

668.  Hering,  E.  Vher  Ennndung  und  Erholung  des  Sehorgane,  Gräfes 
Arch.  f.  Ophthalm..  XXXVII,  3.   8.  1—36.  (IH,  S.  509.) 

569.  Hess,  C.  Untersuchungen  über  die  nach  kurzdauernder  Beizung  des  Seh- 
organes  auftretenden  NacJibilder.  Pflufers  Arch.,  XLIX  (1891).  S.  190 
.    bis  208.   (IV,  S.  227.) 

670.  KiRsCHHAKN,  A,  psycJiologiedt-ästheHsehe  BedatUmg  dee  lA^'  und 
FarbeHktmtraetea,  Wondts  Philos.  Stud.,  VU,  S.  362—393.  (1891) 
(IV,  S.229.) 

571.  LiKDBMAmr,  £.  Über  eine  von  Prof,  Ceraski  angedeutete  peraönlieke 
Gleichung  bei  HdUgkeitavergleidutngen  der  Sterne,  Bullet,  de  l'Acad. 
des  8c.  de  St.  Petersbourg,  Bd.  24,  1.  S.  77-82.  (1891.)  a^t 
S.  214.) 

572.  Schirmer,  O.     Über   das  Wesen   der  Memercdopie.     Deutsch,  med. 
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573.  SziT.T,  A.    Zur  Erklärung  der  flatternden  Herzen.   Du  Bois'  Arch.,  1891. 

S.  157—163, 

Ö74.  Wriüht,  A.  E.  A  suggeMion  an  to  titc  possil,/,  muse  o/  iht  eorona  obeerved 
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676.   Care  and  fdamhu,,   <-/   the  bUnd.     Ediubuigli  Review.     No.  353. 
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S.  60-62. 
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589«  (rftoExot-M',   A.     tjl)er  dnppel.teitifjr  Tfeminnopfne   centralen  ürspntnges. 
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und  Nervenkr.,  Bd.  XXm,  p.  70—87.  (1891.) 
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785.  NoiisZKWski.  Hfipoüuse  itber  die  Entstehung  der  GtdHclitniaspuren  von 
Seheindrücken  und  der  reflektierten  Bewegungen.  Centralbl.  f.  Nerveii- 
heilk.  u.  Psychiatrie,  XIV  (1891).    S.  241-250.   (lU,  S.  213.) 

786.  Bo88,  J.   6n  Memory.  Brain,  LUI  (1891).  S.  36—60. 
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Inaug.-BiBBert.,  Leipzig,  1891.  101  S.  Auch:  Philos.  Stud.,  YII 
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788.  SfsoKB»,  B.  Jki»  BeproiManMermöge»  der  Seele  m  Diauie  der  Schule, 

Progr.,  Beiohenberg,  1891.  27.  S. 
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790.  WcNDT,  W.  Bemerkungen  zur  Ässoziationskhre,  Wüsdts  Philos.  StucL, 
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XI.  Vorfttellungen  und  Intelligens. 


791.  ArDIGÖ,  B.  Aleune  osservazioni  relative  alla  leg(jc  jmcologica  del  Riconos- 
cimento,   Eiv.  di  Filos.  Scient,  (2a)  X.    S.  577—589.    (Oktbr.  1891.) 

792.  B.  ,  .  .,  P.  Observations  d'JuiUucinations  individuelles  et  collectives,  Bev. 
Scientif.,  Bd.  48  (1891),  No.  10.    S.  303-307.    (IIT,  8.  233.) 

793.  Baldwix,  J.  Makk.  Suggestion  in  infancy.  Science  (New  York), 
27.  Febr.  1891.    (lU,  S.  232.) 

7i*i.  ^  The  coe/ficient  of  external  reaUty.  Mind,  XVI  (1891).  S.  389—392. 
(in,  S.  228.) 

795.  BuROEBSTEiK,  L.  Die  Arbeitskurve  einer  Schulstunde.  ^Sond.-Abdr.  aus 
„Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege",  1891.)  Hamborg  u.  Leipzig, 
L.  Voss,  1891.  40  S,   (IV,  S.  388.) 

796.  Carüs,  P.  The  origm  of  ÜmghUfwms.  The  Monist,  IL  S.  111—120. 
(1891.) 

797.  Dahvillb,  G,  Vidh  et  la  foree.  Bev.  Philos.,  XXXn  (1891).  8. 889 
bis  400. 

798.  Delaüe,  Y.   Essai  sur  la  theorie  du  reve.  Bev.  Scientif.,  Bd.  48  (1891), 
•    No.  2.   S.  40-48.  (in,  S  229.) 

799.  rjKLBOEüF,  J.    La  personnalUc  ckez  tenfant.   (Lettre.)   Bev.  Philos., 
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ÖOO.  Deventer,  J.  van.     Die  Rolle  der  Suggestion  im  wuehen  Zustande,  rom 
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801.  Eastwood,   A.    (M  thauifhi-reiationi.    Mind,  XVI  (1891).   S.  243 

bis  252. 

802.  Farges,  A.  Tldorie  de  Ja  perce])tion  tmmediate  tVajtres  Art s tote  et 
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805.  GouRD,  J.  J.  Du  role  de  la  vohiUt  dam  la  en^anee,  Hey.  Philos., 
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No.  31.    8.559-568.    {IV.  S.  86.) 
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370  S. 
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8.394-413.  (1891.) 

811.  Labobdb,  J.  7.  Lea  fencHont  mtdleetudlee  et  insimetwee*  Bev.  mens, 
de  röcole  d'Anthrop.  d.  Paris,  I  (1891).  No.  2. 

812.  Lebmank,  A.  Kritische  und  experimcnteUe  Studien  über  da.s  Wieder- 
erkennen.  WüHDTS  philos.  Studien,  VU  (1891).  S.  169—212.  ^V, 
S.  234.) 

818.  LiKSMKiER,  P.  A.  TKe  Kopertiikanische  Hypothese  und  die  iSwinw- 
tämchunyen    Philos.  Jahrb.,  TV  (1891).    S.  1—8. 
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817.  Fiat.  Vintelleet  aetif  et  lee  idiee.  Sey.  Philos.,  XXXI  (1891X  S.fiO» 
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818.  PoToirit,  H.  Über  die  Entet^ung  der  Jknkformen.  Vorl.  Notiz. 
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823.  Stoüt,  G.  f.    Belief.   Mind,  XVI  (löül.)   S.  449—469,    (III,  S.  228.) 

824.  Si'LLT,  J.  Fsychology  of  concepHon.  The  Mouist,  I,  S.  481—505. 
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Nachlafs  des  Verfassers  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Aug.  Wünsche. 
Leipzig,  Solralse,  1891.  115  S. 
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S.  148—168.  (1891.) 
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Dissert.    Königsberg,  1891.    14  S. 
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855.  Frknzel,  .1.    J'hfr  die  primitiven  Ortsbewegungen  der  Organismen.  BioL 
Centralbl.^  Bd.  11.    No.  15/1«.    S.  464-474.    (15.  Aug.  1891.> 
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b.  Muskelkontraktion. 
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(1891).  s.  51— es.  an,  s.  m.) 
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862.  Drmeny.  G.  J)i  fa  forme  rxtcricure  des  musdes  de  V komme,  dans  ses 
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865.  NoTi  und  Brvgia.  Veuriaeümi  det  tempo  di  reanone  muscoUxre  duranfe 
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Med.  Leg.,  XVII  (1891).   S.  76-96. 

866.  Pn.t  r.ER,  E.  Die  Quelle  der  Mmkühraft,  Vorl&ofiger  Abriiä.  PvLüaERS 
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867.  Schott,  J.  Ein  Beitrag  zur  elektrischen  Beizung  des  quergestreiften 
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868.  Wbdek.ski.  N.  Du  rythme  ;/  -  dans  la  contraction  nannale.  Arch. 
de  Phy.sioL.  (5\  ITT  ;!891).    S.  58.    (II,  S.  407.) 

869.  —  Du  rytJime  tnuacuUiire  dans  la  contraction  produite  par  Virritation 
corHeaJe,  Arch.  de  Physiol.,  (5),  III  (1891).   S.  253.  (II,  S.  407.) 

c.  Reflexbewegungen. 

870.  Bakcroft,  C,  P.  Automatic  muscular  movetnents  among  ihe  huane* 
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871.  Damsch,  (),  f'ber  Mitbeircf/ungen  in  sgmmrtrisrhen  Muskeln  an  nicht  ge- 
lähmtm  G ludern,  Zeitschr.  f.  klin.  Med.,  Bd.  19,  öuppl.  (1891).  S.  170  ff. 
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872.  ExxER,  Sk;.m.  I  ber  iSensomobilitüt.  Pfügebs  Arch.,  XLVIII  (1891). 
S.  592-614.   (Bd.  V.) 

873.  Frederiqu,  L.    Über  Auto lontie.    Pklüüers  Arch.,  Bd.  50.  S.  600— 603. 

(1891.) 
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Arch.,  L  (1891).   S.  191—214. 

876.  aomtAVK,  H.  Über  Mitbewegungen.  D.  Äratl.  Praktiker,  IV  (1891), 
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876.  Kbavb,  A.  Phffmioffisehe  MiAemgun^  des  pare^hen  obere»  Lides. 
Inaug.-Di88ept.   Göttingen,  1891.    (in.  S,  287.) 
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878.  Prel,  Carl  du.   Da»  automaUache  Sehreiben.   Sphinx,  XI  (1891).  S.  65 

bis  70,  m—m. 

87j).  Stkritbbro,  M.  Hemmung,  Ermüdung  und  Bahnung  der  Sdmenreflexe  im 
Süekenmark.  Sitzungs-Ber.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien.  Abt.  HI. 

Bd.  100,  6/7.    S.  251-287.  (1891.) 

880.  Tafxi,  £.  Diffusinnc  sif<tematica  dei  reflessi  jieW  uomo.  Kiv,  sper.  di 
Freniatr.,  XVII,  1  u.  2  (1891).  (III,  S.  246.) 

d.  Aubdrucksbeweguugen:  Physiognomik. 

881.  Fol,  H.   La  reeeewbkmee  entre  ipoux.  Bev.  Soientif,  Bd.  47  (1891). 

No.  2.    S.  47. 

882.  Mallkky,  G.    Le.s  salutations  par  yestes  chez  ks  diffirent»  peuples,  Bev, 

scieritif.  47  '\m\    S.  387-.W4.    rni,  5?.  2n20 

883.  Onaxokf.  -J.  J)f'  faHifmetrie  faciaie  fonctiomi'  ff>  Compt.  rend.  de  ia 
öoc.  de  Biol.,  HI,  37.    S.  858—860.   {2b,  Dezember  1891.) 

e.  Wille  und  W  i  1  1  k  U  r  be  w     unge  n.  Freiheit. 

884.  Bain,  A.     A'oto»  on    VoUiiou.    Mind,  XVI  (1891).    S.  253^-258 

(III,  S.  78.^ 

885.  Belot.  (i.,  et  \'()K<iKs,  DoMET  DK.  De  la  vomcieme  de  uütrt;  ItberU 
Ann.  de  Philos.  Chret.  (N.  F.)  XXlll  (1891).    S.  382-387. 
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